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Vorwort 


Die  deutoclien  Aerzte  scheinen  einmal  nicht  ohne  irgend 
einen  Gfitzen  im  Auekinde  leben  cu  können,  vor  dem  sie  ihre 
Andacht  Terrlc^ten  und  auf  den  Knieen  rutschen.  Y»or  bald 
dreiseig  Jabreft  waren  sie  begeistert  vom  simple  treatment  der 
Englander  und  sprachen  das  Anathem  aus  aber  allen  .Queck- 
silbergebrauch \  jetxl-  scbwfirmen  sie  wieder  für  den.Franzosen 
Ricord  und  für  die  ^Klarheit  und  Neuheit'*  seiner  Ansichten. 
Fast  gleichzeitig  sind  Yor  mehren  Jahren  von  zwei  deutschen 
Aenten«  Türok  *)  und  Lippert,  **)  die  seinen  -klinischen  Vor- 
trägen über  Syphilis  beigewohnt,  ziemlich  Tollständige  Ausauge 
demlben  mitgetheilt  worden.  Ausserdem  haben  wir  von 
Ricord  selbst  einen  Traite  pratique  des  ipaladies  veneriennes, 
der  schon  1838  erschienen  ist  und  sich  hauptsddilich  mit 
den  Resultaten  der  Impfversucbe  beschäftigt.  Angehängt  ist 
eine  therapeutische  Üebersicbt  oder  Darstellung  der  Beband<> 
lungsweisen,  die  ihm  im  Hospital  !der  Venerischen  den  meisteB 
Nutzen  gewährt  haben.  Endlich  hat  er  in  zerstreuten  Journal- 
aufsätzen  tiele  seiner  pathologischen  und  therapeutischen  An- 
sichten niedergelegt.  . 

Nach  diesen  Quellen  und  Voriagen  habe  idi  den  Geist 
und  Wertii  seiner  Lehren,  Von  deneA  so  viel  Aafliebens  gemacht 
wird,  analysirt  «od  zugleidi  die  Resvltate  meiner  eignen  fber»' 
dreiasigjäfarigelb  Erfahrung  idswa  geknöpft^  «n  den  devtecbe» 
Aeiileli  iMkd  Wundärzten  ein  ifaOgiMist  Vollständiges  Hand- 
kieh  über  Sfphills  lU  liefern^  wns  ihnen,  hoiS»  idi,  Mchl 
allein  eine  kläre  Einsiobt  in  das  tüoUstbe  Wesen  der8eu<die, 
sotiderft  «ch  Ralh  und  Aüekunll  Über  Alles  geben  wird,  was 
in  det  #ft  ecbwterigeD  Bebandking  der  einsehM  Aliie  fte- 
annders  den  toerMornen  zu  winen  noth  tkuu 


*)  lUcor^'s  Ish^t  Toa  M  SyphiTiit  säcli  äwsen  UiaiMbMr  Vomafta 
dsrmft«Ul  f<Mi  Doclor  L«4wis  Törcä,  prakiitclMai  Ante  ia  Wi«i.  —  Wim. 
18Ä.    8.    P|.  78. 

**)  tHe  ^athcto^ie  iiofd  thertpie  &et  ftn^riscbcn  Krattklicitett ,  nhttk 
nu^MI'i  MRMIIes  V«n#l9en  esd  BttaArksatea,  b»nli«itM  tea  M.  HiüaHei 
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Ich  habe  auf  dem  Titel  Ricoi^'s  Lehre  von  der  Syphilis, 
als  an  bedenMichen  Mängeln  und  groben  Irrthfi- 
mern  leidend,  bezeichnet.  Die  enthusiastischen  Junger  und  * 
Anhänger  Ricord's'vrerden  tias  nicht  aHein  hart  und  ungerecht, 
sondern  auQ^  anmassend  finden.  •  loh  glaube  aber  überall  den 
Beweis  gründlich  genug  geffihlrt  zuiiaben,  dassRicord,  wenn 
er  auch  „in  der  Syphilislehre  eine  Auklorität  ersten  Ranges'* 
sein  soll,  Vieles  mit  gros^  Zurersicbt  behauptet,  was  grund- 
falsch iU  und  in  der  Anwendung  auf  die  Praxis  höchst  ver- 
derblich werden  kann.  Ricord  thut  sich  z.  B.  viel  zu  gut 
auf  die  A^sultate  seiner  Impfungsversucbe  und  doch  haben 
diese  nur  einen  sehr  problematischen  Werth.  Wenn  er  z.  B. 
daraus  gefolgeif  haben  will,  dass  die  Ortlichen  Symptome  der 
sekondairen  Seuche  nicht  ansteckend  sind ,  so  ist  das  ein 
gefährlicher  Irrthum,  den  eine  unbefangenb  Erfahrung  als  sol- 
chen, schon  längst  gegen*  Hunter ,  der  dasselbe  bäiauptete, 
durch  unumstössliche  Thatsachen  dargeäian  hat.  Eben  so 
erfahrängswidrig  ist  seine  Behauptung,  dass  nur  beim  indu- 
rirten  Schanker  Quecksilbei^  nothwendig  und  nützlich  sei. 
Falsch  ist  die  Behauptung,  dass  die  Aetzung  des  Schankers 
in  den  ersten  sechs  Tagen  seines  Bestehens  sicher  vor  se- 
kondairer  Syphilis  schütze.  Vollends  falsch  und  praktisch 
verderblich  ist  die  M^inqmg,  dass  die  syphilitische  Diathese 
oder  Dyskrasie  nie  gründlich  tilgbar  sei,  sondern  dass  man 
nur  die  Manifestationen  oder  die  sichtlichen  Symptome  der 
Seuche  zu  beseitigen  vermöge.  Und  diese  jedenfalls  verkehrte 
Ansicht  entspringt  wieder  aus.  der  falschen  und  erfahrungs- 
widrigen Qi^nauptung,  dass  Quecksilber,  wenn  es  heilsam  aein 
solt,'dnrchaus  nicht  krankmachend  auf  den  Organismus  wir- 
ken dürfe.  ,         .    , 

Von  sokhön  und  ähnliehen  falschen  und  gelahrlicheii  Be- 
hauptungen winiraeln  die  Vorträge  des  geprieseaen  Ricord,  dem 
•ffeabar  Jede  geaauere  Kenntniss  der  Geschichte  der  Syphilis 
ulid  ibrer  bewährtesten  Behandlung  abgeht  Seine  Geschidits* 
hSBiiiuiss  geht  ersichtlich  nicht  iäer  John  Hunter  hinaus,  von 
dem  er  audi  manche  irrige  Ansichten  entlehnt  zuhaben  scheint 
John  Hunter«  der  tn  seiner  Zeit  auch  als  Reformator  der 
Patbologfe  undTh^iapie  der  Syphilis  galt,  aber  seines  Gegen- 
standes eben  so  wenig  mächtig  war  als  Ricord,  hat  in  Theorie 
und  Praxis  überall  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet  Er 
war  es  z.  B.,  der  beim  Quecksilbergebrauch  eine  geregelte  und 
knappe  Diät  für  ganz  fiberflüssig  hielt.  Welchen  Einlluss, 
fragt  er,  kann  eine  tüchtige  Mahlzeit  und  eine  Bouteille  Wein 
9uf  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  bei  einem  venerischen 
Ce^cbwür  haben,  dass  diese«  entweder  auf  die  Speicheldrü- 
sen oder  nicht  auf  die  venerische  Reizung  wirkt?    Er  sehe 
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nicht  ein,  warum  Quecksilber  die  veneriscbe  Krankheit  nicht 
bei  jeder  Lebensweise  und  Diät  heilen  sollte.  >—  Durch  diese 
fuiTerzeihüch  laxen  Ansichten  dber  die  so  wesentliche  Diät  bei 
jeder  Merkurialkur  war  der  Grund  gelegt  ^m  verderblichsten 
Mksbrauch  des  Quecksilbers  und  zu  allen  dessen  unheilbrin- 
gendeii  Folgen,  wie  die  splteren  Debatten  über  den  fraglichen 
Nutzen  des  Quecksiibars  gegen  die  SyphiÜQk  nur  zu  deutlich 
lehrtn. 

Und  so  wie  John  Bunter*^  Lehre  und  Beispiel  höchst 
nachtbeilig  auf  die  Pi'axis  der  Zeitgenossen  zurfickgeiyirkt  hat, 
so  wirkt  auch  Ricord  durch  seine  falschen  pathologischen  und 
therapeutischen  Ansichten  nachtbeilig  auf  die  Praxia  unserer 
Tage  zurück.  Ich  habe  mit  eignen  Augen  gesehen,  wie  we- 
nig seine  Jünger  uad  Anhänger,  die  nach  seinen  Vorschriften 
verfahren,  bei  irgend  ernsthaften,  hartnäckigen  und  bösartigen 
Fällen  von  Syphilis ^u  leisten  im  Stande  sind.  Da,  wo  das 
JodkaH  sie  in  Stich  lässt  und  die  mangelhafte  oder  ganz  yer* 
fehlte  Wirkung  de»  Quecksilbergebraucbs  ä  la  Ricord  nicht 
zu  ergänzen  und  zu  ersetzen  vermag ;  wo  die  anderen  Surro- 
gate des  Quecksilbers,  Holztränke,  Zittmann'sches  Dekokt,  Mi« 
neralsäuren  u.  s.  w.  ebenfalls  ihre  Wirkung  versagen  —  da 
sind  sie  mit  ihrer  Weisheit  zu  Ende  ui|d  trösten  sich  nach 
ihres  Heisters  Lehre  damit,  dass  die  syphilitische  Diathese 
nicht  gründlich  tilgbar  und  die  sichtlichen  Symptome  dersel- 
ben nur  l^mporair  zu  beseitigen  sind.  In  einem  Falle,  wo, 
trotz  des  gleich  durch  Aetzung  geheilten  Schankers,  sekoodeire 
Halsgeschwure  und  Hautausschläge  nachfolgten,  die  sich  gegen 
Jodqueckailber,  Jodkali  und  Zittmann'sches  Dekokt  rebellisch 
verhielten,  entschuldigte  'sich  ein  Hauptjünger  Ricord*s  damit 
gegen  den  Kranken,  dass,  wenn  die  Natur  ihre  Mitwirkung 
versage,  die  bestgewäblten  Mittel  nicht  helfen  könnten.  Der 
Kranke  ging  aus  Verzweiflung  in  eine  Wasserheilanstalt,  wo 
die  Hals-  und  Schlundgtschwüre  dermassen  um  sich  grilTen, 
dass  er  dem  Erstickungstode  nahe  war  und  der  Wasserarzt 
selbst  ihm  rietb  andere  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die- 
ses wirklich  entsetzliche,  mit  hektischem  Fieber  und  kolli- 
quativen  Nachtsch weissen  verbundene,  Halsleiden  wurde  mit 
Muhe,  aber  gründlich,  durch  eine  consequente  und  energische 
Kalomelkur  —  in  steigenden  Dosen  bis  zu  fünfzehn  Gran 
liglich  —  beseitigt,  und  die  Natur,  welche  unter  viel  günsti- 
geren Umständen  bei  der  Ricord'schen  Behandlungsweise  ihre 
Mitwiricung  versagt  hatte,  versagte  sie  nicht  bei  einem  Hell- 
verfahren« das  nach  Ricord's  Ansicht  durchaus  unzulässig  und 
verderblich  sein  soll.  —  In  einem  anderen  Falle  hatte  sich 
ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren  schon  zwei  Jalire  mit  einem 
theiis  trocknen,   theils  eiternden  tuberkulösen  Hautausschlag 
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gequält  I  wogegen  lodquecksilber,  Jodkali  und  Zittmami'Bohef 
Dekokt  mit  höchst  kümmerlichem  Erfolg  angewendet  worden 
war,  und  dem  über  die  unbesiegbare  Hartnackigkeit  seines 
Uebels  missmuthigen  Kranken  wurde  im  Ricord*achen  Geiste 
die  trostlose  .Weisung  gegeben,  dass  solche  HautausscUägio 
sich  wol  temporair  dämf^fen  liessenr-  aber  dass  man  ihm  keine 
gründliche  Heilung  versprechen  könne.  Und  dqoh  wurde  dies 
eingewrzelte  Uautleiden,  bei  welchem  die  ganze  Konstilujkion 
des  KrajiJcen  schon  wesenflich  gelitten  hMte,  durch  eine  kon« 
sequenle  Behandlung  mit  Merc.  guram.  PI.,  bis  zu  zwansig 
Gran  täglich,  in  acht  Wochen  gründlich  beseitigt,  Irotz  der 
Meinunjg,  dass  Pat.^  Quecksilber  durchaus  nicht  mehr  helfen 
könne.  Endh'ch  habe  ich  mehre  Patienten  gesehen,  die  ton 
Ricord  Selbst  behandeil  worden  waren  und  auch  keineq  giän* 
zenden  Beweis  für  die  Kunst  des  Meisters  selbst  lieferten. 
Sie  kamen  hierher  siech  und  elend,  mit  den  rerdriesslichsten  ' 
Recidiven,  die  man  nicht  sowol  dem  bösartigen  Charakter  des 
Uebels,  als  vielmehr  dem  ungründltchen  und  leichtfl^ttgen 
Heilverfahren  zur  Last  leg^n  musste. 

Ich  weiss  recht  gut,  dass  Recidive  bei  keiner,  auch  der 
zweckdienlichsten  Behandlungsweise  immerzu  vermeiden  sind; 
aber  das  sind  Ausnahmen  von  der  Regel,  während  nach  Ri* 
eord  die  Recidive  geirissermassen  als  Regel  sanktionirt  und 
für  überall  unvermeidlich  erklärt  werden,  weil  er  von  der  An- 
sicht ausgeht,  dass  die  syphilitische  Diathese  n  i  e  ganz  zu  til-' 
gen  sei.  Gegründet  ist  indess  nur  so  viel,  dass  die  syphili- 
tische Dyskrasie  bisweilen  leicbt,  oft  aber  sehr  schwer  gründlich 
zu  tilgen  ist,  und  dass,  wenn  ein  milderes  Heilverfahren  nicht 
zu  gründlicher  Tilgung  fühct,  wir  die  Kurmethoden  in  An- 
wendung ziehen  müssen,  die  nach  bewährter  Erfahrung  die 
gründliche  Heihing  am  sichersten  verbürgen.  Dazu  finden 
wir  aber  bei  Ricord  nicht  die  dürftigste  Anweisung  und  das 
ist  es  hauptsächlich,  was  mich  veranlasst  hat  auf  eine  gründ- 
liche Kritik  seiner  pathologischen  und  therapeutischen  Grund- 
sätze einzugehen,  die  Mängel  und  Irrthümer  derselben  nach- 
zuweisen und  an  vielen  lehrreichen  Beispielen  zu  zeigen,  auf 
welche  Weise  selbst  die  schwierigsten  Krankheitsßlle  unter 
den  misslichsten  Umständen  gründlich  und  für  immer  geheilt 
werden  können.  So  glaube  ich  in  der  That  ein  Handbuch 
geliefert  zu  haben,  was  seinen  praktischen  Werth  behaupten 
wird,  so  lange  die  Syphilis  ihren  gegenwärtigen  Charakter 
behauptet,  der  sich,  wenn  man  die  unversiegbare,  bald  gut- 
artige bald  bösartige,  Quelle  derselben  erwägt,  schwerlich  so 
bald  Indern  wird. 

F.  At  Sfmoii,  Dr« 


!Der  erste  Mangel,  den  wir  au  Ricord's  VorlrSgen  Aber 
Syphilis  zu  rOgen  haben ,  ist  der,  dass  wir  am  Eingange  der- 
selben jede  Spur  einer  historischen  Kennlniss  und  Beleuchtung 
der  Krankheit,  ihres  wahrscheinlichen  Ursprungs,  ihrer  Abkunft, 
ihres  Znstandekommens  vermissen. 

Es  scheint  demnach  R.  jede  Forschung  fiber  Alter,  Ursprung 
und  Abkunft  der  Lustseuche  fiberflössig  und  unnütz,  oder  wenig- 
stens ohne  alle  Bedeutung  für  eine  richtige  Erkenntniss  und  Behand- 
lung derselben.  Nach  ihm  genügt  es  zu  wissen,  dass  wir  unter 
»»venerischen  Krankheiten''  alle  diejenigen  Aifectionen 
zu  verstehen  haben,  die  man  sich  gewühnlich  durch  den  Koi- 
tus zuzieht  und  die  meist  an  den  Genitalien  ihren  Anfang  neh- 
men. Ja,  der  eine  geistreiche  Kopist  seiner  Vorträge  meint  so* 
gar  im  Vorwort:  „es  giebt  sicher  keinen  anderen  Zweig  der 
Heilwissenschaft,  bei  dem  die  Betrachtung  der  Leistungen  eines 
klassischen  Alterthums,  ja  selbst  noch  der  letztverflossenen  Jahr- 
hunderte weniger  fruchtbringend  sei,  als  gerade  bei  der  Lehre 
von  der  Syphilis.  Ein  klassisclies  Alterthum  geht  dieser  Doctrin 
deshalb  ab,  weil  die  ganze  Krankheit  neueren  Datums  ist.*'  — 
Wir  meinen  umgekehrt,  es  giebt  so  leicht  keine  Krankheit, 
bei  welcher,  wenn  auch  nicht  die  Betrachtung  der  Leistungen 
des  klassischen  Alterthums,  doch  die  der  letztverflossenen  Jahr- 
hunderte fruchtbringender  ist,  als  gerade  bei  der  Syphilis.  Denn 
was  Anderes,  als  der  gröblichste  Mangel  aller  Geschichtskenntniss, 
konnte  dazu  ftthren,  die  „Non-existence  du  virus  v^n^rien''  zu  be- 
haupten; was  Anderes,  als  historische  Unwissenheit  konnte  über 
die  so  oft  nur  trügliche  Heilung  und  gewöhnlich  nur  temporaire 
Dämpfung  der  Syphilis  ohne  Quecksilber  so  ausser  sich  gera- 
then,  und  das  Metall  deswegen  überall  für  unnütz,  entbehrlich 
und  nachtheilig  erklären ;  was  Anderes,  als  kaum  zu  rechtferti- 
gende Unkenntniss  der  Geschichte,  konnte  Ricord  zu  der  Be- 
hauptung verleiten,  dass  die  Salivation  absolut  schädlich  und  die 
Extifiktionsmethode  überall  die  sicherste  und  zwed^mässigste  Be- 
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handlang  sei  ?    Nein,   nur  wer   das  Alte  und  zugleich  das  Neue 
kennl  und  mit  kritischem  Auge  zu  sichten  versieht,  nur  der  kann 
zu  einer  klaren  Einsicht  in   das  Wesen   der  Syphilis  und   ihrer 
zweckm98sigsten  Behandlung  gelangen.     Es  kommen  in  der  Pra- 
xis nur  zu  oft  Fälle  vor,    wo  wir  mit  den    „neuesten  Ansichten 
des  hochgestellten  Lehrers"  nicht  ausreichen  und   nur  hei  älte- 
ren Schriflstellern  guten  Rath  finden.     Viel,    sehr  viel  ist  noch 
jetzt  aus  den   Schriften   eines   Fahre,   Astruc,  Benj.  Bell, 
Jesse  Feot,  Howard,  Louvrier,  Rust  in  praktischer  Hin- 
sicht zu  lernen,  und  was   ich  Grosses  und  oft  kaum  Erwartetes 
in  den  schwierigsten  und  verzweifeltsten  Fällen  geleistet,  verdanke 
ich  zumeist  dem  Studium  der  Schriften   dieser  Männer  und  alle 
moderne  Weisheil  hätte  mich  dahci  im  Stich  gelassen.    Aber  noch 
mehr.     Um  das  Wesen  der  Syphilis  so   wie  ihre  oft  so  schwie- 
rige Behandlung  richtig   zu  begreifen  und  zu  würdigen,   müssen 
wir  nicht  allein   in  die  letzten  drei  Jahrhunderte,    sondern  bis 
ins  Millelaller,  ja  selbst  bis  ins  klassische  Allerthum  zurückge- 
hen»   Spricht   doch  Rosenbau m    nicht  ganz  mit  Unrecht  von 
einer  Lustseuche  im  Allerthum  und  die  ältesten  Schriftsteller  über 
den  Morbus  gallicus  neigten  grösstcntheils  zu  der  Ansicht^    dass 
er  weiter  nichts  sei,  a!s  eine  besondere  Gattung  der  Lepra  und 
Elephantiasis.  -^  Struve  in  Dorpat  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  alle  Symptome  der  primairen  Luslseuche  sich  in  den  Schrif- 
ten des  Alterthums  deutlich  bezeichnet  finden,  „dass  die  Lucs  se- 
cundaria im  Aussatz  deutlich  beschrieben  ist,  und   dass  nur  die 
Unbekanntschaftmitdem  Wesen  der  Kontagion  es  maelie,  wenn  die 
primairen  Erscheinungen  der  Lustseuehe  gewöhnlich  getrennt  von 
den  sekondairen  aufgeführt  werden;    doch  finde  dies  nicht  alU- 
mal  st^i^tt,  noch  sei  auch  die  Fortpflanzung  per  coitum  in  jener 
Zeit  etwas  ganz  Unerhörtes  gewesen.    £r  halte  daher  die  Lust- 
iseuche  für  die  auf  dem  Wege  des  Beischlafs,  seltener  auf  anderem 
Wege  sich  fortpflanzende,  gewöhnlich  mildere  Form  des  Aussatzes, 
der  sieh  ursprünglich  und  nochjetzt  oft  durch  endemische,  klima- 
tische Einflüsse  von  selbst  entwickelt»  und  glaube,  dass  noch 
heutiges  Tages  die  endemische  Pfeudosyphilis  und  der  endemische 
Aussatz  häufig  die  Lustseuche  gebähren,    dass  die  letztere  mit 
einem  Worte  eine  Tochter  des  Aussatzes  sei'^*) 


*)  Rost  und  Casper  krit  Repertortam  Bd.  20.  Hfl.  1.  Fg.  UL 
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Und  naeh  vieljabrigett  Studien»  nach  manchen  Zweifeln^  nach 
der  gewissenhaftesten  und  sorgHllligsten  Erw3gitng  aller  GrAnde> 
iKe  für  und  dagegen  sprechen,  bin  auch  Ich  endlich  lu  der  Ue- 
herteugung  gelangt,  dass  die  sogenannte  moderne  Lustseuche  wei* 
ler  nichts  ist,  als*  eine  besondere  Abart  des  uralten  Aassataes» 
die  Ende  des  XV.  Jahrb.,  unter  besonderen  Umstinden,  eu  einer 
furchtbaren  Selbstständigkeit  gelangt  ist« 

Die  Grunde,  die  dafflr  sprechen,  sind  hauptsächlich  folgende : 

I.  Sowol  im  Alterüium,  als  besonders  im  Mittelalter,  kom- 
men neben  dem  Aussatze,  narnrohrenflCisse ,  GenitalgeschwQre, 
l^eigwarzcn,  Rhagaden  an  den  Geschlechtslheilcn  und  am  Ges&ss 
fiberaus  h9ufig  vor  und  sind  nicht  allein  den  ärztlichen,  sondern 
auch  den  nicht  ärztlichen  Schriftstellern  sehr  geläufig.  Ja,  die 
Eehaftnngen  dieser  Theile,  die  ?on  vielen  Wundärzten  des  Mittel- 
alters als  Folgen  des  Beischlafs  cum  muliere  immunda  vel  le- 
prosa  bezeichnet  werden,  galten  zum  Theil  auch  als  Vorboten 
und  Zeichen  des  Aussatzes. 

il.  Der  unreine  Beischlaf,  die  Hauptquelle  der  modernen 
Lustseuche,  wird  schon  von  einigen  Schrifutellern  des  Mittelal- 
ters, Michael  Scotus,  Gordon,  Gilbertus  anglicus,  Gaddesden,  als 
Ursache  der  Lepra  angedeutet. 

111.  Die  Aehnlichkeit  vieler  Symptome  des  Aussatzes  mit  de- 
nen der  sekondairen  und  besonders  der  sogenannten  tertiairen 
Lustseuche  ist  unverkennbar*  Die  tuberkulösen  und  kondyloma- 
Idsen  Hautausschläge,  die  hartnäckige «  oft  fast  unheilbare  Pso- 
riuis  squamosa  und  Ichthyosis  syphilitica«  die  sogenannte  Lepra 
syphilitica,  die  Rhupia  und  das  Ecthyma,  die  Zellgewebetuber- 
keln« die  Gummigeschwülste,  dieOzäna  haben  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  analogen  Formen   des  Aussataes. 

IV«  Der  angebliche  Uebergang  der  Lustseucfae  in  Ausiiiz, 
von  dem  schon  zu  Anfang  des  XVL  Jahrh»  Gataneus,  de  Vigo, 
VeMa  «preohen  and  von  welehem  auch  bei  späteren  Schriftstel- 
Ittih  Fischer,  Kniphof»  Hensler  Beispiele  vorkommen. -^  Das  Pel- 
lagra, die  Sibbens,  die  Yaws,  die  Pians,  die  kauadi«- 
leiie  Scacke,  die  krimmsche  Krankheit,  das  Mal  rouge  de 
Cajeniie,  die  aorwegische  Radesyge,  die  holsteioisoke  Marsck- 
krankheit,  die  astuhscke  Rose,  u.  s.  w.,  sind  mehr  eder  weniger 
liteartig«  Flannca  der  in  Aussatz  «isgearteten  hulseuehe% 
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gelben  AffektioneD  im  MUteltlier  erscheinen,  wo  sogar  4er  uii 
reine  Beischlaf  als  bflufige  Quelle  derselben  beaeichnel  wird«  Hier 
ksnu  uns  — •  wenn  wir  nicht  ans  vorgefasster  Meinung  das  Aogo 
vor  den  sprechendsten  Thatsachen  verschliessen  wollen  -^  kanoa 
ein  Zweifel  bleiben,  dass  dieWundirite  jener  Zeit  dieselben  ört- 
lichen Genitalflbel  in  ihrer  mannigfachsten  Artung  lu  behandeln 
hatten»  die  wir  jetzt  als  syphilitisch  bezeichnen,  ind  dass  lie  aus 
derselben  Quelle  stammten. 

Man  kann  sagen:  wir  geben  an,  dass  die  sogenannten  un- 
reinen  fieschwflre  n.  s.  w.  an  den  Geschlechstheilen  im  Mittel- 
alter  dasselbe  Geprige  hatten  wie  die  Geschwflre  an  denselben 
Theilen  in  unseren  Tagen;  aber  sie  hatten  nicht  dieselben  Fol- 
gen. Es  fehlen  die  sekondairen  Affektionen,  die  erst  seit  1494 
darnach  beobachtet  sind.  Im  ilussersten  Falle  können  wir  nur 
das  Vorkommen  örtlicher  LustQbel  im  Alterthnm  und  im 
Mittelalter  zugeben,  aber  keine  allgemeine  Luatseu  ehe.  So  ge^ 
grflndet  dieser  Einwurf  scheint,  den  ich  selbst  lange  f&r  nnwider- 
leglich  geachtet  habe,  so  verliert  er  doch  seine  ganze  Kraft, 
wenn  wir,  vertraut  mit  den  Symptomen  des  gleichzeitig  grassi- 
renden  Aussatzes,  nflher  und  tiefer  dsrauf  eingehem 

Erstens  ist  es  eben  so  wol  möglich  als  nioht  ganz  un- 
wahrscheinlich,  dass  auch  damals  wie  jetzt  auf  die  primairen 
Genitalgeschwüre  sekondaire  Symptome  oder  eiue  allgemeine  In* 
fektion  erfolgt,  aber  nicht  daf&r  erkannt  Ist;  denn  sie  folgte,  wie 
anch  jetzt,  nicht  flberall.  Bedenkt  man,  dass  in  onseren  Tagen 
auf  zehn  primaire  Genitalgescbwfire  höchstens  einige  Fälle  von 
allgemeiner  Lustseuche  erfolgen,  und  dass  damals  dssselbe  Ven 
hftltniss  obgewaltet  haben  mag,  so  war  es  fftr  die  deroiaUgen 
Aerzte  um  so  schwieriger,  in  den  vielleicht  Monate  lang  vorher- 
gegangenen GenitalgDschwOren  die  Ursache  von  SympCoinen  zit 
eriLonnen,  welche  denen  des  Aussatzes  analog  waren  —  des  Aus- 
satzes, welchen  zudem  die  Wenigsten  mit  vorglngigen  Genttalt 
geschworen,  die  sie  oft  nicht  einmal  selbst  gesehen  und  behandeU 
hatten,  in  Verbindung  tu  bringen  geneigt  waren. 

Zweitens  war  auch  die  Beobachtung,  dass  die  meißte« 
Genitalgeschwüre  aus  unreinem  Beischlafe  entspringen,  durehans 
keine  gemeingültige  Erfahrung.  Allerdings  sprechen  die  naipbaf- 
lestea  Wundftrste  des  Mittelalters  es  aus,  dass  »olcbe  Geschwür! 
Uivfig  yom  unreinen  Betaeblafe  -^  propter  coiv«n  mm  muUw4 


foedt  — '  eBlstehen;  vi«l  gewöhnlicher  aber  war  die  Heinang, 
rfasi  sie  von  heftiger  Reibung»  von  Qberlriebenem  Beischlaf  enl- 
siehen»  oi)er  auch  von  scharfen  Säften,  namentlich  von  9Qh4rfer 
G«Ue^  r*  ex  oholera  adusta,  ex  bumoribus  acutis,  phlegmaticis, 
salais  -r  t|enn  die  Genitalien  galten  als  fimanctorium  hepatis« 
Für  die  meisten  Aerxte  oder  WundSnte  —  die  Aerxte  kOmmer- 
len  sich  njcht  viel  um  die  Behandlung  der  Genitalaifektionea«  wie 
Savonaroia  im  XV.  Jahrb.  selbst  sagt  —  waren  also  die  Geni- 
talgesehwQre  eine»  in  Bezug  auf  etwaige  sekondaire  Symptome« 
sehr  indifferente  Erscheinung. 

Drittens  war  die  Behandlung«  wenn  auch  ein  virulenter 
Stof  dabei  als  Ursache  angenommen  wurde,  fast  nur  örtlich«  War 
die  Virulens  der  Gescbwfire  auch  noch  so  gross  t-  und  sie  war 
manebmal  der  Art»  dass  die  Gescbleobtstheile  dabei  wegfaulten 
-r-  so  wttfde  doch  an  eine  innere  oder  kpnslitutionelte  Behand- 
iang  wenig  oder  gar  nicht  gedacht,  so  dass  sich  die  Virulenz 
des  KoQtagiums  viel  häufiger  als  in  unseren  Tagen  in  der  lang- 
wierigen örüichen  Eiterupg  oder  gar  in  der  Zerstörung  der  be- 
fangtinen  Theile  selbst  erschöpfte,  wovon  viele  und  eklat4pt^  Bei- 
spiele vorkommen.  Ja,  diese  Geschwüre,  offenbar  phagedUniscbe 
fler  schlimmsten  Art.  waren  oft  so  bösartig,  dass  die  Menschen 
daran  starben.  Auoh  dessen  gedenken  die  WundSnte  des  Mit- 
telallers  und  diß  ^U^*  Chroniken  aus  derselben  Zeit.  Auf  diese 
Weise  starb  i.  B.  der  Herzog  Johapn  von  Gent  1999»  und 
König  Ladislüus  in  Neapel  1414* 

ViertepiSf  Di^  yirqlentßn  Gepitalgeschwüre»  Leistenbenlep» 
Kondylome,  Rhagaden  am  Gesüss  scheinen  eine  Art  von  partiku- 
lairem  oder  örllichcm  Aussalz  gewesen  zu  sein,  dem  bis  Ende 
des  XV.  {labrh.  nur  au^nahfnswei^e  die  Eigenschaft  einpr  allge- 
aeinea  Infektion  des  Organismus  beigewohnt  haben  muss.  Dar- 
fiber finden  wir  eine  höchst  bcachlenswerthe ,  gewissermassen 
klassische  Stelle  bei  Vella,  der  die  GenitalgeschwQre  vor  und 
nach  dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  gekannt  bat  und  zu 
erkläre]}  sudit,  warum  dieselben  Geschwüre,  die  früher  keine  wei- 
teren fTolgen  hatten,  jetzt  (1615)  eine  allgemeine  Infektion  der 
Sitte  nach  sieh  zögen.   „Die  neue  Seuche",*)  sagt  dieser,  „pflanzt 


*)  ••*•  iiMam  modos,  qao  ioflciootar  isü  aegrotanlcs,  est  idsm  cnm 
„CO,  qao  membra  virilia  ioflciebaotur  anUqvam  Uüi  a^griiudo  Mpet;  Niili- 
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„sich  durch  dasselbe  Phlegma,  darch  dieselbe  Poedttas  der  Wei« 
„her  and  durch  dieselhen  Pusteln  fort,  welche  schon  immer  vor 
„dem  Ausbruch  des  Morbus  gallicus  vorgekommen  sind,  und  die 
„Kunstverständigen,  welche  keinen  Unterschied  zwischen  den  ehe- 
„maligen  und  jetzigen  Pusteln  wahrnehmen  konnten,  verrühren 
„daher  auch  bei  Behandlung  derselben  nach  allhergebrachter  Weise. 
„Es  hat  sich  nur  seit  dem  Uecreszug  der  Franzosen  (1494)  eine 
„grössere  Bösartigkeit  in  dem  ansteckenden  weiblichen  Geblüt 
„oder  Phlegma  zu  erkennen  gegeben.  Früher  vermochte  dieser  an* 
„steckende  Stoff  nur  die  Pudenden  zu  behaften,  jetzt  aber  ver- 
„möge  er,  wahrscheinlich  in  Folge  unbekannter  atmosphirischer 
„und  tellurischer  RinflQsse,  die  ganze  Masse  der  Slfte  zu  vergif* 
„ten.  Ein  und  derselbe  Stoff,  ein  und  dasselbe  Uebel  könne 
„durch  solche  Umstände  zu  ungewöhnlicher  und  früher  nicht  ge- 
„kannter  Bösartigkeit  gesteigert  werden.  So  könne  ein  gewöhn* 
,, liebes,  sonst  gutartiges  Fieber  aus  derselben  Ursache  sich  in  ein 
„höchst  bösartiges,  pestartiges  verwandeln,  ohne  deswegen  dem 
„Wesen  nach  ein  anderes  geworden  zu  sein.'* 

Fünftens  wird  der  Aussatzstoff  auch  geradezu  von  man- 
chen Aerzten  des  Mittelalters  als  Ursache  von  Genitalaffektionen 
angegeben.  Diese  Beobachtung  finden  wir  schon  im  XIH,  Jahrb. 
bei  Michael  Scotus  und  im  XV.  Jahrb.  beim  Savonarola.  Von  der 
Ansteckung  mit  dem  Aussatz  durch  Beischlaf  mit  aussStzigen  Wei« 
bern  oder  solchen,  die  mit  Aussätzigen  zu  thun  gehabt  haben, 
spricht  Theodoricus,  Gilbert,  Gordon,  Gadesden,  Gersdorf  und 
Fumo.    Sehr  undeutlich  ist  es  freilich,  ob  und  welche  Symptome 


„cet  per  actam  coitus  et  per  idem  membrom  et  pereasdem  paslalas  quoad 
„sensom  tisos;  qaare  et  periti  in  arte  non  dietinguentes  inter  anom  et 
„aliud,  in  cara  eanim  eo  calle  procedebant,  quo  solebanl  anle.  Qaanluni 
„igiliir  ad  haec,  babemus  potias  affirmare  eandem  bnmorem  peccare  nnnc 
„in  casn  nostro,  qui  tiinc  peccavil.  —  Luisin.  Pg.  206. 

talis  aegriludo  quoad  ejus  esse  particulare  et  quoad  ejus  male- 

„riam,  non  est  nofitas  in  affectn,  nam  idem  est  humor,  a  quo  talis  aegri- 
„tudo  dependet,  et  idem  esse  particulare  cum  co  qui  praeerat  ante  ad?en- 
„tum  gallorum,  Tero  in  gradu  malitiae  est  diversus,  eo  quia  est 
„intensioris  malitiae  soiito,  qui  inlensior  gradus  dependet  a  novitate  cau- 
„sae,  et  illa  fuit  mutatio  a£ris  occulia  ex  influxu  coeiesti  faciente  pro  cor- 
„mptione  intensiori  talis  maleriae  determinatae."  —  Et  gratia  exempli  nonne 
„etiam  per  gradus  putredinis  geminatos  introducitor  malignitai  in  materia 
„febriom  pastilentialinmt**   Luisin.  Pg.  209. 
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dabei  an  den  Gesehlechtotheilen  beobachtet  wurden.  Ea  ist  nftm« 
lieb  nicht  klar,  ob  die  „pnnctarae  inter  corium  et  carnem/'  von 
denen  Gordon  und  Gadesden  als  uDmittelbarer  Folge  des  Beischlafs 
mit  den  des  Aussatzes  verdachtigen  Weibern  sprechen,  sich  auf 
den  Rdrper  im  Allgemeinen  oder  nur  auf  die  Vorhaut  und  Eichel 
belieben.  Doch  spricht  Gadesden  deutlich  und  bestimmt  von  der 
yyEicoriatio  et  arsura  virgae,'*  die  nach  einem  solchen  verdfiditigen 
Betschiale  zu  befürchten  steht  und  welcher  man  durch  Waschun* 
gen  mit  Essig  und  Wasser  oder  dem  eignen  Urin  begegnen  soll« 

Secbstens  gab  es  namentlich  eine  Form  des  Aussatzes, 
das  sogenannte  Maimorto,  das  sich  besonders  als  Impetigo  an 
den  Annen  und  Beinen  äusserte  und  bäuGg  mit  Leistenbeulen 
verbanden  war.  Unter  den  dicken  Borken  bildeten  sich  Ge- 
schwüre der  schlimmsten  Art,  Geschwüre,  die  denen  der  Rhupia 
und  des  Ecthvma  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein  scheinen.  Schon 
Adtius  gedenkt  dieser  Form  als  einer  „Scabies  asperrima  circa 
crora.*'  Quecksilber  in  Salbenform  bis  zur  Salivation  eingerie* 
ben,  wird  von  Theodoricus  und  Arnald  von  Villanova  dagegen 
als  Hanptmittel  empfohlen.  Nach  dem  Ausbruch  der  Lustseuche 
sab  de  Vigo  dieselben  Impetigo  und  dieselben  Geschwfire,  und 
bemft  sich  auf  die  ebengenannten  Aerzte  des  Mittelalters,  welche 
die  beste  örtliche  und  allgemeine  Behandlung  angeben.  „Quidquid 
boni  inventum  fuit'*  sagt  er  „tam  de  localibus,  quam  universali- 
hos  pro  curatione  hujusmodi  morbi  gallici  —  et  crede  mihi  tan« 
(piam  experto  in  talire—  a  Theodorico  „„Capitulo  dcmalo 
morioo,"'*  et  Arnald o  de  Villanova  „„Gapitulo  de  cura 
Scabiei'*'*  accepimus'^  *). 

Ich  erinnere  mich  bei  inveterirter  Lustseuche  diese  par* 
tikttlaire  Impetigo  in  Form  sehr  dicker  Krusten  auf  den  Armen 
nnd  Beinen  einigemal  gesehen  zu  haben.  Einmal  sah  ich  neu- 
erlich grosse  und  tiefe  Geschwüre  unter  diesen  Krusten.  Am 
fikrchlerlichsten  kam  mir  im  vorigen  Jahre  diese  Form  bei  einem 
armen  Schneider  vor,  wo  ausser  den  Extremitäten  auch  Gesicht 
und  Leib  davon  befallen  war.  Auf  der  Nase  sassen  die  schwarzen 
Krusten  fingerdick  und  gewährten  einen  scheusslicben  Anblick. 
Al^  Gemisch  von  Impetigo  und  Herpes,  über  den  ganzen  Kör- 
per verbreitet,  ist  mir  neuerlich  ein  anderer  Fall  vorgekommen, 


*)  Practica  copiosa.    Lib.  V.  cap.  8. 
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der  an  drei  Jahre  gedauert  hatte*  Badlich  melil  Renaler, 
da9s  der  Herpes  der  G riechen >  worunter  segenannle  ft'eaaeade 
neschwQre  verstanden  wurden,  die  als  Herpes  esthiomenes  be* 
sonders  den  Unterleib  und  die  Zeugungsthetle  befielen»  der  Por* 
mica  der  Araber  und  Ärabisten  entsprechen.  Unter  beiden  Na» 
men,  meint  er,  werden  hSufig  syphilitische  Aifeklionen  besebrie- 
ben,  deren  richtige  Erkenntniss  nur  durch  Vemachlftsaigung  der 
Aetiologie  und  die  Galenischen  Hypothesen  von  den  Säftefehlem 
verhindert  wurde«  — » 

Können  wir  nach  dem  Allen  das  Vorkommen  gut-  und 
bösartiger  Genitalgeschwüre  in  Folge  des  unreinen  EeiadilaCs, 
lange  vor  dem  Morbus  gallicus,  nicht  in  Abrede  stellen,  und 
erblicken  wir  daneben  manche  Formen  des  Aussatzes,  die  denen 
der  modernen  Lustseuche  auf  ein  Haar  gleichen;  bedenken  wir 
ferner,  dass  der  Aussati  auch  anerkannterweise  durch  den  Bei« 
schlaf  fortg^flanzt  wurde,  dass  nicht  unwahrscheinlich  dem 
Ausbrudie  der  aussStzigen  Hautausschlige  bisweilen  primaire  Ge« 
nitalaffektionen  vorhergingen;  und  hören  wir  endlich,  dass  nat 
mentiich  gegen  den  räudigen  Aussalz,  gegen  die  sogenannte 
Scabies  sicca  ulcerosa,  die  Quecksilbereinreibungen  bis  zum  Speichel* 
flusse  siol)  so  heilsam  bewährten;  —  so  lässt  sieh  die  nach« 
ste  Blutverwandtschaft  zwischen  dem  Aussätze  der  Vorseit  und 
der  modernen  Lustseuche  kaum  noch  bezweifeln.  Aber  zwei 
Umstände  kommen  dabei  in  Erwägung,  welche  der  Kritik  des 
ärztlichen  Geschichtforschers  allerdings  Anstoss  geben  mössen: 
nämlich,  dass  4^r  morgenländische,  seit  den  Kreuzzfigen  so  all« 
gemein  im  Abendlande  verbreitete,  Aussalz  gegen  Ende  des  IV. 
iahrh.  so  merklich  an  Stärke  verloren  halte ,  dass  den  derzeiti- 
gen Acrzten  die  schlimmeren  Formen  gar  nicht  mehr  geläufig 
waren.  Zweitens,  dass,  wie  Vella  ausdrücklich  bemerkt,  in 
den  gewöhnlichen  kontagidsen  Genitalaffektioneo ,  aus  welchen 
sich  seit  1404  auf  einmal  der  Morbus  gallicus  entwickelte,  keine 
sichtliche  Veränderung  vorgegangen  war.  Wie  ist  es  zu  erklä? 
ren ,  dass  während  das  Kontagium  des  Aussatzes  im  XV,  Jalirh. 
so  bedeutend  an  extensiver  und  intensiver  Kraft  verloren  hatte, 
urplötzlich  aus  den  bekannten  Genilalgeschwfiren  eine  allgemeine 
Infektion  hervorging,  welche  an  die  schlimmsten  und  scheuss- 
liebsten  Formen  des  Aussatzes  nicht  allein  erinnerte,  sondern 
sie  in  mancher  Hinsicht  noch  flbi^rtr^f?  War  der  AussaUl,   wie 
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die  Gascbichte  unrnderipreohlich  lehrt,  im  Abfierben  begriffea, 
wober  auf  einmal  diese  neue,  schauderhafte  WuUi  der  Aus* 
achlAge,  Haut«  und  KDOcheugeschwQre,  deren  aehnellea  Umsieh* 
greifen  aelbat  den  schlimmsten  Perioden  des  genuinen  Aussatzes 
im  Mittelalter  fremd  war?  Und  woher  gerade  die  Entwicklung 
aoleher  Symptome  aus  den  unreinen  Genitalgeschwfiren,  nach 
welchen  man  offenbar  vor  dem  Jahre  1494  so  etwas  nicht  bef 
pbaebtet  hatte? 

Dieses  schwierige  und  dunkle  Problem  zu  erkiflren  giebt  es, 
meines  Erachtens,  nur  einen  befriedigenden  Ausweg.  Die  Ge? 
acbwflre,  Leistenbeulen,  Feigwarzen,  Rhagaden  u.  s.  w«  an  den 
Qeeebleehtathetlen  und  am  Gesflss,  welche  ex  Venere  yulgivaga  be- 
sonders im  Mittealler  so  häufig  und  bösartig  waren,  sind  offen' 
bar  ursprfiDglich  nur  eine  mehr  örtlich  beachrUnkle  Ablagerung 
des  Anssaizstoffes  gewesen,  die  aber  bei  der  entsetzlichen  Sitten- 
loaigkeitund  wQsten  Lebensweise  im  Mittelalter  mehr  und  mehr  an 
SelbstaUndigkeii  gewann  und  eine  eigenthQmliche  Art  des  örtlichen 
Aussatzes  darstellte,  als  welche  sie  auch  von  manchen  Wund* 
Irzten  des  Mittelalters  bezeichnet  wird«  Eine  analoge  Form  von 
örtlichem  Aussats  ist  uns  aus  der  römischen  Kaiserzeit  als  Men« 
tagra  bekannt,  die  sich  hauptsichlich  durch  KOsse  fortgepflanzt 
haben  soll.  Unter  Tiber  zuerst  aus  Asien  nach  Italien  und 
Rom  verschleppt,  griff  diese  Hentagra  in  weiten  Kreisen  um  sich 
und  verlor  sich  erst  wieder  im  dritten  Jahrb.  nach  Christi  Geh* 
In  dem  Maasse  aber,  als  der  genuine  Aussatz >  eine  dem 
Abendlande  vom  Morgenlande  nur  eingeimpfte  kontagiö$e  Haut^ 
krankheit,  ollmllig  abnahm,  so  wie  der  massenweise  Verkehr  mit 
dem  Orient  seit  Ende  der  Kreuzzfige  aufhörte,  in  demselben 
Naaase  gewann  der  parlikulaire  Aussalz  au  den  Gescblecbstlieit 
len,  genährt  und  unaufhörlich  fortgepOanzt  durch  die  wösten 
ßitten  der  Zeit  und  die  Unzahl  von  öffentlichen  Dirnen,  selbst 
in  kleineren  StAdten,  an  Energie  und  Verbreitung.  „Die  örtlichen 
ZofäUe  der  Lnstseuehe"  sagt  Sprengel,  „vervielfältigten  sich 
eben  so  sehr  gegen  das  Ende  des  XV«  Jahrb.,  als  die  aussfitzige 
Konstitution  abnahm."  -^  Und  schon  in  der  ersten  Hllfte  die- 
ses Jahrb.  spricht  der  Kanzler  Thomas  Gascoigne  von  mehren 
angesehenen  Minneni,  die  an  Ffiulniss  der  Gescbleehtstheile  ge^ 
sinrben  waren.  Der  unzflcblige  Dichter  Villen,  der  um  die  Hitln 
dcIseUMP  Jihrfa.  lebte  imd  die  gröuere  Zeit  aeines  Lebens  in 
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den Bordellen  zubrachte,  giebt  ZengnUs  Ton  der  Allliglichkeit 
der  unreinen  Genitalübel  und  die  „Ghancres  et  fies*'  —  Schan* 
ker  und  Feigwarzen  —  so  wie  die  „culs  rogneux"  —  Feigwarzen 
und  rissige  Geschwüre  am  Gesäss  —  waren  als  gemeinbekannte 
Dinge  schon  in  die  Volkssprache  übergegangen. 

Bei  so  allgemeiner  Verbreitung  und  häufiger  Bösartigkeit 
der  ursprünglich  aussätzigen  GenitalafTektionen  ist  es  wol  kein 
Wunder,  wenn  der  Kriegszug  der  Franzosen  nach  Neapel  (1494), 
wo  diese  mit  den  dortigen  Dirnen  auf  eine  unglaubliche  Weise 
ausschweiften,  zum  Ausbruch  einer  Seuche  Anlass  gab,  welche 
in  den  beiden  ersten  Decennien  den  Aussatz  in  seinen  schlimm* 
sien  Formen  und  an  schneller  Verbreitsamkeit  noch  überbot« 
Ob  epidemische  und  endemische  Einflüsse  dazu  beigetragen  haben, 
aus  den  bis  dahin  mehr  örtlich  beschränkten  Lustiibeln  die  Lust» 
seuche  zu  gebären,  wollen  wir  unsererseits  dahingestellt  sein 
lassen.  Wir  glauben,  es  genügte,  dass  Tausende  wüster,  aus* 
schweifender,  von  Trunk  und  Wollust  erhitzter  Rriegsknechte 
den  aussätzigen  Zunder,  der  seit  Jahrhunderten  in  den  unreinen 
Genitalgeschwüren  glimmte,  dermassen  anzufachen,  dass  er  in 
eine  wüthende,  die  ganze  Konstitution  vergiftende  Seuche  aas« 
biach.  Wenn  man  die  dunkle  und  verworrene  Geschichte  vom 
ersten  Ausbruch  der  sogenannten  Luslseuche  liest  und  wiederliest 
so  bleibt  am  Ende  immer  nur  die  einzige  Thatsache  stehen,  dass 
diese  Seuche  vor  dem  Kriegszuge  der  Franzosen  nach  Neapel 
sowol  in  Italien  als  in  ganz  Europa  unbekannt  w^ar,  und  man 
begreift,  warum  die  Franzosen  sie  Mal  de  Naples  und  die  Ita- 
liener Morbus  gallicus  nannten.  Die  Franzosen  hatten  sie  in 
Neapel  bekommen  und  schrieben  sie  den  Italienern  zu  und  die 
Italiener  den  Franzosen,  weil  während  ihres  Aufenthalts  in  IIa« 
lien  die  neue  Seuche  sich  zuerst  gezeigt  hatte« 

Erkennt  man  femer  in  den  unreinen  Genitalgeschw*üren 
die  im  XV.  Jahrb.  so  intensiv  und  extensiv  grassirten,  nur  den 
Reflex  eines  Örtlichen  Aussatzes,  dann  begreift  man  auch  die 
aussätzige  Natur  der  neugebornen  Seuche  und  warum  so  viele 
und  namentlich  die  mit  der  Literatur  der  Arabisten  vertrautesten 
Aerzte  in  ihr  nichts  Anderes  erblicken  wollten,  als  den  Bothor, 
die  Saphati  und  die  Formica  der  Araber  und  Arabisten,  oder 
wanmi  z.  B.  Paracelsus  den  Morbus  gallicus  für  eine  Kompli- 
kation der  Lepra  und  der  Gambucca  ~*  worunter  er  die  unreinen 
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Goiitalgeschwüre  veratand  •—  hielt  Aus  diesen  sweieii  Aus« 
sAUen,  dem  Offenülehen,  wie  er  ihn  nennt,  und  aus  dem  ge. 
heimen  Aassatz  „in  loco  vulvae"  entstehen  nach  ihm  die  Fran- 
tosen»  wie  aus  Ross  und  Esel  ein  Maulesel  entsteht.  Die  Cam- 
bttcca  hat  der  Lepra  die  französische  Tinktur  gegeben,  woraus 
Lepra  cambuccina  entstanden  ist,  in  die  sich  nun  der  Aussatz 
verloren  und  geendet  habe,  der  eigentlich  die  wahre  Mutter  der 
Blattern,  d.  h.  der  grosse  v6role  sei.  So  sei  es  auch  mit  der 
Morphea,  der  Alopecie,  den  Skropheln,  den  Flechten  und  fast 
allen  vormaligen  Ausschlägen  und  alten  Krankheiten  gegangen; 
sie  hätten  alle  die  französische  Tinktur  bekommen  *). 

In  dieser  von  Paraceisus  angenommenen  Komplikation 
der  Lepra  mit  seinei  sogenannten  Cambucca  ist  viel  Sinn,  indem 
er  dadurch  die  aussätzige  aber  zugleich  bösartigere  Natur  des  Mor- 
bus gallicus  zu  erklären  sucht.  Man  muss  wirklich  über  den 
scharfen  Blick  des  Mannes  erstaunen,  der  fast  allein  unter  seinen 
Zeitgenossen  den  ganzen  Umfang  der  sogenannten  Lustseuche 
zuerst  richtig  gewürdigt  und  ihren  Einfluss  auf  ganz  heterogene 
Krankheilen,  ihre  Komplikationen  und  ihre  Verlarvung  schon  so 
treffend  anerkannt  hat. 

Erkennt  man  endlich  in  dem  Morbus  gallicus  eine  nachge- 
bome  Tochter  des  Aussatzes,  erzeugt  aus  den  so  allgemein  ver- 
breiteten und  oft  so  bösartigen  Genitalaffektionen ,  so  wird  man 
begreifen,  warum  der  genuine  Aussatz  des  Mittelalters,  der  schon 
seit  einem  Jahrhunderte  und  länger  im  Absterben  begriffen  war, 
auf  einmal  aus  den  fiöchern  der  Aerzte  verschwindet  und  erst 
späterhin  hie  und  da  wieder  auftaucht.  In  den  ersten  Decen- 
nien  nach  dem  Ausbruche  des  Morbus  gallicus  wurden  fast  alle 
die  Hautaffektionen ,  die  man  sonst  nur  dem  frfiher  bekannten 
Aussatze  zuzuschreiben  pflegte ,  auf  Rechnung  des  Morbus  galli- 
cus gesetzt;  späterhin  suchte  man  wieder  zwischen  Lustseuche 
und  Aussatz  zu  distinguiren,  obgleich  oft  nur  wilikührlich  und 
mit  wenig  Glfick. 

Die  eigentliche  Sachlage  war  die:  Beim  ersten  Auftreten 
unterschied  sich  der  Morbus  gallicus  durch  die  Heftigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Verlaufs,  durch  die  Scbmerzbafligkeit  und  Bös« 


^  S.    dessen   grosse  Wondarsnei,   worin   das   driUe  Buch  von  den 
Franzosen  handelt. 
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anigkdt  d«f  H«tttg«scliWftre  fmtatlich  wm  kwuäUi^  itt  Mit 
w«iii({sieM  Gittern  Jabrhnndert  viel  fliikkr  Terliel  ii«4  fiberliaiipl 
von  jeher  meist  eMl  «ach  Jahren  eine  Geslall  annahai,  wie  die 
nengebohie  Lostseuche  schon  nach  Worten  oder  Monalen.  Aach 
die  HalagesehwQre  t  die  so  schAell  am  aieh  griffen,  deA  weiohen 
und  harten  Oaamen  cersterten,  die  Nadengeochwüre^  die  lo  oft  dtil 
Einfall  und  den  gflnzlichen  Verlust  der  Naie  nach  sich  cogens 
die  niehllichett  Knochenschmerzen )  die  Tophen  nnd  Karies  der 
Knoehen  waren  Symptome,  die  man  in  der  Heftigkeit  und  Böa* 
nrtigkeit  Leim  Aassatie  nie  gekannt  hatlei  Zwar  deotet  auch 
die  heisere  Stimme  beim  Auseett  auf  bedentende  Affektion  des 
Schlundes  und  des  Kehlkopfes  und  auch  beim  Aussatz  fiel  die 
Hase  bisweilen  ein;  aber  das  geschah  nur  in  den  schlimmsten 
Fftllen  und  nach  jahrelanger  Daner  der  Krankheit«  wfihrend  hein 
Morbus  gallicus  diese  Zußlle  mit  einer  furchtbaren  Rapidillt  auf 
«Inander  folgten*  Dieser  gewissermassen  akute  Charakter  der 
neuen  Senche,  diese  rasch  zerstörende  Wuth  der  Symptome  fiber* 
dauerte  kaum  die  ersten  zehn  Jahre ;  schon  nach  Anfang  dei  XVK 
Jahrb.  terlor  der  Morbus  gallious  im  Allgemeinen  an  Intensitlt, 
die  Hautausschläge  wurden  trockoer  und  schme4*zloser ,  die  bös« 
artigen  GeeohwOre  seltner,  aber  die  Knochensohmeiten  Und  Kno- 
ehenleiden  fervielfSltigten  sidi  in  dem  Maasse,  als  die  grusstcn« 
Iheils  nntweckmAssigto  und  unzulänglichen  Qnccksilberkuren  häu- 
figer wwden.  Die  impetigindseh  und  herpetischen  Ausschläge^ 
die  gewöhnlichen  Symptome  des  Aussatzes  in  seiner  milderen 
Artung»  kamen  wieder  häufiger  aum  Vorschein,  und  so  kann  man 
es  sidi  erklären  5  warum  bei  manchen  Aerilen  schon  im  ersten 
DeceAnihm  des  XVL  Jahrb.  vom  Uebergange  des  Morbus  gallicua 
in  Lepra  die  Aede  ist.  Später  kam  auch  noch  die  AlopeciOi 
das  Aasfallen  der  Nägel  mnd  der  Zähne  dazu,  lauter  Symptome 
des  alten  Aussatzes«  die  aber  vermöge  der  ursprflnglich  leprö* 
ben  Natur  des  Morbus  gallicus  sehr  begreiflich  werden.  Cata* 
neus  spricht  sogar  schon  (1504)  vom  Uebergange  des  Morbus 
gallicus  in  £lephantiasis  oder  den  knoUigcn  Aussatz,  eine  Aus- 
artung, die  auch  von  vielen  späteren  Aerzten  beobachtet  ist  und 
wovon»  Anderer  nicht  zu  gedenken,  Hensler  ein  frappantes 
Beispiel  anfQhrt  *). 


*)  Vom  abtodländiscbeo  Aussalze  im  MiUelaller   u.  s.  w«  P|.  S8«ttvflgd» 
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Ift  Mier  di«  Abkmft  der  «rtiichen  LilsMbel  uttd  der  soge- 
Aaanleo  Luistsenche  Yom  AussaU  schwerlich  hoch  in  Zweifel  eu 
liehea»  ikid  beide  vielmehr  nichts  AadereS)  als  eine  besondere 
il«dififcaiioo  des  Aussalkes;  so  darf  man  sich  auch  nicht  wutt- 
d^m,  dafe  Admeiit)i<&h  in  so  vielen  Küstenländern,  veihndge  des 
Yerlcehn  der  weiblichen  Bevölkerung  mit  syphilitischen  Matroton, 
sieh  FOnned  von  endemischer  Lhstseuohe  enlwiekelt  haben,  die 
an  Let>ra  und  Elephantiasis  erinnern.  Icli  will  hur  der  Yäws 
and  Plans,  der  kanadischen  Seuche»  der  krimmscben  Krankheil, 
der  norwegischen  Radesygei  der  SiLbens»  des  Scherlievo  geden- 
ken. Bei  alleh  Fordien  der  endemischen  Syphilis  diesseits  und 
jenseits  dei  Weltmeers  wird  die  Beobachtung  sur  Tbatsache, 
dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  den  Charakter  des 
Aussatxes  sowel  in  der  Artung  der  Symptome  als  auch  in  delr 
Ansteckuilgsweise  annehmen.  Die  letztere  wibd  seltner  durch 
^%fi  Beischlaf,  als  durch  gcnleinschafliicbe  Ess»  und  Trink- 
geschirre >  KieidungstQcke,  Zhsemmenwohnen  nnd  ZusammenschU- 
fen  vermittelt«  Gleich  der  genuineh  Syphilis  und  dem  genuinen 
Aussatz  wird  die  endemische  Syphilis  auch  durch  Zeugung  auf 
die  Naehkommenschafl  als  Morbus  congenitus  nnd  haeredilarius 
ttbertragen. 

Fassen  wir  nun  Alles,  was  die  Gesehibhte  leliri  und  dite 
Beobachtungen  älterer  und  neuerer  Schriftsteller  bestätigen,  unter 
einem  Brennpunkt  susammen,  so  ergiebt  sich  ungesucht  und  nn* 
geiwnngen  das  Resultat: 

Per  Jfordu«  gallieus^  die  Sifphiüs  oder  LusUevehe^  her* 
9w§egangen  aus  den  ansteckenden  aueiälMigen  GenÜahfektioneH^ 
ttl  eine  Tediler  des  Ävusatzes  und  katm  unier  gevbissen  Um* 
Mtiden  wieder  zur  MnUer  des  Aussatzes  werden* 


Wir  verlangen  nun  keineswegs,  dass  Ricord  diese  Ansiehten 
theile»  aber  das  glauben  wir  von  einem  Manne,  der  als  eine 
AnktorüHt  ersten  Banges  in  der  Lehre  von  der  Syphilis  gelten 
soll,  mit  Redit  verlangen  zu  können,  dass  er  die  Fragen  Aber 
Alter«  Ursprung  und  AbkunA  der  SypbiUs  nach  dem  heutigen 
Sundputtkte  der  Wbsenschan  sich  und  seinen  Znhftrem  tu  be- 
antworten  suche,  dass  er  irgend  ein  Zeichen  von  sich  gebe^  dass  er 
darfiber  nachgedaeht  und  zu  welchem  Besiltate  er  gekommen  ist» 
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Man  wird  ans  erwidern :  Ricord  ist  viel  sa  praktisch ,  als  dass 
er  die  Zeit  mit  solchen  unfruchtbaren  Forschungen  sich  und  sei- 
nen Zuhörern  verderben  sollte;  alle  diese  historisch -kritischen 
Studien  laufen  am  Ende  auf  gelehrten  Plunder  hinaus,  der  ohne 
allen  praktischen  Nutzen  ist.  Die  Hauptsache  bleibt,  die  Krank- 
heit in  ihrer  verschiedenen  Artung,  ihren  mannigfachen  Symp- 
tomen richtig  zu  erkennen  und  zu  behandeln.  —  Nun  ja,  ich 
habe  nichts  dagegen;  das  ist  das  nächste  materielle,  handwerks- 
mfissige  Interesse,  aber  der  öflentliche  Lehrer  soll  höher  stehen ; 
er  soll  in  seinen  Zuhörern  einen  besseren,  höheren  Geister* 
wecken,  der  Ober  das  gemeine  BedQrfniss  des  Lebens,  Qber  die 
iiandwerksmflssigen  Griffe  der  Kunst  hinausstrebt.  Uebrigens  ist, 
wie  ich  schon  gleich  eingangsweise  erinnert  habe,  bei  keiner 
Krankheit  die  Geschichte  und  die  noch  immer  ventilirte  Frage 
fkber  Alter  und  Ursprung  derselben  von  so  grossem,  nicht  allein 
theoretischem,  sondern  zugleich  praktischem  Interesse,  als  bei 
der  sogenannten  Lustseuche.  Vom  Ende  des  XV.  Jahrb.  bis  auf 
unsere  Tage  hat  jeden  denkenden  Arzt  die  Frage  beschäftigt, 
woher  auf  einmal  eine  so  giftige  Seuche,  die  so  viele  Menschen 
selbst  noch  in  unseren  Tagen  siech  und  elend  macht  und  nicht 
selten  langsam  tödtet?  Woher  auf  einmal  das  entsetzliche  Gift,  vor 
dessen  schauderhaften  Wirkungen  die  dreistesten  und  erfahren- 
sten Aerzte  scheu  zurückbebten?  Ricord,  den  gefeierten  Lehrer, 
kümmert  diese  Frage  gar  nicht;  er  hat  ja  Inokulationsversuche 
angestellt  und  bewiesen,  was  kein  fünftfinniger  Arzt  je  bezwei- 
felt und  nur  phantastische,  aberwitzige  Thoren  je  zuweilen  be- 
zweifelt haben ,  dass  wirklich  ein  syphilitisches  Kontagium  vor- 
handen sei  und  hat  mit  grosser  ZuverlSssigkeit  manche  Folge- 
rungen aus  seinen  Impfungsversuchen  [gezogen,  deren  Wahrheit 
noch  sehr  in  Frage  steht« 

Welch'  eine  ganz  andere  Ansicht  aber  bekommt  der  ange- 
hende Praktiker  von  der  Syphilis,  ihrem  Wesen,  ihren  Sympto- 
men und  deren  Behandlung,  wenn  der  klinische  Lehrer,  vertraut 
mit  den  ges;diichtlich-kritischen  Forschungen  llterer  und  neuerer 
Aerzte  und  eignes  Nachdenken  daran  knüpfend,  nur  in  der  Kürze 
die  Hauptresultate  dieser  Forschungen  wiodergiebt!  Wenn  ihm 
dargethan  wird,  dass  die  Syphilis  Ende  des  XV.  Jahrli.  nicht 
gleichsam  vom  Himmel  heruntergeschneit  ist,  dass  der  amerika- 
nische Ursprung  derselben  —  wenn  auch  noch  von   manchen 
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AttnUli  in  ottstfen  Tagen  mit  schwachen  Grflnden  v^rüitldigi  <^ 
•ine  grUttdloae  Fahel  bleibt,  und  dass  die  Senchei  mit  der  a^- 
proximatifen  Wahrsdieinliohkett ,  welche  fQr  die  meisten  theo- 
retischen and  praktischen  Lehren  unserer  Wissenschaft  gilt,  in 
bSciister  Blutverwondlschaft  mit  einer  endemischen  Krankheit  des 
Orients  steht,  deren  Geschichte  sich  wenigstens  auf  viertehalh- 
Uusend  Jahre  erstreckt  und  die  sich  in  di^  dunkelste  Nacht  der 
Voneit  verliert.  So  aufgerasst,  wovon  bei  Ricord  anoh  nicht  die 
donkeiste  Spur  zu  entdecken  ist,  bekommt  die.  sogenannte  Lnst- 
ieucbe  in  pathologischer  und  therapeatiscfaer  Beziehung  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung,  als  ihr  von  der  grossen  Mehrzahl  geschichtunkundi- 
ger Aerzte  gewöhnlich  beigelegt  wird.  8  o  aufgefasst,  begreift  der 
noch  unerfahrne  Zuhörer  die  TQcke  eines  Kontagiums,  das  sich  so 
oft  unter  der  Hülle  scheinbar  leichter,  bedeutungsloser  Symptome 
in  den  Organismus  einschleicht  und  doch  oft  so  zdhe  daran  haf- 
tet, dass  es  nur  der  eingreifendsten  und  konsequentesten  Behand- 
long  gelingt  es  davon  zu  trennen  und  abzutödten.  So  aufge- 
fasst, begreift  er  die  nicht  seltene  Virulenz  desselben,  die  oft 
sa  schwer  zu  bändigende  Wuth  der  Symptome  und  die  unver- 
meidlichen Recidive  selbst  nadi  den  bewährtesten  und  erprobte- 
sten Kurmethoden.  So  au^efasst,  begreift  er  den  oft  jaiirelan- 
gen  Schlummer  des  syphilitischen  Giftes  im  Körper ,  die ,  wenn 
auch  von  Ricord  geleugnete,  Ansteckungsfahigkeit  der  sekon- 
dairea  Symptome,  die  Ansteckung  auch  ohne  örtlich  sichtbare 
Symptome,  die  Uebertragung  des  Giftes  durch  die  ICeugung  oder 
die  Lues  congenita  und  haereditaria.  So  aufgefasst,  begreift  er 
endlich  die  Ausartung  der  Syphilis  in  Lepra  und  Elephantiasis. 

Alles  das  bleibt  dunkel  und  zum  grossen  Thcii  unerkUr- 
lieh»  wenn  wir  die  Lustseucfae  als  eine  moderne,  nur  von  an- 
stedienden  GenitalgeschwQren  entstandene  und  entstehende  Krank- 
heit betrachten,  wenn  wir  im  Morbus  gallicus  nichts  als  eine 
urplötzlich  Ende  des  XV»  Jabrh.  über  das  Menschengeschlecht 
bereittgebrochette  Seuche  sui  generis  erkennen.  Aber  das  Alles 
wird  begreiflich  und  erklärlich,  wenn  wir  die  Blutsverwandt- 
schaft der  modernen  SypUilis  mit  dem  uralten  Aussalze  durch 
historisdi  -  kritische  Forschung  und  die  auffallende  Analogie  der 
Sysiptone  nachzuweisen  im  Stande  siod.  Dann  erst  begreifen 
wir  die  Gewalt  der  syphilitischen  Dyskrasie  iber  das  ganze  Men- 
schengeschlecht, einer   Dyskrasie,   die   in  einer  Seuche  wurzelt 
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deren leserliche  Spuren  wir  bis  in  die  dankelsto  Nacht  der  Zei* 
ten  verfolgen  kGunen  und  deren  Geschichte  vielleicht  noch  weiter 
reicht,  als  die  ältesten  kolossalen  Bandenkmale  Aegyptens.  So 
wie  jene  gigantischen  Bauten  allen  Angriffen  zerstörender  Men- 
schenhände, allen  Stürmen  der  Zeit  und  der  Elemente  durch 
Jahrtausende  getrotzt  haben,  eben  so  unserstörbar  hat  jene 
Seuche  der  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  getrotzt  und  giebt 
noch  in  unseren  Tagen  in  ihrer  nachgebornen  Tochter,  der  so- 
genannten Lustseuche,  die  abschreckendsten  und  furchtbarsten 
Beispiele  ihrer  ursprünglichen  Gewalt  über  den  Menschenleib, 
und  noch  in  unseren  Tagen  stossen  wir  auf  Bilder,  die  an  die 
Leiden  des  Patriarchen  Hiob  vor  dreitausend  Jahren   erinnern. 


Statt  eines  solchen  Eingangs,  wie  ich  ihn  von  einem  wis* 
senschafllich  gebildeten  Arzte,  der  über  die  merkwürdigen  Phä- 
nomene  der  Syphilis  nur  einigermassen  nachgedacht,  erwartet 
hätte,  werden  wir  mit  einer  mageren,  mangelhaften  Definition 
der  „venerischen  Krankheiten'^  abgefertigt,  die  folgen* 
dermassen  lautet: 

„  Unter  dem  Begriffe  „venerische  Krankheilen'^  fassen  wir 
,,  alle  diejenigen  Affeklianen  <i»ammen,  die  man  sich  gewöhnlich 
j,in  Folge  der  Ausübung  des  GeschleehUalUes  zusieht,  und  die 
„meist  an  den  Genitalien  ihren  Anfang  nehmen:  Jedoch  können 
„ihnen  möglicherweise  auch  andere  Veranlassungen  xu  Grunde 
,t  liegen  als  der  Coitus,  und  sie  können  an  einer  anderen 
„  Körperregion  ihren  Anfang  nehmen  als  an  der  bezeichneten." 

Ich  möchte  zu  Bicords  Ehre  glauben,  dass  er  sich  nicht 
so  ausgedrückt,  wie  sein  Kopist  L.  seine  Worte  wiedergegeben 
hat,  denn  die  ganze  Definition  wäre  gar  zu  vage  und  schüler- 
haft. Heissen  sollte  es :  unter  Lustseuche,  Syphüis  oder  vene- 
rischer  Krankheit  verstehen  wir  eine  Dyskrasie  oder  Blutvergif* 
tung,  die  man  sieh  gewöhnlich  durch  den  Beischlaf  mit  öffent» 
liehen  Mädchen  zuzieht,  die  daher  auch  zumeist  von  den  Ge^ 
schlechtstheilen,  in  Form  von  Geschwüren  an  denselben,  kondy* 
lomotösen  Auswüchsen  und  HamrÖhrenflüssen,  ausgeht  und  sidi 
durch  verschiedenartige,  mehr  oder  weniger  charakteristische.  Haut" 
ausschlage,  Hautgeschwüre,  Halsgeschwüre,  Drüsengeschwülste,  Olie* 
derschmerzen,  Entzündung  der  Knochenhäute  und  der  Knochen 
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äMit  u. ».  10.  auizeiehnet,  —  Eine  DeQnition  muss  so  viel 
nöglicb  das  Wesen  der  Krankheil  nnd  ihre  hervorstechendslen 
Symptome  angeben;  davon  ist  in  Rieord's  Definition  nicht  die 
leiseste  Spur  vorbanden. 

I,  Diese  ganze  grosse  Krankheitsgruppe"  heisst  es  weiter 
„icrnillt  in  zwei  scharf  gesonderte  Abtheilungen,  deren 

„trtle  dte'viruleni  venerischen  oder  eigentlich  syphilitischen 
„  Erankheitsformen  umfasst,  denen  als  einzige  Ursache  die  Bin^ 
„Wirkung  des  virus  syphiliticum  zu  Grunde  liegt.  Hierher  ge- 
^,hM  der  Schanker  und  dessen  Folge,  die  konstitutionelle  Syphi^ 
,^lis;  deren 

„  zweite  die  nicht  virulent  venerischen  oder  pseudosyphiliti» 
sehen  Affektionen  hegreift,  die  unabhängig  von  einem  virulenten 
Prineip  enUtehen,  und  niemals  konstitutionelle  Vergiftung  zur 
Folge  haben.  Hierher  gehört  der  Tripper  nebst  seinen  Folge^ 
„zuständen,  Phimose,  Paraphimose,  Oplhalmoblennorrhoe ,  Epi- 
„  didymüis  blensiorrhagica  u,  s,  w" 

Wir  geben  zu ,  dass  hauptsächlich  auf  die  Genitalgeschwüre 
post  Venerem  vulgivagam  die  konstitutionelle  Lustseuche  folgt, 
auf  den  Tripper  nur  seilen  und  ausnahmsweise.  Dass  aber  der 
Tripper  unabhüngig  von  einem  virulenten  Prineip  entstehe  und 
niemals  konstitutionelle  Vergiftung  zur  Folge  habe,  ist  falsch 
iiad  erfahrungswidrig.  Ricord  fusst  zu  sehr  auf  seine  Inokula- 
tionsversuche,  nach  denen  das  Trippersekret  keine  Schankerpu- 
stel erzeugt,  und  wenn  es  eine  solche  erzeugt,  so  mfisse  alle- 
mal ein  Harnröhrenschanker  angenommen  werden.  Das  ist  aber 
eine  missliche  Petilio  principii.  Ich  glaube  meinerseits  selbst  an 
ein  Amalgam  des  Tripper-  und  Schankereiters  in  manchen  Fällen, 
da  sich  bei  Frauen  Tripper  und  Schanker  gleichzeitig  in  der 
Scheide  entdecken  lassen;  dass  aber  dieses  Amalgam  nothwen- 
digerweise  in  der  Harnröhre  des  Mannes  Schanker  hervorbringen 
müsse,  das  balle  ich  keineswegs  fßr  so  ausgemacht.  Es  schei- 
nen uns  diejenigen  Fälle  dagegen  zu  sprechen,  wo  Männer  gleich- 
acüig  mit  Tripper  und  Schanker  inficirt  wurden,  weil  bei  der 
Frau  das  doppelle  Kontagium  voi  banden  war.  In  einigen 
Fällen  der  Art  habe  ich  auch  gesehen,  dass  der  Schanker  sich 
erst  einige  Wochen  nadi  dem  Tripper,  oder  umgekehrt,  ent- 
wickelte, so  dass  gleichsam  die  Wirksamkeil  der  beiden 
Gifte   henunend  auf  einander    zu    wirken  schien.       Uebrigens 

2* 


kann  das  reine  Schankergift  beim  Beischlaf  schwerlich  in  die  Tiefe 
der  Harnröhre  gelangen,  und  in  dreissig  Jahren  habe  ich  pri- 
maire  Schankergeschwflre  nur  au  der  MQnduug  der  Harnröhre  oder 
dicht  hinter  derselben  gesehen.  Hat  man  bei  Sektionen  in  der 
Tiefe  der  Harnröhre  schankerahnliche  GescliwQre  gefunden,  so 
sind  es  entweder  nur  sekondaire  gewesen  oder  auch  wirkliche 
Trippergeschwürc,  in  Folge  bösartiger  und  vernachlässigter  Harn* 
rölirenflüsse.  Das  Schankergift  ist  offenbar  fixer  Natur  und  haf- 
tet nur  an  den  Steilen,  wo  es  beim  Beischlaf  gewissermasscn 
eingerieben  y  oder  wo  es  durch  Inokulation  unter  die  Haut  ge- 
bracht wird,  oder  endlich  an  anderen  Körperthcilen  auf  eine 
sehr  dünne  oder  verletzte  Oberbaut  trifTt,  Das  Trippergifl  da. 
gegen  ist,  seinen  Wirkungen  nach  zu  urlhetlen,  mehr  flüchtiger 
Natur,  und  hat  nicht  die  meist  korrodirende  Eigenschaft  des 
Schankergiftes,  wenn  auch  beide  Gifte,  wie  die  Geschichte  es 
wahrscheinlich  macht,  aus  einer  Quelle  stammen«  Hätte  das 
Trippergifl  die  fixe  und  korrosive  Eigenschaft  des  Sehankergifles, 
80  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  nicht,  wie  dieses,  blos  ftosserlich 
Schleimsekretion  oder  Excoriationen  und  Geschwüre  verursaeht. 
Darum  ist  auch  der  Infektionsprocess  beim  Tripper  nicht  so 
klar,  wie  beim  Schanker,  und  daher  die  fast  licherliche  Mühe, 
die  sich  viele  Aerzle  gegeben  haben,  au  ermitteln  und  zu  erkUtren, 
wie  der  den  Tripper  erzeugende  Stoff  in  die  Harnröhre  zu  gelan* 
gen  vermöge.  Die  Mühe  erscheint  fast  Ucherlich,  weil  sie 
darauf  hinausläuft  zu  erklären,  wie  der  Trippersloff  an  eine 
Stelle  gelangt,  wohin  offenbar,  wcbd  man  die  Umstände  des 
ganzen  Geschlechtsaktes  erwägt,  der  Weg  sehr  schwierig  isL 
Und  was  kann  denn  in  die  Harnröhre  gelangen,  wenn,  wie  nicht  all* 
zusellen  der  Fall  ist,  sich  bei  dem  Frauenzimmer,  von  welchen 
der  Mann  augesteckt  ist,  kaum  eine  Spur  von  Fluor  albus  ent- 
decken lässt?  Die  Infektion  heim  Tripper  scheint,  wie  bei  vielen 
anderen  Kontagicn,  auf  einem  lebendig -organischen,  vicHeicht 
dem  elektro-magnelischen  ähnlichen  Processe  zu  beruhen,  so  dass 
der  Tripperschleim  nur  den  sichtbaren  Träger  des  unsichtbaren 
Kontagiums,  d.  b.  des  die  Ansteckung  bedingenden  dynamisch- 
materiellen  Princips  abgiebU  Der  Konflikt  dieses  unsichtbaren  und 
unwägbaren  Princips  mit  den  Geschlechtstbeilen,  begünstigt  von  der 
eigenünlmiichen  Aufregung  dieser  Theile  durch  den  GescUeefatsaki, 
ist  die  wahre  und  eigentliche  Bedingung  des  Trippen.    Dadurch 
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werden  wir  aller  eitlen  und  leeren  Erklärungsversuche  ülerho- 
bea,  wie  der  Tripperschleim  in  die  männliche  HarnrOhre  zu  ge* 
langen  vermag,  wohin  er  wahrscbeinlirh  eben  so  wenig  gelangt, 
als  der  Saame  bei  der  Befruchtuog  in  die  Gebflrmutter. 

Der  Tripper  •—  ich  rede  hier  natürlich  nur  von  dem  viru- 
leDlen  ex  causa  venerea  *—  ist  daher  nur  eine  besondere  Modifi- 
kation desselben  Konlagimus,  was  in  den  unreinen  Genitalge- 
schwfiren  von  jeher  gewaltet  hat  und  noch  waltet.  Er  ist,  gleich' 
wie  die  Genitalgeschwöre  im  AUerthum  und  Mittelalter,  nur  allzu- 
wahrscheinlich  ein  örtlicher  Reflex  des  Aassatzes  und  kommt 
neben  diesem  schon  in  den  Sltesten  Urkunden  des  Menschen- 
l^esehlecfats  vor.  Wollte  man  auch  den  Nexus  des  Trippers  mit 
dem  Anssatxe  hypothetisch  finden,  so  muss  es  doch  auffallend 
bleiben ,  dass  neben  dem  orientalischen  Aussatze  schon  so  frflh 
eines  ansteckenden  Trippers,  als  eines  ernsthaften  und  gefshr* 
liehen  Uebels  gedacht  wird.  In  dem  Fluche,  den  David  fiber 
das  Hans  Joab  ausspricht,  heissl  es: 

„Nee  deficiat  de  domo  Joab  fluens  et  leprosus.'* 
Aber  noch  auffallender  wird  es,  wenn  wir  im  Mittelalter  neben 
dem  so  allgemein  veri»reiteten  Aussätze  den  virulenten  Tripper 
eben  so  hünfig  wiederfinden  und  dass  der  Beischlaf  mit  leprösen 
Weibern  als  eine  Quelle  desselben  bezeichnet  wird,  so  wie  um- 
gekehrt eine  mulier  rheumatica,  d.  h.  flnore  albo  laborans,  mit  dem 
Anssats  anstecken  konnte.  Das  berichten  Qbrigens  die  ärztlichen 
SebrillsCeller  des  Mittelalters,  ohne  dass  sie  deswegen  auf  eine  be* 
sondere  verwandtschaftliche  Beziebnug  zwischen  beiden  Uebeln 
verfellen  wlr^n,  wenigstens  ohne  dass  sie  einen  solchen  Gedan* 
ken  verrathen.  Wenn  aber  schon  damals  eine  Mnlier  rheuma- 
tiea  bald  mit  Tripper  bald  mit  Aussatz  anstecken  konnte,  warum 
tollten  niebt  aueh  in  unseren  Tagen  auf  den  Tripper  Symptome 
folgen  können,  die  denen  des  Aussatzes  analog  sind?  (Mer  angenom* 
men,  der  Tripper  sei  nicht,  wie  die  Gesdiwflre,  ein  Produkt 
oder  örtlieber  Reflex  des  Aossatzes  gewesen,  konnte  er  nicht, 
«■•gehend  von  einem  aussltzigen  Weibe  oder  einem  auasätzigen 
Hanne,  als  Trlger  des  Anssatzstoffes  dienen?  Und  sollte  nicht 
m  unseren  Tagan  der  Tripper  eines  mit  allgemeiner  Lustseucbe 
behafteten  Mannes  eben  so  gut  zu  Zeiten  als  TrSfer  des  Lust» 
seneheatoffef  dienen  können?  Das  Faktnm,  dass  nach  dem  Trip- 
per die  konstitnionelle  Lastnenche  ausbrechen  könne  leugnet  ja 


auch  Ricord  nicht;  er  behauptet  nur  willkührlicherweife,  dast  in 
einem  jeden  solchen  Falle  ein  Schanker  in  der  Harnröhre  Tor- 
handen  gewesen  sein  mQsse,  weil  der  Trippersloff  an  und  fOr  sich 
keine  Lastseuche  zu  erzeugen  im  Stande  sei,  die  nur  die  Folge 
eines  SchankergeschwQrs  sein  könne.  Der  Tripperschleim  unter  die 
Epidermis  gebracht,  erzeuge  keine  Schankerpustel,  ergo  könne  er 
auch  keine  Lustseuche  erzeugen.  Geben  wir  auch  die  thatsich- 
liche  Wahrheit  des  ersten  Satzes  zu,  so  ist  die  Wahrheit  des 
zweiten  dadurch  noch  nicht  erwiesen.  Der  LustsenchestoflT  kann, 
obgleich  Ricord  das  Gegenlheil  behauptet,  ohne  priraaire  Ge- 
schwüre resorbirt  werden  und  unmittelbar  die  sekondaire  oder 
allgemeine  Lustseuche  erzeugen.  Können  wir,  der  Geschichte 
gemSss,  nicht  umbin,  im  virulenten  Tripper  nur  eine  modificirte 
Wirkung  desselben  Kontagiums  zu  erkennen,  das  in  den  Genital- 
geschwttren  waltet,  so  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  in 
einzelnen  Fftllen  ans  dem  Tripper  die  allgemeine  Lustsenche 
hervorgeht,  und  diese  Möglichkeit  wird  durch  die  Erfahrung  der 
glaubwürdigsten  Aerzte  so  wie  durch  meine  eigne  bestfttigt ;  oder 
vielmehr  die  Erfahrung  hat  die  Möglichkeit  erwiesen.  Vor  eini« 
gen  Jahren  noch  sah  ich  einen  Polen ,  der  in  Paris  kurz  vorher 
nur  an  einem  gewöhnlichen  Tripper  leidend  behandelt  worden 
war,  bei  welchem  die  unzweideutigsten  Symptome  der  Lustseuche, 
tuberkulöse  Hautgeschwflre  und  Sarkocele  beider  Hoden  vorhan- 
den waren.  —  Vor  zehn  Jahren  sah  ich  eine  Frau,  die  von  ihrem 
Liebhaber  mit  Tripper  angesteckt  war,  den  sie  auch  ihrem  Manne 
mittheilte,  ein  halbes  Jahr  später  von  syphilitischer  Halseroston 
befallen,  die  ich  eben,  weil  nur  Tripper  vorhergegangen  war, 
lange  nicht  dafür  erkennen  wollte ;  aber  nur  eine  sehr  energische 
Merkurialkur  vermochte  endlich  das  Uebel  gründlich  zu  tilgen. 
Weder  der  Liebhaber  noch  der  Mann  hat  etwas  Anderes  gehabt 
als  Tripper  und  Beide  sind  ohne  sekondaire  Symptome  davon* 
gekommen.  —  Fälle,  wo  Personen  an  den  entschiedensten  und 
hartnäckigsten  Symptomen  der  sekondairen  Lustseuche  litten, 
welche  behaupteten,  nie  etwas  Anderes  als  einen  ganz  gewöhn- 
lichen Tripper  gehabt  zu  haben,  sind  mir  im  Laufe  meiner  Präzis 
öfter  vorgekommen;  aber  da  ich  lange  selbst  gezweifelt,  dass 
anf  einen  solchen  Tripper  sekondaire  syphilitische  Symptome  fol* 
gen  könnten,  so  habe  ich  immer  wenig  Gewicht  auf  die  Aus- 
sage der  Patienten  gelegt.      Ich  musste  mich  erst  durch  eigne 


Krbliniiig  flbenragen,  dtts  ein  gewöhnlicher  Tripper,  wo  nach 
dem  ganten  Verlanf  in  nrtheilen  kein  Verdacht  auf  Harnröhren- 
geschwflre  gehegt  werden  konnte,  bisweilen  Anlass  xu  sekon- 
dairer  Lustseuche  zu  geben  vermöge.  Und  eben  jetzt,  da  ich 
dieses  niederschreibe,  ist  mir  ein  sonderbarer  Fall  vorgekommen, 
den  ich  der  Mittheilung  nicht  unwerth  achte. 

Ein  junger  Mann  hatte  im  FrQhjahr  1849  einen  Tripper, 
der  seinen  gewöhnlichen  Verlauf  nahm  und  nach  sechs  bis  acht 
Wochen  spurlos  beseitigt  war.  Ende  Januar  dieses  Jahres  er* 
wacht  er  eines  Morgens,  ohne  irgend  ein  krankhaftes  Vorgef&hl 
gdiabt  an  haben,  fast  ganz  taub ;  dabei  IBhlt  er  Schwindel,  Druck 
und  Sdiwere  im  Kopfe,  bisweilen  durchfahrende  Stiche  im  Hinter- 
baupte,  die  auf  eine  Affektion  des  kleinen  Gehirns  deuten.  Ich 
üess  zuerst  Blntegel,*  dann  spanische  Fliegen  hinter  beide  Ohren 
legen,  verordnete  AbfQhrungsmittel  mit  Sal.  anglicum,  aber  ohne 
wesentlichen  Nutzen.  Obgleich  merkliche  Erkaltung  voriierge« 
gangen  war  und  Pat.  in  der  letzten  Zeit  sehr  massig  und  ge- 
regdt  gelebt  haben  wollte,  so  hielt  ich  diese  so  plötzlich  auf- 
getretene Himaffektion  doch  f&r  rheumatisch.  Bisweilen  giebt 
ein  unterdrQckter  oder  nicht  zu  Stande  gekommener  Schnupfen 
zu  solchen  Symptomen  Anlass.  Ich  griff  daher  zuerst  zum  Jod* 
kali,  was  bekanntlich  auf  die  Schleimhäute  der  Nase  in  der 
Regel  sehr  reizend  wirkt,  aber  ohne  besonderen  Erfolg.  Besser 
wirkte  das  Chinoidin,  dessen  Heilsamkeit  bei  rheumatischen  Neu- 
ralgien ich  öfter  erprobt  habe,  und  bei  dessen  Gebrauch  sich 
anch  die  Taubheit,  der  Druck  und  Schmerz  im  Kopfe  allmälig 
verioren.  Ungefihr  vierzehn  Tage  splter,  als  das  Kopfleiden,  bis 
anf  eine  gewisse  Schwache  der  Hirnfunküonen ,  beseitigt  war, 
bildete  sich  eben  so  plötzlich  eine  flautblase  vom  Umfange  eines 
kleinen  Schillings  auf  dem  Röcken  des  linken  Fusses  in  der  Ge- 
gend des  Fttssgelenks,  wobei  der  Fuss  so  entzündet  und  schmerz* 
hafi  warde,  dass  Pat,  gar  nicht  auftreten  konnte,  sondern  ruhig 
liegen  musste.  Ich  glaubte  erst,  dass  eine  äussere  Veranlassung, 
ein  Druck  des  Stiefels  oder  eine  Quetschung  des  Fusses  zu  Grunde 
liege,  aber  das  war  nicht  der  Fall.  Ich  öffnete  die  Blase,  die 
eine  seröse  Flüssigkeit  enthielt  und  verband  die  hautlose  Stelle 
mit  einer  milden  Salbe.  Zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung 
erwandelte  sich  die  flache  Excoriation  nach  wenigen  Tagen  in 
ein  kallöses  Geschwör,  das  ganz  den  Ch#akter  eines  vertieften, 
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iDdoriien  Sehankcrs  aniahm.  Merkwftrdig  war  inhiti  die  BatiAft- 
daDg  and  Schmerxhafügkeil  des  gansen  Fuases,  so  dus  Ober 
vienetin  Tage  hingingen,  ehe  Pat  ilin  wieder  einigemMsea  ge* 
lirauehen  konote.  Das  mir  unbegreiflich  verdichtige  Ansehen 
des  OeschwUrs  an  einer  so  ungewöhnlichen  Sielie  verattlassle 
mich  zuerst  wieder  zum  Jodkali  zu  greifen.  Als  dieses  und  der 
Veiband  mit  rolher  Prlcipitalsalhe  die  Heilung  gar  nicht  zu  för* 
dem  »cliien,  ging  ich  zu»  Quecksilber  Ober,  bei  dessen  Ge- 
brauch, bis  zu  12  Gran  Merc.  gummös,  tiglich,  sieh  der  Grund 
des  GesehwOrs  denn  auch  bald  reinigte,  die'  SdinMrzbafligkeit 
und  entzflndiiche  Röthe  des  ganzen  FussrQckens  abnaha^  so  dass 
Pat.  wieder  auftreten  konnte.  Die  völlige  Heilung  des  Gesohwtrs 
erforderte  indess  an  sechs  Wochen  und  nur  sehr  langsam  sehmoU 
sen  die  kailösen  RSnder.  Die  endliche  Vernarbung  bewirkte  ich 
durch  Ung.  nigrum.  Ich  gestdie ,  dass  ich  bei  der  urplötzlichen 
GehimafRektion  und  Taubheit  an  keinen  Nexus  mit  dem  firOheren 
Tripper  dachte  $  aber  das  eben  so  plötzlich  bald  darauf  entsUn« 
dene  Fnssgeschwllr,  das  einem  indurirten  Schanker  am  Penis  so 
durchaus  fthnlich  sah,  schien  mir  allerdings  auf  einen  solchen 
Nexus  zu  deuten,  wenn  auch  fast  ein  iahr  swiscben  dem  Tripper 
und  diesen  auf&Uigen  Symptomen  verfiossen  war. 

Dass  aber  überhaupt  der  Tripper  ex  Venere  lulgivaga  un« 
abhängig  von  einem  virulenten  Principe  entstehe  und  niemals 
konstitutioneUe  Vergiftung  zur  Folge  habe,  mflseen  wir  flkr  eine 
eben  so  gewagte  als  falsche  Deliauptung  erklären.  Wenn  auch 
die  konstitulionelie  Lustseuche  im  Ganzen  selten  nach  dem  Trip* 
per  ausbricht  und  man  in  solchem  Falle  ein  Amalgam  des  Tripper- 
und Schankergiftes  zu  UQlfe  nehmen  oder  auch  Sehanker  in  der 
Harnröhre  voraussetzen  kann;  so  folgen  dodi  auf  die  Tripper« 
Infektion  ausserdem  bisweilen  allgeoMine  Symptome,  die  nur  zu 
sehr  auf  eine  sogar  sehr  virulente  Natur  des  Trippers  scblieesen 
lassen,  wie  s.  B.  der  Rheumatismus  gononhoicus  und  die  Arthritis 
gonorrhoica,  dio  ioh  mehrmals  in  den  heftigsten  Graden  hoobacbteC 
habe  und  die  zu  Zeiten  selbst  Stei6gkeit  und  Llhmung  einzelner 
Gelenke,  ja  ganzer  Giiedmassen,  namentUoh  der  Dnterexlremiltten 
zurücklassen«  Sie  sind  allerdings  manchmal  die  Folge  von  Et- 
kfthuog,  schneller  Unterdrückung  des  Trippers  durch  Ropaivt- 
kalsam  und  Einspritzungen.  Sie  kommen  aber  auch  eben  so  oll 
ohne  alle  Innere  und  äussere  Veranlassung  in  jeder  Periode  des 
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„ftomwtfn  «Ihm*  konsiUutionelUn  Syphitt»  €hen  so  unerläalkht  wi» 
„der  Bin  eines  tollen  Hundes  für  die  Enisidiung  der  Hnndsvmih.^* 
Dass  der  Schanker  die  nuerllsali che  Bedingung  flkr  dti 
ZusUndekommen  der  konstitutionellen  Syphilis  sei,  erkllren  wir 
geradezu  für  eine  falsche  und  erfahrungswidrige  Behauptung.  Seihst 
der  vom  Bisse  des  tollen  Hundes  entlehnte  Vergleich  ist  verfehlt 
und  hinkend ;  denn  der  Biss  des  tollen  Hundes  verursucht  kein 
charakteristisches  (leschwQr  als  Bedingung  der  Hundswuth.  Im 
Gegentheil,  der  Biss  verheilt  meist  ohne  alle  Schwierigkeit  und 
das  Wtttbgift  wird  ohne  alle  örtliche  Reaktion  resorhirt;  wir 
ttzen  und  brennen  vielmehr  die  Bisswunde,  um  durch  einen  star> 
ken  und  anhaltenden  Eiterungsprocess  der  Resorption  des  Wuth- 
giftes  voRubfrogen.  Ja,  genau  genommen,  spricht  die  Ansteckung 
des  Wuthgiltes  für  die  Erfahrung,  dass  die  Lustseuche  ohne  ort* 
liehen  oder  primairen  Schanker  entstehen  kann*  Und  solche 
FSlIe  sind  zu  allen  Zeiten  vorgekommen ;  kein  erfahrner  und  mit 
der  Geschichte  der  Syphilis  nur  einigermassen  vertrauter  Arat 
kann  und  wird  das  leugnen.  Als  Regel  kann  es  allerdings  gel« 
ten^  dass  der  Schanker  Vorbote  und  Bedingung  der  Lustseuche, 
aber  nicht  als  unerllssliche  Bedingung.  Jeder  Arzt,  der 
praktische  Erfahrung  über  Syphilis  besitzt,  wird  die  Beobachtung 
gemacht  haben,  dass  auf  die  scheinbar  unbedeutendsten  Exco* 
riationen  am  Penis  Symptome  der  konstitutionellen  Lustseuche 
gefolgt  sind.  Sind  solche  Fftlle  in  der  Erfahrung  begründet,  so 
ist  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  das  syphilitische  Gift  bis* 
weilen  ohne  alle  örtliche  Reaktion  eingesogen  werden  kann.  Zu* 
vGrderst  kommen  hier  die  primairen  oder  urspünglichen 
Bnbonen  in  Betracht,  ohne  alle  vorgflngige  Genitalgeschwflre. 
Auch  diese  sind  von  vielen  Aerzten  geleugnet  worden,  aber  die 
glaubwürdigsten  Aerzte  Älterer  und  neuerer  Zeit  geben  Zeugniss 
für  ihr  Vorkommen.  Ricord  selbst  führt  in  seinen  Inokulations- 
versuchen acht  Falle  von  ursprünglichen  Bubonen  an,  deren  syphi* 
litische  Natur  ihm  aber  zweifelhaft  erscheint,  weil  sie  keinen  impf* 
baren  Eiter  gegeben.  Das  beweist  aber  nur,  dass  die  Inokula* 
tion  kein  absolutes  Kriterium  ist  für  die  syphilitische  oder  nicht 
syphilitische  Natur  eines  allen  Umstanden  nach  verdichtigen  Sym* 
ptoms.  Ich  will  die  Erklärung,  warum  die  primitiven  Bubonen 
vielleicht  selten  einen  impfbaren  Eiter  geben,  nadiher  versuchen, 
und  erst  nur  zur  Bestätigung  ihres  Vorkommens  eines  Falles  ge* 
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dtnkeii»  der  mir  gani  neuerlich  begegnet  und  sehr  lehrreich  ist« 
Bin  verheiralheter  Mann  kommt  zu  mir  mit  einer  echmerzhaften 
Anschwellung  in  der  rechten  Inguinalgegend ;  an  den  Geschlechts- 
theilen  war  nicht  die  geringste  Spur  eines  vorhandenen  oder  da* 
gewesenen  Geschwürs  zu  entdecken.  Ausser  dem  fiubo  hatte  er 
augleicb  eine^Rölhe  im  Gesicht,  welche  sich  kleienartig  abschuppte. 
Obgleich  mir  namentlich  das  Zusammentreffen  der  hartlichen  Ge« 
schwulst  in  inguine  mit  der  herpetischen  Gesichtsröthe  sehr  ver« 
diehtig  war  und  auch  Pat.  den  Umgang  mit  den  gemeinsten  Strassen- 
dirnen  gar  nicht  in  Abrede  stellte,  so  mochte  ich  doch  nicht 
gleich  entschieden  auf  syphilitische  Infektion  schliessen,  sondern 
wartete  bei  einer  mehr  passiven,  indifferenten  Behandlung  den 
wetteren  Verlauf  ab.  Die  Schmcrzhaftigkeit  und  Entzündung  des 
Bnbo  nahm  zu,  es  kam  nach  einigen  Wochen  zur  Eiterung,  die 
ich  durch  warmen  Verband  förderte  und  den  Bubo  endlich  durch 
einen  fiistourischnitt  öffnete ,  wobei  mehr  Blut  als  .  Eiter  ent- 
leert wurde.  Der  geöffnete  Bubo  zeigte  Neigung  zu  Pistelbildung 
und  ich  sah  mich  genötbigt  ihn  bedeutend  zu  dilatiren ;  aber  ob- 
gleich dadurch  die  bedeutende  Geschwflrsfliche  ganz  freigelegt 
wurde,  so  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Tendenz  zur  Heilung 
und  die  syphilitische  Natur  des  Leistengeschwürs  wurde  mir  im- 
mer wahrscheinlicher.  Hätte  ich  sie  auch  bezweifeln  wollen,  so 
Itess  mir  doch  das  gleichzeitige  eigenthümliche  Erkranken  der 
Frau  des  Pat  kaum  noeh  einen  Zweifel  übrig.  Diese  litt  nSm* 
lieh  seit  sechs  Wochen  —  angeblich,  ehe  noch  der  Bubo  beim 
Manne  sich  gezeigt  ha^e  —  an  scheinbar  rheumatischen  Kopf- 
schmerzen der  heftigsten  Art,  so  dass  sie  wegen  der  schlaflosen 
Nichte  ganz  heruntergekommen  war  und  ganz  chlorotisch  aus- 
sah. Sie  wurde  von  einem  anderen  Arzte  behandelt,  der  von 
der  Krankheit  des  Mannes  gar  nichts  wusste  und  also  auch  auf 
eine  verdichtige  Natur  dieser  Kopfschmerzen  so  leicht  nicht  ver- 
fallen konnte.  Ich  selbst  hatte  die  Frau,  als  ich  ihren  Mann 
besuchte,  einigemal  gesehen  und  bemerkt,  dass  sie  leidend  war, 
aber  da  ein  anderer  Arzt  sie  behandelte,  keine  besondere  Notiz 
davon  genommen«  Erst,  als  der  Mann  einmal  wegen  seines  Lei* 
dens  zu  mir  kam  und  davon  sprach,  dass  seine  Frau  noch  im- 
mer so  sehr  von  ihren  Kopfschmerzen  gequält  werde,  dass  alle 
Blutegel,  spanische  Fliegen  und  Tropfen  nicht  helfen  und  sie  gar 
flidila  mehr  gebrauchen  wollte,   kam  ich,    als  er  mich  zuletzt 


fragt«,  ob  ich  denn  gar  kein  Mittel  wisse  gegen  diese  fatalen 
Kopfsdimerzen,  auf  den  Gedanken,  ihr  Jodkali  zu  Terordnen,  nicht 
in  der  Meinung,  dass  die  Kopfschmerzen  ei  causa  syphilitica  her- 
röhrten, sondern  weil  ich  das  Mittel  bisweilen  bei  rheumatischen 
Kopfschmerzen  nützhch  gefunden  hatte.  Das  Kopfleiden,  was  die 
Frau  gana  heruntergebracht  hatte,  liess  beim  Gebrauch  des  Jod« 
kali  nadi,  obgleich  sie  es  nicht  einmal  ganz  regelmässig  gebrauchte. 
Trotzdem  hatte  ich,  ehrlich  gesagt,  noch  immer  keinen  Argwohn 
auf  den  syphilitischen  Charakter  der  Kopfschmerzen,  bis  mir  die 
Frau  eines  Tages,  als  ich  ihren  Mann  besuchte,  einen  papnlösen 
Ausschlag  zeigte ,  der  an  den  Armen  und  Beinen  zum  Vorschein 
gekommen  war  und  dessen  syphilitische  Natur  sich  nicht  ver- 
kennen liess.  Da  erst  ging  mir  ein  Licht  auf  und  ich  konnte 
nicht  langer  bezweifeln,  dass  der  Mann,  obgleich  er  kein  Ge« 
schwur  an  den  Geschlecbtsthcilen  gehabt,  seine  Frau  infidrt 
hatte.  Noch  klarer  wurde  die  Sache,  als  bei  der  Frau  auch  Ge« 
nitalgeschwQre  zum  Vorschein  kamen,  weil  der  unenthaltsame  Mann 
mit  seinem  eiternden  Bubo,  trotz  meines  Verbots  und  ihres  Wider- 
strebens,  ihr  doch  beigewohnt  hatte.  Wir  haben  hier  den  dop- 
pelt interessanten  Fall,  dass  bei  dem  einen  Individuum  ein  pri- 
mitiver Bubo  ohne  vorgängigen  Schanker  zu  Stande  kam,  bei  dem 
anderen  allgemeine  Infektion  ohne  primaire  Symptome,  und  dass 
hinterdrein  durch  den  Buboneneiter  des  Mannes  bei  der  Fran 
GenitalgeschwQre  erzeugt  wurden. 

Aber  nicht  allein  primitive  Bubonen,  als  unmittelbare  Folge 
der  Ansteckung,  kommen  vor,  sondern  auch,  wie  schon  in  dem 
obenerwähnten  Falle,  allgemeine  Infektion  ohne  irgend  ein  vorgän- 
giges priraairea  Symptom.  Diese  Fälle  habe  ich  am  häufigsten  bei 
verheiralheten  Frauen  beobachtet,  deren  Männer  an  primairen  Ge- 
schwüren gelitten  und  zur  Zeit  mit  latenter  Seuche  oder  auch 
mit  sidttlichen  sekondairen  Symptomen  behaftet  waren.  Wegen 
des  Mangels  vorgängiger  priroairer  Symptome  werden  solche  Fätle 
oft  verkannt  und  nehmen  ein  schlimmes  Ende.  Im  Laufe  mtiaer 
Praxis  habe  ich  manches  traurige  Beispiel  davon  gesehen.  Auch 
diese,  von  den  Franzosen  Veröle  d'emblee  genannte,  Infektion 
wird,  ich  weias  ea,  von  den  meisten  Aerzten  geleugnet,  aber  äi 
tere  erfahrne  Aerzte,  wie  Petit  und  Fahre,  haben  sin  beobachtet 
und  anerkannt;  unter  den  neuesten  SobnftsleUeni  über  Syphilis 
räumt  auek  Baumes  die  allgemeine  Infektion,   ohne  vorgäagtge 


V 


Örtliche  Sydiptome,  ein«  „So  tsl  es  denn  nicht  sebwer  zn  be« 
„freifen",  sagt  dieser,  „dass  nach  dem  so  hflufigen  Erscheinen  der 
,,primiliven  Bubonen  und  nach  seltneren  Thatsaehen  die  allge* 
»»meine  Lustseuche  ohne  torgfingige,  örtliche  entstehen  und  ans 
»den  von  uns  angegebenen  Gründen    erklärt  werden  könne.  *) 

Dass  primitive  Bubonen  und  selbst  aligemeine  Infektion  ohne 
alle  vorgängige  örtliche  Symptome  möglich  sind,  erkläre  ich  mir 
nnf  folgende  Weise,  Entweder  geht  die  Ansteckung  von  einem 
Individuum  aus,  was  an  sekondairen  Genitalgeschwüren  leidet 
oder  anch  an  latenter  Seuche,  wodurch  die  Schleimsekretion  der  Ge* 
•chlechtstheiie  oder  euch  der  inOcirte  Saame  beim  Beischlafe  an* 
steckend  wirkt.  Die  sekondairen  Genitaigeschwöre,  die  meist  nur 
in  leichten  oberflächtichen  Excorialionen  bestehen,  geben  kein  so 
reisendes,  virulentes  Sekret;  es  hat  gewissermassen  die  lokalrei* 
seadei  korrosive  Eigenschaft  verloren,  und  wird  entweder  ohne 
alle  örtliche  Reizung  eingesogen  oder  «diese  ist  auch  so  gering 
ond  vorQbergebend,  dass  sie  gar  nicht  beachtet  wird.  Ein  Fall 
möge  zur  Erläuterung  dienen.  Ein  eben  Verheiratbeter  Mann, 
der  nach  meiner  Ueberzeugung  an  latenter  Seuche  litt,  da  ich 
Um  aU  Bräutigam  keiner  gründlichen  Kur  hatte  unterwerfen  kön» 
Den  und  er  meinen  Ratli,  sich  auswärts  gründlich  heilen  zu  los« 
sen,  nicht  hatte  befolgen  wollen,  zeigte  mir  bald  nach  der  Hoch- 
seit  Bicoriationen  an  der  Eichel,  die  ganz  unverdächtig  aussahen 
ond  wahrscheinlich  auch  nur  durch  starke  Friktion  beim  Beischlaf 
entstanden  waren.  Sie  heilten  auch  ohne  irgend  einen  Gebrauch 
von  innerlichen  ond  äusserlichen  Mitteln.  Sechs  Wochen  später 
fing  die  Frau  an  über  Kopfschmerz  zu  klagen  und  bald  darauf 
kam  ein  papulöser  Ausschlag  im  Gesicht  und  am  übrigen  Körper 
zum  Vorschein,  als  Einleitung  zu  einer  eben  so  bösartigen  als 
hartnäckigen  Seuche.  Ueber  irgend  ein  Genilalsymptom  hatte 
sie  nicht  geklagt;  es  war  also  kein  merkUches  örtliches  Geschwür, 
kein  Bnbo  vorangegangen.  Beim  Hanne,  der  zuerst  an  Schanker, 
dann  an  HalsgeschwOren  gelitten,  brach,  wie  ich  erwartet  halte, 
die  latente  Seuche  wieder  aus:  er  bekam  aufs  Neue  Halsgesdiwüre, 
tuberkulösen  Kopfausschlag  und  nun  erst  verstand  er  sich  zu  einer 
dordigreifcnden  Kur.  Da  ich  die  Verletzung  am  Penis  des  Man* 
Des  selbst  gesehen,  so  kann  ich  mit  Bestimmtheit  versichern,  dass 


*)S.  Behreod'8  Syphilidologio  Bd.  IV.  Pg.  27. 
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sie  keine  Spur  vom  syphilitischen  Charakter  an  sich  trag  und 
nur  das  Geprige  eines  unschuldigen  Hautrisses  hatte.  —  Biswei* 
len  pflanzt  sich  die  Ansteckung  fort  ohne  alle  Wundstelle  bei 
dem  ansteckenden  Individuum,  wie  wir  das  in  dem  frfiher  erwähn- 
ten Falle  gesehen  haben  und  wovon  ich  noch  ein  Beispiel  au- 
fikhren  will.  Eine  verheirathete  Frau  litt  seit  Jahr  und  Tag  an 
einem  seheusslichen  tuberkulösen  Ausschlag  der  Nase  und  der  einen 
Gesichtshälde;  der  Mann  wollte  nichts  gehabt  haben  als  einen 
Tripper^  und  es  war  an  ihm  auch  keine  Spur  von  Syphilis  zu 
entdecken  und  eben  so  wenig  irgend  eine  Schankernarbe  an  den 
Geschlechtithcilen.  Ricord  wird  sagen,  die  Frau  konnte  auch 
von  einem  anderen  Hanne  inficirt  sein.  Es  war  eine  schon  be* 
jährte,  hftssliche  Frau  und  alle  Umstände  der  Art,  dass  an  eine  Infek- 
tion, ausser  von  Seiten  des  Mannes,  nicht  gedacht  werden  konnte* 

Zwar  hat  schon  llunter,  auf  den  Grund  erfolgloser  Impfung 
mit  dem  Eiter  aus  sekondairen  GeschwQren,  den  Schluss  gezogent 
dass  dieser  nicht  ansteckend  sei,  und  Ricord  sagt:  „Acht  und 
„zwanzig  Fälle  von  konstitutionellen  syphilitischen  Affeklionen,  die 
„von  verschiedenen  Absonderungen  begleitet  waren,  sind  inokulirt 
„worden  und  stets  ohne  Erfolg.  Durch  diese  zwar  wenigen  aber 
„verschiedenen  Fälle  bin  ich  hinlänglich  überzeugt  worden,  dass 
„alle  konstitutionellen  Symptome  nicht  impffähig  sind".  *)  *— 

An  einer  anderen  Stelle  behauptet  er:  „die  wirkliche  Schleim* 
„pustel  wird ,  wie  die  flbrigen  sekondairen  Symptome ,  nur  auf 
„dem  Wege  der  Erblichkeit  übertragen'*.**) 

Es  kann  also  nicht  bezweifelt  weden,  dass  er  jede  An- 
steckung durch  sekondaire  Symptome  in  Abrede  stellt,  denn  er 
sagt  noch  bestimmter: 

„Wenn  Schleimtuberkeln  oder  Schleimpusteln  auf  ein  ande- 
„res  Individuum  die  Syphilis  übertragen  haben,  so  waren  im  Mo- 
„ment  der  Ansteckung  andere  kontagiöse  Symptome   vorbanden". 

Leider  stossen  wir  bei  Ricord  auf  viele  solche  positive  und 
kategorische  Behauptungen,  die  empirisch  oder  theoretisch  falsch 
und  praktisch  bedenklich  sind.  Das  Misslingen  der  Inokulation 
am  eigenen  Korper  der  mit  sekondairen  Pusteln  und  Geschwüren 


*)  S.  dessen  praktische  Abhandlung  über  die  venerischen  Krankheiten 
n.  8.  w.  Pg.  268. 

**)  Ebendaselbst  Pg.  68. 
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behafteten  Individnen  —  und  daYon  ist  doch  bei  Ricord  nor  die 
Rede  —  ist  doch  walirlich  kein  slringenter  Beweis,  dass  damit 
auch  kein  anderes  Individuum  angesteckt  werden  könne.  Ja,  es 
llssl  sich  sogar  annehmen,  dass  der  Eiter  aus  sekondairen  6e* 
schwQren  eine  modificirte  nicht  so  intensive  Ansteckungskraft  be- 
sitzt und,  'wie  auch  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  immer  zu  heden* 
tenden  und  merklichen  örtlichen  Symptomen  Anlass  giebt;  aber 
ihm  alle  Ansteckungskrafl  abzusprechen,  dazu  mflssten  jahrelang 
fortgesetzte  Versuche  an  Hunderlen  von  Individuen  gemacht  wer- 
den —  ich  meine  Uebertragung  des  Eiters  aus  diesen  Geschwü- 
ren auf  andere  gesunde  Individuen  -^  und  welcher  gewissenhafte 
Arzt  möchte  eine  solche  Verantwortlichkeit  leichten  Herzens  auf 
sich  nehmen!  Dass  das  syphilitische  (lift  eine  Umänderung  erlei- 
det, wenn  es  im  inlicirten  Individuum  sich  zur  sekondairen  oder 
allgemeinen  Lustseuche  gestaltet,  lehrt  die  tägliche  Beobachtung. 
Die  sekondairen  Geschwüre,  wo  sie  auch  vorkommen  mögen,  neh- 
men nur  ausnahmsweise  jenen  bösartigen,  zerstörenden  Charakter 
an,  der  bei  den  primairen  so  selten  nicht  ist,  und  sind  auch  in 
der  Regel  leichter  heilbar.  Der  Grund,  dass  primaire  Geschwüre 
einen  impfbaren  Eiter  geben,  sekondaire  keinen,  ist,  unseres  Er- 
aditens,  sehr  einfach  und  einleuchtend.  Das  primaire  Geschwür 
ist,  wenigstens  in  den  ersten  Wochen,  meistentheils  durchaus  ört- 
lich, der  Eiter  desselben  also  fQr  den  übrigen  Organismus  noch 
immer  derselbe  fremdartige,  virulente  Stoff,  der  das  Geschwür 
an  den  Gesdilechslheilen  erzeugt  hat  Der  Eiter  der  sekondai- 
ren Pustel  oder  des  sekondairen  Geschwürs,  als  Reflex  der  all- 
gemeinen Infektion,  kann  keine  lokalansteckende  Kraft  mehr  für 
den  tnficirten  Organismus  haben,  so  wenig  als,  wie  Hunter  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  sagt,  die  Schlange  sich  mit  ihrem  eige- 
nen Gifte  vergiften  kann.  Anders  aber  verhUlt  sich  die  Sache, 
wenn  der  Eiter  aus  sekondairen  Geschwüren  mit  der  absorptions- 
flhigen  Hautstelle  eines  anderen  Individuums  in  Berührung  kommt, 
oder  wenn  man  absichtlich  ein  anderes  gesundes  Individuum  mit 
Biler  ans  sekondairen  Geschwüren  inokulirt  Wenn  in  diesem 
Falle  auch  die  Ansteckung  nicht  immer  zu  Stande  kommt  und 
die  Impfung  nicht  immer  gelingt,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung 
aadererseiu,  dass  die  Syphilis  oft  genug  auf  diese  Weise  über- 
tragen wird.  Es  ist  merkwürdig  genug,  diss  Ricord,  der  doch 
die  Infektion  des  Blutes  und  der  Slfle   zugiebt  und   die  Ueber- 
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tragang  der  Syphilid  von  den  Eltem  aaf  die  Kiodar  d«dlircli  tt* 
kUrt>  die  AmteokattgsfiHhigkeit  des  Eiters  aus  sekondairen  Puelald 
und  Geschwüren  leugnet  und  Ewar,  gesifiUt  auf  Inokuiaiionsvcr- 
suche,  die  Ternünfüfrerweiso  das  gar  nicht  darthun  können,  was 
sie  darthun  sollen.  Darin  war  Hunter  wenigstens  konsequenter. 
Dieser  leugnete  geradezu,  dass  das  Blut  und  die  Safte  syphiliti- 
scher Personen  inficirt  und  ansteckend  seien,  Und  leugnete  des- 
wegen auch  die  Syphilis  infantum  oder  congenita,  als  Qbertragen 
durch  die  syphilitische  Dyskrasie  der  Eltem  und  der  Amme«  Unnter 
führt  för  seine  Meinung  den  Umstand  an,  dass  wenn  das  Blut  eines 
Syphilitischen  inficirt  w2re,  so  mflsste  sich  jede  Wunde  oder  auch 
nur  ein  Nadelritz  in  ein  venerisches  Geschwfir  verwandeln;  wo- 
gegen Benj.  Bell  ganz  richtig  erinnert,  das  geschehe  freilich  nicht 
immer,  aber  doch  bisweilen  bei  weit  fortgeschrittener  Krankheit» 
Ich  habe  bis  jetzt  nur  von  meinen  eigenen  Erfafarungea  ge- 
sprochen, die  mir  klar  bewiesen  haben,  dass  sekondaire  Symptome 
beim  Kontakt  mit  gesunden  Personen  ansteckend  sind,  aber  oian 
findet  deren  auch  bei  anderen  Aerzten*  Im  Pbilos»  Magaz,  VoL 
29.  pg,  00  und  flgde.  theilt  Dr.  Ilealy  mehre  Falle  mit»  wo 
durch  einen  Geburtshelfer,  der  sekondaire  Geschwüre  am  Finger 
hatte,  viele  Wöchnerinnen  mit  Syphilis  inficirt  wurden.  In  den 
fidinb.  med.  Essays  and  observations  befindet  sich  im  8.  Bande 
die  Geschiolitc  einer  bösartigen,  durcli  Aussaugung  der  Warten 
mitgetheilten  Lustaeudie.  Ein  Weib,  das  gewöhnlich  dazu  ge- 
braucht wurde,  die  Brfiste  der  Wöchnerinnen  auszusaugen,  hatte 
venerische  Geschwüre  im  Munde  und  steckte  auf  diese  Weise  viele 
Frauen  an»  Zuerst  wurden  bei  diesen  die  Brustwarzen  enlafin- 
det  und  cxcoriirt,  es  bildeten  sich  ringsherum  roUie  PusUln,  die 
sich  Ober  den  ganzen  Körper  verbreiteten  und  auch  sekondair 
auf  die  Geschlechtstheile  flbergingen.  Dadurch  wurden  die  Ehe- 
minner  angesteckt,  welche  Schanker  bekamen,  Geschwflre  im  Munde 
und  Pusteln  auf  dem  Körper.  —  Bei  Howard  finden  wir  die 
Geschichte  eines  lange  verkannten  Falles  von  bösartiger  und  lang» 
wieriger  Lustseuchc,  die  sich  ein  Wundarzt  bei  der  Sektion 
eines  mit  Lustseuohe  behafteten  Leichnams  zugezogen,  indem  er 
sich  bei  Oeffnung  des  Thorax  den  Finger  der  einen  Hand  durch 
einen  Knochensplitter  verwundet  halte.*) 


*)  S.  Praktische  BemerkoBgen  über  die  Lusueuche«    Thl.  I.  Pg.  187. 
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Dftss  eodlich  der  Schanker  an  den  Gesehlechtslbeilen  nicht 
die  nothwendige  Bedingung  der  allgemeinen  Infektion  ist,  das  be- 
weist am  besten  die  Ansteckungs weise  bei  der  in  manchen  LSn- 
derstrichen  endemischen  Syphilis,  wie  z.  B.  bei  den  Sibbens  in 
Schottland  nnd  der  sogenannten  kanadischen  Seuche.  Es  ist  fQr 
den  geschiehtkundigen  und  mit  der  Pathologie  jener  Krankheiten 
vertrauten  Arzt  keine  Frage,  dass  sie  beide  durchaus  syphilitischer 
Natur  sind  und  zwar  in  ihrer  schlimmsten  Artung  und  in  ihren 
tnteasivsten  Formen.  Beide  Seuchen  waren  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
in  jenen  Ländern  eben  so  YerwQstend  als  die  Lustseuche  im  Jahre 
1494.  Die  Ansteckung  geht  von  den  inficirten  Individuen  in  jeder 
Periode  der  Krankheit  aus  und  Genitalgescliwüre,  als  Vorboten,  sind 
Diclit  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme.  Die  Sibbens  sowol  als 
die  kanadische  Seuche  sind,  nach  Benj.  Bell,  so  ansteckend,  d&ss 
sie  durch  Essen  und  Trinken  aus  den  nämlichen  Gefässen  oder 
auch  dadurch  fortgepflanzt  werden,  dass  man  sich  eines  Tuches 
zum  Abtrocknen  bedient,  welches  von  inficirten  Personen  gebraucht 
worden  isL  „Es  werden  viele  Personen  von  ihr  blos  durch  Ein- 
„saugung  der  unverletzten  Haut  ohne  vorhergegangenes  Geschwür 
»«angesteckt.  In  diesen  Fällen  bricht  die  Krankheit  mit  Leisten- 
»»beulen,  Knocliengeschwülsten,  Geschworen  und  anderen  Zufällen 
i,der  venerischen  Krankheit  aus*^*)  —  Ricord  kann  sagen:  der 
von  den  endemischen  Syphilisformen  entlehnte  Beweis  gilt  nicht 
lUr  die  gewöhnliche  Syphilis.  Er  soll  aber  nur  die  thatsächliche 
Beobachtung  unterstützen,  dass  auch  die  letztere  nicht  überall  und 
unbedingt  von  GenitalgeschwOren  ausgehen  muss,  dass  sekondaire 
Symptome  anstecken  und  sogar  unmittelbar  eine  allgemeine  In- 
fektion bewirken  können.  Ricord  ist  viel  zu  absolut  und  ab- 
sprechend in  seinen  Behauptungen  und  setzt  einen  viel  zu  aus- 
schliesslichen Werth  auf  seine  eignen  Beobachtungen,  die  theils 
nicht  alle  Möglichkeiten  der  Praxis  erschöpfen,  theils  mit  den 
Beobachtungen  anderer  tüchtiger  Aerzte  in  Widerspruch  stehen. 
So  leichten  Kaufes  hat  man  die  Wahrheit  in  der  Hedicin  nicht 
und  ein  Paar  Hundert  Inokulationsversucbe  entscheiden  durchaus 
nicht  über  alle  Probleme  der  Syphilis.  Ricord  hat  offenbar  viel 
XU  wenig  über  Syphilis  gelesen  und  scheint   die  Schriften   der 


*)  S.  Abbandlong  über  den  bösartigen  Tripper  und  die  ven.  Krank- 
keit.   Tbl.  I.  Pg.  37.  and  Tbl.  II.  Pg.  357  o.  flgde. 
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besseren  unter  den  filteren  Aerzten  kuim  dem  Naaen  mich  xu 
kennen.  Aber  kein  Arzt»  und  sei  er  noch  lO  beschilUgty  kiym 
Alles  selbst  sehen  und  Alles  selbst  erfahren;  Keiner  kann  Alles  aas 
sich  selbst  schöpfen;  Vorfahren  und  Zeitgenossen  mfissen  seine 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  berichtigen  und  tenrollstandig^B. 
Es  ist  ein  altes  aber  wahres  Wort,  tvas  Arrasi  gesprochen  bat: 
,J)octrina  ulique  requiritur  in  bono  medice.  Mille  ÜMlassis 
»»nedici  ex  milie  annis  in  emendanda  arte  medica  elaboraTemnt, 
„quorum  igitiir  scripta  qui  dikgenter  totnque  anino  perlegit,  brevi 
„vita  plura  detegit,  quam  qui  vel  nille  annos  ad  aegrotoa  discnr- 
,,rerit;  ßeri  enim  vix  potest,  ut  homo,  quamvis  ad  sumnait  per- 
,»vivat  aetatem,  sua  sola  obsenratione  scientiam  mtsimae  diseipUnie 
9,medicae  partis  sibi  acquirat,  nisi,  quae  majores  experti  sinti  oog- 
„nitum  habeat/'*) 

Tom  Igicbanker. 

„Der  Schanker*^,  heisst  es  nach  L,,  ^,tco  auch  immer  tein 
„Sitz  sein  mag,  ist  stets  die  Folge  der  Einwirkung  eines  speci- 
fischen,  von  einem  anderen  Schanker geschtcure  abgesonderten 
Eilers,  der  einem  Fermentstoffe  vergleichbar  überall,  wo  er  auf 
i,eine  genügende  Weise  mit  den  Geweben  in  Berührung  tritt,  wie-* 
der  seines  Gleichen  erzeugt.  Man  muss  demgemäss  die  Behaup» 
tung  zurückweisen,  dass  der  Schanker  sich  nur  auf  nicht  se^ 
cernirenden  Hautoberflächen  entwickle,  dass  also  das  sgphiU" 
tische  Gift  bei  seiner  Einwirkung  auf  eine  Schleimhaut  dort  keine 
tJSchankerexulceration  hervorrufen  konne,^^  — 

Das  ist  wiederum  ungenau  und  zum  Theil  unrichtig.  Es 
giebt  sekondaire  Schankergeschwure ,  die  nicht  die  unmittelbare 
Wirkung  einer  Uebertragung  oder  Ansteckung  durch  Schankereiler 
sind.  Die  meisten  Hautgeschwfire,  Lippen-  und  Mundgeschwüre 
sind  sekondair  und  nur  ausnahmsweise  primair.  Dasselbe  gilt 
von  den  Schankern  in  der  Tiefe  der  Vagina,  auf  dem  Collum  und 
in  der  Kavitflt  des  Uterus,  wo  eine  uumillelbare  Wirkung  des  an- 
steckenden'Schankereiters  zu  den  Ausnahmen  gehört  Die  primai- 
ren  Harnröhrenschanker  bei  Weibern  sind  begreiflich  und  kom- 
men  oft  vor;  bei  Männern  sind  sie  gewiss  seilen  und  problema- 
tisch. Ferner  können  Schanker  ohne  Einwirkung  des  specifi- 
sclien  Eiters  entstehen,  durch  blosses  Schleimsekret  der  mit  all- 
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*)  Ad  Almansorem,  Tract.  IV.  ci|>.  32. 
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ftVMiner  Sypj^jlM  J^ebaitet0i^  iii«)ivii]aep«  Drille  119  kaQi;i  der 
Sdunkjereiier  abf  qrbirl  werden,  okoe  an  der  Absorp^onssleUe  ana- 
loge Gesckw&re  xa  eraeugen.  Und  das  gilt  besonders  von  den 
Schleimhäuten ;  diese  resorbiren  das  syphilitische  Gif(  gar  nicht 
feilen,  ohne  au  eiulceriren.  Sie  können  allerdings  eben  so  gut 
exttlcerireOy  als  die  nicht  secernirenden  Oberfllchen,  aber  hüufiger 
io  Folge  allgeoieiner^  tieXge wurzelter  Seuclie,  als  priniairer  Konlagion. 
Damit  das  syphilitische  Gift  in  gehöriger  Weise  wirken 
küane,  muse  es  freiUch  unter  das  Epilhelium  oder  die  £pider- 
mis  gebracht  werden,  und  das  ist  allerdings  die  regelrechte  Ino- 
kulation. Pa^  aber  unverletzte  Epidermis  oder  gutes  fipithelium 
die  Gewebe  schfttzt  und  die  Wirkung  des  Giftes  meist  wirkungs- 
los macht,  ist  nur  sehr  bedingt  wahr.  Die  Wirkung  hSngt  in 'diesem 
Falle  von  der  Stärke  der  Friktion  ab,  von  der  Intensität  des  Giftes 
und  der  individuellen  Empfänglichkeit«  Wenn  z.B.  von  demselben 
Frauenzimmer  das  eine  Individuum  angesteckt  wird  und  ein  an- 
deres nicht,  so  kommcm  dabei  oft  ganz  zufällige  Umstände  in  Be- 
tracht; z.  B.' Wiederholung  dea  Aktua,  Yerbältniss  der  Geschlecht«- 
theile  zu  einander,  so  dass  bei  defn  eiqen  Individuum  nur  geringe 
Friktion  stattfindet,  bei  dem  andern  sehr  starke.  Ricord  meint 
svar  ferner,  es  gebe  keine  lokale  oder  allgemeine  Prädisposition 
fAr  den  Schanker;  die  möchte  deqn  doch  aber  nicht  so  ganz  weg- 
suläugnen  sein.  Jedem  Arzte  wenden  ausschweifende  Individuen 
yorgekonunen  aein^  die  fast  nie  angesteckt  werden,  obgleich  sie 
ea  an  Gelegenheit  zur  Ansteckung  nicht  fehlen  lassen,  die  a^ 
derselben  Quelle  ungestrafi  davon  kommen,  wo  Andere  die  schlimm- 
stea  Geadiwfire  mit  den  hartnäckigsten  Folge&beln  davontragen. 
jSo  erinnere  ich  mich  eines  schauderhaften  Falles  von  Syphilis, 
der  viel  Unheil  stiftete  und  von  einem  scheinbar  unverdScbligeo 
Franenaimmer  ausging,  das  mit  einem  anderen  Manne  verlobt 
war.  Dass  öffentliche  Dirnen  gelegentüch  die  sdüimmston  Uebel 
verbreiten»  ohne  selbst  sLühtüch  zu  leiden,  weil  ihre  Gescldechls- 
theile  stumpf  und  abgehärtet  sind  gegen  die  Wirkung  des  3ypbi- 
lilischen  Giftes,  ist  eine  nur  zu  bekannte  Erfahrung,  So  werden 
absr  auch  umgekehrt  unschuldige  Frauen  von  ihren  Männern  an- 
gesteckt, wenn  diese  mit  unreinen  Frauenzimmern  zu  Uiun  gehabt 
haben  und  nicht  lange  darauf  ihre  Frau  berQbren*  In  solchem 
Falle  fiberträgt  der  Mann  bisweilen  ^  ohne  selbst  zu  erkranken, 
das   anderswo   empfangene    Gift    auf  seine   Frau.      Ich   habe 
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traurige  Beispiele  der  Art  erlebt,  wo  die  Krankheit  lange  Sek 
nicht  für  syphilitisch  gelten  sollte,  weil  der  Ehemann  gar  nicht 
begreifen  konnte,  wie  er  seine  Frau  angesteckt  habe,  da  er  doch 
selbst  gesund  geblieben  war. 

,jAuf  die  Annahme"  meint  Ricord  y,eintr  besonderen  indi* 
,;vidueUen  Prädisposilion  für  den  Schanker  leitete  der  Umstand, 
„da$s  heim  Umgang  mii  einer  und  derselben  Frau  der  Eine  sich 
steinen  Tripper,  der  Andere  sich  einen  Schanker  zusiehi.  Aber 
„die  meisten  Frauen,  die  den  Männern  Tripper  mittheilen,  leiden 
y,auch  an  nichts  als  an  einem  Tripper;  leiden  sie  aber  an  Schanker^ 
„geschwüren,  so  ist  der  den  Männern  mitgetheilte  THpper  ent- 
„weder  Symptom  eines  versteckten  HamrÖhrenschankers,  oder  das 
„Produkt  einer  einfachen  katarrhalischen  Entzündung,  die  der 
„Reiz  des  Sehankereiters  bisweilen  hervorruß/' 

Wenn  von  derselben  Frau  der  Eine  einen  Tripper  b  kommt, 
der  Andere  einen  Schanker,  so  kann  man  gewiss  annehmen,  dass 
die  Frau  an  Tripper  und  Schanker  zugleich  leidet,  oder  auch, 
dass  sie  neben  allgemeiner  Syphilis  zugleich  mit  einem  Tripper 
behaftet  ist.  Das  eine  Individuum  ist  nur  fflr  das  Tripperkonta  • 
gium,  das  andere  fflr  das  Schankerkontagiam  empfänglicher^  ein 
drittes  wird  auf  doppelte  Weise  angesteckt.  Dann  kommen  FiUe 
vor,  die  das  Vorhandensein  eines  doppelten  Kontagiums  kaum 
bezweifeln  lassen  und  die  ErklSnmg^  dass  der  den  Männern  mit- 
getheilte Tripper  nur  das  Symptom  eines  versteckten  Hamröhren- 
schankers  oder  das  Produkt  einer  einfachen  vom  Schanker- 
eiter hervorgerufenen  katarrhalischen  Reizung  sei,  ebenso  unzu- 
iSssig  als  willkQrlich  machen.  Am  willkürlichsten  ist  gewiss 
die  Annahme,  dass  der  genuine  Schankereiter  eine  katarrhalische 
Reizung  der  Harnröhre  hervorrufen  kOnne.  Viel  eher  Hesse  sich 
annehmen,  dass  der  sogenannte  Eichellripper  bisweilen  das  Pro- 
dukt eines  modificirtcn  oder  miligirten  Schankereiters  ist}  hier 
ist  der  Kontakt  begreiflich.  Wie  aber  der  Schankereiter  in  die 
Harnröhre  gelangen  soll  und  zwar  beinahe  einen  Zoll  tief,  ist 
nicht  so  begreiflich.  Und  wenn  Ricord,  wie  es  bald  darauf  heisst, 
auf  unabweisliche  Weise  gezeigt  haben  soll,  dass  virulenter  Eiter 
immer  auf  dieselbe  Weise  wirkt,  gleichviel  wo  das  ihn  abson- 
dernde Geschwür  sitzen  mag,  so  ist  die  blos  katarrhalische  Rei- 
zung der  Harnröhre  durch  Schankereiler  vollends  problematisch. 
Nehmen  wir'  dagegen  ein  Amalgam  des  Tripper-  und  Schaidter^ 
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iloffBs  aa,  was  beim  Vorhandesseia  beider  Uebel  an  denselben 
Tbeikn  möglich  ist,  so  llsst  sich  der  Schanker  in  der  Tiefe  der 
Harnröhre  för  einzelne  FSlie  allerdings  erklären,  ebenso  wie  die 
Forlpflanxung  der  Lustseuche  durch  blossen  Tripper.  Es  kom- 
neo  nämlich  FAUe  vor,  wo  ein  Pat.  zuerst  nichts  hat  als  einen 
gewöhnlichen  Tripper.  Nachdem  dieser  mehre  Wochen  gedauert 
und  d«m  Erlöschen  nahe  ist,  kommt  auch  ein  Schanker  zum 
Vorschein.  Ich  habe  im  Laufe  meiner  Praxis  mehre  solche  Fälle 
gesehen«  und  erst  ganz  neuerlich  einen,  der,  leider,  sehr  ernst- 
hafte Folgen  hatte.  Ein  verheiratheter  Mann  bekommt  einen 
Tripper  von  einer  zweideutigen  Person,  der  die  gewöhnlichen 
Sladieii  durchliaA  und  Ende  der  fünften  Woche  beim  Gebrauche 
von  Kopaivebalsam  verschwunden  ist.  Da  kommt  er  eines  Tages 
voll  Schreck  zu  mir  und  zeigt  mir  einen  kleinen  indolenten  Sehanker 
in  der  N9he  des  BAndchens,  der  dem  Ansehen  nach  seit  unge- 
fiUir  acht  Ti'gen  sich  entwickelt  haben  mochte.  Ich  hatte  den  Pat 
luerst  in  Verdacht,  dass  er  sich  einer  neuen  Ansteckung  ausge- 
aelat  habe;  da  mir  aber  seine  Aengstlichkeit  bekannt  war,  so  durfte 
ich  der  Versicherung  trauen,  dass  das  nicht  der  Fall  wäre*  Dass 
es  übrigens  ein  echter  Schanker  war«  lehrte  der  Ausgang;  denn 
wenige  Wochen  nach  der  Verheilung  traten  sehr  hartnackige  se« 
koadaire  ZuÜttle  auf,  die  mir  viel  zu  schaifen  machten.  Hunter 
bat  dieselbe  Beobachtung  gemacht  und  führt  sie  zur  Bestätigung 
der  Meinung  an,  dass  Tripper-  und  Schankerkontagium  identisch 
seien«  Aber  es  ist  gerade  ein  Beweis  vom  Gegentheil  und  zeigl, 
wie  die  beiden  Koatagien,  wenn  sie  auch  sehr  wahrscheinlich 
nur  verschiedene  Modificalionen  eines  und  desselben  Virus  sind, 
sich  in  ihrer  Enlwickelung  bisweilen  gegenseitig  beschrAnken; 
denn  auch  der  umgekehrte  Fall  ist  mir  begegnet,  dass  zuerst  ein 
Schanker  ausbrach  und  einige  Wochen  später  ein  Tripper  dazu 
Int  und  auch  unter  Umständen,  dass  ich  überzeugt  sein  konnte, 
es  habe  keine  neue  Infektion  stattgefunden, 

„IFefifi  der  Trij^tr",  heisst  es  weiter,  „tcjd  i.  B.  Hunler 
^^ambU^  nne  speetfuehe  Folge  der  Einwirkung  d$$  Schanker^ 
.,fi/les  wäre,  so  würde  er  ntcAl  so  tin^dlicA  häufig  sein,  wie 
9 Ar  in  der  Thai  vorftomml.  Aher  die  grosse  Eäufigkeii  der 
^Tripper  sMäri  sieh  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  alle  Ursachen 
^AinerkatisrrhalisdunEnlxündangauch  Tripper herwrrufen  können, 
t^ndererseits,  wenn  man  die  sehen  viel  speeieller  gesetMten  Bedin- 
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„gnngen  zur  JßnUithmg  Binei  Sthanket^eä^wÜn  ik  Eheägwif 
,yzieht,  $0  kann  man  sieh  cli0  viel  gtöisere  telaHve  SeUenhHi  d^r 
„Schanker  hiehl  erklärend'  —  „Wer  kann  die  Tt^per  MäMen, 
,^die  sich  Männer  hei  nicht  verdäthdgem  Beischlaf  -^  wenigstens 
„hei  einem  solchen,  der  es  nicht  seih  sollte,  xusiehen,  «ikd  M 
„man  dedialb  guiartige  tauft;  U)er  aber  möMe  es  wagm^  dii 
j^Schankemlceraiion  für  ein  einfaches  gularHges  OeschiMr  m 
„erklären,  Idos  um  die  MoralUät  der  Frau,  die  ihn  tnfiA^Hltf, 
„nicht  XU  verdächtigen?*^ 

Die  BrklSruiig  Yon  der  lUttfigkeil  des  Trippert  gegen  di« 
relative  Seltenheit  des  Schankers  ist  weder  richtig  noch  genO- 
gend.  Dasd  z.  B.  alle  Ursachen  einer  katarrhaüschea  Efltatlli« 
düng  auch  Tripper  hervorrufen  kdilnen,  ist  eine  sehr  wiHkQr^ 
liehe  Beliauptung  und  kann  hdehstens  vom  weiblichen  Oeschlecht 
gelten,  dis  sich  durch  firklltnng  bisweilen  einen  Fluor  alb^s  zu* 
ziehen  mag.  Mir  sind  aber  nur  sehr  wenige  Beispiele  bekannt» 
wo  Hftiiner  dadurch  bei  sonst  unverdiehtigen  Frauen  einen  wirk» 
liehen  Tripper  bekommen  bitten«  Dass  lianner  aber  aus  kala^ 
thalischen  Ursachen  einen  Tripper  bekommeli,  gehört  gewias  zu 
den  Seltenheilen.  Die  mit  etwas  Schleimfluss  verbimdene  Ret* 
zung  der  Harnröhre,  nach  dem  Genuss  von  jungem  oder  saurem 
Bier  und  Wein,  rOhrt  mehr  von  ursprünglicher  Affektion  der  Nie* 
ren  und  Blase  her  und  äussert  sich  hanpisAchlich  als  Strangurie^ 
die  steh  wesentlich  vom  Schmerz  beim  enlzOndlicfaen  Tripper  un» 
tersch^id^t.  Eben  so  unterscheidet  sieh  der  Ausfloss,  welchen 
Hlnner  biswellen  vom  Fluor  albus  bei  Qbrigena  unverdiehtigon 
Frauen  bekommen,  in  der  Regel  wesentlich  vom  virulenten  Tripper  and 
verschwindet  meist  nach  einigen  Tagen  von  eelbst.  Dahingegen 
leiden  Hftnber,  die  sich  oft  der  Ansteckung  ausgesetxt  haben, 
bisweHen  an  einem  indolenten  Tripper,  aber  dieser  zieht  sieh 
gewöhnlich,  unbehandelt,  viele  Wochen  hin  und  verschwind  M^ 
ten  ohne  Anwendung  von  Kopatvebalsam ,  Kubeben  oder  Bin* 
ftpritzungen.  Diese  indolenten  Tripper  scheinen  in  der  That  manch, 
mal  ganz  unschuldig  3  ich  habe  aber  oft  gesehen»  dase  Männer  von 
Frauen,  die  mit  einem  am  indoletaten  Tripper  leidenden  IndiTtdunn 
Umgang  gehabt,  einen  sehr  viralentett  Tripper  bekameiL  Wenn 
daher  Ricord  fragt:  „Wer  kann  die  Tripper  BflUon,  die  siehllla- 
),ner  bei  nicht  verdächtigem  Beiselihif  tuzieiien?'*;  so  nMise  ich 
nach  kneMel*  KrMimng  behaupten»    dasi   diese  Tripper  wohl  zu 


BÜrfiii  leitt  mMilen ;  tber  die  Tri|qperi  die  nun  sieh  dvrch  einen 
seheinbar  nnverdlehligen Beischlaf  zoaieht,  die  sind  allerdings 
■lebt  tu  sAhlen.  Denn  wie  oft  werden  nicht  Männer  von  einer 
Frav  angesteckt,  die  sie  für  gans  unverdficbtig  halten  und  die 
sieb  kenscb  stellt;  wie  oft  glauben  sie  nicht  die  allein  BegHn- 
siigten  lu  sein)  wo  n^en  ihnen  Andere  dieselbe  Gunst  gemessen? 
Auf  diese  Weise  kann  der  Mann  von  seiner  eigenen  Frau  einen 
Tripper  bekommen,  den  diese  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hat 
imd  mngekekrt  kann  der  Liebhaber  von  der  Frau  angesteckt  wer- 
den, di#  das  Trippergilt  von  ihrem  eben  so  ungetreuen  Manne 
erhalten  bat«  loh  habe  sonderbare  FAlle  der  Art  erlebt  und  ge- 
siebe  gern,  daas  ich  dadurch  gegen  die  unalhligen  Tripper  aus 
ttnMffdlcbtigen  und  unschuldigen  Ursachen  sehr  misstrauisch  ge. 
wenden  bin  und»  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  £ine  Hauptquelle 
des  Trippers»  den  imreinen  Eeisehlaf,  anerkenne. 

Die  unläogbare  Häufigkeit  des  Trippers  gegen  den  Schanker 
bat  aber  andere  Ursachen.  Srstlich  ist  beim  Tripper  mehr 
oder  weniger  die  gance  Vagina  betheiligt;  es  ist  also  für  den 
Mann  viel  schwieriger  der  Anteekung  zu  entgeben.  DieGeschw&re 
hingegen  sind  oft  nur  klein  und  vereinzelt,  und  wenn  der  £iter 
siebt  gerade  auf  die  empfindlichsten  Theile  des  Penis  trifft  und 
die  Friktion  nicht  sehr  stark  und  anhaltend  ist,  so  kann  selbst 
der  haftende  Eiter,  besonders  wenn  Reinlichkeit  beobachtet  wird» 
leidit  wieder  weggespfllt  werden,  ohne  das  fiautgewebe  zu  durch- 
dringen. Zweitens»  und  das  halle  ich  für  den  Hauptgrund, 
ist  der  Tripperstoff,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  flüchtiger 
Malur  und  deswegen  ungleich  mittheilsamer  als  der  fixe  Sehen* 
kenloff.  Drittens  meiden  M&nner  sowol  als  Frauenzimmer  den 
ieieehlaf  viel  »ehr,  wenn  sie  mit  Scbankergeschwiiren,  als  wenn  sie 
nur  mtl  Tripper  behaftet  sind,  der  ,n«r  in  der  ersten  entzftnd- 
hiAen  Periode  den  Ahtns  schmerzhaft  macht.  Was  das  minn- 
Udie  Geseblecbi  betrifft»  so  weiss  woi  jeder  eifabme  Arzt»  wie 
wenig  lieh  ausschweifende  Mftnner»  wenn  sie  nur  keinen  Schmerz 
mehr  bei  den  Erektionen  fOhlen,  sich  durch  den  Trij^r  vom 
ieie^bf  abhalten  lassen.  Bei  ftusserlicben  Geschwüren,  wo  ihnen 
des  Uebnl  selbst  ernethaller  erscheint  und  sie  es  su  veracblim* 
mem  Archten»  auch  der  Schmerz  bedeutender  ist»  sind  sie  ftngsi- 
üeher  und  meiden  sie  eher  den  Beischlaf.  Was  das  weibliche 
Geschk<^t  betrifft»  so   künnen   Sdiaidier,  vermöge  der  Unter« 
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suchung,  weleher  die  öffenUtdien  HAdcben  unterworfes  sind,  oldil 
so  leicht  dem  Auge  des  untersuchenden  Wnndantes  enlgeheii 
als  ein  Schleimfluss,  der  oft  nicht  bedeutend  ist,  und  dessen  Vor» 
haudensein  das  Madchen  durch  häufiges  Waschen,  durch  Anaiehen 
reiner  Wftsdie  kurz  vor  der  Untersuchung  leicht  Terbergeii  kann. 
„Der  Bildung  des  Sehanken**^  behauptet  Rieord  ferner  ,^ki 
„keine  It^baiionsperiode  voraus,  denn  ton  dem  Ä^enbUeke  an, 
„wo  die  specifische  Ursache  in  eine  ^derartige  Berührung  mü  dm 
^^Geweben  tritt,  dass  diese  sich  in fkiren  können,  enUMU  etn  nn* 
aufhörlich  fortschreilender  Reakiioneproeess,  der  mehr  oder  trent- 
ger  schnell  ein  vollständiges  Geschwür  erseugL  Dies  fraiaetteti  die 
„Resultate  der  künstliehen  Inokulation,  die  weit  sicherer  und  der  BeeHH 
„achtung  zugänglicher  sind,  als  die  der  gewöhnlichen  Änsleeksmg" 
Mit  Unredit  folgert  Rieord  aus  den  Resultaten  der  kAnsi* 
liehen  Inokulation,  dass  dem  SchankergeschwQr  überall  keine  In* 
kubationspehode  vorhergehe.  Wenn  die  Ansteckung  bei  unver- 
letzter Haut  erfolgt,  so  findet  wol  eine  Inkubation  statt,  wie  die 
ja  keineswegs  ungewöhnlichen  Fälle  beweisen,  wo  erat  mehre 
Tage  und  Wochen  nach  einem  verdächtigen  Beischlafe  sidi  die 
Schankerpustel  bildet.  Die  Resultate  der  kQnsUichen  Unpfnng 
können  nicht  gegen  die  Inkubation  zeugen,  weil  bei  der  Impfung 
die  Haut  verletzt  und  dadurch  sogleich  in  einen  gereizten,  enU 
zundlichen  Zustand  verselzt^wird,  der  die  rasche  Entwickelung  des 
Ulccrationsprocesses  begünstigt.  Die  Inokulation  gleicht  der  An- 
steckung bei  verletzter  Haut,  wo  ebenfalls  der  Ulcerationsprocess 
schneller  vor  sich  geht  und  schon  einige  Tage  nach  dem  ver- 
dächtigen Beischlaf  der  Schanker  in  voller  BIflthe  steht.  Bei 
unverletzter  Haut  wird  das  Gift  eingesogen  und  entwickelt,  einem 
Samenkorne  oder,  wie  Rieord  sich  ausdrückt,  einem  PerroeDie 
gleich,  erst  früher  oder  später  seine  Wirkung^  ja  bisweilen,  wie 
unabweisliche  Erfahrung  lehrt,  wird  es  absorbirt  ohne  alle  ört- 
liche Reaktion.  Das  Schankergift  ist  nicht  so  durchaus  korrosi* 
ver Natur,  dass  es  ü.beral],  wohin  es  dringt,  nothwendigerweise 
Ulceration  zur  Folge  hat.  Wäre  es  so  korrosiv,  wie  z.  B.  8u« 
blimat,  kaustisches  Kali  oder  Höllenstein,  dann  allerdings  mflaste 
es  unmittelbar  seine  zerstörenden  Wirkungen  da  iussem,-  wo  es 
auch  mit  der  unverletzten  Haut  in  Berührung  kommt.  Aber  B. 
macht  den  nlcerativen  Process  zur  Hauptsache,  der,  g^au  ge* 
nommen,  bei  der  s}'philitiscfaen  Infektion  eigentlich  Nebenaaehe 
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^elbti  der  sdiisüg«  Ifütten  derselben  iit  mIht  prdMMaflfcfi  und 
manche  Resultate  haben  mehr  negativen  ak  positiven  Werth. 

„Det  Schanker  hal  keine  Frodrome,  denn  AUken,  wa$ 
„man  bisweilen  als  derartig  anführt,  ist  nicht  konsiantj  gehört 
„auch  vielmehr  andern  Krankheilen  an,  al$  der  $yphiiitieehen 
Uleeraticn,  vorzüglich  den  an  den  Oenitalien  so  hämfigen  Irr^ 
tham  veranlassenden  herpetischen  und  eceematSeen  Eruptionen.'*  ^^ 
Allerdings  hat  der  Schanker  in  der  Regel  keine  merkHehen 
nnd  sichlliehen  Vorboten  nnd  das  beweist  eben  gegen  die  ab* 
solut  korrosive  nnd  ulcerative  Natar  des  kontagi(kiett  Sehanker« 
eiters.  Da  aber  Ricord  hier  zugleich  von  den  an  den  Genitaliea 
80  hivfigen  Irrtkunn  veranlassenden  herpetitfcben  nnd  eceema* 
tosen  Eruptionen  spricht,  so  muss  ich  bemerken,  dass  diese  denn 
doch  bisweilen  auch  syphilitisdier  Natur  sind  nnd  wahrseheiolich 
ton  einem  besonders  modificirten  Kontagiam  oder  auch  von  In- 
dividuen herrtihren,  die  mit  sekondairer  Seoche  behaftet  aiod 
nnd  deren  Geschlechtstheile  oft  ein  konlagiöses  Phlegma  abson» 
dem.  Ich  erinnere  mich  eine^  sehr  hartniekigen  Falles  von 
Syphilis,  wo  nichts  als  ein  solcher  herpetischer  Ausschlag  an 
den  Genitalien  vorhergegangen  war,  den  man  Ar  nubedeolend 
nnd  unschuldig  erkUrt  hatte.  Die  Ukrchterlichate  sypbililisehe 
Lepra,  die  ich  je  gesehen  habe,  rflhrte,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  von  einem  herpetischen  Ausschlage  an  den  Genitalien  her, 
den  der  Pal«  twei  Jahre  vor  dem  Ausbruche  seiner  Krankheit 
gehabt,  und  der  andh  von  dem  Ante,  der  ihn  daran  behandelt» 
Ar  nnverdichtig  erkUrt  worden  war,  *-«  Im  vorigen  Prül^nhr 
kommt  ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahren  in  mir  und  aeigt  mir  einen 
Herpei  furfuraceus,  der  in  kleineren  und  grösseren,  Iheils  kreis* 
runden,  theils  unregelmlasigen  Maalplilzen  Lenden  und  Beine 
bedeckte«  Mit  verdichtigen  Pranenaimmem  hatte  PaL  Umgang 
gdhabl,  was  er  auch  gar  nicht  in  Abrede  aliUte,  indeaa  aabm 
idk  doch  Anstand  den  Flecblenausschlag  gleich  Ar  eyphifiliecli 
an  eftliren,  obgleich  er,  weil  er  sieh  luersC  an  den  Lenden  ge* 
aefgl)Mchstwahrsehealieh  von  einem  unreinen  Beiachlare  benrfihrle« 
leli  verordnete  einige  Rader  nnd  AbAbmagen,  die  aber  gar  kein^ 
Wirkung  anf  den  Fleohlenaasscfalag  meiften  lieaaen;  idi  maohto 
darauf  einen  Versuch  mit  Jodkali,  aber  aneh  diesen  wMle  wenig» 
obgieich  bei  lingel^m  Geb^andi  die  reihen  MnelpAlae  bliascr 
au  werden  sohi^nen*   liiulerweile  bildete  aidi  ein  kleines  JFIeehim* 
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maal  iiir  der  Glani  peni«,  diebt  an  der  HOiidang  der  Harn- 
rdbre,  bedeckte  sich  nitt  einem  nSseeDden  Schorfe  and  schien 
einen  geschwürigett  Charakter  annehmen  zu  wollen.  Jetzt  wurde 
Inir  die  Sache  denn  doch  zu  Tcrdächtig  nnd  ich  beschloss  ener^ 
gisch  tom  Qneckstlber  Gebrauch  zu  machen.  Auch  gegen  dieses 
teigte  sich  das  herpetische  Hautleiden  sehr  rebellisch  «nd  he« 
iondcrs  die  Flecfatenstelle  am  Penis.  Ich  sah  mich  genöthigt 
den  Gebrauch  des  Qnecksilbcrs  bis  zur  MündaffektioD  zu  treiben; 
erst  di  terloren  sieh  die  FtechteBstellen  aOmilig  spurlos.  Am 
bartnlckigsten  zeigte  sich  die  Stelle  am  Penis,  die  noeh  lange 
neue  Krusten  ansetzte,  obgleieb  ich  mit  dem  itinem  Gebrauch 
den  msserlichen  von  Ung.  praec.  alb.  nnd  Sublimatwasser  ver* 
band.  Ich  habe  diesen  letzten  Fall  hauptsächlich  deswegen  an« 
geführt,  um  zu  zeigen,  auf  wie  Tersehiedeoe  Weise  die  sypbi« 
littflche  Infektion  vor  sich  gehen  kann  und  dass  die  herpetischen 
Eruptionen  an  den  Geschlechtstheilen  nicht  immer  so  unschuldiger 
Natur  sind,  als  Ricord  au  meinen  seheint.  -^  Auch  die  eccema« 
tAsen  Bmptkmen  sind  nicht  immer  so  unschuldig,  obgleich  sie 
in  der  Regel  nichts  zu  bedeuten  haben«  Sie  kommen  am  hlo- 
Igvtea  an  der  äusseren  Haut  des  Penis  vor,  trocknen  bisweilen 
bald  weg,  manchmal  gehen  sie  aber  auch  in  kleine,  flache  Ge« 
tchwOre  ftber.  Ich  habe  manche  Individuen  sich  viele  Monate 
mit  diesen  eecemaldsen  AnsschlSgen  plagen  sehen,  indem,  wenn  der 
Ausschlag  an  einer  Stelle  geheilt  war,  das  Eccem  an  einer  an^ 
deren  Stelle  wieder  hervorbrach.  Es  scheint  doch,  als  vrenn 
bisweilen  ein  modificirtes  syphilitisches  Virus  auch  diesen  eccemaidseii 
AMscMagen  zu  Grunde  liegt,  so  wie  deli  schembar  oft  so  un» 
schuldigen  Excorialionen ,  auf  weiche  sogar  manchmal  konsti« 
tnifonelle  Symptome  sehr  ernsthafter  und  hartnackiger  Art  fol* 
geft.  Vor  Jahren  kam  ein  junger  Mann  zu  mir  mit  einem  Mh 
eben  eccemaidseii  Ausschlage  an  der  Wunel  des  Penis«  der  ras 
eineB  Damfen  kleiner-  Frieselbllschen  bestand  und  mir  zuerst 
ganz  UBverdIchtig  schien.  Ich  verordnete  nichts  als  etwas  Rlei» 
wnsser.  Nach  sechs  Tagen  hatten  sich  die  unscheinbaren  Frieniel« 
btticfaen  in  einen  ziemlich  tiefen ,  speckigen  Srilanker  vennm» 
Mif  anf  welchen  die  fMabten  und  herlnlekigsten  sekoiidairea 
Symptome  folgten.  Es  traf  sieh»  dass  die  aekondairen  flnis« 
geschw&re  auf  einer  Reise  in  Rerlin  ausbrachen  nnd  als  Pat.  deaa 
deewq^n  konAdtirtett  Ante,  dem  damnb  ieben^h  altna  un* 
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erfahrnen  Praktiker  Hom,  den  Hergang  der  Dinge  enlUte,  war 
dieser  gar  nicht  geneigt  die  llalsgeschwflre  fflr  verdichtig  zu  er« 
kennen  I  weil  ihm  die  syphilitische  Natur  des  vorgingigen  Ge* 
schwQrs  an  der  Wurzel  des  Penis  wegen  des  ungewöhnlichen 
Ortsitzesy  nicht  einleuchten  mochte.  —  Einmal  sah  ich  das  ganze 
Skrotum  mit  solchen  ziemlich  grossen  Frieselbllsehen  bedeckt, 
die  sich  in  sehr  hartnSckige,  wenn  auch  nicht  tiefe,  Ulcerationen 
verwandelten  und  mir  viel  zu  schaffen  machten«  Oertliche  Mittel 
der  verschiedensten  Art,  milde»  crweiehende  und  ätzende,  wollten 
nicht  anschlagen  imd  erst»  als  ich  den  innerlichen  Gehranoh  des 
Quecksilbers  bis  zur  Mundaffcktion  trieb,  fingen  sie  an  zu  heilen. 
Kurz,  es  giebt  mancherlei  pustulöse,  herpetische,  eccematöse  und 
uicerdse  Affektionen  der  Geschlechtstheile,  die  aHerdings  weder 
in  Verlauf  und  Artung  den  gewohnlichen  syphilitischen  Geschworen 
f^ekhen,  nichts  destoweniger  aber  von  einem  modificirten  oder 
mitigirten  syphilitischen  Virus  herrOhren  können« 

Zu  dem,  was  Ricord  von  der  Bildung  und  dem  Verlauf  des 
gewöhnlichen  Schankergeschwürs  sagt,  wflssten  wir  nichts  Er« 
liebliches  hinzuzusetzen;  aber  wir  vermissen  eine  naturgetreue 
Schilderung  der  Bildung  des  SchankergeschwQrs  bei  unverletzter 
Haut,  die  Baumes  besser  angiebt«  In  diesem  Falle  fingt  nim* 
lieh  der  Schanker  mit  einem  rothen,  gclind  geschwollenen  Punkte 
an  „sicut  granum  mihi,"  wie  Marcellus  Cumanus  ilm  schon 
1485  bezeichnet,  der  manchmal  juckt  und  schmerzt«  Im  Gen* 
tmm  dieses  Punktes  bildet  sich  bald  ein  Geschwflr,  das  sich 
allmllig  vergrössert,  eitert  und  entweder  in  die  Höbe  wuchert 
oder  in  die  Tiefe  frisst,  oder  auch  sich  auf  beide  Weite  aus« 
breitet. 

Bicord  nimmt  zwei  Perioden  des  Schankers  an:  ein  Sta« 
dium  des  Fortschritts  und  ein  Stadium  Reparationis.  Im  Erste* 
ren  giebt  das  Geschwür  impfbaren  Eiter,  im  Letzteren  nicht; 
d«  h.  im  ersteren  Fall  kann  man  durch  Einimpfung  des  EÜers 
an  einer  anderen  Körperstelle  des  Pat.  ein  syphilitisches  Ge* 
schwur  erzeugen,  im  letzteren  nicht.  Der  grosse  Werth,  den 
Rieord  auf  diese  Beobachtung  legt,  will  uns  aber  nicht  einleueh« 
len.  Von  Werth  wire  diese  Thatsache,  wenn  wir  darnach  dio 
Uebertra^arkett  oder  Nichtübertragbarkeit  des  Giftes  aui  andere 
Mhidnen  bestimmen  könnten,  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Ich 
weiss  woL,  Ricord  meint,  es  könne  die  tnokulalton  in  forenst« 
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scher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sein,  wenn  z.  B.  eine  Frau  ihren 
Mann  anklagt,  ihr  nntreu  gewesen  zn  sein  und  sie  angestecki 
IQ  hahen,  so  liesse  sich  dadurch  die  Schuld  oder  Unschuld  des 
Mannes  beweisen;  denn  hat  er  Geschwöre  am  Penis  und  geben 
diese  impfbaren  Eiter,  so  ist  der  Mann  schuldig,  geben  sie 
aber  keinen  impfbaren  Eiter,  so  ist  er  unschuldig  und  es  sind 
sekondaire  GcschwQre,  die  von  einer  alten  Ansteckung  herrfihren 
kdnnen,  die  er  sich  lange  vor  der  Ehe  zugezogen  hat.  Aber 
wie  trüglich  das  Experiment  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  das« 
ein  verdichtiges  Geschwür,  wenn  es  sich  im  sogenannten  stadio 
reparationis  befindet,  keinen  impfbaren  Eiter  mehr  liefert.  Also 
hitte  die  Inokulation  in  dieser  Hinsicht  gar  keinen  oder  doch 
nur  einen  sehr  zweideutigen  Werth.  Wenn  aber  daraus  her- 
vorgeht, wie  das  denn  auch  keinem  Zweifel  unterworfen  ist, 
dass  GenitalgeschwQre ,  die  keinen  impfbaren  Eiter  geben,  doch 
auch  auf  andere  Individuen  ansteckend,  wiriien  können,  wie  kann 
und  mag  Ricord  es  verantworten: 

^^Jedwedem  einen  Freibrief  xu  erlheüen^  der  ein  Geschwür 
,/in  iieh  trüge,  das  keinen  inokulaliansfähigen  Eiter  liefert^  und 
„das  XU  derselben  Zeil  nicht  an  einer  reichlichen  krankhaften 
„Absonderung  leidet,  die  fähig  ist,  durch  lAre  reizende  Einwir' 
,Jamg  eine  Entzündung  gesunder  Gewebe,  mit  welchen  sie  im 
„Berührung  kommen  könnte,  xu  verursachen." 

Wie  kann  und  mag  er  das  verantworten,  nach  dem  wu 
er  beim  Besprechen  der  Impfresultate  selbst  von  den  Schleim- 
pnsteln  sagt: 

,Jioch  bleibt  uns  eine  Erscheinung  zu  untersuchen,  welche 
„m  gewissen  Fallen  fflr  ein  primaires  Symptom  erachtet  worden, 
„die  Pustula  mucosa,  Schleimpuslel,  flache  nässende  Pustel,  Tu- 
»bereulum  mucosum,  Papula  mucosa  u.  s.  w. 

„Vorläufer  der  Schleimpustel  mochten  gewesen  sein>  welche 
a,ste  wollten,  und  wir  mochten  unsere  Versuche  anstellen  in 
„welcher  Periode  ihres  Verlaufs  wir  wollten,  die  Inokulation  ge- 
sJang  nie.  Das  krankhafte  Sekret,  welches  sie  liefert,  wurde 
„mit  der  Lanzette  inokultrt,  auf  Vesikatorienstellen  applicirt,  auf 
„entblösste  Hautstellen  eingerieben,  auf  Stellen  der  Haut  festge- 
„halten,  wo  die  Haare  ausgerissen  waren,  stets  ohne  Erfolg. 
t^Detmoch  seheint  die  Konlagion  der  Sehleimpustel  eine  aus* 
„gemachte  Sache  xu  sein,  und  bei  manchen  Individuen  als  erstes 
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^Aß^t^^^  ^  Si^Miü  ß¥fmlitßltn.  Attem  gleich  ktntwAs 
j^vittels  eines  nicht  vi  verfolfpsadeii  luiil  unerU&rlicbeA  viutoi 
i^ProcesseSy  kann  der  Schleimtuberkel  doch  nicht  durch  laokolati^ 
avfortgeplUnit  werden.  VerUrvt  in  Entstehen  und  hinterUstig  in 
«^seinem  Verlauf,  bildet  dieses  sonderbare  Symptom  eine  Ueber« 
„gangserscbeinung  von  dem  regelmässigen  und  eharakiehstiseben 
i^eginne  der  Syphilis,  dem  Schanker,  zu  den  Erscheinungen  der  all* 
„giemeiuen  Infektion.  Dem  Schanker  scheinbar  gleich,  in  so  fern 
Misr  wie  jener  fikr  konlagids  gehalten  wird  und  Syphilis  zur 
«fFolge  haben  kann,  unterscheidet  er  sich  von  ihm  durch  die 
Mimpfresultate.  Hit  den  sekondaM*en  Zufällen  kommt  er  darin 
„Qb^rein ,  dass  er  wie  sie  auf  Schanker  folgt  und  nicht  impf« 
>^  isU«  — 

Wie  schwankend  ist  also  die  Inokulation  in  diagnostischer 
Hinsicht  und  wie  leichtfertig  erscheint  nicht  Ricord,  der  auf  ihre 
zweifelhaften  Resultate  hin  Freibriefe  ertheilt  oder  verweigert ,  ob* 
gleich  er  an  derselben  Stelle,  wo  er  dieses  thut,  vor  dem  Leicht« 
sinn  warnt,  mit  weichem  sich  die  Autoren  des  Dictionnaire  im  1 5. 
Bande  darüber  aussprechen.  Ist  aber  in  diagnostischer  Dinsicht 
wenig  durch  die  Inokulation  gewonnen,  so  ist  fQr  die  Behand- 
lung noch  weniger  Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Wir  müssen  Jetzt 
imd  hätten  es,  wenn  man  sich  mehr  um  die  Geschichte  des 
Aussatzes  und  der  Lustseuche  bekümmert  hätte,  längst  wissen 
Mnnen,  dass  (lenitalgeschwfire  jeder  Art  und  von  jedem  Charak- 
ter ohne  Quecksilber  zur  Heilung  zu.  bringen  sind ,  ja  dass  ein 
unmethodischer  Quecksilbergebrauch  ihrer  Heilung  oft  mehr  hin- 
derlich als  förderlich  ist.  Also  ob  ein  GcsdiwÜr  impfbaren  Eiter 
giebt  oder  nicht,  ist  am  Ende  für  die  Behandlung  sehr  gteicli- 
gültig;  wenigstens  bedaure  ich  jeden  Arzt,  der  nach  den  Resul- 
taten der  Impfung  die  Nothwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  des 
Quecksilbers  bestimmen  wollte,  da  diese  von  ganz  anderen  In- 
dikationen bedingt  wird  und  ganz  andere  Umstände  dafür  oder 
dagegen  entscheiden. 

Wie   wenig  also  nach  Allem  dem  durch  die  Inpkulalion, 

.von  welcher  Ricord  so  viel  Aulhebens  macht  und  auf  deren  Be- 

suUate  er  einen  so  grossen  Wcrth  legt,  für  Theorie  und  Prasis 

gewonnen  i&t,  wird  dem  urtheilsßüiigen  Leser  von  selbst  «in- 

leucbten. 
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»Ab0r  dm  Sehank$Tif€$AMr  Jbafiii  a»ek,  in  i$  nun  in 
#Ar  «leemltMii ,  sei  u  m  dir  RaparaXiwupmodi  ^  wm  sehum 
^iffj^ehen  Verlaufe  adireies^n  und  bedeutende  Varietäten  dar' 
^kielen,  Dieee  Differenzen,  eeMechl  erkannt  eder  sehieeht  ge* 
,jm9rdi§t,  haben  Simge  als  Är§umeni  gegen  die  IdentildU  des 
»»uemeriaehen  Giftee  und  die  Einheit  uiner  WiHtungen  bemaUen 
^Meilen.  Andertn  dienten  $ie  al$  Beweie  ßr  die  Mxieteue  mehr-- 
mfaeher  veuerieeher  Gifte  (Carmiehael)»  Dieee  Difereneea  er- 
,JUiiren  eiek  aber  mit  Leiehtigkeüt  da  man  eie  nur  mch  oder 
„unter  dem  Einßueee  wm  der  Sffphilie  fremdariigeu  Bedingungen^ 
,,entetehen  sieht»  aie  da  sind:  eigtuiklimlicke  MonMiUetien  des 
pJCranken,  frühere  oder  kenkemitirende  KranM^teeuelände^  jHw- 
,4lass  der  Lebeusweiae,  der  allgemeinen  und  ortHeheu  ärxtiichen 
f,Behaudlung.^^  — 

Dass  zttflMige  äussere  UmaUndei  die  KoDstiiuüoa  de#  Knm- 
ken,  setiie  frühere  Lebensweise,  die  innere  und  4usiere  Behand^ 
Iwg  von  bedeotendem  Einflüsse  auf  die  Artung  und  dep  Vediwf 
der  unreinen  GenitalgeschwQre  sind,  ist  kann  su  bezweifeln; 
eben  so  wenig  Iflsst  sich  verkennen,  dass,  unbesehadei  der  Iden« 
üUl  des  <iiftes,  seine  Wirkungen  nicht  immer  dieselben  asnd 
und  die  Intensitit  desselben  sich  nicht  immer  gleich  ist.  Pas 
lehrt  scbnn  die  Geschichte.  Als  die  Lustseuche  zwischen  14M 
und  05  ausbraeh,  waren  die  primairen  und  sekondairen  Symp- 
tome bei  den  meisten  Individuen  von  ungUnUklier  und  lertM- 
yender  Heftigkeit;  die  Schnelligkeit  dea  Verlaufs,  ganz  jü»gesehen 
van  der  noch  unsicheren  und  schwankenden  fiehandlung»  war 
ersdireckend.  Sowal  die  Bösartigkeit  als  die  fiapidit&t  der  Seuche 
hatten  schon  nach  den  ersten  zehn  Jahren  merklich  nachgelassen« 
Aas  ügen  die  Schriftstelkr  selbst,  die  den  Ausbnich  und  Fnrt- 
schritt  des  Morbus  gaUicus  zu  beobachten  Gelegenheit  hattet. 
Gegen  die  Mitte  des  19»  Jahrh.  BMinten  manche  Aerzie  sogar 
tohon,  die  Seuche  sei  im  Absterben  begriffen,  so  viel  milder 
und  gutartiger  gestalteten  sich  die  Symptome  gegen  früher« 

«»Ezifttimandum  est'*  sagt  Fracasteri  „seniom  jam  hujus  morbi 
y^ineepiase,  nee  tonge  post  futurum,  ut  ne  per  cont^gcn  quidepi 
„se  propaget,  quoniam  materies  in  dies  frigidior  fit  et  terreslriori 
„in  qua  et  senunaria  tum  pauciora,  tum  et  debüiore  in  dins 
„gignnntqr''  •).  — 


^)  Be  msMs  eemsfMsis.    Lib.  IL  cap.  11. 
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In  Ähnlicher  Weise  sprechen  sich  Palloppia  und  Leo  Lern- 
nius,  seine  Zeitgenossen,  aus.  Nun  wird  doch  Keiner  behaupten 
woUen,  die  aUgeneine  Müderang  der  Symptome  sei  allein  von 
individuelien  und  zuilUigen  äusseren  UmsUnden  ausgegangen, 
sondern  jeder  denkende  Arst  wird  vielmehr  auf  die  Yemuthung 
kommen,  dass  die  Intensität  des  Giftes  im  Allgemeinen  abgenom- 
men haben  mflsse.  Und  das  stimmt  mit  einer  Beobachtung 
Hlberein,  die  wir  bei  allen  Seuchen  machen,  dass  sie  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  sich  verderblicher  und  t^dtiicher  gestalten,  als 
in  ihrem  weiteren  Verlauf.  Eine  andere  Beobachtimg  ist  die, 
dass  eine  ansteckende  Seuche  an  dem  einen  Orte  heftiger  auf- 
tritt als  an  einem  anderen,  dass  sie  tu  verschiedenen  Zeilen 
einen  verschiedenen  Charakter  behauptet,  dass  also  die  fntensilät 
des  AnsteckuDgsstofFcs  nicht  immer  dieselbe  ist.  Andererseils 
lehn  die  Erfahrung,  dass  zu  derselben  Zeit  viele  Individuen  schwer 
und  tödllich  von  einer  Seuche  befallen  werden,  wihrend  sie 
Andere  nur  milde  berührt.  Daraus  ergiebt  sich  wiederum  eine 
verschieden  modifieirte  Empfänglichkeit  fQr  denselben  Seuchen* 
Stoff  bei  verschiedenen  Individuen.  Es  erklärt  sich  also  auch 
die  verschiedene  Artung  der  syphilitischen  Gesehw&re  theils  aus 
der  Intensität  des  syphilitischen  Virus,  die  nicht  immer  dieselbe  ist, 
theHs  aus  der  Verschiedenheit  der  individuellen  Bmpfinglichkeil  fllr 
seine  Wirkungen.  So  begegnen  uns  in  Kriegszeiten,  wo  eine  rohe 
Soldateska  den  syphilitisdien  Ansteckungsstoff  flberall  hinverbreitet 
und  vervielfältigt,  viel  häuGger  bösartige  und  verwüstende  Genital- 
geschwftre  nebst  ihren  sdilimmen  Folgen,  als  in  ruhigen  Friedens- 
zeiten, wo  der  gemischte  Beischlaf  nicht  in  derselben  Häufigkeit  und 
demselben  Wechsel  von  Individuen  aus  verschiedenen  Vülker- 
stämmen  geübt  wird.  Zugegeben,  dass  auch  hier  die  Individua- 
lität und  andere  äussere  Umstände  mit  in  Betracht  kommen;  so 
lässt  sich  doch  auch  schwerlich  verkennen,  dass  in  Kriegs- 
zeiten, vermöge  der  damit  verbundenen  Störungen  und  Unord- 
nungen im  öffentlichen  und  bürgerlichen  Leben,  sich  ein  inten- 
siveres Vinis  entwickelt.  So  erzählt  Hecker  von  den  Kriegsjahren 
18#6  und  1807,  dass  die  Syphilis  einen  seiir  bösartigen  Charakter 
angenommen  habe,  und  die  Geschwüre  s  o  um  sich  griffen,  dass 
häufig  Amputation  nöthig  geworden  sei.  Die  primatre  Syphilis  ging 
bald  in  sekondaire,  die  Bubonen  häufig  in  Brand  über.  Eben  so 
wissen  wir  von  Hörn,  dass  in  Berlin  in  den  hhtta  1807  und  8 
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ie  immaire  und  Mkondaira  Syphilis  einen  höchst  gelihrlicfaen  und 
verwüstenden  Charakter  angenommen  hatte  *).  Kriegselend,  Typhns, 
die  Unsahl  der  ans  Nahmngslosigkeit  und  Noth  sich  preisgebenden 
Franettimmer  Tenrielfllltigen  nnd  erhöhen  offenbir  die  IntensitSt 
des  syphililischen  Virus,  und  daraus  erklArt  sich  in  solchen  Zeiten 
hanplalcfalich  die  allgemeine  Bösartigkeit  der  Genilalgeschwüre 
md  die  viel  hSafigeren  und  gefAlirlicheren  sekondairen  Symptome. 
Endlieh  lisst  sich  die  verschiedene  Intensität  des  syphilitischen 
Virus  auch  in  seinen  verschiedenen  Wirkungen  auf  dieselben  In* 
dividnes  nicht  verkennen.  Wie  oft  kommt  es  nicht  vor,  dass 
wir  dieselben  Individuen  zu  wiederholten  Malen  an  syphilitischen 
Gesdiwflren  zu  behandeln  haben.  Zwei*  oder  dreimal  werden 
sie  mit  gutartigen  und  leiehtheilbaren  GeschwQren  behaftet;  tum 
vierten  Male  bekommen  sie  ein  bösartiges,  phagedlnisches  6e- 
sekwfir,  ohne  dass  wir  irgend  die  Gesundheitsumstflnde,  die  Le- 
bensweise oder  andere  zuMlige  Ursachen  beschuldigen  könnten. 
Sie  sind  so  gesund  wie  früher,  haben  gelebt  wie  früher  und 
wmr  durch  die  Mittheilnng  eines  intensiven  Giftes  lässt  es  sich 
erkliren,  dass  sie  zum  dritten  oder  vierten  Male  einen  bösarti« 
gen  Schanker  davon  tragen,  w&hrend  sie  die  ersten  M^le  nur 
flMi  gutartigen  Geschwüren  angesteckt  wurden.  Und  bisweilen 
macht  es  vielleicht  einen  Unterschied,  ob  die  Ansteckung  von 
euMffi  ganz  frischen»  in  der  ersten  virulenten,  uicerativen  Periode 
belndllchen  Geschwür  herrührt,  oder  von  einem  länger  bestan- 
denen, schon  in  der  Heilung  begriffenen  Geschwür.  .  Nach  Ri* 
cord's  eignen  Impfungsversuchen  liesse  sich  eine  verschiedene 
WirfcEng  des  Virus,  je  nachdem  das  ansteckende  Geschwür  in 
der  ersten  oder  zweiten  Periode  befindlich  ist,  annehmen.  So 
viel  wenigstens  kann  ich  aus  eigner  Erfahrung  behaupten,  dass 
din  Ansteckung,  welche  von  sekondairen  Genitelgeschwüren  her- 
rühtt»  oder  von  Individuen,  die  mit  syphilitischer  Dyskrasie  be- 
hallet sind  ohne  merkliche  BehafUmg  der  Geschlechtstheile ,  in 
der  Regel  nur  gnUrtige  Geschwüre  oder  Eicoriationen  zur  Folge 
hat,  anf  welche  aber  nichtedestoweniger  sekondaire  Symptome 
folgen  können.  Diese  Art  der  Ansteckung  ist  es  auch,  wo  bis* 
weilen  nnrailtelbare  Resorption  des  Giftes  und  allgemeine  In- 
f^tion  erfolgt  ohne   alle  vorgingige  örtliche  Geschwüre,   abge- 


*)  S.  dessen  Afcbiv  Bd.  IV.  Pg.  141  und  Bd.  V.  Pg.  867. 
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sehen  tob  den  FlUeo,  wo  letitere  eben  wegen  ihrer  Leichiigkeil 
übersehen  oder  gar  nicht  beachtei  worden  sind. 

Die  ÄDnahme  mehrer  syphilitieeher  Gifte,  om  die  ferachie« 
dene  Artung  der  unreinen  Genitalgetchwiire  an  erkUren,  die 
auch  Ricord  ?erwirfl,  ist  zwar  von  Gannichael  und  Jndd  beson« 
ders  knltiTürt  werden »  ihr  Grund  und  Ursprung  hegt  aber  viel 
weiter  zurüdL  und  mancherlei  ümstinde  haben  dann  beigetragen, 
diesen  Ideen  einen  scheinbaren  Halt  zu  geben.  Den  ersten  An« 
stoss  gaben  schon  vor  mehr  als  siebzig  Jahren  Ribeiro  Sancfaez, 
Hensler,  iohn  Hunter  und  Swediaur^  die  beiden  Ersteren  dnreh 
Bestreitung  des  westindischen  Ursprooga  der  Lustseudie  und 
durch  den  geschichtlichen  Nachweis,  dass  schon  im  Altertbom 
und  Mittelalter  schankerartige  Genitalgeschwüre  vorhanden  ge* 
wesen;  Letztere  durch  Annahme  syphiloidischer  Geschwüre»  die 
kein  Quecksilber  vertragen  oder  durch  dessen  Gebrauch  verschlim* 
mert  werden.  Wesentlichen  Binflusa  auf  die  Praiis  battm  indeaa 
die  Forschungen  und  Ansichten  jener  HAoner  nicht;  es  blieb  so 
ziemlich  beim  Alten*  Man  begnügte  sieh  mit  der  gewissen 
historischen  Kenntniss,  dass  lange  vor  dem  Ansbruebe  der  Lust* 
nenche  schankerfthnliche  Geschwüre  vorgekoaMnen  seien  und  von 
iohn  Bunter  abstrahtrte  man  den  speckigen»  nicht  venerischen 
Sehanker»  das  hftnfige  Vorkommen  nicht  syphilitischer  Geschwüre 
an  den  Zengnngstheilen  und  die  Abslehnng .  vom  Quecksilber» 
gebrauch»  wenn  für  venehsdi  gehaltene  Geschwüre  sich  dabei  ver- 
schlimmerten oder  auch  nicht  heilen  wellten«  Ueber  zwaniig 
Jahre  später  suchte  Abemethy  in  seiner  Abhandlung  lyvon  Syphilis 
Ifanlichen  Krankheiten*'  die  früheren  Andeutungen  von  Bunter 
niher  zu  bestimmen  und  zu  vervoUstSndigen.  Bei  ihm  ist  nieht 
allein  die  Bede  von  primairen  syphiloidischen  Gesefawfiren»  son- 
dern auch  von  besonderen  sekondairen  Symptomen»  die  auf  sol* 
che  folgen  und  theils  ohne  Quecksilber  heilen»  theils  durch  des- 
sen Gebrauch  verschlimmert  werden.  Die  Thatsachen»  welche 
Abemethy  fftr  aeine  Meinung  anführt»  sind  indess  sehr  zweideu- 
tiger Natur  und  beweisen  grösstentheils  nur  die  nachtheiligen 
Wirkungen  einer  höchst  unsweckmAssigen  Anwendung  des  Queck- 
silbers» die  allerdings  sowol  auf  primatre  als  sekondahre  syphi- 
litische Symptome  oft  sehr  nachtheilig  wirkt. 

Darauf  erschien  im  Jahre  1814»  gestützt  auf  John  Hnnler's, 
Abemethy's  und  Adam's  BeobachtongM»   Carmtehael  mit  feinem 
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Termuh  Übtr  dit  veneritehen  tTrankktiUn^  wekhe  mU  l^philü 
VinDeehsiU  worden  sind  und  die  Symptome,  teelch$  auucMteiS" 
Uek  von  diesem  Giße  ktfrikhtenJ*  —  Hunter  hatte  gesagt»  we- 
der Schanker  noch  Tripper  sei  selten  oder  je  ganz  Tcnerisch ; 
Garmichael  lässt  nor  den  sogenannten  Hunter'schen  Schanker 
Ittr  edit  syphilitisch  gellen,  alle  anderen  GeschwOrsformen  sind 
psCttdosyphilittsch.  Letztere  kommen  so  hflnfig  vor,  dass  aaf 
einen  echtsyphilitischen  Schanker  fünf  psendosyphililische  kom- 
men. Ja  im  Westmore- Lock -Hospital  hat  er  nicht  selten  unter 
dreissig  Fftllen,  trotz  ]der  genauesten  Untersuchung,  keinen 
einzigen  echt  syphilitischen  Schanker  finden  können.  Auf  diese 
psendosyphfliüschen  Geschwflre  folgen  denn  auch  sekondaire  nicht* 
syphilitischer  Natur,  die  aber  sonderbarerweise  den  syphilitischen 
so  ihnlich  sind,  dass  es  schwer  halten  möchte,  die  Diagnose 
irgend  folgerecht  durchzuführen,  wenn  man  nicht  di6  hSufige 
HeilUDg  —  richtiger  vielleicht  die  temporaire  Dämpfung  und  das 
Verschwinden  der  sichtlichen  Symptome  —  ohne  Quecksilber 
dafür  gelten  lassen  will. 

Genau  genommen  rflhren  diese  diagnostischen  Versuche  oder 
vielmehr  Pbantasieen  auch  nur  voü  der  missbräuchUchen  Anwen- 
dung des  Quecksilbers  her,  welche  oft  genug  zu  Verschlimmerung 
und  Ausartung  der  syphilitischen  Symptome  Anlass  giebt.  Die 
wahre  Ursache  der  oft  perversen  Wirkung  des  Quecksilbers  ver- 
kennend, verfiel  man  auf  diagnostische  Spitzfindigkeiten,  die 
vor  einer  strengen  Kritik  nicht  bestehen  können  und  eben  so 
fdiantastisch  als  unpraktisch  sind.  Eine  solche  Distinktion  ver- 
wirri  statt  zu  belehren  und  das  Schlimmste  ist,  dass  die  An- 
nahme von  eben  so  viel  venerischen  Giften  als  verschiedenen  Oe- 
sdiwflrsfomen  und  von  eben  so  verschiedenen  darauf  folgendeil 
Hautaflektionen  gar  nicht  in  der  Natur  begrfindet  ist;  denn  es 
folgen  erfahrungsmassig  auf  dieselben  GeschwOrsformen  verschie- 
dene Hautausschllge  und  die  Ricord'schen  Impfungsversuche, 
wenn  sie  auch  sonst  wenig  praktischen  Werth  haben ,  zeigen 
wenigsteflni  so  viel)  dass  verschiedene  GeschwOrsformen  dieselbe 
charakteristische  Pustel  bilden.  —  Wollte  man  Carmichael  Glau- 
ben beimessen,  so  wlren  die  wenigsten  GeschwQie  wirklich  sypht- 
Ktiseh,  denn  er  hat  fftnf  GeschwOrsformen,  die  nach  ihm  pseu- 
do syphilitisch  sind:  1)  ein  oberflächliches  Geschwür  ohne  Ver« 
hirtusg   aber  mit    aufgeworfenen   Rflodem;    2)   ein   Ihoüehei 
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Geschwür  ohne  Verhärlung  und  ohne  aufgeworfene  Rinder; 
3)  eine  £xcoriaUon  an  der  Eichel  und  der  inneren  Fläche  der 
Vorhaut  mit  Eiterabsonderung ;  4)  das  phagedSnische  Geschwür; 
5)  das  brandige  Geschwur.  —  Und  so  wenig  alle  diese  Geschwürs- 
formen  echt  syphilitisch  sein  sollen,  eben  so  wenig  sollen  es 
die  daraus  entstehenden  Folgeübel  sein,  die  hauptsächlich  in 
Hautausschlligen,  Hals-  und  Hautgeschwüren,  Gliederreissen  und 
Knochenschmerzen  bestehen  und  grösstentheils  mit  Sarsaparille 
und  Antimonium,  bisweilen  mit  Kalomel  geheilt  werden.  Die 
sekondairen  Symptome,  die  auf  das  phagedänische  und  brandige 
Geschwür  folgen,  zeichnen  sich  durch  eine  besondere  Bösartigkeit 
aus ;  sie  bestehen  in  einem  pustulösen  Exanthem,  was  sich  nicht^ 
wie  das  von  gutartigen,  oberflächlichen  Geschwüren  herrührende, 
mit  Abschuppung  der  Haut  endigt,  sondern  jeder  Fleck  verwandelt 
sich  in  ein  krustöses  Geschwür.  Einige  dieser  Geschwüre  sind 
klein,  kaum  grösser  als  die  Pustel,  woraus  sie  entstehen,  w9h« 
rend  andere  bis  zum  Umfang  eines  Schillings  und  noch  weiter  um 
sich  greifen«  Die  Halsalfeklion  nach  dem  phagedAnischen  Ge- 
schwür charakterisire  sich  als^  schleimige  YerschwSrnng  an  der 
hinteren  Wand  des  Pharynx,  die  sich  allmälig  so  weit  erstreckt 
als  man  sehen  kann;  wenn  sie  sich  nach  der  Nase  hinaufzieht, 
erfolge  oft  Karies,  Exfoliation  der  schwammigen  Knochen  und 
Erweichung  der  Nasenbeine  mit  fauligem  Ausflusse  aus  der  Nase* 
Greife  sie  nach  der  Mundhöhle  zu  um  sich,  so  werden  die  Ton* 
sillen  auf  ähnliche  Weise  afCcirt  und  das  Gaumensegel,  die  Urula 
schnell  zerstört.  Zugleich  leide  der  Pat.  an  heftigen  und  hart- 
n&ckigen  Gelenkschmerzen,  besonders  an  den  Knieen,  -Handgelen- 
ken und  Knochen  und  zuweilen  kommen.  Knocbenauftreibungen 
dazu,  die  sich  dem  Aeussern  nach  gar  nicht  von  syphilitischen 
unterscheiden  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  am  besten  hervorgehen ,  was  w*ir 
von  Carmichaels  p  s  e  u  d  o  syphilitischen  Geschwüren  und  deren 
ebenfaUs  pseudo syphilitischen  Folgeübeln  zu  denken  haben« 
Letztere  wenigstens  gleichen  den  echten,  oder  den  doch  bis  jetzt 
dafür  gehaltenen  so  auf  ein  Haar,  dass  ich  nicht  wüsste,  was 
noch  für  syphilitisch  gelten  soll,  wenn  gewisse  Hautausschläge! 
Hals*  und  Hautg'eschwüre,  Knochenschmerzen  u.  s.  w.  nicht  mehr 
dafür  gelten  sollen.  Was  nun  die  auf  das  phagedänische  Geschwür 
lolgenden  Symptome  betrifft,  so  wie  sie  Carmichael  schildert. 
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«Dd  wie  ich  sie  in  der  Tbat  auch  öfter  auf  diese  Geschwflrsfonn 
habe  folgen  sehen,  so  gehören  sie  zu  den  glQcklicherweise  jetzt 
seltner  vorkommenden  bösartigen  Formen  der  Syphilis.  Wenn 
aher  Carmichael  meint,  und  zwar  in  allem  Ernst  meint,  diese 
zerstörenden  Geschwüre  und  ihre  eben  so  zerstörenden  sekon* 
dairen  Symptome  mOssten  von  einem  anderen  und  viel  bösartigeren 
Gifte,  als  dem  s^-philitischen,  herrühren,  so  beweist  er  damit  nur, 
dass  ihm  die  Geschichte  der  Lustseuche  ganz  fremd  ist;  denn  das 
sind  eben  die  Symptome,  welche  beim  ersten  Ausbruche  der 
Seuche  im  Jahre  1494  die  Aerzte  so  sehr  in  Schrecken  setzten 
and  gegen  deren  gefShrliches  Umsichgreifen  sie  in  ihrer  Uner- 
fahrenheit  so  wenig  Ralh  wussten.  So  lautet  z.  ß.  die  sehr 
milde  und  einfache  Beschreibung  des  damaligen  Verlaufs  der 
Krankheit  beim  Cataneus: 

„Cum  aliquis  cum  infecta  concumbit  et  post  coitum  in 
„virga  ardorem  senserit,  dubitandum  est,  ne  ab  hoc  morbo  cor- 
„ripiatur.  Cum  autem  post  secundum  aut  tertium  diem  ardor 
,,non  remittitur,  imo  potius  virga  uiceratur,  jam  venenum  ipso 
„membro  affixum  est.  Cum  autem  pustulae  per  corpus  et  prae- 
„sertim  in  facic  et  capite  apparent,  rheumatismusque  et  inde  ex- 
„uiceratio  gutturis  et  palati  doloresque  per  Universum  corpus, 
,,patientem  noctu  magis  infestantes  —  morbum  perfectum  judi* 
„cabis.  Nulti  insuper  oris  et  gutturis  exulceratione 
„columellam  perdiderunt''  *). 

Pusteln,  die  sich  in  böse,  stinkende  Geschwüre  verwan- 
delten, HalsgeschwQre ,  die  den  Zapfen,  die  Mandeln,  den  wei- 
chen und  harten  Gaumen  zerstörten,  waren  an  der  Tagesord- 
nung. Knochenschmerzen,  Knochengeschwfilstc  und  Karies  waren 
etwas  Gewöhnliches  und  nichts  ging  hSufigcr  verloren,  als  die 
harten  und  weichen  Theile  der  Nase  und  zwar  bisweilen  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit.  Die  ganze  Distinktion  von  Car- 
michael, derzufolge  die  milderen  Symptome  syphilitischer  Natur 
wären  und  die  bösartigeren,  zcrstörenderen  von  einem  schlim- 
meren Gifte  herrQhrlcn  als  dem  syphilitischen,  ist  also  rein  phan- 
tastisch und  widerspricht  sowol  der  Geschichte  der  Seuche  als 
der  täglichen  Erfahrung,  nach  welcher  sich  die  sekondairen  Symptome 
mannigfaltig  gestalten  können,    je  nach  der  Intensität  des  mit- 


*)  S.  LDisin.  Pg.  148. 
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geth^ilten  GiflM«  nach  der  individaeUen  lEmpfftiiglichkeit  and,  was 
weseniltch  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  nach  der  mehr 
oder  weniger  angemessenen  Behandlungsweise.  Ein  gutartiges 
GenitalgeschwQr  kann  durch  unzweckmftssige  Behandlung  oder 
durch  gänsliche  Verwahrlosung,  durch  eine  wflste  Lebensweise, 
durch  verdorbene  Uospiialluft  u.  s.  w«  bösartig  werden,  und  das« 
selbe  gilt  von  den  darauf  folgenden  sekondairen  Symptomen. 
Es  giebt  immer  nur  ein  syphilitisches  Gift,  aber  Zeit  und  Um* 
stände  jeder  Art  modificiren  seine  Wirkungen  auf  die  verschie* 
denste  Weise.  Dies,  was  die  Erfahrung  auch  bei  anderen  an- 
steckenden Seuchen  bestätigt,  erklärt  den  wandelbaren  Charakter 
der  Lustseuche  im  Allgemeinen  und  im  Besondern. 

Judd,  der  Garmichaels  Ansichten  theilt,  hält  das  Forschen 
nach  Stellen  in  alten  Schriftstellern,  um  die  uralte  Eiistenz  der 
Syphilis  darzutliun,  für  ganz  überflüssig.  Venerische  ZufSlle 
seien  an  den  Geschlechtslheilen  aus  erklärlichen  Gründen,  wahr^ 
achcinlich  in  Folge  des  gemischten  Beischlafs,  von  jeher  vorge- 
l^ommen,  aber  einfacher  und  nicht  so  komplicirt  als  heutiges 
Tages.  In  frühester  Zeit  sei  das  Virus  und  seine  Wirkungen 
einfacher  gewesen,  in  solern  es  damals  noch  nicht  durch 
Klima,  Temperatur  und  den  allmäligen  Durchgang  durch  Millionen 
Menschen  verschiedenartig  modificirt  worden.  Daher  die  mannig- 
fachen Formen  der  Syphilis,  die  so  verschiedenartigen  pri- 
mairen  Geschwüre,  Halsaffektionen ,  Hautausschläge  u.  s.w.  Wäre 
das  Gift  einfacher  und  nicht  komplicirter  Natur,  d.  h.  bestände 
es  nicht  aus  mehren  Giften,  woher  dann  die  grosse  Varietät 
der  Symptome?  Die  reine  Kuhpockenlymphe  bringe  immer  nur 
Vaccinepusteln  hervor,  Menschenpockeneiter  immer  nur  Menschen- 
pocken. Wäre  demnach  das  venerische  Gift  nur  einfecher  Natur, 
so  würde  es  immer  nur  aus  einer  Geschwürsform  enlslehen 
und  immer  nur  eine  Ausschlagsform,  Liehen  oder  fihupia  her- 
vorbringen. Wenn  aber  zwei  Männer  von  demselben  Frauenzim- 
mer, selbst  an  einem  und  demselben  Abend,  verschiedene  sekon- 
daire  Symptome  bekommen,  so  rühre  das  von  den  verschiedenen, 
in  der  Vagina  befindlichen  venerischen  GiftstolTen  her  und  von 
der  grösseren  Empfänglichkeit  für  den  einen  oder  den  anderen. 
Uebrigens  könne  die  Lebensweise  der  ölTenUicben  Dirnen  zu  an- 
steckenden Absonderungen,  Pusteln  und  Geschwüren  der  Ge- 
schlechtstheile   Anlass  geben,   die   nicht  gerade  immer  syphilt- 
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tiicher  Natur  siad,  wenn  aneh  der  Syphilis  ähnliche  eekoDdaire 
Zulitte  darattf  folgen.  Kdooe  Jemand,  der  nieht  in  den  alten 
gyyhilitiachen  Dogmen  befangen  ist,  die  Fähigkeit  secernirender 
ObtffflAcheB»  die  Nator  ihres  Sekrets  au  yerflndem,  bezweifeln 
nad  dass  dies  der  wahre  Ursprung  der  Pseudosyphüis  ntif  woraus 
darefa  weitere  Ansteckung  genuine  Syphilis  entstehe?  —  Judd 
meint  also»  dass  so  wie  in  frAherer  Zeit  sieb  spontan  Tcnerische 
Krankheiten  der  Gesehlechtslheüe  entwickelt  haben»  dies  noch 
eben  so  gut  in  unseren  Tagen  geschehen  könne  und  geschehe. 
Bin  specifisches  Virus  habe  es  nie  gegeben  und  gebe  es  auch 
healiges  Tages  nicht.  Allerdings»  wenn  es  keine  Geschichte  gäbe 
und  keine  YemOnfÜge  Kritik  derselben»  und  wenn  Kontagien  so 
energischer  Natur»  wie  das  syphilitische»  tagtäglich  wie  Pilze 
aus  der  Erde  schiessen  könnten»  dann  hätte  Judd  ganz  Recht 
Selbst  das  immer  gleiche  Resultat  der  Impfung  mit  dem  Eiter 
der  Cienitalgeschwüre  ist  in  der  That  nicht  genfigend  die  mannig* 
fachen  und  so  Terschiedenartigen  Symptome  der  sekondairen 
Snnehe  zu  erklären»  wenn  man  nicht  mit  der  Geschichte  und 
Pathologie  des  Aussaties  bekannt  ist  und  nicht  in  der  neueren 
Syphilis  einen  Sprössling  jenes  urallen  energischen  Krankheits- 
stoffes erkennt.  Nur  dann  erst  wird  man  begreifen  »wie  eine 
scheinbar  oft  so  unbedeutende  Pustel  an  den  Geschlechtstheilen 
so  verderbliche  Folgen  haben  und  bisweilen  ein  ganzes  Menschen* 
leben  vergiflen  kann.  Erkennt  man  die  Syphilis  nicht  als  eine 
Tochter  des  Aussatzes»  dann  ist  gar  Vieles  in  ihren  Erscheinun* 
g0n  dunkel  und  rftthselhaft»  und  allen  Hypothesen»  bis  zu  ganz* 
lieber  AbUognung  derselben^  als  einer  specifischen  Seuche,  Raum 
gegeben. 


Rioord  nimmt  drei  fQr  die  Prognose  und  Therapie  wichtige 
Varietäten  des  SchankergeschwQrs  an: 

1)  Den  induririen  Sehanker. 

2)  Den  phagedäniiahen  d^hiherituchen  Sehanker. 

3)  Den  phagedänisch  gangränösen  Schanker. 

Genau  genommen  wiren  das  eigentlich  nur  zwei  Vane* 
taten:  der  Hunter  sehe  und  der  phagedlnische  Schanker»  denn 
der  gangränöse  ist  ein  besonderer  Ausgang»  der  sich  zu  einem 
jeden  Schanker  gesellen  kann,  entweder  durch  Vemachlftssigung^ 
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durch  schlechte  Luft,  durdi  eine  %n  reixende  BehaBdluug,  oder 
durch  andere  in  der  Lehensweise  und  Ronslitntion  des  Indivi* 
duums  begründete  Umstände.  Es  giebt  aber  mehre  wlssens* 
werthe  YarieUten,  die  besonders  fQr  die  Behandlung  nicht  gleich- 
gftltig  sind,  und  die  wir,  in  Fricke's  Annalen,  vonGftnlher  sehr 
naturgetreu  bezeichnet  ßnden.  Günther  nimmt  sechs  Gattungen 
oder  Varietäten  von  unreinen  GenitalgeschwOren  an,  wie  sie  hlufig 
in  der  Praxis  vorkommen  und  wie  sie  ein 'Jeder,  der  hAvfig  mit 
Syphilis  verkehrt,  seihst  beobachten  kann. 

Erste  Gattung«  Schanker  mit  reinem,  manchmal  kupfer« 
braunem  Grunde,  der  Grund  tiefer  als  die  RSnder,  letalere  scharf 
abgebissen,  jedoch  nicht  über  die  Epidermis  erhaben. 

Zweite  Gattung.  Schanker  mit  speckigem ,  gewdhnlieli 
weichem  Grunde,  der  Grund  tiefer  als  die  RAnder,  diese  abge* 
bissen,  aber  nicht  erhaben. 

Dritte  Gattung.  Schanker  mit  speckigem,  meist  hartem 
Grunde,  der  Grund  tiefer  als  die  RSnder,  diese  abgebissen,  sacfcig, 
höher  als  die  Epidermis,  nach  aussen  umgeschlagen,  hinfig  dm« 
kelroth  und  entzündet.     (Huntersche  Schanker.) 

Vierte  Gattung.  Schanker  mit  vertieftem  Grunde, 
welcher  mit  einem  festaufliegenden ,  zSben,  speckigen,  grünen 
Schleime  bedeckt  ist.  Der  Grund  sehr  ungleich,  an  manchen 
Stellen  tiefer,  an  anderen  höher.  Die  RSnder  abgebissen,  über 
die  Epidermis  erhaben,  nach  aussen  umgeschlagen,  oft  mit 
dunkelblauen  und  schwarzen  —  gangränösen  —  Stellen  unter- 
mischt. Der  Umkreis  entzündet  Sie  sind  immer  mit  grosser 
Zerstörung  der  Umgegend  verbunden.  (Carmichaels  phagedäni* 
scher  Schanker.) 

Fünfte  Gattung.  Der  Grund  nicht  bedeutend  tiefer 
als  die  Oberhaut,  aber  weit  tiefer  als  der  Rand.  Der  Rand  über 
den  Grund  und  über  die  Oberhaut  erhaben,  nicht  scharf  abge* 
bissen,  sondern  nach  der  Oberhaut  und  nach  dem  Grunde  zu 
abgerundet  und  umgiebt  die  wunde  Fläche  wie  ein  Wall.  Diese 
Schanker  pflegen  sehr  stark  zu  nässen  und  dadurch  in  der  Um- 
gegend Excoriationcn  zu  erzeugen ;  oft  sind  sie  mit  einem  Schorfe 
bedeckt     (Uebergang  zu  den  halbkugelförmigen  Kondylomen.) 

Sechste  Gattung.  Der  Grund  über  die  Oberhaut  er- 
haben, von  schwammigem,  meist  rothblauem  Ansehen,  keine  deut« 
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lieh  ausgebildete  R9nder,  die  umgebende  Oberhaut  nicht  ent- 
«findet 

Als  eine  siebente  Gattung,  die  wir  nicht  hierher  zählen 
können,  werden  dann  noch  die  HSmorrhoidalschanker,  die  sich 
auf  harten  HSmorrhoidalknoten  bilden,  bezeichnet.  —  In  den  eben 
nitgelheilten  sechs  Gattungen  finden  wir  die  Varietäten  von  Gc- 
nitalgeschwüren ,  wie  sie  wirklich  tSglich  in  der  Praxis  vorkom- 
men, wahrend  Ricord  eigentlich  nur  zwei  Uauptformen  des  Schan- 
kers angiebt  und  bei  dem  sogenannten  regelmässigen  Schan- 
ker von  vielen  Varietäten  spricht,  ohne  eine  einzige  näher  zu  be- 
«etefanen.  Bei  Günther  finden  wir  dann  noch  die  richtige  Be- 
merkung vom  Ucbergang  einer  Schankergattung  in  die  andere. 
Die  Schanker  der  ersten  Gattung  können  in  die  der  zweiten,  drit- 
ten und  vierten  übergehen,  durch  Vernachlässigung,  erhitzende  Le- 
bensweise, fortwährende  körperliche  Anstrengung,  durch  Unrein- 
lidikeit  und  Schmutz. 

Der  sogenannte  H  u  n  t  e  r  sehe  Schanker,  ein  kallöses  GeschwQr 
mit  hochrothem  oder  speckigem  Grunde,  kann  als  die  eigentliche 
normale  Urform  des  Schankers  gelten,  die  wir  schon  bei  den 
Wundärzten  des  Mittelalters  deutlich  beschrieben  finden,  als  die 
Caries  oder  die  Caroli  der  Geschlechtstheile.  Zwei  Eigenschaf« 
ten  sind  es,  die  den  Hunt  ersehen  Schanker  auszeichnen:  die 
eigentbflmliche  Verhärtung  des  Grundes  und  Umfanges  und  die 
Indolenz.  Letztere  ist  Ursache,  dass  unerfahrne,  nachlässige  oder 
leidilsinnige  Patienten  sich  oft  wochenlang  damit  tragen,  ehe  sie 
irztliehe  llQlfe  suchen.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  ein 
jQBger  stupider  Mensch  sich  ein  ganzes  Vierteljahr  mit  einem 
solchen  Schanker  geschleppt,  der  nat&rlich  in  dieser  langen 
Z«it  einen  bedeutenden  Umfang  erreicht  hatte,  aber  wenig  eiterte 
nnd  ihm  gar  keinen  Schmerz  verursachte.  Ricord  sagt  ferner: 
f,Die  AnsicIU,  dasi  die  Induration  der  Ulceralion  vorausgehe,  ist 
y,fat$eh ;  nie  enUlehl  sie  vor  dem  fünften  Tage  nach  Erscheinung 
„des  Schankers;  andererseits  findet  man,  dass  nach  der  dritten 
„Wo^  kein  Schanker  sieh  mehr  indurirV*.  Dem  kann  ich  in 
doppelier  Beziehung  nicht  beipflichten.  In  dem  eben  erwähnten 
Falte  war  wochenlang  nichts  vorhanden  gewesen,  als  eine  ver- 
hirtete  Stelle,  die  dann  erst  zu  ulceriren  anfing.  Man  könnte  hier 
die  Thatsache,  als  von  einem  wenig  glaubwürdigen  Laien  beob« 
aefttn,  in  Zweifel  ziehen ;  aber  ich  habe  einige  Mal  den  Fall  ge« 
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haht,  dass  Patienteo  mich  wegen  einer  kleineii  Vertilrltiig  en  der 
Eichel  oder  der  Vorhaut  konsultirteo»  die  sie  einige  Zeil  nach 
einem  Terdichligen  Beischlaf  bemerkt  hatten  und  die  erst  nach* 
gehends  zu  ulceriren  anfing.  Ich  erinnere  mich  flbrigens  Ähnliche 
Beobachtungen  bei  andern  von  Syphilis  handelnden  Sehriftstellem 
gelesen  xu  haben*  Das  ferner  nach  der  dritten  Woche  sich  kein 
Schanker  indurire,  ist  eine  eben  so  willkflrliche  Behauptung; 
denn  schon  eine  unzweckmftssige  örtliche  Behandlung  kann  aur 
Induration  des  Schankers  Aolass  geben  und  einfache  Schanker 
ohne  alle  Härte  nehmen,  wenn  sie  ganz  vemachlSssigi  werden,  bei 
Ungerem  Bestehen  den  .Charakter  des  Hunter  sehen  Schankers  an. 
Ich  sah  noch  neulich  ein  selir  vertieftes  Geschwür  von  bedeuten- 
dem Umfange  und  eben  so  bedeutender  Verhärtung,  was  flbei 
acht  Wochen  bestand  und  aus  einer  kleinen  oberflächlichen  Ul« 
ceration  lediglich  durch  den  Verband  mit  reizenden  Salben  sich 
seit  einigen  Wochen  so  verwandelt  hatte.  —  Ricord  geflllt  sich 
zu  sehr  darin  positive  Behauptungen  aufzustellen»  die  doch  so 
häufig  von  der  Erfahrung  widerlegt  werden,  uneingedeak,  dau 
selbst  die  allgemein  gültigsten  Regeln  ihre  Ausnahmen  haben« 
Unerfahrnen  Praktikern  mag  man  mit  solchen  apodiktischen  Aus* 
Sprüchen  imponiren;  bei  selbsterfahrnen  Aerzten  verliert  man 
dadurch  an  Kredit*  Diese  trauen  Keinem,  der  überall  so  posi« 
Uv  ist. 

Vom  phagedänischen  Schanker  sagt  Ricord:  es  fehle  bei 
ihm  die  charakteristische  Induration  ganz  und  gar,  und  wenn  man 
bisweilen  die  Basis  und  die  Bänder  geschwollen  finde,  so  sei 
das  mehr  ein  bösartiges  Oedem«  Ich  glaube  Baum6s  tritt  der 
Wahrheit  näher,  wenn  er  sagt:  der  Grund  ist  in  der  Regel  und 
der  Umfang  in.  fast  allen  Fällen  nicht  verhärtet.  Die  Sache  ist 
nach  meiner  Erfahrung  die,  dass  da,  wo  der'phagedänischeSdian* 
ker  schnell  und  wüthend  um  sich  frisst,  weder  im  Grunde  noch 
im  Umfange  viel  von  Verhärtung  zu  spüren  ist;  da  aber,  wo  er 
langsam  und  allmählig  um  sich  greift,  bildet  sich  in  der  Tiefe 
und  im  Umfange  auch  mehr  oder  weniger  Verhärtung.  Es  gilt 
dies  besondes  von  den  Schankem,  die  nicht  ursprünglich  phage- 
dänisch  waren,  sondern  diesen  Charakter  erst  durch  Verwahrlo« 
supg  und  unzweckmässige  Behandlung  annehmen,  was  so  seilen 
der  Fall  nicht  ist  Deswegen  finden  wir  gerade  bei  den  Wund* 
ärzten  des  Mittelalters  die  phagedänischen  *  Genitalgeschwüre  so 
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UUafig  trwUiDt»  wo  sweckmlssige  KaBstbtUfe  begreiflicherweiie 
viel  f eltner  xa  haben  war  aU  heuliges  Tages,  Wir  lesen,  wie 
ich  sehen  erwähnt  habe,  von  geschichtlich  bekannten  Personen, 
die  in  Folge  solcher  phagedinischer  Genitalgeschwflre  gestorben 
sind,  und  alle  namhaften  Wundärzte  sprechen  vom  theiiweisen 
und  gSnUichen  Verlust  der  Geschlechtstheile  durch  solche  Ge- 
•thw&re* 

Das  phagedänische  GeschwQr  soll  sich  nachRicord  vor- 
zigsweise  bei  skorbulischen  und  skrophuKtsen  Individuen,  bei 
fehlerhaftem  Zuslande  der  Verdauungsorgane  entwickeln ;  feuchte, 
kalte  Wohnungen«  Vertauschungen  eines  w&rmeren  Klimas  mit  einem 
kllleren  sollen  als  begOnstigende  Momente  wirken;  das  mitge- 
Iheilte  Virus  soll  keinen  Eiofluss  daraur  haben.  —  Wir  geben  su, 
das«  die  Konstitution  des  Kranken  und  ungünstige  Äussere  Um- 
ttlnde  wesentlich  xur  Erzeugung  des  phagedänischen  GeschwQrs 
beitragen,  aber  wir  haben  schon  erklärt,  dass  eine  besondere 
InlensiUt  oder  Malignitftt  des  Giftes  gewiss  auch  oft  dabei 
im  Spiele  ist  Ich  habe  das  phagedflnische  Geschwür  allerdings 
hanptilchlicfa  beiMftnnern  beobachtet,  die  wüst  lebten,  aber  auch 
bei  solchen,  die  einen  sehr  ordentlichen  und  regelmfissigen  Le- 
benswandel führten ,  weder  skorbutisch  noch  skrophul^s  waren 
nnd  bei  der  ersten  Wahrnehmung  des  Geschwürs  Hülfe  gesucht 
hallen*  Solche  Fftlle  scheinen  sich  denn  doch  nur  durch  eine 
besondere  Bösartigkeit  der  Ansteckung  erklären  zu  lassen.  Aber 
so  wenig  ich  die  Auktorität  eines  Einzelnen  (ür  überall  gültig 
und  maasgebend  anerkenne,  eben  so  wenig  verlange  ich,  dass 
meine  Auktorität  hier  allein  entscheiden  soll.  Ein  kompetenter 
Zeuge«  Benjamin  Bell,  ein  Mann  von  klarem  Blick  und  tüchtiger 
Erfahrung,  möge  den  Streit  enUcheiden.  Dieser  bemerkt,  von  den 
phagedlntschen  Geschwüren  sprechend,  die  manchmal  in  wenigen 
Tagen  einen  grossen  Theil  des  männlichen  Gliedes  zerstören: 

„Man  pflegt  gewöhnlich  das  geschwinde  Umsichgreifen  des 
tpGescbwQrs  bei  einigen  Personen  einer  besonderen  Beschaffen- 
nheit  des  Körpers  und  ausserordentlicher  Verderbniss  der  SSfte 
„sozoschreiben^  weil  sie  sonst  in  den  meisten  Fällen  einen  ge- 
„wissen  Umfang  nicht  überschreiten.  Allein  ich  habe  Ursache 
„sa  glauben,  dass  das  schnelle  Umsichgreifen  der  Schanker  in 
„einigen  Fällen  von  der  Natur  des  mitgetheilten  Giftes  herrührt. 
,4dl  sehliesse  das  daraus,  weil  Schanker  von  der  hier  beschrie- 
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,,benen  Art  zu  gewissen  Zeiten  hSnfiger  als  zu  andern  vorkom* 
^,men>  und  weil  ich  sie  bei  mehren  Hflnnern  beobachtet  habe, 
„die  von  demselben  Frauenzimmer*  angesteckt  waren.  Ich  habe 
„vor  ungefähr  zwei  Jahren  solche  phagedänische  Schanker  binnen 
„drei  oder  vier  Monaten  weit  häufiger  beobachtet,  als  in  mehren 
„Jahren  vorher  und  vier  von  diesen  Kranken  waren  von  demsel* 
„ben  Frauenzimmer  angesteckt.  Bei  allen  diesen  Kranken  zeig- 
„ten  sich  die  GeschwQre  bald  nach  der  Ansteckung  und  sie  grif- 
„fen  so  schnell  um  sich,  dass  in  drei  oder  vier  Tagen  nach  ih- 
„rem  ersten  Erscheinen  bereits  sehr  beträchtliche  Blutungen  aus 
„den  zerfressenen  Geßssen  erfolgten.  Ich  wurde  vor  Kurzem  in 
„eine  kleine  Stadt  gerufen,  um  meinen  Rath  wegen  einer  9hn- 
^,lichen  von  einem  Schanker  herrQhrenden  Blutung  zu  ertheiien. 
„Der  dasige  Wundarzt,  der  den  Fat.  besorgte,  erzählte  mir,  es 
,,wärcn  ihm  binnen  drei  Wochen  drei  solcher  Fälle  vorgckom« 
„men,  wo  die  Ansteckung  von  demselben  Frauenzimmer  ausge* 
„gangen  sei".*) 

Dass  also  den  phagedänischen  Geschwüren  oft  eine  beson- 
dere  Virulenz  des  Ansteckungsstoffes  zu  Grunde,  liegt  und  sich 
nicht  allein  aus  der  fehlerhaften  Konstitution  des  Individuums 
und  anderen  zufälligen  Ursachen  erklären  lässt,  möchte  sich  wo! 
kaum  besweifeln  lassen. 

Die  serpiginösen  Schankerexulcerationen  haben  keine  sekon- 
dairen  Symptome  zur  Folge,  sagt  Ricord.  Er  versteht  unter  ser- 
piginös,  dass  die  GeschwQre  an  einer  Stelle  vernarben  und  an 
einer  anderen  wieder  aufbrechen  und  sich  weiter  verbreiten.  Das 
ist  allerdings  besonders  bei  einer  unzulänglichen  inneren  und 
äusseren  Behandlung  öfters  der  Fall;  aber  dass  keine  sekondai- 
ren  Symptome  daraus  henorgeheu,  ist  durchaus  nicht  allgemein- 
gültig. Wahr  ist  nur  so  viel,  dass  in  der  bedeutenden  und  lan- 
gen Ulceration  des  phagedänischen  Schaukers  das  syphilitische 
Virus  oft  abstirbt,  aber  immer  geschieht  das  nicht.  Im  Gegen- 
theil  folgen  auf  den  phagedänischen  Schanker,  trotz  der  grossen 
Verwüstung,  die  er  manchmal  anrichtet,  sekondaire  Symptome  der 
schlimmsten  und  hartnäckigsten  Art.  Dasselbe  gilt  vom  phage- 
dänischen Schanker,  wenn  er  gangränös  wird.  In  der  Regel 
stirbt  hier  das  syphilitische  Virus   in  der  brandigen   Entzündung 


*)  A.  a.  0.    Tbl.  n.  Pg.  18. 
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ab,  die  meist  mit  heftigem  Fieber  verbanden  ist;  aber  auch  diese 
Regel  bat  ihre  Ausnahmen.  Es  macht  nämlich  einen  Unterschied, 
ob  der  Brand  gleich  Anfangs  mit  Heftigkeit  auftritt  oder  erst  spä« 
lerbin  dazu  kommt;  im  letzteren  Falle  stirbt  das  syphilitische 
Virus  nicht  immer  ab,  wahrscheinlich  weil  schon  Resorption  statt* 
gefunden  hat,  und  ist  diese  einmal  erfolgt,  dann  kommt  die  Gan- 
gria und  das  Fieber  zu  spät,  um  den  sekondairen  Symptomen 
Yorzubeugen.  Das  einmal  in  die  Konstitution  aufgenommene  sy- 
philitische Virus  hat  eine  furchtbare  Lebenskraft  und  Zähigkeit^ 
an  weleher  nur  zu  oft  die  am  tiefsten  eingreifenden  Erschütte- 
rungen und  Metamorphosen  des  ganzen  Organismus  scheitern.  Selbst 
der  entsetzliche  Kriegs-  und  Spilaltyphus  vermag  das  syphilitische 
Virus  nicht  immer  abzutödten  und  die  während  desselben  schwei- 
genden syphilitischen  Symptome  kehren  nach  der  Genesung  von 
demselben  wieder. 

Was  übrigens  den  gangränösen  Schanker  betrifft,  so  haben  wir 
sclion  gesagt,  dass  dieser  weder  als  eine  besondere  Varietät  noch  als 
eine  besondere  Gattung  betrachtet  werden  kann.  Die  Gangrän  ist  ein 
Symptom  oder  eine  Komplikation,  die  sich  zu  jedem  Genitalgeschwür 
gesellen  kann,  nicht,  allein  zu  dem  phagedänischen.  Ein  Schanker, 
welcher  Art  er  sei,  kann  wochenlang  ohne  Schmerz  und  Entzündung 
bestehen,  bis  plötzlich  die  heftigste  gangränöse  Entzündung  dazu  tritt. 
In  der  Regel  ist  wüste  Lebensweise,  starke  körperliche  Bewegung 
oder  Verabsäumung  aller  Reinlichkeit  Schuld  daran*  Am  häufigsten 
aber  giebt  verdorbene  Spitalluft  zu  dieser  Gangrän  Anlass,  daher 
man  auch  in  der  Privatpraiis  nur  selten  auf  gangränöse  Schan^ 
ker  slösst.  In  den  Krankenhäusern,  wo  der  Spitaltyphus  oder 
der  Spitalbrand  herrscht,  nehmen  Geschwüre  jeder  Art  leicht  einen 
brandigen  Charakter  an,  namentlich  aber  die  Genitalgeschwüre 
und  die  ulcerirenden  Bubonen.  Es  ist  auffallend  genug,  dass 
Bicord,  der  doch  in  Krankenhäusern  seine  meisten  Erfahrungen 
gesammeil  hat,  darauf  gar  nicht  aufmerksam  macht  und  einer  so 
häufigen  Ursache  nicht  allein  der  Gangrän  sondern  auch  des  pha- 
gedinlsdien  Geschwürs  mit  keiner  Sylbe  gedenkt.  Und  doch 
macht  er  beim  serpiginösen  Schanker  die  richtige  Bemerkung: 
^n  vieler  Beziehung  liefern  sie  frappante  Analogieen  mit  den 
„verschiedenen  Varietäten  des  Bo^Hmlbrandes.  Ihr  stets  «in« 
„eg€der  Grund  ist  meist  mü  einem  grauen  plastischen  Exsudat 
u^deckt,  einer  Art  von  PseudQmtmWan^  die  man  leicht  ßr  einen 
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Brandichorf  halten  könnte,  die  aber  in  äerTkai  nichts  isi,  nie 
das  Resultat  einer  eigenthümlichen  diphtheritischen  Sekretion  "  — 
FrQher,  als  in  den  SpiUlern  die  primatre  tmd  sekondäire  Syphi- 
lis ohne  Unterschied  mit  Quecksilber  behandelt  wurde  und  der. 
gestalt  die  syphilitischen  Stationen  mit  QuecksilberduDSt  und  der 
stinkenden  Atmosphäre  speichelnder  Individuen  QberfÜllt  waren, 
nahmen  Termöge  der  so  verpesteten  Luft  und  eines  oft  nur  tu 
unsweckmässigen  Quecksilbergebrauchs  die  syphilitischen  Geschwüre 
hftu6g  einen  phagedänischen  und  brandigen  Charakter  an.  Das- 
selbe kann  aber  auch  in  der  Privatpraxis  begegnen »  wo  keine 
verdorbene  Spitalluft  nachtheilig  auf  die  Genitalgesdiwüre  ein- 
wirkt, wenn  namentlich  bei  entzflndlichem  CharAter  derselben 
Quecksilber  in  unzweckmässiger  Form  und  Dosts  anhaltend  ge* 
braucht  wird,  besonders  bei  kachektischen  und  dem  Trank  er- 
gebenen Individuen.  Bei  letzteren  kommt,  wie  auchBicord  erin- 
nert, der  brandige  Schanker  am  häufigsten  vor  und  diese  vertra- 
gen sich  auch  in  der  Regel  schlecht  mit  dem  QuecksUbergebrauch. 
So  waren  nach  Travers  im  St  Thomasspital  phagedänische  nod 
brandige  Schanker  einmal  sehr  häufig  und  der  grösste  Theil  der- 
selben kam  aus  einem  besonderen  Distrikt,  nämlich  von  Swan-Alley 
in  der  Nähe  der  St.  Catharinen  Docks,  weswegen  sie  auch  bald 
in  allen  Spitälern  unter  dem  Namen  Swan-Alley  Schanker  bekannt 
wurden,  obgleich  ähnliche  Geschwflre  auch  aus  anderen  Distrik- 
ten der  Stadt  zuwuchsen.  Die  schlimmste  Form  dieser  phagedä- 
nischen  Geschwflre  kam  aber  bei  den  Dirnen  vor,  die  bei  den  St. 
Catharinen  Docks  wohnen,  die  von  ihren  Wirthen  und  Wirthinnen 
schlecht  genährt  und  mit  Branntwein  flberHillt  werden,  in  welchem 
Zustande  sie  sich  dann  den  Matrosen,  Laskars  und  anderen  Far^ 
bigen  der  dortigen  Werfte  preisgeben.  Vernachlässigt  oder  schlecht 
behandelt  griffen  diese  Geschwüre  so  schnell  um  sieb,  dass  von 
den  äusseren  Genitalien  oft  keine  Spur  blieb.*) 

Noch  eine  Behauptung  RicorSs  kann  ich  nicht  mit  StülschweigeB 
fibergehen  und  das  ist  die,  welche  er  bei  der  partiellen  Heilung 
des  serpignösen  Schankers  aufstellt,  bei  dem  die  bereits  venur- 
benden  Partieen  wieder  zu  verschwären  beginnen.  Dies  sei,  be- 
hauptet er,  die  einzige  Art,  wo  man  einigermaassen  von  Rflckfkll 
eines  Schankers  sprechen  könne;  „sonst  redditiri  das  Schanker^ 
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„^efeAiHfo'  niemaW^,    Wie  Rieord  zu  dieser  Behauptang  gekommeü 
isl»  begreife  iclf  nach  meiner  Erfahrang  und  gewiss  nach  der  Erfah- 
rung der  meisten  Aente  nicht.     Denn  einmal  ist  es  gar  nicht  so 
etwas  Ungewöhnliches,  dass   geheille  Schanker  nach  einiger  Zeit 
wieder  aufbrechen  und   zweitens  auch  kein  so  seltner  Fall, 
dass  nach  Heilung  eines  Schankers  an  einer  Stellei  an  einer  an- 
deren ein  neuer  aufbricht.    Im  letzteren  Falle  kann  man  freilich 
sagen:    es  sei  die  Nachwirkung  der  ersten  Ansteckung,  die  sich 
nur  später  Sussert,   aber  wenn  z.  B.  die  zurückgebliebene  Indu- 
ration aufs  Neue  schankerartig  ezulcerirt,  wie  ich  das  mehrmals 
gesehen  habe,  so  ist  das  doch  schwerlich  etwas  Anderes  als  ein 
RecidiT.    Wenn  ein  solches  recidives  Geschwür  auch  keinen  ino- 
kulablen  Eiter  liefert,  so  möchte  es  sich  doch  fflr  jedes  andere 
Itdiridnum,  dass  damit  in  seiuelle  Berührung  kommt,  ansteckend 
graag  erweisen.    Und  wollte  man  auch  annehmen,    das  Recidiv 
rfthre  von  schon  vorhandener  allgemeiner  Infektion  her,  so  bleibt 
es  am  Ende  doch  immer  ein  recidives  Geschwür.    Weil  gewöhn- 
lich solche  Recidive   nach   wiederausgeübtem  Beischlafe  vorkom- 
Bea,  M  habe  ich  oft  auch  an  eine  neue  Infektion  geglaubt;  aber 
die  leichte  Heilbarkeit  und  Gutartigkeit  des  Geschwürs  haben  mich 
flbeneagt,  dass  ich  es  nur  mit  einem  Recidiv  der  ersten  Infek- 
tion ctt  thuB  hatte.    Diese  recidiven  Geschwüre  -—  ich  wüsste 
steht»  wie  ich  sie  anders  benennen  sollte  —  kommen  am  häufigsten 
vor  bei  latenter  Senche,  man  sieht  sie  aber  auch  bisweilen  bei 
schon  vorhandenen  sekondairen  Symptomen  ausbrechen.     Oder 
ist  es  kein  Recidiv  zu  nennen,    wenn  sich  aus  den  verheilenden 
Scfaankem  Kondylome  entwidLoln,  wenn  diese   gesdiwürig  wer« 
den,  und  sich  in  das  verwandeln,  was  man  kondylomatöse  Schan- 
ker BeoBtl   Ja,   in   diesem  Falle  bleibt  die  Infektion,  wenigstens 
nach  meiner  ErfaCrung,  oft  örtlich  beschrankt  und  es  fplgen  keine 
sekondairen  Symptome,  die  auf  allgemeine  syphilitische  Dyskrasie 
denten.     Und  ist  der  fungöse  Schanker,   von  dem  Ricord  selbst 
spricht»  der  sich  aus  den  nicht  gehörig  beschränkten  Fleischgra- 
eotwickelt,    nicht  am  Ende  auch  nur  ein  Recidiv  des 
leben  Schankers  in  etwas  veränderter  Form?    Primaire 
Syphilis  kann  in  manchen  Fällen  viele  Monate  oder  auch  für  im- 
mer örtlich  beschränkt  bleiben  und  gerade  unter  solchen  Umstän- 
den bMden  sich,  nach  Veriielluiig  des  ursprünglichen  Geschwürs, 
ÜBgete  Zeit  immer  wieder  neue  Geschwüre,  bis  die  Infektion  end* 
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lieh  in  der  urüichen  Reaktion  abstirbt,    oder  auch  nur  leichte 
sekondaire  Symptome  zur  Folge  hat. 


Diagnose. 

Nach  Ricord  ist  das  einzige  sichere  HQlfsmiltel  der  Diag- 
nose, ob  ein  Genilalgeschwiir  syphilitisch  oder  nicht  syphilitisch, 
die  Inokolalion«  Alle  Symptome  können  variiren,  nur  das  Sekret, 
was  das  Geschwür  liefert,  variire  nie;  denn  alle  Schanker,  wel- 
cher Varietät  sie  auch  angehören  mögen,  liefern  in  ihrer  ersten 
specifischen  Olcerationsperiode  kontagiösen  Eiter, 

Allerdings  giebt  es  kein  Symptom,  woraus  man  mit  abso- 
luter  Gewissheit  scbliessen  kann,  dass  man  ein  syphilitisches 
Genitalgeschwür  vor  sich  habe.  Da  man  aber  in  der  Priratpraxis 
ntr  gewöhnlich  keine  InokulationsYersnche  anstellen  kann  und 
die  meisten  Patienten  die  Inokulation,  als  eine  doppelte  InfdLtion 
von  sich  weisen  möchten;  da  femer  Ricord  selbst  angiebt,  dass 
die  Inokulation  nur  in  der  ersten  ulcerativen  Periode  gelingt  und 
da  endlich  es  auch  sekondaire  Genitalgeschwüre  giebt,  die  kei* 
nen  kontagiösen  Eiter  liefern,  so  hat  die  Inokulation  nur  einea 
sehr  prekairen  und  jedenfalls  mehr  theoretischen  als  praktischen 
Wertb,  Ist  nun  auch  andererseits  die  symptomttische  Diagnose 
nicht  so  gewiss  und  sicher,  so  erwachst  für  die  Praxis  daraus 
kein  besonderer  Nachtheil,  wenn  man  nur  keinen  zu  grossen 
Werth  auf  die  negativen  Symptome  legt,  d.h.,  wenn  man  nicht 
gleich  ein  Geschwür  f&r  ganz  unverdächtig  erklärt,  weil  es  nicht 
alle  Charaktere  des  Hunter 'scheu  Schankers  an  sich  trägt  In 
so  fem  sind  die  Resultate  der  Inokulation  für  die  Diagnose  zu 
benutzen«  als  sie  ergeben,  dass  Geschwüre  vom  verschiedensten 
Ansehen  kontagiösen  Eiler  liefern.  Der  Fehler,  den  so  viele  Praktiker 
begehen,  besteht  hauptsächlich  darin«  dass  sie  oft  Geschwüre 
wegen  ihres  gutartigen  Ansehens  anfangs  für  ganz  nnverdlchtig 
erklären,  die  sie  späterhin  doch  als  sehr  verdächtig  anerkennen 
müssen.  Man  muss  es  sich  viehnehr  zur  Regel  machen  y  kein 
Genitalgeschwür  nach  irgend  verdächtigem  Beischlaf  für  ganz 
unverdächtig  zu  erklären,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der 
virulente  Charakter  sich  oft  erst  später  entwickelt.  Damit  ist 
gar  nicht  gesagt,   dass  man  deswegen  gleich  mil  dem  ganzen 
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iBDerlicben  und  ausserlicben  anlisyphilitisehen  Apparat  losfahren 
soll;  denn  auch  die  vcrdächtigslen  GeschwQre  heilen  oft  bei  einer 
milden  und  einfachen  innerlichen  und  äusserlichen  Behandlung. 
Man  ersparl  sich  manche  Beschämung,  wenn  man  die  meisten 
Genitalgeschware  »post  coilum  cum  merelrice"  für  verdächtig 
erklärt,  auch  wenn  sie  noch  so  gularlig  aussehen  und  nicht  im 
Entferntesten  dem  fiunter'schen  Schanker  gleichen.  Die  Inten- 
sität der  örtlichen  Infektion  und  der  ersten  Örtlichen  Symptome  ist 
unendlich  verschieden  und  das  scheinbar  unbedeutendste  Geschwür 
kann  die  bedenklichtsen  Folgen  haben.  Wenn  daher  Ricord  sagt, 
«,maii  $ei  durchaui  nicht  berechtigt  auf  äbtolute  Weite  und  gleich 
von  vom  herein  ein  Geschwür  für  einen  Schanker  zu  erklären, 
weil  et  in  Folge  einet  verdächtigen  Beitchlaft  entstanden^  weil 
et  an  den  Genitalien  sitzt  ^  weil  teine  Basis,  seine  Farbe,  die 
jJHConsistenz  seines  Grundes  die  oben  beschriebenen  Eigenthüm" 
„lichkeiten  besitzt,  weil  seine  Ränder  abgelöst y  hallös  und  der 
„Getchwursrand  dunkel  gefärbt  erscheint;"  so  wüsste  ich  wahr- 
lich nicht,  was  uns  sonst  berechtigen  sollte,  ein  GenitalgeschwQr 
für  einen  Schanker  zu  erklären,  wenn  nicht  diese  charakteristi- 
schen Symptome.  Ich  meinerseits  werde  nie  Anstand  nehmen 
ein  solches  Geschwür  nach  verdächtigem  Beischlaf  alsbald  für 
syphilitisch  zu  erklären  und  als  solches  zu  behandeln.  Das  heisst 
denn  doch  den  angehenden  Praktiker  mit  Gewalt  verwirren.  Wenn 
man  ihm  sagt:  sei  vorsichtig  in  der  Beurtheilung  der  Genital- 
geschwüre und  erkläre  selbst  die  scheinbar  gutartigsten  Geschwüre 
nicht  sogleich  für  ganz  unschuldig  und  unverdächtig,  weil  das 
Ansehen  und  die  Form  derselben,  Anwesenheit  oder  Abwesenheit 
von  Verhärtung  nicht  über  ihre  syphilitische  oder  nicht  syphilitische 
Natur  entscheidet,  so  spricht  man  sich  nach  den  Resultaten  einer 
gereiften  Erfahrung  aus.  Wenn  man  ihm  aber  sagt:  halte  selbst 
das  Geschwür,  was  im  höchsten  Grade  verdächtig  ist,  was  die  für 
noch  so  charakteristisch  geltenden  Symptome  an  sich  trägt,  des- 
wegen nicht  gleich  für  syphilitisch,  so  lehrt  man  ihn  die  halt- 
barste Diagnose,  auf  die  man  doch  in  der  alltäglichen  Praxis  ver- 
wiesen ist,  geringschätzen  und  befördert  nichts  als  eine  thörichte 
Aflerweisheit,  die  oft  schlechte  Früchte  trägt  und  ihn  in  grobe, 
sein  Wissen  dem  Patienten  gegenüber  verdächtigende,  Widersprüche 
verwickelt. 

Noch  sonderbarer  klingt  es»  wenn  Ricord  nach  Lippert  sagt: 
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„Als  ein  xweiUs,  ziemlich  ' MuwrUU$igei  Zeichen  pHr 
,ydie  Diagnose  des  Sehanhergesckwürs  erscheini  ias  Netth» 
^»folgen  von  Symptomen  einer  komUMioneUen  Vergiftung/' 

Wie  können  Symptome,  die  doch  in  der  Regel  erst  sechs  bis 
acht  Wochen  nach  Veriieilung  der  primairen  Geschwüre  aus- 
brechen  und  manchmal  erst  nach  einem  Jahre  und  später,  zur 
Diagnose  des  gegenwartigen  Geschwfirs  irgend  beitragen  und  be- 
nutzt werden?  Diese  können  uns  höchstens  belehren,  dass  wir 
uns  geirrt,  wenn  wir  ein  Genitalgeschwör  wegen  seiner  Form,' 
seiner  Gutartigkeit  und  leichten  Heilbarkeit  für  nicht  syphilitisch 
gehalten  haben,  und  das  kommt  in  der  That  oft  vor.  Da  aber 
nun  höchstens  im  sechsten  oder  zehnten  Falle  sekondaire  Symp- 
tome auf  die  primairen  Geschwüre  folgen,  so  sind  die  ersteren 
für  die  Beurtheilung  der  letzteren  von  gar  keiner  Bedeutung.  Man 
verstehe  mich  recht.  Es  ist  ndmlich  gar  kein  Beweis,  dass  die 
primairen  Geschwüre  nicht  syphilitisch  gewesen,  weil  keine  se- 
kondairen  .Symptome  folgen,  indem  die  syphilitische  Infektion  oft 
örtlich  beschränkt  bleibt  und  in  der  örtlichen  Reaktion  absterben 
kann.  So  z.  B.  folgt  selbst  auf  die  phagedänischen  Geschwüre 
in  den  meisten  Fällen  keine  konstitutionelle  Seuche,  weil  durch 
die  langdauemde  und  zerstörende  Ulceration  das  syphilitische  Kon- 
tagium  abgetödtet  zu  werden  scheint.  Dasselbe  gilt  von  den 
gangränösen  Genitalgeschwüren.  Und  doch  möchte  wol  so  leiefat 
kein  Praktiker  behaupten,  dass  diese  bösartigen  und  gefährlichen 
Geschwüre,  welche  manchmal  die  Geschlechlstheüe  theilwette 
oder  ganz  zerstören,  nicht  als  syphilitisch  zu  betrachten  seien. 

Aber  auch,  wie  Ricord  am  Ende  selbst  einräumen  muss,  die 
Inokulation  ist  trügUch  und  entscheidet  nicht  immer  über  den 
wahren  Charakter  des  Geschwürs;  denn  nur  in  der  ersten  uice- 
rativen  Periode  liefert  der  Schanker  inokulablen  Eiter,  aber  nicht 
in  der  zweiten  sogenannten  Reparationsperiode  und  eben  so  we« 
Big,  wenn  er  durch  Merkurialbehandlung  modificirt  ist.  Endlieh 
gtebt  es  sekondaire  Genitalgeschwüre,  die  bisweilen  als  Symptom 
eifler  allgemeinen  Infektion  vorkommen,  ohne  dass  diese  sich  zur 
Zeit  durch  andere  gleichzeitige  Erscheinungen  manifesiirt.  Auch 
diese  geben  keinen  inokulablen  Eiter. 

Daher  kommt  es  denn,  dass  Ricord,  der  als  einzige  patlie* 
gnomonische  Charaktere  des  Schankergeschwürs  1)  die  poaxti?eti 
Ktsullate  bei  der  Inokulation  des  Sehankereiters  aua  der  ersten 
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Ptriode  und  8)  di«  Mchfolgeiide  konBtitotioDelle  Syphilis  betrieh- 
M  ka^D  will,  iQlettl  nitht  «nhin  kann  su  erklären: 

„Da  man  nun  aber  nicht  m  allen  Pullen  m  Sian4§  Ut  gut 
fMßiärung  der  DiafnoUik  iie  Inokvlalion  mu  Hülfe  xn  neh* 
^,m0n,  da  femer  ein  Idurch  Merkurialbehandhmg  modificirt» 
»fSekanker  nkhi  inekulaM  ist,  und  da  man  anderereeiU  nMi 
„immer  mit  dem  diagnoetisehen  Unheil  warten  kann,  hie  Phä* 
,.Moaiai0  r*n  komtitutiimeller  Syphilis  sieh  zeigen  «—  so  muss 
„mw^  in  der  Mehrzahl  dtr  Fälle  sich  an  eine  raOanelle  Dia^ 
.^fiMi«  halten,  die  um  so  unsicherer  ist,  als  man  es  mit  Sdusi^ 
^ker  ohne  Induration  zu  thmn  hat,  oder  mit  UleeraHoneni  die 
„w^t  Oedema  durum  kon^ieirt  sind," 

Also  et  bleibt  beim  Alten ;  wir  sind  in  der  Mehnalil  der 
Piiie»  wie  Irikher,  auf  eine  rationelle  Diagnose  verwiesen»  die 
aber  nidit  so  unsicher  ist,  als  Rieord  sie  ersehenen  Hast.  Im 
Oegemheil,  wir  können  mit  aicmlicher  Sicherheit  annehmen,  daaa 
die  meisten  Qenitaigescbwflre  post  Venerem  vulgivagam  d.  h.  nach 
den  Umgänge  mit  mehr  oder  weniger  dffentlichen  Dirnen,  syphi- 
litiaeher  Natur  sind,  wenn  sie  auch  nicht  immer  das  charakleri« 
atiscbe  Geprige  des  Hunt  er 'sehen  Schankers  haben  und  wenn 
•ach  keine  konstitutionellen  Symptome  darauf  folgen.  Die  Er- 
Minng  Mart^  dass  Beides  keine  unerläseliche  Bedingung  ist|  nn 
ein  GeBitalgeschwOr  l&r  syphilitisch  tu  erkliren.  Auf  den  Hnn« 
t  er 'sehen  Sehanker  folgen  nicht  immer  sekondaire  Symptome» 
tli  dagegen  auf  Geschwftre,  die  keine  besondere  Hirte  und  keti 
•pockiges  Anaefaen  haben,  üit  firfahrung  lehrt  femer,  dass  dM 
latensilü  des  syphilitischen  Giftes,  sowol  hinsiehtlidi  der  drtKcheft 
als  der  allgentinen  Wirkung,  Terschieden  ist,  und  dass  demgenisi 
■ock  die  drtiiehen  sowol  als  die  konstitutionellen  Symptone  ein 
vnrschiedcBcs  Gepiüge  annelimen.  So  wie  an  den  GescUacbtf 
tbeilea  oft  nu^  leichte  Erosionen  vorkomnen,  die  niehtadeaie* 
weniger  aypfaäitiseh  sind,  so  sehen  wir  auch  oll  im  Balse  nur  ettl- 
lAiadliche  Röthe  und  Exeorialionen,  die  trotxden  lyphUiliich  aiad« 
Ohnorachtet  wiederholter  Behandlung  kehren  die  Erosionen  der 
GescUechlatheile  wieder,  eben  so  die  in  Halse.  Die  Klagen  Ober 
Onncherheit  der  Diagnose  laufen  am  Ende  nur  darauf  hinaus, 
daaa  riele  Praktiker,  unbeklnnt  mit  der  oft  schlticbenden  Tfleko 
dta  ffyphttttiichen  GiUea  und  aeiner  veriebiedenen  IntensitM,  oder 
nie  «tob  niehl  afeerkaoMa  wollend»  die  miMe  Infektion  and  ihre 
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«tsten  leichten  Symptome  gering  achten  und  sich  dann  hinter^ 
drein  wundern  ^  wenn  daraus  die  hartnäckigsten  sekondairen 
Symptome  entstehen.  Das  ist  aber  nicht  so  gemeint,  als  solle 
man  über  jedes  leichte  GenitalgeschwQr  mit  einer  angreifenden 
und  fürchterlichen  Kur  herfallen-,  nein,  man  soll  nur  im  unbe. 
deutendsten  und  oberflSchlichslen  Schanker  den  möglichen  Keim 
einer  allgemeinen  Infektion  erkennen  und  sich  selbst  und  den 
Laien  wegen  der  Folgen  nicht  allzusicher  machen.  Man  sei  mit 
den  so  gewöhnlichen  Redensarten :  „das  ist  nichts,  das  hat  nichts  xu 
bedeuten^S  nicht  so  freigebig.  In  dieser  Hinsicht  besonders  sei 
man  mit  der  Diagnose  bedenklich  und  vergesse  nici  dass  trotz 
aller  negativer  Symptome  ein  Genilalgeschwflr  doch  syphilitisch 
sein  kann.  Wenn  man  diesen  Grundsatz  nur  nicht  praktisch 
missbraucht,  d.h.  dass  man  gegen  ein  gutartiges  Geschwflr  nicht 
gleich  mit  dem  ganzen  erdenklichen  antisyphilitischen  Apparat 
losfährt^  so  wird  man  so  leicht  nicht  fehlgehen  und  der  Laie 
wird  unsere  Behutsamkeit  oft  mit  Dank  anerkennen. 

Zu  den  verborgenen  oder  larvirten  Schankem,  die  am 
AUer  und  gewissen  tieferen  Parlhieen  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  sitzen  können,  rechnet  Ricord  auch  den  Hamröhrenschan* 
ker,  den  er  aber  viel  häufiger  annimmt,  als  er  wahrscheinlich 
vorkommt;  denn  er  setzt  bei  allen  sekondairen  Symptomen,  die 
bisweilen  auf  den  Tripper  folgen,  voraus,  dass  Hamröhrenschanker 
vorhergegangen  seien.  Hamröhrenschanker  kommen  nach  meiner 
Erfahrung  in  der  Regel  nur  an  der  llamröhrenmflndung  oder  dicht 
hinter  derselben  vor,  seltner  schon  in  der  Fossa  navieularis»  wo  man 
sie,  wenn  sie  sich  nicht  sehr  weit  nach  oben  erstrecken,  auch  nur 
mehr  vermuthen  als  sehen  kann.  Schwierig  ist  die  Diagnose  in 
solchem  Falle  nicht,  weil,  wie  auch  Ricord  bemerkt,  der  Ausfluss  da* 
bei  nur  geringe,  eiterartig  und  biutstreifig  und  der  Schmerz  nur  auf 
einer  beschränkten,  umschriebenen  Stelle  fühlbar  ist.  Dass  aber 
die  Geschwüre,  die  bisweilen  in  den  tieferen  Theilen  der  Harn- 
röhre ,  in  der  Pars  prostitica  und  selbst  im  Blasenhalse  und  in 
der  Blase  selbst  als  Folge  des  Trippers  vorkommen,  lediglich  als 
Schankergeschwflre  zu  betrachten  sein  sollten,  namentlich  als  pH* 
maire,  halten  wir  nicht  fflr  so  ausgemacht,  obgleich  wir  bei  diesen 
Geschworen,  die  oft  zu  Fisteln  im  Perinäum  Anlass  geben  and 
zu  Vereiterung  der  Blasenhäute,  den  energischen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  sehr  nützlich  gefunden  habeiu    Solche  GeschwUre 
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VBd  Fisteln  entstehen  bisweilen  durch  spontane  oder  Ifinstliche 
UnterdrflckuDg  des  Trippers,  besünders  im  ersten  Stadium  desselben. 
Einen  sehr  schlimmen  Fall  der  Art,  wo  unter  den  fürchterlichsten 
Schmerzen  nichts  als  Schleimeiter  und  Blut  aus  der  Blase  ent- 
leert  Burde,  habe  ich  nur  durch  eine  komplele  Inunktionskur  — 
die  Einreibungen  wurden  nur  auf  den  Unterleib  in  der  Blasen« 
gegend  applicirt  —  bezwingen  können.  Ricord  fQhrt  in  seinen 
InokttlationsYersuchen  zwei  analoge  Fslle  an,  die  mit  dem  Todd 
endigten.  Es  wundert  mich  nur,  dass  Ricord  gerade  bei  seiner 
Ansicht  Ton  der  schankerartigen  Natur  der  Geschwüre,  die  sich 
in  der  Harnröhre  und  in  der  Blase  bei  der  Sektion  zeigten,  einen 
methodischen  und  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  gar  nicht 
Tentudite:  wenigstens  ist  davon  gar  nicht  die  Rede«  Im  zweiten 
Falle  war  ein  energischer  Gebrauch  des  Quecksilbers  zuterlUssig 
indltirt,  da  zugleich  Schanker  an  der  Eichel  und  Vorhaut  vorhan* 
den  waren  und  die  Inokulation  mit  dem  Tripperschleim  die  chal 
rakteristische  Pustel  erzeugt  halte.  Aber,  Ricords  Bewunderer  mö^ 
gen  das  aufbehmen  wie  sie  wollen,  als  Therapeuten  kann  ich  ihn 
gar  nicht  hochstellen  und  es  wird  sich  noch  oft  Gelegenheit  fin^ 
den,  das  klarer  zu  beweisen. 

Prognose« 

Ich  lege  hier  TQrck's  Kopie  der  Ricord'schen  Verlesungen  zu 
Grande,  weil  sie  mir  ktirer  und  methodischer  erscheint,  als  Lip- 
pert*s  Text. 

Von  der  Prognose  in  Bezug  auf  die  Dauer  heisst  es:  „Dii$e 
ü$  schwer  mu  heiiimfMn.  Ein  Schanker  kann  in  14  Tagen 
hiüen  und  kann  Jahre  lang  bestehen.  Ricord  heobaehUU  einen 
^hanker,  der  7  Jahre  danerie.  In  der  Regel  dauert  der  em- 
, fache  Schanker  6  Wochen  Ins  3  Monate,  der  phagedäniseh^ 
„diphthiritieche  noch  2  bis  S  Monate  nachdem  er  hereiU  diesen 
eigenthümUehen  Charakter  angenommen.  Der  gangränöse  Schaw- 
her  heilt  schnell;  wenn  einmal  die  Gangrän  begrenzt  ist,  in 
Abist  Wochen;  der  indurirte  in  2  dis  3  Monaten,  bei  einer  gu^ 
ten  Merkurialbehandlumg  in  3  Wochen^  einem  Monate."  — 
Ein  Schanker  kann  in  14  Tagen  heilen  und  Jahre  lang  be« 
stehen.  Was  soll  das  heissen?  Unter  welchen  Umstanden?  Bei 
widcheai  Charakter  des  Geschwürs?  Bei  welcher  Konstitation  des 
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Piiti«aUQf  Bei  wdeher  Rehandluiig?  Ein  leiehtes  ^erOftoidiebef 
Oetehwfir  kaa»  von  8elb9t  vonchwindea  und  es  foli^B  darauf 
8ll))one^  oder  sekondaire  Lustseache.  Es  kann  aueh  verschwia- 
dtn  odne  «Ue  schlimme  Folgen.  Aber  wenn  gesagt  wird,  em 
GeniUlgeschwür  könne  Jahrelang  dauern  >  ja  wenn  von  einer 
siebenjährigen  Dauer  die  Rede  ist,  so  muss  doch  gefragt  wer. 
den»  ob  ohne  alle  Behandlung  oder  trota  der  Behandlung?  Im 
eriteren  Falle  ist  es  begreiflich,  obgleich  selbst  der  roheste  Mensch 
aebwerlich  ohne  alle  Medikation  —  und  wenn  er  auch  nur  auf 
aigue  Band  oder  nach  Freuudesrath  daran  kurirt  —  bleiben  wird« 
Bic^  spricht  spAter  von  einem  phagedAnischen  Schanker  h^i 
einem  Pariser  Banquier,  der  ihm  lOiOOO  Franken  gekostet  und 
d#n  B«  endlich  mit  Mohrrflbenbrei  geheilt  habe.  Ist  das  etwa 
der  siebenjährige  Schanker?  Ich  kann  meiueraeila  keiiien  k|a* 
r#a  Sinn  mit  diesen  luftigen  Angaben  verbinden.  Ueissen  solltf 
ff  meines  Bedünkens:  sich  selbst  Oberlassene,  gans  ver«aeh|Isv 
sigte  oder  untweckmissig  behandelte  Genitalgescbwfire  kAoaen 
im  güustigfn  Falle  in  vierzehn  Tagen  heilen;  im  ungOnstjgfu  Falle 
abf  r  Monate-  und  selbst  Jahrelang  bestehen.  Die  Geschichte  von 
dem  pariser  Banquier  klingt  flbrigens  fabelhaft,  denn  ein  ursprOiifi» 
lieh  phaged&nisches  Geschwür  wdrde  bei  unangemessener  Be- 
handlung sehr  bald  den  ganzen  Penis  verzehrt  haben  und  es 
schwerlich  bis  zu  einem  Kostenaufwand  von  10,000  Franken  ha* 
ben  konunoi  lassen  «-*  der  allerdings  eine  jahrelange  Dauer  an- 
zunehmen berechtigt  —  ohne  Verwastungen  angerichtet  zuhabesi 
die  kein  MohrrObenbrei  wieder  gut  zu  machen  im  Stande  seii| 
diifte. 

Wenn  es  femer  heisst,  der  einfache  Schanker  dauert  sechs 
Wochen  bis  drei  Monate,  so  muss  man  wieder  fragen :  bei  welcher 
Behandlung?  Denn  ein  einfacher  Schanker  dauert  bei  angemesse- 
ner Behandlung  nur  höchstens  vier  bis  sechs  Wochen ;  jedes  Genital- 
gesehwflr,  wu  in  diesem  Zeiträume  nicht  heilt,  setzt  schon  eine 
besondere  Virulenz  voraus  oder  eine  unzwecbniasige»  passive 
und  verkehrte  Behandlung.  Dasselbe  gilt  von  der  langen  Dauer 
der  phagedlnischen  Geschwflre.  Ich  kann  mir  Bicord's  Prognose 
nur  daraus  erUlren,  dass  er  z.  B.  beim  sogenannten  eiafacfaeu 
imd  regttlairen  Schanker  den  Gebrauch  dt$  Quecksilbers  >ganz 
verwnrll,  der  doch  die  Heilung  ohne  Frage  sehr  beschleunigt,  fibea 
so  liaat  lieh  aueh  die  Heilung  eines  phagedteisidMu  Sebanltan 
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doreb  «wen  rechUeiiigen  Qaeckulbergebrauch  oft  sebr  besckleu- 
mgiUf  SQ  dass  sie  in  der  Regel  keine  zwei  bis  drei  Monate  er- 
fordert* Dass  man  die  meisten  Gemtalgeschw&re  ohne  Queck- 
ailber  heilen  kaiitti  ist  ausser  Frage,  eben  so  aber  aucb>  dass 
die  Heiiang  bei  der  blos  örtlichen  Behandlung  oder  auch  in  Ver- 
ödung mit  antiphlogistischen  Abführungsmitteln  und  knapper  Diflf» 
ikh  oft  sehr  in  die  Linge  zieht.  Guthrie,  einer  ,von  den  englischen 
Aenteot  die  vor  dreissig  Jaliren  die  Versuche  mit  der  nifht 
morkuriellen  Behandlung  bei  primairer  und  sekondairer  Syphilis 
anatellteoi  rämnt  das  selbst  ein  und  sagt:  GeschwQre  mit  dem 
ecbtsyphUitischen  Charakter  schwinden  ohne  Quecksilbergebrauch 
bngsam  und  erfordern  6  —  20,  ja  26  Wochen  zur  Heilung,  indem  sia 
iflUDer  von  Neuem  aufbrechen  .—>  „healing  up  and  ulcerating  agajn 
mOQ  a  bard^ned  base."  —  Vom  indurirten  Sohanker  sagt  ja  Bi^ 
cord  selbst,  dass  er  bei  einer  guten  Merkurialbehandlung  in  drei  bis 
vier  Wochen  heile,  wttrcQd  sonst  zwei  bis  drei  Monate  erforderlich 
lind.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  nicht  indurirten  Ceschwft« 
ren;  auch  deren  Heilung  kann  man  durch  rechtzeitigen  Qu«ck* 
silhfrgebrauch  eben  so  sehr  ahkärzen  und,  so  weit  wenigstens 
maine  Erfahrung  reicht,  ohne  Nachtheil  fflr  den  Patienten,  ausser 
Bieord  mfisste  denn  meinen,  dass  man  durdi  den  Queoksilber- 
gil^rauch  die  konstttulionelle  Syphilis  begünstige,  und  4^ifk  diese 
durch  die  lAngere  Dauer  der  örtlichen  Geschwüre  verhütet  werde. 

Nach  der  riehiigen  Bemerkung,  dass  der  Ortsitz  des  Schaa- 
]|en  auch  von  Einfluss  auf  seine  Dauer  i$t,  und  dass  Schank^ 
an  der  Vorhaut  und  den  grossen  Schamlippen  schueller  h^itan» 
als  am  Alter  oder  Frenulum,  weil  an  diesen  letztereu  SteUea 
durdi  Beibung,  Zerrung,  Verunreinigung  durch  Harn  und  Faecaa» 
die  Heilung  gestört  und  verzögert  wird,  heisst  es  weiter: 

.^n  Bezug  auf  die  örükhe  Au$breUun§  und  DuirMion 
,M^  die  Prognose  beim  einfachen  Schanker  am  güneügelen,  tMJin 
.jlieht'die  Konetüuium  des  Kranken  den  üebergang  in  einen 
pfkagedänisehen  oder  gangränösen  befürchien  lässL  Bmm  gan^ 
^,gränSun  Sehanker  isi  die  Prognose  scMHnmer,  jed^  seUii  ge* 
.^knUeh  die  Verschiedmiheü  der  Gewebe  der  Zerstörmig  atna 
^GrenMO  und  sehr  selten  verbreiiel  sich  die  Gangrän  von  der 
»rVorhaui  auf  die  Eichel  und  die  Harnröhre.  LelUere  wird  da" 
»^gegem  ofl  mitergriffen,  wenn  die  Eichel  gangränös  ist.  Bei  den 
t^hogedänisehem   Sehankem  ist  die  Zerstörung  manchmal  «m* 
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geheuer;  sie  perforirenx.B.vonder  Vagina  aus  den  Mastdarm, 
nagen  in  der  Leistengegend  die  grossen  Gefässe  an  und  gt^en 
XU  tödtliehen  Blutungen  Änlan." 

Der  Uebergang  in  Phagedln  und  Gangrin  hingt  nicht  allein 
von  der  Konstitution  des  Pat.  ab,  sondern  hauptsichlich  oft  von 
der  Behandlungsweise  und  dem  Aufenthaltsorte.  Ich  habe  schon 
oben  bemerkt,  dass  in  schlechtgelflfteten  SpiUlern,  oder  wo  Typhus 
und  Spitalbrand  herrschen,  die  einfachsten  und  gutartigsten  Ge* 
nttalgeschwOre  leicht  den  phagedSnischen  und  gangränösen  €ha<> 
rakter  annehmen.  Beim  ursprünglich  phagedSnischen  Schanker 
ist  die  Prognose  freilich  am  ungünstigsten,  aber  eine  ange« 
messene  Behandlung,  Entfernung  aus  verdorbener  Luft  setzt  der 
Sersturung  am  ehesten  Grenzen ;  im  entgegengesetzten  Falle  hört 
die  Verwüstung  oft  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Geschlechtstheile 
ganz  zerstört  sind.  Im  Miltelalter,  wo  die  Behandlung  dieser 
Geschwüre  im  Ganzen  schlecht  genug  bestellt  gewesen  sein  mag, 
gingen  die  Geschlechtstheile  gar  nicht  selten  durch  PhagedSn  und 
Brand  verloren  und  die  entschlossenen  Wundärzte  jener  Zeit 
griffen  alsbald  zum  Messer  und  glühenden  Eisen,  wenn  die  Zer- 
störung um  sich  griff.  Hat  der  Cancer  am  Penis  überhand  ge- 
nommen, sagt  Amald  von  Villanova^  so  soll  man  ihn  „cum  ra- 
sorio  optime  incidere  ad  vivum  usque'*  und  dann  mit  glühendem 
Eisen  brennen ;  ein  Balh,  den  übrigens  schon  die  arabischen  Wund« 
ante  gegeben  haben.  —  Gegen  Ende  des  16.  Jahrb.  will  ein 
Oberfeldarzt  im  spanischen  Heere  in  drei  Monaten  fünf  Tausend 
Amputationen  des  Penis  wegen  des  schnellen  Umsichgreifens  phage- 
dinischer  Geschwüre  vorgenommen  haben  *).  Fünf  Hundert  wiren 
auch  schon  genug  gewesen. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  von  Bubonen  heisst  es : 

„Hierauf  hat  der  Sitz  einen  grossen  Einfluss.    Die  Sehan- 

„ker  am  Frenulum  bei  Männern  und  in   der   Nähe  der  Ham- 

röhre  bei  Weibern  ziehen  beinahe  nothwendig  einen  Bubo  nath 

sieh,  selbst  wenn  sie  von  sehr  geringem    Umfange  und  einfach 

„sind.  —    Von  allen  Varietäten  des  Sehankers  lässt  der  gan^ 

gränöse  durch  übermässige  Entzündung  am  allerwenigsten  einen 

,yBubo  befürchten.      Je  ruhiger  sieh    der  Eranke  verhält,    je 


$$ 


9» 


>K 


*)  S.  Rosenbaom,  Fragen  in  Betreff  der  Lostseucbe,  in  Oppenheims 
Zeitschrift,    Bd.  14.  pg.  471. 
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»,ii0ii^€r  reUend  iebne  IHäi  ia^  um  so  weniger  läuft  er  caelerie 
„for&hu  Oefahr,  einen  Bubo  xu  h^ommen,*' 

Dti8  anf  EnUlehaDg  der  Bubonen  der  Sitz  des  Schankers^ 
ton  wesentlichem  Einflüsse  ist,  und  dass  namentlich  die  6e« 
tehwflre  am  Frenulum  bei  Mflnnern  und  in  der  Nihe  der  Harn« 
röhre  bei  Weibern  häufig  Bubonen  nach  sich  sieben,  ist  der 
Erfahrung  gemäss.  Eben  so  gegründet  ist  es  auch,  dass  nicht 
aUein  eine  reizende  Diät,  sondern  auch  eine  reizende  Behandlung 
vielen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  von  Bubonen  hat,  und  das  gUl 
besonders  von. dem  Aetzen  der  Schanker,  ob^eich  Ricord  be« 
hauptet,  dass  das  zeilige  Aetzen  derselben  diese  Folge  nicht 
habe.  Viel  kommt  nach  meiner  Erfahrung  auf  die  ganze  Lebens^ 
weise  und  das  Verhalten  der  Kranken  an«  Wenn  sie  sich  viel 
Bewegung  machen,  anstrengende  körperliche  Arbeiten  verrichten, 
schwere  Lasten  tragen ,  so  kommen  häufiger  Bubonen  zu  Stande, 
als  wenn  sie  ganz  ruhig  leben  und  bei  ihren  GenitalgeschwOren 
die  horizontale  Lage  beobachten.  Man  sieht  daher  auch  oft  die 
Bubonen  zarflekgehen,  wenn  die  Kranken  beim  Entstehen  der-r 
selben  sich  zur  Ruhe  bequemen.  Im  Ganzen  kommen  darum 
auch  immer  mehr  Bubonen  bei  der  arbeitenden  Klasse  vor,  aU 
bei  Denen,  die  eine  ruhige,  sitzende  Lehensweise  führen,  üebri* 
gens  waltet  dabei  noch  eine  besondere  individuelle  Disposition 
vor,  vermöge  welcher  der  Eine  Bubonen  bekommt  und  der  An- 
dere nicht.  Auch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  zu  gewissen 
Zeiten  mehr  Bubonen  vorkommen  als  zu  anderen,  ohne  dass 
man  einen  gewissen  Einfluss  der  Witterung  oder  der  Jahresteit 
nachzuweisen  im  Stande  wäre.  Dass  die/kleinsten,  unbedeutend- 
sten Schanker  häufiger  Bubonen  nach  sich  ziehen,  als  die  sehr 
enttflttdeten  und  phagedänischen,  ist  ganz  richtig;  eben  so,  dass 
der  gangränöse  Schanker  am  wenigsten  zu  Bubonen  Veranlassung 
giebl,  weil  hier  in  der  Gangrän  das  syphiliüsche  Virus  zu  Grunde 
geht  und  auf  die  naheliegenden  Inguinaldrflsen  nicht  mehr  rei-. 
send  oder  virulent  zurfickwirken  kann.  Aus  demselben  Grunde 
trslea  nach  gangränösen  Genitalgeschwaren  auch  selten  sekon- 
daire  ZaHlle  auf. 

,,/fi  Begug  auf  die  Buieiehung  von  kanstUuiUmeUer  SyphiiU^' 
lesen  wir  dann  „beruht  die  Prognose  auf  mehren  Elemenien, 
>,nHi  denen  das  wiehHgeie  die  Form  dee  Schankere  ieL  Auf  den 
nMurkien  Sehanker  folgt  unaueweiMidk  kemliiutionette  Sg^ 
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,Ja  die  Induration  büdet  $ieh  seKon  unter  dem  Minßu$$§  nrnr 
,,1umiitMi(mMen  Infektion,  Rieord  e^  noch  nie  eim  iw- 
nmhme  van  dieeem  GeeetMe^  Wenn  Mm  gongrämäem  Sckankef 
dureh  Obermäiiige  Sntzitndu$ig  die  Gangrän  innerhalb  der  eret^ 
,Me^ien  Tage  eintritt  und  dm  Sf'Mnker  in  seinem  ganzen  C%v 
»femge  verlügt ,  so  folgen  sieher  keine  eekondairen  iufWe*  Dev 
t^en^faieke  Sehanker  giekt  verhäitnisemässig  nieht  oft  zur  Imu 
pfVeratdauung.  Es  ist  noch  ungeunss,  ob  auf  einen  ^agedäni^ 
,^en  Sehanker  je  konstitutionelle  Syphilis  folge.  Ob  der  Sehankor 
„em  den  Genitalien  sitzt  oder  undersufo^  ist  eben  so  gleichgiUtig 
^fik  dessen  Gröese.  Der  kleinste  Sehanker  kamn  edlgewnsine  In^ 
fsktion  bewirken  f  während  bei  einem  das  ganze  Glied  etn« 
n^menden  Geschwüre  die  Konstitution  vom  Gifte  verschont  (ictll. 
,Jta»  90  wenig  Einßuss  hat  die  Zahl  der  Geschwüre.  WichOger 
tM  deren  Dauer.  Man  darf  sich  hier  aber  nieht  auf  die  De* 
ftObaehhmgen  der  Franken  verlassen,  sondern  muss  von  dorn 
,tletzten  BeiscMafe  a«  rechnen^  Ist  noch  keine  Woche  damsuh  ver^ 
,4loesen  und  man  kauterieirt  gehärig^  so  hat  man  keine  aUge^ 
,Mcine  Infektion  zu  farehten\  ist  jedoch  diese  Meü  überschritten, 
ffSO  gewährt  die  Kauterisation  keinen  Sdiutz  mehr,  und  es  ist 
„in  Bezug  auf  die  WahrscheifUichkeit  einer  allgemeinen  An* 
,^teckung  ungefähr  dasselbe,  der  Schanker  mag  14  Tage  oder 
„mehre  Menale  gedauert  haben.  Ja  Hioord  glaubt  sogar,  dose 
,Mch  die  Gefahr  einer  konstitutionellen  SgphiHs  vermindetre, 
„wenn  das  Geschwür  einmal  über  ein  halbes  Jahr  alt  geworden 
,AcL  Keine  bios  ärtli^hs  Behandlung  des  Sehankers  ausser  der 
p^ortivmethode  hat  irgend  einen  Binßuss  auf  Verhinderung  der 
„eekondairen  Zufälle ,  wohl  aber  gilt  dies  von  einer  allgemeinen 
uBehandlungt  welche  häufig  deren  Auftreten  hinaussehiäd.  Wetm 
ffkeine  innere  B^Htndhmg  eingeleitet  wurde  msd  ein  Jahr  mach 
„dem  Schanker  noch  keisw  sekondairen  Symptome  eintreten,  so 
,Jitmn  man  sieher  sein,  dass  keine  Lues  nachfolgt*  Wurde  da^ 
„gegen  der  Kranke  einer  allgemeinen  Behandlung  unterwerfen, 
„so  darf  man  diesen  Schluss  nicht  machen,  indem  sich  dann 
„oft  erst  später  als  nach  einem  Jahre  konstHmtionelle  Sgphilis 
,.iteigt/' 

Ke  BrfihniDg  lelirt,  dass  auf  jede  Schankcrform  die  koD» 
sljCtttMMtt«  LwiMiGhe  Mgra  kann ;  upatsblaiblich  folgt  sie  «her 
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kmomvnfjß  anf  d$n  iadnrirlen  Sehaoker  nad  ebaa  fo  wenig  kaaa 
IMB  ab  Regei  aiifsleliea,  dass  die  Indaratioa  sich  ttater  dem 
Kidliiaaa  eiaer  koBaütaiiaBellen  lofeklion  bilde.  Wire  letttaraa 
dar  Fall»  daaa  müaata  der  indarirte  Schanker  f&r  gewMmbch 
•kkl  impfbar  seio,  da  die  Impfbarkett  aufhört»  sobald  kon* 
stimtiOBeUe  Inleklion  erfolgl  isL  fiioard  legt  ein  ui  grosses 
Gtwiohl  anf  die  InduraÜOB,  die  gar  nicht  selten  das  Reaultat 
eiBer  reiieBdea  Behandlung  ist.  Durch  hlufiges  Aelsen  i«  B« 
kann  nan  ein  einfaches  Geschwür  leicht  in  einen  indnrinan 
Schanker  vt rwaadeln.  Die  Induration  des  Schankers  ist  ursprftag« 
ladi  in  df  B  meisten  Flllen  gewiss  nur  ein  rein  drtUiAes  Symptom, 
das  allerdings  einen  stirkeren  Eindruck  des  syphillüscbeB  Giftna 
ftrrathen  mag  und  in  so  fern  eher  eine  allgemeine  InfekltoB 
erwarten  liss(;  aber  eine  nothwendiga  Folge  der  Induration  iai 
dies«  nicht»  da  wir  f  o  oft  auf  die  unbedeutendsten,  oberfUchlichsAeB 
Gesrbwüre  ohne  Indurstion  konstitutionelle  Syphilis  folgeu  sehea. 
Bäumte»  der  viel  klarere  Ansichten  Ikber  Syphilis  rerrftth  und  vM 
logischer  argumt ntirt»  hat  ganz  recht,  wenn  er  meint,  „die  Anweaen* 
hail  oder  Abwesenheit  der  Verfaftrtung,  die  Uunter'sche  oder  niebl- 
Httnter*schen  Form»  beweist  nur  Eins,  nftmlicli  die  Art  und  WeisB» 
iB  welcher  das  Organ  oder  der  Organismus  Ar  den  durch  das  Gift 
hmTforgebraehten  Eindruck  empflnglich  isl  und  die  Art  und  Weise» 
in  welcher  sie  au  reagiren  geneigt  sind.  Diese  Reaktion  ist  bei 
venduedeBeB  Indinduen  terschieden.  Wenn  a.  B.  swei  Indi* 
vidueB  den  Koitus  mit  einem  und  demselben  Frauensimmer  voll« 
liehen»  so  kann  der  Eine  einen  oberUehlichen  Schanker  ohae 
VerUflBug»  der  Andere  einen  H unter' sehen  Schanker  bekom- 
aMB«  Oh  aber  in  Folge  dieaer  Umstlnde  der  Eine  i&r  eine 
aUgBrneine  Infektion  empfloglicheralsder  Andere»  ist  noch  die  Frage« 
Dia  Verhfirlung  kann  die  Absorption  des  Giftes  durch  duVeneBiystem 
weder  rerhindem  noch  befördern  und  was  die  Absorption  durch 
daa  Lymphsyalem  betriffi»  so  sehen  wir  sowol  bei  Hunter'sohen  alt 
bei  nichl- Hunter 'schfio  Schsnkem  Bubonen  mit  nicht-impfharem 
Klar  Man  hat  am  Ende  eben  so  viel  Aussicht  einen  indurirtea 
aiaeiBeii  Bieht-iBdurirlen  Schanker  au  heilen,  sobald  man  sidi 
der  antiphlogistischen  Methode  bedient»  und  die  Aerste»  weloho 
diese  Behandlm^r  ^i  ^^  primairen  Schankeni  aBwendcB»  heilea 
damit  beide  Arten  von  GeachwAaeB»  ohne  darum  bei  dem  csnen 
oder  4em   aBderen  aMhr  Tendena  in  kenatitutioBeUer  Syphiia 
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bemerkt  m  haben.  Die  Verhirtang  kann  aUerdiags  wol  ein 
Zeichen  sein,  dass  die  Reaktion  lebhaft  war,  dass  der  syphilitische 
Eindmek  mlehtig  und  lange  Zeit  behalten  worden  ist  und  dass 
man  demnach  diese  Anlage  mit  dem  unmittelbarsten  und  wirk- 
samsten Mittel  >  dem  Merkar,  bekimpfen  muss.  Aber  es  scheint 
nns  nicht,  dass  die  Induration  denjenigen  Werth  hat,  den  ihr 
Ricord  beilegt.  Wenn  man  darin  flbereinkommti  dass  die  In- 
dnration  ein  örtliches,  den  Schanker  begleitendes  Symptom  ist, 
welches  beanmhigender  als  die  NichtVerhärtung,  so  begreifen  wir 
nicht,  wie  ein  so  bestimmtes  Verhillniss  xwischen  der  Verbftr- 
tong  und  der  Nicfatverhärtung  statt  finden  soll.  Auch  spricht  die 
klinische  Erfahrung  durchaus  nicht  fQr  das  Letxtere.  —  Die  In- 
duration kann  nicht  allein  fehlen,  ohne  dass  wir  darum  weniger 
von  einer  allgemeinen  Infektion  zu  fürchten  haben ,  sondern  sie 
kann  sogar  bestehen  und  lange  dauern,  nachdem  jede  syphili* 
tische  Diatliese  verschwunden  ist.  Sie  ist  eine  durchaus  örtliche 
Afltektion,  was  auch  Ricord  zugiebt,  indem  er  noch  auf  derselbea 
Seite  sagt,  dass  gewisse  Verhärtungen  in  Folge  primairer  Sohanker 
entstehen  können,  obgleich  der  Organismus  von  jedem  syphili- 
tischen Giite  frei  ist.  — 

Kurz,  die  Induration  beruht  nur  auf  örtlicher  Reaktion  und 
ist  ein  durchaus  örtlicher  Reflex;  sie  beweist  weder  fQr  noch 
gegen  die  allgemeine  Ansteckung,  aber  sie  kann  als  Zeichen  gelten 
einer  intensiveren  Vergiftung  oder  einer  stärkeren  Empfinglichkett 
fQr  das  syphilitische  Virus  und  iSsst  das  Aufkommen  einer  all- 
gemeinen Ansteckung  eher  befürchten.  Dass  diese  durch  eine 
gehörige  Behandlung,  worunter  Ricord  eine  merkurielie  versteht, 
welche  er  bei  den  anderen  Schankerformen  verwirft,  verhütet 
werden  kOnne,  ist  sehr  problematisch.  Ich  muss  ehrlich  gestehen, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  der  Quecksilbergebrauch  bei  keiner 
Schankerform  der  allgemeinen  Infektion  oder  den  Symptomen  der 
konstitutionellen  Seuche  mit  Sicherheit  vorbeugt,  am  wenigsten 
aber  beim  Hunter 'sehen  Schanker.  Wir  verzögern  vielleicht 
den  Ausbruch  der  sekondairen  Symptome  dadurch,  aber  wenn- 
gar  keine  erfolgen,  so  ist  die  Frage,  ob  nicht  ohne  Quecksilber 
dasselbe  gesdiehen  wäre. 

Die  Bemerkung  Ricord's,  dass  wenn  innerhalb  der  ersten 
sieben  Tage  ein  Schanker  gangränös  wird,  sicher  keine  sekon» 
dttren  Symptome  erfolgen,   stimmt  mit  der  Brfkhnuig  der  be- 
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wahrieftten  Aenle  flberein.  Wenn  der  Brand  so  früh  einlriily 
to  stirbt  damit  das  syphilitische  Virus  wahrscheinlich  ab;  tritt 
die  Gangrin  erst  au  Unger  bestandenen  Geschwflren  hintu,  so 
tsl  die  Prognose  in  Betreff  einer  möglichen  allgemeinen  Infektion 
imgewiss.  Auch  der  Meinung  Ricord*s,  die  er  weiterhin  ans* 
spricht,  summen  wir.bei^i  dass  wenn  ein  Genitalgeschwfir  fiber 
ein  halbes  Jahr  gedauei:t»  die  Gefahr  der  allgemeinen  Infektion 
nur  gering  ist.  In  der  langen  Ulceration  scheint  sich  das  syphili- 
tische  Gift  örtlich  zu  erschöpfen  und  abzusterben,  oder  es  er- 
folgen aach  nur  leichtere  .sekondaire  Symptome,  Hautflecke,  pa- 
pulöse  Hautausschllge »  oberflächliche  Halsgeschwfire ,  die  einer 
milderen  Behandlung  weichen.  Üb  aber  auf  ein  phaged&nisches 
GeschwOr  je  sekondaire  Syphilis  folgt,  ist  nicht,  wie  Ricord 
meint,  ungewiss;  man  kann  sagen,  es  ist  nicht  häufig  der  Fall. 
Leider  brechen,  wie  ich  das  einige  Mal  gesehen  habe,  nach 
phagedtniBchen  Geschwüren  bisweilen  die  schlimmsten  und  hart* 
nackigsten  sekondairen  Symptome  Jiervon  .Wenn  Ricord  ferner 
sagt,  der  eiofache  Schanker  gebe,  nicht  oft  au  Lues  Veranlassung, 
io  gilt  das  für  alle  Genitalgeschwure  übeebaupt}  im  Durchschnitt 
folgt  höclutens  im  sechsten  oder  zehnten  Falle  allgemeine  In- 
fektion« Richtig  ist  es,  dass  der  kleinste  Schanker  sekondaire 
Symptome  zur  Folge  haben  kann,  während  Geschwüre,  die  sich 
Aber  den  ganzen  Penis  erstrecken,  keine  Lues  erzeugen.  0er 
Gmnd  ist  der  mehrerwfthnte «  dass  eine  bedeutende  und  lang* 
wierige  Ulceration  das  syphilitische  Virus  gleichsam  örtlich  er* 
schöpft  und  abtödtet. 

Sehr  anzufechten  ist  dagegen  die  Behauptung  Ricord%  dass 
die  zeitige  Kauterisation  der  Geschwüre  vor  allgemeiner  Infektion 
schütze.  Hier  gefttlt  er  sich  wieder  in  einem  jener  Orakel- 
Sprüche  ex  tripode,  die  eben  so  blendend  als  iweideulig  sind. 
Geaetxt  es  wire  wahr,  dass  kein,  vor  Ablauf  der  ersten  Woche 
nach  der  Ansteckung,  geStzter  Schanker,  oder,  wie  es  bald 
daranf  noch  bestimmter  heisst,  kein  in  den  ersten  fünf  Tagen 
geltster  Schanker  konstitutionelle  Lustseuche  zur  Folge  habe» 
wie  viele  Patienten  kommen  denn  in  den  ersten  fünf  Tagen  nach 
fier  Ansteckung  zu  uns?  Höchstens  einzelne  sehr  ingstliche  Men* 
sehen»  die  über  das  geringst  eSymptom  an  den  Geschlechtstheilen 
eraehrecken ;  die  meisten  warten  erst  ab,  ob  die  kleine  Wundstelle,  die 
sie  gewöhnlich  luerst  für  unsduildig  zu  halten  geneigt  sind,  nichl 
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VMi  lelbfti  wMer  heilt.  Also  io  praktischer  Hnmht  htlte  4m 
ser  Orakeltpnich  einen  sehr  problemaiischen  Werth,  da  wir  die 
wenigsten  Geschwfire  fQnf  Tage  nach  dem  verdSehtigen  Beitchlaf 
tn  sehen  bekommen  —  oder  sie  müssten  denn  gleich  ein  sehr 
bedrohliches  Aossehen  annehmen,  was  doch  nur  ansnabmsweise 
der  Fall  ist.  Aber  ge»eut  auch,  der  Pat.  kommt  wirklieh  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Ansteckung  tu  uns,  wir  Itien  den 
Schanker  und  er  heilt  ohne  weitere  Folgen  —  was  kann  uns 
«I  der  apodiktischen  Behauptung  berechtigen,  dass  wir  durch 
das  frithseitige  Aetxen  znverllssig  der  konstiUitioneUen  Lnitsenche 
▼•rgebeugt  haben,  die  nach  Ricord's  eigner  Meinung  nach  hundert 
FflUea  von  Schankern  nur  sehnmal  erfolgt?  Ja,  was  kann  uns 
eben  nach  ihm  berechtigen,  jede  kleine  Wnndstelle,  so  verdlehüg 
sie  aoch  in  der  Regel  post  Vencrem  vulgivagam  ist,  alsbald  für  ein 
syphilitisches  Geschwür  zu  erklären,  das  ohne  geital  worden  zu 
•ein  unfeiilbar  konstitationelle  Syphilis  zur  Folge  gehabt  haben 
wftrde?  Ich  will  die  Hethode,  frische  Schanker  xu  teen,  durch» 
aus  nicht  för  absolut  ?erwerflich  erklSren,  aber  man  muss  nur 
nicht  Behauptungen  daran  knfipfeD,  die  einen  sehr  hypethetische« 
Werth  haben  und  schwer  zu  erweisen  sind.  Uebrigens  ist  mir« 
abgesehen  von  manchen  anderen  weniger  stringenten  Fällen,  ein 
recht  eklatanler  Fall  bekannt,  wo  trotz  der  Aetzung  eines  gant 
Irischen  Schankers  die  furchtbarsten  und  hartnackigsten  sekon* 
datreu  Zftflile  auftraten,  an  denen  alle  Kfinste  der  Ricord'sehen 
Heilmethode  scheiterten« 

Dass  daher  keine  blos  örtliche  Behandlung  ausser  der  so« 
genannten  Abortitmelbode  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Ver« 
hindemng  der  sekondairen  Zufllle  habe,  rflnme  ich  mit  der  Be- 
nehrtnkung  ein,  dass  die  Abortivmethode  oder  das  Aetsen  des 
Sehankers  in  den  ersten  flknf  Tagen  wahrscheinlich  eben  so 
wenig  Einfluss  darauf  hat.  Ehen  so  halte  ich  es  fOr  problc« 
malisch,  ob  selbst  eine  allgemeine  Behandiong,  eine  merkurielle 
oder  nicht  merkurielle,  wie  RJcord  meint,  das  Auftreten  von 
sekondairen  ZulUlen  verfafttet  oder  rersdgert.  Ob  frfiher  oder 
ipiter  sekondaire  ZofUle  erfolgen,  hingt  grösstemheik  von  der 
IniensitAt  des  Ansteckungsstoffes  und  von  der  IndividnalitAt  ab, 
bisweilen  auch  von  der  Lebensweise  «nd  dem  allgemeinett  Ge* 
snndheitssnstande  des  Pat«  Ich  habe  selbst  nach  einer  ener« 
lisehea  ■eitamdbehaadlung  der  prioMiren  Qesehwire  die  tAm* 
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Zaires  Symptome  sohoa  nach  sechi  Wochen  bfrvorbrochtii  sthon 
und  aach  einer  blos  örtlichen  Kur  viel  ipltcr.  Dais  mau)  wann 
gar  keine  iimor«  Behandlung  mit  der  örtlichen  verbunden  gawe- 
aan  und  ein  Jahr  nach  dem  Schanker  keine  Symptome  von  alU 
gemeiner  Infektion  eintreten,  sicher  sei,  dass  keine  Lues  Ober- 
haupt erfolgen  werde,  halte  ich  daher  für  eine  sehr  gewagte 
Behauptung.  Ich  habe  bei  PaU,  die  vor  mehren  Jahren  unbo- 
doutende  Geschwüre  gehabt,  die  sie  nicht  beachtet  hatten,  oder 
die  von  Aenten  ffir  unverdächtig  erklart  worden  waren,  die  emat- 
härtesten  Symptome  allgemeiner  Seuche  ausbrechen  sehen.  Man 
erinnere  sich  des  schon  erwähnten  Falles,  wo  awei  Jahre  naeh 
Pusteln  an  den  Geschlechtstheilen,  die  für  nicht  syphilitisch  erkllrl 
worden  waren,  eine  der  furchtbarsten  Hautkrankheiten  ausbrach, 
die  den  Patienten  an  den  Rand  des  Grabes  brachte  und  am  Ende 
nur  durch  eine  eben  so  lange  als  starke  innerliche  und  aasacr- 
liehe  Merkurialkur  bezwungen  wurde.  Und  sieht  man  nicht  bis- 
weilen mehre  Jahre  nach  einem  Tripper  die  hartnackigsten  Symptome 
allgemeiner  Lies  sum  Vorschein  kommen  ?  Ein  Seemann  hatte  vor  vier 
oder  fiUif  Jahren  nichts  als  einen  Tripper  gehabt  —  er  wusste  sich 
keines  anderen  örtlichen  Symptoms  in  der  Zwiscbenseit  au  ent> 
sinnen  und  blieb  dabei  nichts  Anderes  als  jenen  Auafluss  gehabt 
au  haben  —  und  bekam  auf  einmal  einen  bartnftckigen  Stock- 
schnupfen,  der  in  eine  Ozaena  maligna  fiberging  mit  Karies  der 
Hnscheln,  und  nur  durch  eine  energische  Friktionskur  beseitigt  wer* 
den  konnte.  Aui^  angenommen,  ea  sei  naeh  Ricord  dar  Tripper 
in  solchem  Falle  nichts  als  ein  Harnröhrenschanker  gewesen,  so 
wird  ein  solcher  doch  in  der  Regel  weder  innerlich  noch  lusaer^ 
lieh  mit  QueeksHber  behandelt,  und  das  erst  im  f&nfton  Jahre 
erfolgte  Auftreten  der  Ozaena  war  jedenfalls  picht  dujri^  Qaeek- 
sHbetgjsbraueh  so  lange  retardirt  worden. 

Psropbylaxf«  der  Syplilll«* 

Bis  jettt  giebt  es  kein  sicheres  Prophylaktikum  und  wir  mtoes 
CS  der  Zukunft  überlassen,  meint  Ricord,  die  tieUaieht  eins  ont* 
decken  wird,  durch  die  genauere  Erforschung  der  apociBadMi 
Orsaeho  der  Syphilis.  -^  Wenn  davon  die  Entdeckung  einea  spe* 
dtscben  Prophylaktikum«  abhangen  sollte,  so  wird  sie  schwo^ 
lieh  Je  an  Stande  kommen.    Das  specifisebe  Weaei  derKoMagtaB 
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wird  wol  f&r  immer  eiae  terra  iacogniu  bleiben  und  Attr  ein  gfin- 
stiger  Zufall  könnte  zur  Entdeckung  eines  specifischen  Gegengiftes 
fDhren,  wie  z.  B.  der  unsterbliche  ienner  es  in  der  Vaccine  gegen 
die  verheerenden  Henschenpocken  gefunden  haL  Bis  dahin  sind 
wir  denn«  auch  nach  Bicord,  darauf  beschränkt,  die  Ansteckung 
möglichst  zu  verhüten,  Dass  dazu  die  achttägige  Untersuchung  der 
öffentlichen  Mädchen  nicht  genQgt  und  dass  sie  mindestens  alle 
zwei  bis  drei  Trage  untersucht  werden  sollten,  ist  freilich  wahr 
und  empfehlungswerth ;  aber  auch  durch  eine  so  häufige  Untersuchung 
würde  die  Ansteckung  nicht  verhütet  werden,  da  die  Mädchen 
selhit  durch  ungesunde  Männer  täglich  mehrmals  inficirt  werden 
können  und  der  wol  schon  früher  gemachte  Vorschlag  9  auch  die 
Männer,  welche  öffentliche  Häuser  besuchen,  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  praktisch  nicht  gut  durchzuführen  sein  möchte. 
Uebrigens  ist  der  Oauptheerd  der  Ansteckung  nicht  sowol  bei 
den  unter  polizeilicher  Aufsicht  stehenden  Dirnen  zu  suchen 
alt  vielmehr  bei  der  Unzahl  Derjenigen,  welche  die  Prostitution 
heimlich  und  unbeaufsichtigt  treihen  und  die  sich  in  volkreichen 
Städten  schwerlich  je,  selbst  durch  die  strengste  und  gewissen- 
hafteste Polizei,  werden  ausrotten  lassen* 

„Bisw$ilen'*  heisst  es  weiterhin  „trerd^  man  von  Kranken 
„hefragi,  die  gezwungen  sind  einen  iewuellen  Rapport  einzugehen, 
,,06  die  Zufälle,  woran  sie  leiden,  konlagiöser  Natur  seien.  Nun 
„$ei  zwar  nur  der  Sehanker  in  der  Periode  des  FortschreUens 
„das  einzige  durch  Inokulation  forlpfianzbare  Symptom;  wer  aber 
„wrmöge  ohne  ÄnsUUung  von  J^perimetUen  das  prmüioe  fie- 
pfSehwür  vom  sekondairen  zu  unterscheiden?  Beim  geringslen 
nVerdaehle  aber  müsse  jede  (sexuelle)  Annäherung  untersagt  wer^ 
„den:  dorJk  solle  man  andererseiU  in  dieser  Beziehung  auch 
„nicht  zu  streng  sein.  So  mitsse  man  z.  B.  beim  Tripper,  so 
„lange  der  Äusfluss  purulent  sei,  jede  Annäherung  verbieten^  so 
„wie  er  aber  sehleimig  sei  oder  der  Kranke  nur  an  habituellem 
„Tröpfeln  des  Morgens  leide,  so  köniu  man,  da  das  Schleim» 
tröpfeln  mdU  kontagiös^  den  Koitus  erlauben;  denn  dann  den 
sexuellen  Ba/pport  verbieten,  heisse  einen  guten  Theil  der  Be* 
ivölkerung  zum  Cölibat  veruriheilenJ"  — 

Ricord  glaubt  also  wirklich,  dass  das  sekondaire  Geschwür  für 
Jkndere  nicht  ansteckend  sei,  weil  es  keinen  impfbaren  Eiter  giebt  und 
airftrde  dei^  Beischlaf  gestatten ^  wenn  er  sich  überzeugt  hielte^ 
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dass  der  Pat.  nicht  an  primiiren  Geschwüren  in  der  ersten  Pe> 
rtode  leide.  Das  zeigt  mehr  von  Festrennung  in  stereotyper  An- 
steht als  von  unhefangener  Erfahrung;  denn  -—  obgleich  schon 
froher  davon  die  Rede  gewesen,  es  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden  —  sekondaire  Geschwüre'  stecken  zuverlässig  andere 
Individuen  an,  deren  Genitalien,  Schleimhäute  oder  dünne  und 
verletzte  Epidermis  damit  in  Berührung  kommen.  Leider  habe 
ich  das  nur  zu  oft  erlebt,  um  es  irgend  bezweifeln  zu  können, 
und  ich  meine,  jeder  wirklich  erfahrne  und  nicht  von  den  nichts- 
beweisenden Impfungsresultaten  verblendete  Arzt  wird  das  aus 
eigner  Beobachtung  bestätigen  müssen.  Ich  weiss  wol.  Hunter 
bat  ebenfalls  die  Ansteckungsfahigkeit  der  sekondairen  Symptome 
geUugnet,  aber  Hunter  ist  kein  Gott  und  hat  nur  zu  viel  irrige 
Behauptungen  aufgestellt.  Hunter  läugnet  auch  die  Syphilis  con- 
genita, er  laugnet  auch  die  syphilitische  Sarkocele;  kurz  Hunter 
scheint,  trotz  seines  Werkes  über  Syphilis,  nicht  viel  praktische 
Kenntniss  von  der  Syphilis  gehabt  zu  haben,  denn  sonst  hatte 
er  Manches  nicht  so  dreist  hin  behaupten  können.  —  Ricord 
geht  aber  noch  weiter  als  der  geniale  Hunter.  Er  sagt  auch 
noch  —  nach  Lippert  —  yjWiU  oder  kann  Jenumd  trotz  ver* 
f,iäehtiger  Symptome  sich  nicht  des  Beischlafs  enthalten,  so  äist 
„man  alle  oberflächlichen  Excoriationen/^  und  weiterhin  wird  zur 
Bestätigung  angeführt,  dass  seine  Internes  oft  Umgang  mit  Frauen 
gehabt,  die  an  Schanker  litten,  unmittelbar  nach  der  Kauterisa- 
tion mit  Höllenstein,  ohne  dass  eine  Ansteckung  erfolgt  wSre.  — 
Wir  müssen  gcstehn,  dass  dieser  ganze  Passus  uns  angeekelt 
hat  und  vielleicht  nur  französischen  Ohren  erträglich  klingen  mag. 
Es  mag  Wüstlinge  geben,  und  es  giebt  deren,  die  sich  trotzdem, 
diss  sie  an  ansteckenden  Geschwüren  leiden,  des  Beischlafs  nicht 
enthalten  können  oder  wollen,  aber  der  Arzt,  der  dazu  die  Hand 
bietet  und  sie  durch  Aetzmittel  dazu  fähig  machen  will,  den  er- 
kllren  wir  für  einen  gewissenlosen,  verächtlichen  Wicht,  und 
wenn  die  Internes  des  Herrn  Ricord  oder  meinetwegen  er  selbst 
auch  dieses  Experiment  hundert  Mal  ohne  Schaden  gemacht  ha. 
ben.  Es  kommt  allerdings  vor,  dass  EhemSnner,  um  keinen  Ver* 
dacht  wegen  ihrer  ehelichen  Treue  zu  erregen,  fragen,  ob  sie 
den  Beischlaf  ohne  Gefahr  für  ihre  Frau  ausüben  dürfen.  In 
solchem  Falle  muss  der  gewissenhafte  Arzt  es  auf  das  Strengste 
untersagen,  wenn  die  Symptome  woran  sie  leiden,  auch  noch  so 
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ttibedeatend  sind  und  x.  B«  nur  eine  scheinbar  ganz  nnsdraldige 
Haatferletiung  nach  einem  Terdlchtigen  Beitchlale  entstanden  iaC; 
aber  den  Mann  darch  Aetzung  verdAchtiger  Excoriationen  zum 
Beischlaf  befähigen  zu  wollen,  ist  eben  so  frivol  als  gewissenlos; 
denn  trotz  aller  Aetzung  und  aller  zu  dem  Behufe  angenthenen 
exakten  Waschungen  ist  die  Ansteckung  doch  möglich.    Und  wire 
sie  auch  nicht  wahrscheinlich,  Terhielte  sich  die  Gefahr  der  An- 
steckung in  solchen  FftUen  wie  Eins  zu  Hundert,   so  wQrde  es 
doch  immer  unverantwortlich  bleiben,  mit  einem  Gifte  sein  Spiel 
zu  treiben,  dessen  Wiriiungen  ausser  aller  Berechnung  liegen  und 
von  dem  Bicord  selbst  sagt,  dass  die  dadurch  gesetzte  Dialhese 
auf  immer  bei  dem  Kranken  bleibe.    Eben  so  wenig  kdnnen  wir 
es  bittigen,    dass  Ricord  ohne  Weiteres  den  Beischlaf  gestatten 
will,  wenn  der  Tripper  nicht  mehr  purulent  sondern  nnr  schlei- 
mig fiiesst,  oder  der  Pat.  nur  noch  an  der  sogenannten  goutte 
militaire  leidet,  weil  dieses  Schleimtröpfeln  nicht  mehr  kontagiössei. 
Es  ist  zuverlässig  auch  dann  noch  manchmal  ansteckend,  wie  ich 
das  öfters  erfahren  habe,  und  noch  ganz  neuerlich  in  einem  mir 
verdriesslichen  Falle,  weil  ich   selbst  die  Veranlassung  dazu  ge. 
geben  hatte.     Ein  Ehemann  litt  seit  zwölf  Wochen  am  Tripper 
und  es  war  wiriilich   nur   noch  ein   so  unbedeutendes  Schleim* 
tröpfeln  vorhanden,    dass  sich  nur  wenige  kleine  Fledie  in  der 
Wische  zeigten.     Er  fragte  mich,   ob  er  wol  einmal  den  Bei- 
schlaf ausüben  dfirfe,  seine  Frau  schöpfe  wegen  seiner  langen  Ent- 
haltsamkeit VerdachL    Ich  meinte  wirklich,  dass  in  der  zwölften 
Woche,  bei  so  unbedeutender  Schleimabsonderung  keine  Gefahr 
mehr  f&r  die  Frau  vorhanden  sei  und  gegen  meine  sonstige  Be* 
denklichkeit  gab  ich  ihm  die  Erlanbniss  mit  der  Empfehlung,  die 
Geschlechlitheile  vor  dem  Aktus  mit  Kalkwasser  zu  waschen.  Er  be- 
folgte meinen  Bath  und  seine  Frau  bekam  einen  derben,  schmerzhafken 
Tripper,  worflber  er  sehr  bestflrzt  wurde  und  mir  mit  Becht  Vor* 
würfe  machte,  dass  ich  ihm  die  Erlanbniss  gegeben  habe.     Wann 
der  Tripper,  bestehe  er  auch  nur  noch  in  einem  unbedeutenden 
Schleimflnsse,  aufhört  ansteckend  zu  sein,  ist  also  nicht  so  aus- 
gemacht, und  man  hat  immer  Ursache  die  Frage  eher  zu  bedenklieh 
als  zu  leichtfertig  zu  nehmen,  besonders  wo  es  sich  um  die  Ge- 
sundheit einer  unschuldigen  Frau  handelt.  Ich  erinnere  mich  hier 
eines  andern  FaUes,  wo  ein  junger  Mann  mit  einer  verfaeirathetea 
Frau  eine  Liaison  hatte  und  am  Tripper  Utt.     Er  glaubte  auch, 
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iä  sfin  Uebel  nar  noch  anbedeutend  und  sehon  sechs  Wochen 
all  war 9  so  könne  er  nicht  mehr  anstecken;  aber  die  Fraa 
wurde  angesteckt  und  diese  steckte  wieder  ihren  Mann  an.  Hier 
trat  sogar  der  sonderbare  Fall  ein,  dass  bei  der  Frau  ein  se- 
kottdaires  Halsleiden  erschien,  was  ich,  da  sie  nichts  als  Tripper 
gehabt  nnd  auch  der  junge  Mann  an  nichts  Anderem  gelitten, 
erst  gar  nicht  för  syphilitisch  erkennen  wollte,  mich  aber  doch 
stUetst  zu  einer  strengen  Merknrialkur  genöthigt  sab,  weil  die 
anderen  Surrogate  des  Quecksilbers  nicht  anschlagen  wollten. 
Ihr  Mann  hatte  nichts  als  einen  Tripper  davon  getragen.  Ich 
weiss  wol,  welche  Konjekturen  man  hieran  knüpfen  und  welche 
Einwendungen  man  gegen  den  mitgetheilten  Thatbestand  erheben 
kann:  ob  nicht  die  Frau  noch  mit  einem  anderen  Manne  zu 
thnn  gehabt,  ob  sie  von  diesem  nicht  Mher  mit  Schankergift 
iaiieirt  sein  konnte  u.  s.  w.  Es  bleibt  aber  doch  sonderbar,  dus 
das  verdächtige  Halsleiden  gerade  acht  Wochen  nach  dem  Tripper 
bei  ihr  ausbrach. 

Wir  übergehen  das,  was  Ricord  über  die  Prophylaie  der  sich 
der  Infektion  aussetzenden  Individuen  sagt,  weil  es  bekannte  Dinge 
sind,  die  hier  vorgetragen  werden,  und  weil  alle  Prophylaxe  vor 
und  nadi  dem  Beischlaf  so  oft  an  der  schleichenden  Tücke  des 
syphilitischen   Giftes    scheitert.       Die    meisten  Minner   werden 
übrigens  nicht  d  a  angesteckt,  wo  sie  sich  gefährdet  wihnen  und 
wo  sie  die  mdglichste  Vorsicht  gebrauchen,  sondern  da,  wo  sie 
sicher  zu  gehen  glauben ,   bei  ihrer   eignen  Maitresse ,    bei  von 
Anderen  unterhaltenen  Frauenzimmern,  ja  selbst  bei  verheiratheten 
Fnaen.     Sie  meinen  oft,  gelluscht  von  ihrer  eignen  Eitelkeil, 
adl  einer  Lukretia  zu  thun  zu  haben,  während  sie  eine  gemeine 
Gastendime  umarmen.     Ich    erinnere  mich  unter  anderen  eines 
Falles,  wo  ein  sehr  eitler  Narr  von  einer  verheiratheten  Frau, 
die  rasend  in  ihn  verliebt  sein  'sollte,   nach  längerem  Umgange 
einen  fürchterlichen  Tripper  bekam,  an  welchem  er  über  drei 
Monate  auszohallen  hatte.     Ich  konnte  nicht   umhin  den  Lebens- 
wandel einer  Frau  sehr  verdächtig  zu  finden,   die  solche  Gaben 
aosthetlt;    er  war    aber  von  seiner  Dulcinea  so  eingenommen, 
dass  er  nichts  auf  sit  kommen  Hess,  bis  er  von  der  Aufrichtig- 
keil ihrer  Liebe  und  Treue  durch  eine  furchtbare  Prellerei  überzeogt 
w«r4e,  die  ihm,  bei  seiner  hohen  Meinung  von  seiner  Persünhch- 
keil,  nm  derentwillen  er  sich  allein  geliebt  glaubte,  jahrelang  das 
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Leben  Terbitterte«  — •  Ein  verbeiratbeler  Mann  bekam  einen  phage* 
dSnischen  Schanker,  dessen  Folgen  ihn  ttber  drei  Jahre  quMlen 
und  an  den  Rand  des  Grabes  brachten,  von  einem  MSdchen,  das 
sich  fQr  die  Braut  eines  jungen  Handwerkers  ausgab  und  nor 
noch  auf  dem  Wege  der  Prostitution  etwas  fQr  ihre  Aussteuer 
zu  erübrigen  suchte.  Kurz,  die  Prophylaxis  wird  in  der  Regel 
da  vernachlässigt,  wo  sie  am  nolhwendigsten  wäre,  und  die 
Unzahl  von  heimlichen  Dirnen,  die  unter  dem  Schein  der  Ehr- 
barkeit  ihre  Gunst  theuer  verkaufen,  sind  und  bleiben  die  Haupt- 
quelle fQr  syphilitische  Ansteckung,  weil  die  Männer  in  vermeinter 
Sicherheit  alle  Prophylaxis  vernachlässigen* 

Von  der  Prophylaxis  in  Beziehung  auf  die  Kinder,  während 
der  Konception,  Schwangerschart  und  Geburt,  heisst  es: 

„IHe  Blennorrhoe  in  dem  von  uns  aufgefassUn  Snme^  d^h, 
„ein  Auißuss,  der  nicht  Symptom  einet  verborgenen  Schaiücert 
„isl,  hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Zeugung  und  das  Produkt 
„derselben ;  aber  auch  das  wirkliehe  Vorhandensein  eines  Sehan^ 
„Hers  begründet,  wie  nicht  immer  konstitulionelte  SyphiUsy  so 
auch  nicht  immer  die  Furcht  einer  erblichen  üebertragung* 
Die  Eltern  können  im  Momente  der  Konception  an  Sehanker 
„leiden,  ohne  dass  das  Kind  syphilitisch  wird,  vorausgesetzt  dass 
„dieselben  nicht  während  der  Schwangerschaft  bei  der  Bhttter 
„sekondaire  Zufälle  hervorrufen.** 

Wenn  wir  auch  zugeben,  dass  ein  Tripper  bei  einem  oder 
beiden  Erzeugern  in  so  fern  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Frucht  hat,  als  daraus  keine  konstitutionelle  Seuche  fOr  die 
letztere  erwächst,  so  ist  doch  ein  Tripper  bei  der  Mutter,  wenn 
sie  damit  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  inficirt  wird 
oder  gar  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Entbindung,  eine  sehr 
ernsthafte  Sache  fQr  das  zu  gebährende  Kind,  worauf  Ricord  als 
erfahrner  Praktiker  wol  hätte  aufmerksam  machen  sollen.  Denn 
wenn  eine  hochschwangere  Mutter  am  virulenten  Tripper  leidet, 
so  werden  bei  der  Geburt  leicht  die  Augen  des  Kindes  durcb 
den  Augentripper,  Ophthalmia  gonorrhoica,  gefährdet,  wovon  ich 
besonders  früher  als  Armenarzt  traurige  Beispiele  erlebt  habe* 
Manches  Kinderaugö  geht  dadurch  verloren;  ja,  ich  habe  bei 
versäumter  HQlfe,  Erblindung  auf  beiden  Augen  durch  Sta- 
phylome  der  Hornhaut  erfolgen  sehen.  Selbst  bei  den  höheren 
Ständen  rQhrt  die   sogenannte  Ophthalmia    neonatorum    gewiss 
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«fl  Yoii  einem  vernachlässigten  Flnor  albas  her,  der  nicht  als 
virulent  erkannt  worden  ist,  und  ich  bin  sehr  geneigt  die 
meisten  Ophthalmieen  der  Neugeborenen  aus  dieser  Quelle  her- 
zuleiten, die  begreiflicherweise  von  Denen  gering  geachtet  wird, 
die  keinen  eigentlich'  virulenten  Tripper  annehmen. 

Das  wirkliche  Vorhandensein  eines  primairen  Genitalgeschwürs 
bei  dem  Vater  oder  der  Mutter  «ur  Zeit  der  Konception  oder 
auch  während  der  Schwangerschaft  bei  der  letzteren,  hat  aller- 
dings so  leicht  nicht  loiektion  oder  konstitutionelle  Syphilis  der 
Frucht  zu  Folge.  Ja»  nach  meiner  Erfahrung,  die  ich  indess 
nicbl  für  untrüglich  halte,  geht  während  der  Schwangerschaft 
die  primaire  Syphilis  selten  oder  nie  in  sekondaire  über;  in  der 
Regel  entwickelt  sich  diese  erst  bald  nach  der  Entbindung.  Es 
scheint,  als  wenn  die  Schwangerschaft  die  allgemeine  Infektion 
retardiri  oder  verhindert,  so  wie  wir  sehen,  dass  die  Lungen- 
schwindsucht durch  die  Schwangerschaft  in  ihrem  Verlaufe  ge- 
hemmt wird« 

Was  die  Prophylaxis  für  die  Leibesfrüchte  betrifft  bei 
konstitutioneller  Syphilis  der  Eltern  oder  auch  nur  vorhandener 
syphilitischer  Diathese  ohne  äussere  Symptome,  so  hat  Ricord 
ganz  Recht,  wenn  er  hier  die  Gelegenheit  zur  Konception  durch- 
aus vermieden  haben  will«  Eben  so  stimme  ich  ihm  vollkommen 
bei,  dass  wenn  eine  Motter  während  der  Schwangerschaft  mit 
primairen  Genitalgeschwüren  angesteckt  wird  oder  gar  schon  an 
sekondairen  Symptomen  leidet,  eine  antisyphilitische  Behandlung 
ungesäumt  eingeleitet  werden  muss.  Diese  findet  keine  Kontra- 
indikation in  der  Schwangerschaft,  sondern  ist  das  beste  Mittel 
liie  Frucht  vor  Infektion  zu  hüten  und  dem  so  häufigen  Abortus 
schwangerer  Frauen  vorzubeugen.  Wollte  Gott,  Ricord  spräche 
sidi  überall  so  im  Geiste  einer  geläuterten  Erfahrung  aus!  Nur 
darauf  ist  bei  Schwangeren  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  man  sie 
nicht  zu  hart  angreift  und  keine  ätzenden  Merkurialpräparate  an- 
wendet, die  sonst  leicht  Abortus  herbeiführen  können.  Auf  eine 
gründliche  Kur  ist  während  der  Schwangerschaft  kaum  zu  rechnen ; 
gewöhnlich  muss  man  sidi  begnügen  die  Seuche  einstweilen  so 
viel  möglieh  zu  dämpfen,  was  auch,  um  die  Infektion  der  Frucht 
zu  verhüten,  meist  zureichend  ist«  Bleibt  das  Kind  auch  nicht 
ganz  frei  von  Infektion,  so  ist  diese  doch  dann  meist  milde  und 
gefährdet  das  Leben  des  Kindes  so  leicht  nicht.    Rathsam  ist  es 
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daoB  loch  bisweilen  die  Kind  nickt  Ton  der  MuUer  tiillen  ra 
lassen,  sondern  von  einer  gesunden  Amme,  wodurch  der  etwa 
noch  vorhandene  syphilitische  Keim  eher  abstirbt« 

Specielle  Tlierapeatllc  desi  Sebaiiker«« 

Es  gebe  viele  FAlle,  meint  Ricord,  in  denen  die  Heilang 
spontan  zu  Stande  kommt  ^  d.  h.  durch  blosse  Reinlichkeit  und 
einfachen  Verband,  wAhrend  unzweckm&ssige  merkurielle  Topikt 
das  Geschwür  unterhalten  und  verschlimmem»  Dem  pllicbtea 
wir  vollkommen  bei.  fiulartige  GeschwQre  werden  oft  durch 
eine  unxeitige  reisende  Behandlung  verschtimmerti  während  ein 
einfacher  Verband,  mit  Flusswasser  befeuchtete  Scharpie  sie  bald 
und  ohne  Schwierigkeit  heilt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles, 
wo  ich  Gesdiwüre  mit  den  verschiedensten  drtiichen  Mitteln  be- 
fatndelte,  ohne  sie  zur  Heilung  bringen  zu  können;  sie  behielten 
immer  einen  entzündlichen  Charakter  und  breiteten  sich  immer 
mehr  aus.  Da  kam  ich  auf  den  Gedanken  einen  einlachen  Ver* 
band  mit  kaltem  Wasser  zu  versuchen  und  die  hartnäckigen  Ge- 
schwüre  waren  nach  vierzehn  Tagen  verheilt  Ich  habe  den 
Versuch  mehrmals  wiederholt  und ,  wenn  anch  nicht  jedesmaly 
doch  öfter  mit  glücklic^hem  Erfolg.  Was  ich  aber  bei  entzünd* 
liehen  Geschwüren  seitdem  oft  sehr  wohithätig  gefunden  habe» 
sind  Kompressen  mit  kaltem  Wasser  über  das  ganze  Glied  ge- 
schlagen und  öfter  erneuert«  wobei  ich  die  Geschwüre  selbst 
mit  Aq.  nigra  oder  einem  mit  Cupr.  sulpb.  versetzten  Chinadekokt 
-~  meinem  gewöhnlichen  Mittel  —  bedecken  lasse. 

Auch  das  ist  wahr,  dass  caeteris  paribus  mehr  sich  selbst 
überlassene  Tripper  als  Schanker  angebeilt  bleiben.  Der  Unter« 
schied  ist  nur  der,  dass  beim  Tripper  daraus  so  leicht  kein  ün« 
heil  erwachst,  während  ein  sich  selbst  überlassener  Schanker 
häufiger  ausartet  und  scliltmme  Folgen  haben  kann.  Dass  dies 
daher  komme,  wie  Ricord  meint,  weil  der  Schanker  nicht  immer 
so  rein  und  ohne  Komplikation  vorkommt,  sondern  häufig  mit  anderen 
pathologischen  Zuständen  verbunden  ist,  die  seinen  regelmässigen 
Verlauf  abändern,  glauben  wir  nicht.  Du  Trippervirus  erschöpft 
sich  eher  in  der  starken  Sekretion  der  Schleimhäute,  die  es 
hervorruft,  während  die  Virulenz  des  Schankers  in  der  meist 
geringen  Eiterung  des  Hautgewebes  sich  gleichsam  sVktki  und  kon* 
solidirt.    Daher  die  Hartnäckigkeit  mancher  scheinbar  oobedeaten» 
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der  fletchwQre;  daher  die  Aiutrlang  in  Phagedftn  und  Krebs, 
wenn  die  Geschwftre  lange  bestehen  oder  durch  eine  verkehrte 
Artliche  Behandlong  inveteriren  und  bösartig  gemacht  werden. 

Hierauf  wieder  die  schon  widerlegte  Behauptung,  dass  der 
Schanker  eine  rein  lokale  Affektion,  so  lange  er  nicht  indurirt 
und  dass  die  Induration  der  sicherste  Beweis  konstitutioneller 
VergiAnng.  Ferner:  ,,56im  tmiiirtrfeii  Sf^fAitr  uigt  di$  Per- 
„narhmng  niehi  die  Hülung  an;  diese  iriU  eni  ein  nach  Ver^ 
t^eekwinden  der  Indmralicn.  Einem  indurirUn  Schanker,  wenn 
er  auch  eehneU  vernarbt,  werden  demnaeh  doch  allgemein  eyphiU^ 
iieehe  XuflMe  folgen,  wenn  die  Jnduraliwi  noch  farihesteht, 
wälirend  ein  nicht  lndiiHrfer  Sehanker  lange  ungeheili  bleiben 
„kanMf  ohne  komlUntionelle  Sgphilie  hervorsmrufen.^^  —  Allerdings 
mtssen  wir  bei  tnrQckgebliebener  Härte  eines  verheilten  Schankers 
aef  sekondaire  Zufllle  gefasst  sein-,  aber  dass  ein  nichtln* 
darirter  Schanker  lange  fortbestehen  könne  ohne  konstitutionelle 
Syphilis  hervoRurufen,  gilt  höchstens  fAr  einselne  F&lle«  Mehr- 
Bials  habe  ich  gesehen,  dass  tu  niohtindurirten  Genital* 
gesehwflrcn,  die  beim  sogenannten  simple  treatment  acht  Wochen 
and  linger  (ortbestanden,  sich  sekondaire  Zufalle  hinKugcsellt 
hallen;  nichtindurirte  Geschwüre  am  Penis  und  gleichzeitige 
HalsgeschwQre  sind  nichts  Ungewöhnliches.  Es  ist  flbrigens  den 
Gescbichtkundigen  bekannt,  dass  im  ersten  Decennium  der  Lust« 
seucbe  die  sekondairen  Symptome  oft  schon  acht  bis  vienehn 
Tage  nach  der  Infektion  neben  den  primairen  Geschworen  her- 
vorbraehen,  welchen  Charakter  diese  auch  hatten.  Bei  stark- 
eiternden,  phagedinischen  Geschwfiren  erschöpft  sich  allerdings, 
wie»  wir  schon  frfther  bemerkt  haben ,  das  syphilitische  Virus 
bisweilen  in  der  örtlichen]  Ulceration  und  solche  Geschwöre  kön- 
nen, schlecht  behandelt.  Monatelang  fortbestehen,  ohne  sekon« 
lufllle  hervorzurufen. 


„Da  es  feststehe,  dass  der  Schanker  zunächst  eine  örtliche 
Affektion  Ist  und  kein  konsekutives  Symptom,  wie  noch  immer 
viele  Aerzte  annehmen,  so  mOsse  man  ihn  konsequenterweise 
eben  so  gut  bei  seinem  Anfange  zerstören,  wie  die  Bisswunde 
der  Viper  oder  des  tollen  Hundes,  um  Absorption  und  konsekutive 
Irscbeiftungen  zn  hindern.   ,*Und  abermals  dann  die  Behauptung, 
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dass  nie  sekondaire  ZufiLlIe  nach  einem  Schaaker  aoftreieD»  den 
man  in  den  ersten  fönf  oder  sechs  Tagen  zerstöre»  indem  die 
Induration,  als  das  erste  Zeichen  der  konstitationellen  Vergiftung 
nie  vor  dem  sechsten  oder  siebenten  Tage  nach  der  Infektion 
beginne.  Die  Heilung  erfolge  dann  sehr  rasch.  Mit  Unrecht 
habe  man  behauptet,  dass  durch  die  zu  rasche  Vernarbung  des 
Schankers  nach  der  Kauterisation  man  sich  des  Leitsterns  flkr 
die  Behandlung  beraube;  —  das  einzige  leitgebende  Moment  sei 
die  Induration,  und  die  schon  bestehende  Induration  werde  darch 
die  Kauterisation  nicht  zerstörL'^  — 

Dass  der  primaire  Schanker  ursprünglich  anf  einer  rein 
örtlichen  Infektion  beruht,  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  so  ans- 
gemacht,  als  Ricord  meint«  ist  es  doch  nicht,  wenigstens  nicht  für 
alle  Fälle»  Und  wenn  Ricord  selbst  annimmt,  dass  schon  mit  der 
am  sechsten  oder  siebenten  Tage  sich  einstellenden  Induration 
die  konstitutionelle  Vergiftung  vorhanden  ist,  so  hStten  diejenigen, 
welche  jeden  primairen  Schanker  schon  als  ein  konsekutives 
Symptom  betrachten,  so  ganz  Unrecht  nicht.  Wir  wissen,  genau 
genommen,  nur  soviel,  dass  von  zehn  Schankerinfektionen 
im  Durchschnitt  sechs  bis  neun  örtlich  beschränkt  bleiben, 
worauf  das  aber  beruht,  wissen  wir  nicht  Wahrscheinlich  auf 
der  verschiedenen  Intensität  des  Giftes  und  der  verschiedenen 
Empfänglichkeit  für  seine  Wirkungen.  Dass  die  verschiedene 
Empfänglichkeit  dabei  eine  wesentliche  Rolle  spielt»  müssen  wir 
daraus  schliessen ,  dass  wenn  z.  B.  zwei  Individuen  von  einem 
nnd  demselben  Frauenzimmer  angesteckt  werden,  der  Eine  nur 
einen  lokalen  Schanker  davon  trägt  und  der  Andere  sekondaire 
Zufälle  bekommt.  Oder,  der  andere  Fall,  eio  Mann  wird  von 
einem  ölTentlichen  Mädchen  angesteckt;  er  selbst  bekommt  nur 
einen  Schanker  ohne  weitere  Folgen;  er  steckt  seine  Frau  an 
und  diese  trägt  sekondaire  Symptome  davon.  Dass  die  Induration, 
worauf  Ricord  so  viel  Gewicht  legt,  durchaus  Inoch  kein  Zeichen  all- 
gemeiner Infektion  ist,  sondern  nur  ein  Symptom  starker  Örtlicher 
Reaktion  und  schon  deswegen  nicht  leitgebend  sein  kann,  weil 
sie  oft  durch  eine  uuzweckmässige  örtliche  Behandlung  herbei* 
geführt  wird,  haben  wir  schon  oben  erinnert.  Wenn  auf  in* 
durirte  Schanker  häufiger  sekondaire  Symptome  folgen  als  auf 
nicht  indurirte,  so  beweist  das  nur,  falls  die  Induration  keine 
künstlich  herbeigeführte  ist,  dass  ein  intensiveres  Gift  und  eint 


Günther,  in  Fricke's  Annalen,  sagt: 

„Wir  haben  mehre  Male  ?enncht,  die  obenerwähnten  Ktla« 
„eben,  aus  denen  oft  die  Schanker  entstehen,  vor  ihrem  Zorplatiea 
„durch  Aetzmittel  su  zerstören,  um  auf  diese  Weise  der  rdnolioliea 
„Ausbildung  von  Geschwüren  vorzubeugen;  aber  es  erzengten  sieh 
„dadurdi  immer  weit  grössere  wunde  Stellen,  als  wenn  man  sie 
„ihrem  eignen  Verlauf  flberliess." 

Also  das  Aetzmittel  giebt  ohne  Frage  bisweilen  su  kalldsen, 
schmerzhaften  und  um  sich  greifendeuGescbwOrenAalass,  oder  wenn 
Ricord  die  KallosiUlt  und  Vergrösserung  der  Geschwüre  sieht  als 
Folge  der  Aetzmittel  betrachtet  haben  will,  so  wird  er  doch  zageben 
müssen,  dass  trotz  der  Aetzung  mit  Höllenstein  gans  ftisehe  Sehan- 
ker  kallös  werden  und  um  sich  greifen  können.  Wenn  man  aber, 
wie  Versuche  im  hiesigen  Rrankenhause  gelehrt  haben,  Geschwüre 
f  anz  den  syphilitischen  Ihnlich  durch  Aetzmittel  mit  Höllenstein  her- 
vorzubringen im  Stande  ist,  so  Iflsst  sich  wol  kaum  bezweifeln, 
dass  die  Aetzung  schon  vorhandener  Geschwüredieselben  bisweilen 
kallös  und  schmerzhaft  machen  kann.  Da  die  Praxis  des  Aetsens  frischer 
Geschwüre  seit  lehren  sehr  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  mehrmals  beob« 
achten  können,  wie  schlimm  ursprünglich  kleine  und  unbedeutende 
Geschwüre  dadurch  werden  können.  Ich  erinnere  mich  besonders 
eines  Falles,  wo  ich  den  Fat.  sab,  nachdem  vierzehn  Tage  lang  das 
Geschwür  tiglich  geStzt  worden  war.  Er  hatte  sich  beim  ersten 
Entstehen  desselben  an  einen  Arzt  gewendet,  der  es  nach  Ricord^t 
Methode  gleich  stark  Stzte  und  eigensinnig  dabei  bebarrte,  ob» 
gleich  das  Geschwür  sich  tSglich  verschlimmerte  und  vergrösserle. 
In  vierzehn  Tagen  hatte  sich  der  kleine  Schanker  in  ein  grosses  kal- 
loses  Geschwür  verwandelt,  was  ursprünglich  ganz  gutartig  und 
vielleicht  nicht  einmal  syphilitisch  war,  denn  bei  Anwendung  ört- 
lich erweichender  Mittel  verlor  sich  die  Rallosillt  und  es  ver- 
heilte, ohne  dass,  meines  Wissens,  sekondaire  Symptome  aufgetre- 
ten sind,  die  mir  schweriich  entgangen  wSren,  da  ich  den  Fat. 
noch  jahrelang  beobachten  konnte.  Der  unbedingte  Nutzen  des 
Aetzens  frischer  Geschwüre  ist  daher  nicht  so  ausgemacht,  und 
sie  können  durch  das  Aelzen  oder  auch  trotz  desselben  kallös 
werden.  —  Wie  man  denn  Alles,  was  irgend  rationelle  oder  em- 
pirische Gründe  für  sich  hat,  versuchen  muss,  so  habe  ich  auch 
periodenweise  vom  Lap.  infem.  bei  ganz  frischen  Genitalgeschwfi- 
ren  Gebrauch  gemacht,  aber  nicht  gefunden,  dass  sie  im  Ganzen 
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dabei  schneller  oder  sicherer  heilen.  Ich  habe  Tielmehr  gefunden, 
4hb  etwas  Aqua  nigra,  Kalkivasser  oder  mein  gewöhnliches  To< 
ptfaun,  ein  Dec**Chin.  mit  Liq.  Myrrh.  Land,  und  Cupr.  sulphur. 
dieselben  Dienste  leisten  and  so  leicht  kein  ursprfinglich  gutarti- 
ges und  unbedeutendes  Geschwür  kallus,  schmerzhaft  oder  bösar- 
tig machen.  Dass  aber  durch  das  Aetzen  mit  Lapis  unfehlbar 
den  sekondairen  Zufllltn  vorgebeugt  werde,  wenn  es  am  fünften 
oder  sechsten  Tage  nach  der  Infektion  geschieht,  so  beruht  das, 
wie  ich  schon  frfiher  erklärt  habe,  auf  baarer  H^'pothese,  denn 
Ricord  bleibt  den  Beweis  schuldig,  dass  ohne  Aetzen  sekondaire 
Zufllle  gefolgt  wflren ,  die  ja  überhaupt  nicht  auf  jedes  Genital- 
gesdiwür  folgen.  Louvrier,  der  die  verschiedenen  Heilmelhoden 
flsit  milden  örtlichen  Mitteln,  mit  Aetzmitteln  und  mit  dem  inne- 
ren Gebrauch  von  Quecksilber  ohne  besondere  Susserliche  Mittel 
versnebt  hat,  giebt  als  Resultat  Folgendes: 

iJUeine,  linsisn-  auch  erbsengrosse  Schanker  bei  gesunden 
•»Persotten  reinigen  und  schliessen  sich  zwar  nicht  immer,  doch 
„meislenlbeils  bei  jeder  Behandlung."  — 

,^ Allen'*' Feldirzten  ist  es  bekannt,  dass  diejenigen  Soldaten, 
,,welcbe  sowol  in  Garnisonen  wie  im  Felde  sich  mit  Gassen* 
,,nymphen  abgeben,  immer  mit  Aetzmitteln  versehen  sind  und,  so 
„wie  aieh  ein  Schanker  zeigt,  denselben  auf  der  Stelle  betupfen.'* 

„Nach  meiner  hierüber  geraachten  Erfahrung  kann  man  au- 
fnehmen, dass  von  zehn  einer  mit  Nachwehen  ins  Spital  kommt. 
„Weil  also  gutartige  kleine  Geschwüre  leicht  heilen,  so  ist  es 
Jkein  Wnnder,  dass  jeder  Arzt  sein  Lieblingsmittel  heilsam  be- 
«jfuttden  bat«  Man  versuche  das  nSmliche  Mittel  bei  Schankem, 
Jät  ans  was  immer  für  einer  Ursache  bösartig  geworden  sind, 
„und  der  Erfolg  wird  gewiss  selten  so  günstig  ausfallen,  dass 
„ein  Ant  seine  Ehre  dafür  verbürgen  könnte.'*  — 

Letzteres  bezieht  sich  auf  Vetter,  der  wirklich  seine  Ehre 
als  Arzt  und  Schriftsteller  verpflndet,  dass  er  jeden  Schanker 
bei  Ahrigena  gesundem  Körper  in  zwei,  höchstens  drei  Wochen 
heilt  und  mit  nicht  mehr  als  höchstens  zwölf  bis  zwanzig  Gran 
Sei*  Habnemanni.  „Diese  werden  innerlich  gegeben,  iusserlich 
„wende  ich  nichts  an  als  Reinlichkeit.  Da  die  ganze  Kur  blos 
„von  innen  heraus  geschieht,  so  ist  man  zugleich  vor  aller  Bin- 
,^saogvng  gesichert;  nie  kann  auf  diese  Kurart  die  Lust- 
„sencbe  folgen." 
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In  einer  Anmerkang  beruft  er  sieh  noeh  darauf,  da««  tiele 
Äerzle  seine  Kurart  bealäügt  haben.  Was  sagt  HerrRicord  dazu» 
der  das  Quecksilber  bei  den  meisten  Genitalgefichw&ren,  abgesehen 
von  den  indurirten,  für  unnütz  und  schAdlich  erkUrt?  £r  wird 
mit  Recht  sagen:  das  ist  eine  eitle,  thörichte  Prahlerei*  Das 
sage  ich  auch.  Aber  wie  soll  man  Herrn  Ricord*s  zuversicht- 
liche Behauptung,  dass  nach  keinem  am  fünften  oder  sechsten 
Tage  geHitzten  Schanker  die  allgemeine  Lustseuche  ausbreche«  be- 
nennen? Ich  kann  nur  sagen,  dass  kein  wirklich  erfahrner  Arzt, 
der  mit  den  Tücken  des  syphilitischen  Giftes  vertraut  ist,  sich  da- 
für verbürgen  wird, 

„flisl  ein  Schanker  längere  Zeit  gedamrl*^  sagt  Ricord,  „Aaf 
er  sieh  gar  sehtm  indurirt,  so  wird  durch  die  Kauterisation 
die  allgemeine  Infektion  weder  gehemmt  noch  gefordert;  die 
,yKauterisalion  modificirt  dann  nur  den  Charakter  des  Geschwürs, 
„begrenzt  seine  Ausdehnung,  verwandelt  es  in  eine  einfache  Ül* 
^,ceration,  beruhigt  die  Sehmerzen  und  beschleunigt  so  dessen 
„  Vemarbung,  kürzt  demnach  die  totale  Dauer  des  üebels  ab/*  — 

So  giebt  Lippert  den  Text  der  Ricord'schen  Vorträge  wie- 
'der,  mit  dem  ich  mich  keineswegs  einverstanden  erklären  könnte, 
denn  es  ist  keineswegs  rathsam  und  nützlich  die  Kauterisation 
fortzusetzen,  wenn  ein  Schanker  bedeutend  ulcerirt  und  schmerz- 
haft ist,  und  man  befördert  dadurch  die  Heilung  oft  so  wenig,  dass 
man  sie  umgekehrt  eher  hindert.  Die  Kauterisation  ist,  abgesehen 
von  ihrem  problematischen  Nutzen  bei  ganz  frischen  Schankern, 
nur  indicirt  in  der  sogenannten  Reparationsperiode,  wenn  die 
Heilung  nicht  reclit  forschreiten  will;  dann  wird  diese  durch 
wiederholte  Kauterisation  oder  das  Ung.  nigrum  sichtbar  befördeiU 

Uebrigens,  um  unparteiisch  zu  sein,  stimmt  hier  Türk's 
Kopie  nicht  mit  Lippert.    Nach  Türk  beisst  es: 

„Wenn  die  angegebene  Periode"  —  die  ersten  sechs  Tage  — 
„verstrichen,  oder  die  Abortivmelhode  aus  einem  anderen  Grunde 
„nicht  anwendbar  ist,  so  beschränkt  sich  Ricord*s  Behandlung  im 
„Allgemeinen  auf  fieissiges  Reinigen  des  Geschwürs,  sodann  Auf* 
„legen  von  mit  aromatischem  Wein  benetzter  Scharpie  mit  oder 
„ohne  Opiumextrakt.  Bei  sehr  starker  Sekretion  wendet  er  ein 
„Dekokt  von  Gerberlohe  an;  häufig  zieht  er  auch KmoUientien,  end* 
„lieh  leichte  Kauterisation  in  Gebrauch." 
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Das  kliDgt  anders  und  dieser  Version  der  Ricord'schen  Vor* 
trSge  wflrden  wir  ohne  Frage  den  Vorzug  geben.  Das  ist  ein 
ralionell  empirisches  Verfahren,  was  dem  verschiedenen  Charaktet 
der  Geschwftre  sich  anzuschmiegen  sucht  und  bei  welchem  die 
Kauterisation  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt;  denn  nament- 
lich bei  indnrirten  Schankern  ist  die  Kauterisation  mit  Vorsicht 
anzuwenden,  weil  die  Verhärtung  dadurch  oft  bedeutend  vermehrt 
wird,  und  die  Geschwüre,  die  sich  manchmal  gar  nicht  mit  irgend 
einer  reizenden  Behandlung  vertragen,  sich  dabei  verschlimmern 
and  vcrgrössern.  Bei  sehr  entzQndlichen  und  reizbaren  Gesehwfl* 
r«n  sind  Kataplasmen  oft  das  einzige  Mittel  den  Schmerz,  die  Ge- 
schwulst und  die  schlechte,  virulente  Exulceration  zu  beseitigen, 
während  Aetzmittel  alle  diese  Symptome  nur  steigern. 

„Man  hat"  hetsst  es  weiter  „der  Kauterisation  auch  den 
»^Vorwurf  gemacht,  dass  sie  zu  Bubonen  Anlass  gebe*^;  auch  davon 
will  Ricord  nichts  wissen. 

„Man  sagt,  die  Kauterisation  heffümtige  die  Entwickelung 
^von  Bubonen;  die  statistischen  Verhältnisse  des  grossen  Hospi- 
,^is  der  Venerischen  zu  Paris  beweisen  das  direkte  GegentheiL 
Die  Kauterisation  kann,  wie  Jede  andere  Irritation^  sympathisch 
eine  Anschwellung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  hervorrufen, 
r,nie  aber  entstehen,  wie  wir  später  sehen  werden,  virulente  Bu* 
,»bonen  durch  ihren  Einfluss" 

Obgleich  sich  Ricord  auf  statistische  Verhältnisse  stützt,  um 
zu  beweisen,  dass  die  Kauterisation  die  Bubonen  nicht  häufiger 
mache,  so  wird  der  Beweis  doch  dadurch  wieder  aufgehoben, 
dass  er  behauptet,  es  entständen  nur  sympathische,  keine  viru* 
lente  Bubonen  in  Folge  der  Kauterisation.  Wenn  Ricord  unter 
virulenten  Bubonen  nur  solche  verstanden  haben  will,  die  impf- 
baren Eiter  geben,  dann  mag  er  vielleicht  Recht  haben.  Wenn 
er  aber  im  Ernste  meint,  die  Bubonen,  welche  allerdings  durch 
Aelzung  der  Genitalgeschwüre  begünstigt  werden,  was  er  selbst 
tugiebt,  seien  nur  konsensueller  Natur,  dann  möchte  er  sich  sehr 
im  irrthume  befinden.  Die  Bubonen,  welche  sich  zum  Schanker 
gesellen  und  grösstentheils  in  Vereiterung  übergehen,  sind  positiv 
syphilitische,  wenn  auch  nicht  in  Ricord's  Sinn  virulente  Bubonen. 
Geben  die  Bubonen,  die  sich  zum  Schanker  gesellen  oder  auf 
ihn  folgen,  keinen  impfbaren  Eiter,  so  sind  sie  schon  als  Reflexe 
der  allgemeinen  Syphilis  zu  betrachten  und  dienen  meistens,  wenn 
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•k  nieht  kflnsdich  in  ihrem  Verlauf  geslört  oder  gehemml  wer- 
den» als  eine  wehlthäüge  Ablagerung  und  Ausscheidung  des  sy- 
philitischen Virus.  Der  Bubo  bildet  ntmlich  in  nicht  wenigen 
FlUen  den  Uebergang  zu  den  sekondairen  Symptomen  oder  ist 
vielmehr  als  das  erste  sekondaire  Symptom  zu  betrachten,  wo- 
durch sich  aber,  wie  durch  DrOsenvereiterungen  flberhaupt,  der 
Organismus  krankhafter  und  virulenter  Dyskruieen  entledigt*  In 
anderen  Fällen  scheinen  die  Bubonen  das  syphilitische  Gift>  wie 
der  primaire  Schanker  in  der  .ersten  Zeiti  örtlich  gebunden  an 
halten  und  dann  geben  sie  einen  virulenten  Eiter.  Damm  ver* 
wandeln  sich  auch  bisweilen  dieBubonen,  welche  au  kleinen,  in* 
dolenlen  Schankern  hinxutreten,  in  schankröse  GeschwArOt  wih- 
rend  die  Bubonen,  welche  zu  grossen,  reizbaren  und  entzündeten 
Geschwüren  sich  gesellen,  und  wo  wahrscheinlich  schon  allgemeine 
Infektion  vorhanden  ist,  als  nicbtvirulente  Abscesse  verlaufen, 
wenn  sich  auch  der  Eiterungsprocess  oft  in  eine  verdriessliche  Linge 
zieht,  wo  man  ihn  nicht  durch  einen  zweckmässigen  Quecksilber- 
gebrauch abzukürzen  versteht.  Jedenfalls  bleibt  es  sehr  voreilig 
zu  schliessen,  weil  ein  vereiterter  Bubo  keinen  impfbaren  Eiter 
giebt,  dass  er  deswegen  nur  sympathisch  und  nicht  virulent  sei. 
Man  übertrage,  wenn  man  es  verantworten  mag,  den  Eiter  aus 
diesen  vermeintlich  nur  konsensuellen  Bubonen  auf  andere  gesunde 
Personen  über  und  es  wird  sich  bald  zeigen,  ob  sie  virulent  sind 
oder  nicht.  Uebrigens  muss  es  jedem  denkenden  Beobachter  auf- 
fallen, d9ss  in  der  Begel  die  Schankergescbwüre  ihren  virulenten 
Charakter  verlieren  und  der  Heilung  entgegengehen,  sobald  die 
Inguinaldrüsen  sich  entzünden  und  vereitern»  sie  mögen  nun  einen 
impfbaren  Eiter  geben  oder  nicht.  Es  Usst  sidi  kaum  verkennen, 
dass  dies  in  Folge  einer  Metastase  des  syphilitischen  Giftes  auf  die 
Inguinaldrüsen  geschieht,  oder  auch  in  Folge  einer  allgemeinen 
Reaktion,  die  sich  örtlich  in  den  schon  mehr  oder  weniger  ent- 
zündeten Drüsen  reflektirt.  Und  dass  dieser  Process  oft  durch  die 
Kauterisation  begünstigt  wird,  lässt  sich  nicht  bezw^eifeln ;  ich  habe 
manchmal  sogar  noch  Bubonen  entstehen  sehen,  wenn  ich  die 
Vemarbung  der  heilenden  Schanker  durch  Kauterisation  zu  be- 
schleunigen suchte.  Ja,  nicht  allein  die  Kauterisation,  auch  die 
Reizung  der  Geschwüre  durch  andere  Mittel,  durch  Aq.  phaged., 
durch  rothe  Pricipitatsalbe«  das  Austrocknen  der  Geschwüre  durch 
atyptiache    Mittel,    selbst  durch   Bleiwasser  giebt   biawtikn  an 
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BiiboBen  AbIass.  Diese  Erfahnug  isl  abrigens  uralt  und  wurde 
schon  bei  den  virulenten  Geniulgescbwflren  lange  vor  dem  Ans- 
brache  der  Lastseuche  gemacht.  So  warnt  x.  B.  Argelata,  einer 
der  berOhmtesten  Wundärzte  seinerzeit,  xu  Anfang  des  15.  Jahrh.> 
keine  styptisehen  Mittel  anzuwenden,  bevor  man  abführende  und 
reinigende  Mittel  gegeben,  weil  sonst  leicht  Leistenbeulen  dazu- 
treten: 

„Aliter  Ulis  bubo  superveniret  in  inguine,  quo* 
„niam  materia,  quae  ventt  ad  locum  illum,  retropellitur  a  balneo 
„isto  —  decocto  ex  vino  styptico  —  et  inveniens  concavitatem 
„ittguinis,  moram  illic  facit.  Quare  bubo  generatnr  et  ad 
„exituram  pluries  deveniet.  Quare  purgationem  utilem  fa- 
„cias.  Imperiti  medici  non  faciunt  et  duplici  modo.  lu< 
„crantur  de  virga  et  bubone,*) 

Im  16.  Jahrb.,  nach  dem  Ausbruche  der  Lustseuche ,  finden 
vrir  bei  namhaften  Aerzten  dieselbe  Bemerkung.  Joannes  de  Vigo 
warnt  wie  Argelata  vor  der  unmittelbaren  Zerstörung  der  Genital- 
geschwQre  durch  Aelzmittel  ohne  vorausgeschickte  Purganzen,  weil 
sonst  leicht  Bubonen  entstünden. 

,,Et  ante  exsiccationem  uicerum  purgatio  anteponalur,  ne 
„ratlone  materiae  fluentis  materiam  praedictam  ad  inguen  re- 
,,pellendo  bubo  [sive  apostema  in  praedicto  loco  generari  va- 
„leaU"**) 

Aus  dem  Botallus  ersieht  man,  dass  das  Wegätzen  der  Ge- 
schwüre im  vierten  und  fünften  Decennium  des  16.  Jahrb.  sehr 
allgemein  war.  Er  gesteht  freimüthig,  wie  er  in  jQngeren  Jah- 
ren, fremdem  Beispiel  folgend,  häufig  Aetzmittel  angewendet  und 
wie  er  erst,  eines  Besseren  belehrt,  diese  Methode  verlassen  habe ; 
denn  nnr  Denjenigen  seien  die  Aetzmittel  von  Nutzen,  gewesen, 
„qoi  recenter  morbum  contraxerant,  sie  ut  totum  vel  pene  quod 
^infectum  erat,  ülo  eztingueretur ;  aber,  setzt  er  hinzu:  hos  vel 
«,sanat  eliam  integre  simplex  aquae  fotus,  vel  repetita,  si  aliqualis 
nsit  duiities  —  praecipitati  aspersio,  in  nullum  discrimen  ae- 
j»grotum  inducentia.  Ab  administratione  enimeorum,  quae  vehe- 
s,nenter  camem  subditam  eztinguunt,   ulcus   siccum  manet,  octo 


*)  S.  desseo  Cbirorgia  Lib.  I.  Tract.  XII.  cap.  11. 
*0  $•   Practica  copiosa  Lib.  IV.  Tract.  IV.  cap.  8. 
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„dienim  spalio,  qiiod  tantutn  abest  ut  prodesse  possit, 
„Qt  obsit  potius  non  ieviter/'*) 

Es  ist  daher  vielleicht  nicht  blos  KumUig,  dass  in  den  dreissi- 
ger  und  vierziger  Jahren  des  16.  Jahrh.  die  Leistenbeulen  un- 
gleich  häufiger  vorkamen  als  frikher,  so  dass  bekanntlich  Freind 
und  Astruc  behauptet  haben,  dass  erst  um  diese  Zeit  die  Bube- 
nen  als  Symptome  der  Lustseuche  bemerkt  und  beschrieben  wor« 
den  seien.  In  der  That  kann  die  verschiedene  Behandlungs- 
weise  von  nicht  geringem  Einflüsse  darauf  gewesen  sein.  In 
den  ersten  Decennien  der  Lustseuche  wurden  nimlich  haupl- 
sächlich  milde,  enveiclicnde  Umschläge  und  Salben  gebraucht» 
um  das  Gift  herauszulocken  und  ihm  das  Eindringen  in  den  Kör- 
per zu  verwehren;  späterhin  kamen  die  ätzenden,  austrocknen- 
den, scharfen  Mittel  an  die  Tagesordnung  und  mit  diesen  erschei- 
nen auch  die  Leislenbeulen  ungleich  häufiger  als  früher.  Ich 
bin  weit  entfernt,  diese  auOallende  Thatsache  allein  auf  Rechnung 
des  Missbrauchs  der  Aetzmiltel  zu  schreiben  und  habe  selbst  die 
anderen  Gr&nde,  woraus  sich  das  häufigere  Vorkommen  der  Bu- 
boncn  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  erklären  lässt,  im  dritten 
Theile  meiner  Geschichte  der  örtlichen  LustQbel  angegeben.  Es 
kam  hier  nur  darauf  an  nachzuweisen,  dass  die  Behauptung,  die 
Kauterisation  begünstige  das  Auftreten  von  Bubonen,  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen  ist,  sondern  auf  uralter  Beobachtung  beruht,  die 
nicht  durch  die  willkürliche  und  absprechende  Behauptung  eines 
einzelnen,  wenn  auch  noch  so  gefeierten,  Praktikers  aufgehoben 
wird. 

Endlich  hat  Benjamin  Bell  die  Frage,  ob  durch  Aetzmittel 
Bubonen  begünstigt  werden,  auf  dem  Wege  der  vergleichenden 
Erfahrung  erledigt.  Keiner  hat,  wie  er  selbst  sagt,  die  Aetzmittel 
beim  frischen  Schanker  häufiger  angewendet  als  er  selbst,  allein 
ihre  gewöhnliche  Anwendungsweise  sei  einem  sehr  wichtigen  Ein- 
wurfe unterworfen.  „Es  pflegen  nämlich*'  heisst  es  weiter  „die 
„Schanker,  bei  denen  man  sieh  der  Aetzmittel  bedient,  wofern 
„sie  nur  nicht  lange  gedauert  haben,  gemeiniglich  sehr  bald 
^,zu  heilen;  allein  in  sehr  vielen,  ja  fast  in  den  meisten  Fällen, 
„folgen  auf  dieselben  Bubonen  in  den  benachbarten  Drüsen.  Ich 
„sah  eine  geraume  Zeit  diese  Geschwülste  der   Drüsen,    die   auf 


*)  S.  Luisin.  Pg.  870. 
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»diese  Art  nach  Heilaog  der  Schanker  durcli  AeUmittel  enlstanden, 
„mehr  för  die  Wirkung  eines  Zufalls  als  der  Heilmethode  an  und 
»gUnfate»  dass  diese  Bubonen  bei  jeglicher  Behandlungsart  der 
»^Schanker  sich  gezeigt  haben  w&rden.  Allein  da  sich  dieser  Zu- 
,,fall  zu  oft  ereignete,  so  brachte  mich  dieses  endlich  auf  die 
HVermnlhung,  dass  ich  mich  wol  geirrt  haben  könnte,  und  ich 
9,btn  durch  nachherige  Beobachtungen  von  der  Wahrheit  dieser 
»«meiner  Vermuthung  völlig  überzeugt  worden/* 

«»Da  diese  Frage  aber  blos  durch  die  Erfahrung  enlscliieden 
,> werden  konnte,  so  entschloss  ich  mich  sie  dieser  Pr&fung  zu 
„unterwerfen.  Unter  den  ersten  zwanzig  Patienten,  die  mir  mit 
„anfangenden  Schankern  vorkamen,  zerstörte  ich  diese  Geschwftre 
„bei  sehnen  durch  einen  unmitlelbaren  und  wirksamen  Gebrauch 
(»des  Höllensteins,  indem  ich,  sobald  ich  zu  den  Kranken  gern* 
„fcn  wurde,  mich  gleich  dessen,  so  wie  es  damals  meine  Ge- 
„wohnhett  war,  bediente.  Unter  den  übrigen  Zehnen  verband  ich 
»»bei  f&nfen  die  Geschwüre  mit  der  sogenannten  Quecksilbersalbe 
„und  fünf  mit  der  gesnröhnlichen  Wachssalbe.  Die  Geschwüre» 
„die  ich  mit  dem  Höllenstein  gebeizt  hatte,  heilten  geschwinder 
»»als  die  anderen  und  nach  ihnen  die,  welche  mit  Quecksilber« 
„salbe  verbunden  worden  waren.  Allein  von  den  zehn  Kranken^ 
»,bei  denen  ich  den  Höllenstein  gebraucht  hatte,  bekamen  nicht 
^»weniger  als  acht  Bubonen,  da  hingegen  von  den  übrigen  allen 
„nur  bei  einem  Einzigen  einBubo  entstand,  und  dieses  zwar  bei 
»»einem  von  denjenigen  fünf  Kranken,  wo  die  Schanker  mit  der 
„Quecksilbersalbe  verbunden  worden  waren/'  — 

„Ich  bemerkte  auch  zu  gleicher  Zeit,  dass  bei  solchen  Pa- 
„tienten^  die  vorher  Quecksilber  bekommen  hatten,  die  Bubonen 
„nicht  so  hSufig  entstanden  als  bei  anderen,  die  sich  keiner  Her- 
».knrialmittel  bedient  hatten.  Ich  machte  diese  Bemerkung  von 
„Zeil  zo  Zeit  bei  solchen  Patienten»  die  entweder  für  sich  selbst, 
„oder  auf  Anrathen  anderer  Aerzte  und  Wundflrzte  Quecksilber 
„genommen  hatten;  und  da  mir  dieses  ein  sehr  wichtiger  Um- 
»»stand  zu  sein  schien,  so  entschloss  ich  mich  gleichfalls  die 
„Wahrheit  meiner  Bemerkung  durch  Versuche  zu  prüfen.  Fol- 
»^eodes  war  der  Erfolg  derselben.  Von  acht  und  vierzig  Kran- 
„ken»  bei  denen  die  Schanker  in  ihrem  ersten  Anfang  waren» 
„behandelte  ich»  wie  sie  mir  in  der  Praxis  ohne  Auswahl  vor- 
„kameni  die  Hälfte  auf  die  hier  beschriebene  Weise»   indem  ich 
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„Di^alirlt  die  Sohaiker  gleich,  lobald  ich  die  Kranken  sqerst 
,,sAh,  mit  dem  HölIeDstein  beitte.  Den  übrigen  aber  gab  ich 
„acht  oder  zehn  Tage  vorher,  ehe  ich  mich  des  AetzmiUel«  bei 
„ihnen  bediente,  erst  Quecksilber.  In  allen  übrigen  Stücken 
„beobachtete  ich  bei  allen  das  nämliche  Verhalten.  Von  den  tier 
„und  zwanaig  Patienten,  bei  denen  ich  mich  des  Aetzmittels  gleiqh 
„im  ersten  Anfang  meiner  Behandlung  bedient  hatte,  bekamen 
„zwanzig  Bubonen;  da  hingegen  bei  den  anderen  vi^r  und  swa9* 
„zig  Kranken,  denen  ich  vorher  Quecksilber  gegeben  hatte,  nur 
„bei  Dreien  Bubonen  zum  Vorschein  kamen." 

„Es  giQgen  zwar  nicht  alle  bei  den  gedachten  Patienten  ^l- 
„standene  Bubonen  in  Vereiterung  über,  und  viele  darunter  er* 
„langten  keine  belrächtliche  Grösse.  Da  ich  auf  die  Eatatohung 
„dieser  Bubonen  sehr  sorgHlltig  Acht  gab,  so  bediente  ich  mich 
»gleich,  sobald  sie  zum  Vorschein  kamen,  dea  Queck^ben»  in 
„der  Absicht  solche  zu  zertheilen,  und  diesea  zwar  meiatena  Ktit 
„dem  besten  Erfolg.  Allein  ich  hatte  doch  nicht  die  geringste  Unacbe 
y>an  ihrer  venerischen  Natur  zu  zweifehii  weil  sie  alle  eben  |o 
i,aehwer  zu  behandeln  und  diejenigen,  welche  in  Vereiterung  über* 
stgingen,  eben  so  schwer  zu  heileii  waren,  als  ea  mit  den  Bu* 
„bonen  der  Fall  ist,  die  bei  veneriachen  Patienten  gewöhnlich 
„zum  Vorschein  kommen.  Ich  musa  gestehen,  daas  ich  mir- im 
»^Anfange  achmeichelle,  daaa  die  auf  diese  Weiae  enUtaA4e«6& 
„Bubonen  nicht  venerisch,  sondern  Moe  die  Wirkung  4^  dvrch 
„das  Aetzmittel  hervorgebrachten  llei;^ea  wären«  Allein  es  ae^gte 
„sich  bald,  dass  ich  mich  hierin  geirrt  hatte  \  vielmehr  f  ah  ich  ein» 
„dasa  das  Aetzmittel  das  i^nerische  Gift  keineswegs  so  vollkommen 
„terstdrt,  als  man  es  sich  gemeiniglich  einbildet,  da  hingegen 
„dasselbe,  durch  die  Beiaung,  die  es  allemal  in  einem  gewiaasn 
„Grade  hervorbringt,  oft  zu  Entstehung  von  Bubpneo  Anlaas  giebt, 
„die  sonst  gar  nicht  zum  Vorschein  gekommen  sein  würdeiu''  — • 
„Es  scheint  die  nämliche  Wirkung  au  erfolgen,  welche  Art  des 
„Aetzmittels  man  auch  gebraucht;  wenigstena  geachah  dieaea  in 
„deiyenigen  Fällen,  wo  ich  mich  des  Höllensteins,  des  rothea  Prä« 
„cipitats,  des  Kupfervitriols  und  des  Sublimats  bediente/'  *) 

Ich  habe  die  auf  die  Wirkung  der  Aetamiltel  beaftgljclie 
SleUa  bei  Beoj.  Bell  auaführlich  mitgetheilt,  um  tbaU^chUeh  n^h- 


«)  A.  t.  0.    Tbl.  n.  Pe.  SM  n.  foJgde. 
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und  ätzenden  Mitteln  gar  nicht  vertragen,  was  man  freilich 
a  priori  nicht  wissen  kann.  Eine  praktische  Regel  resoltirt  aber 
daraus,  Aetzmiltel  nicht  ohne  Noth  und  besondere  Indikation  tu 
gebrauchen,  weil  die  meisten  Genitalgeschwüre  ohne  Aetzmittel 
zu  heilen  sind;  femer  die  Meinung,  dass  die  zeitige  Aetzung  der 
primairen  Schanker  der  sekondairen  Lustseuche  am  sichersten 
vorbeuge,  hypothetisch  ist  und  endlich  die  Entstehung  von  Bubo- 
nen  dadurch-  begünstigt  wird,  eine  Komplikation,  die  im  Ganzen 
nicht  erwünscht  ist  und  die  man  besser  vermeidet.  Bewährt  als 
nützlich  und  die  Heilung  fördernd  ist  nur  das  Touchiren  der  Ge- 
schwüre in  der  Reparalionsperiode ,  wenn  sie  den  specifischtn 
Charakter  verloren  haben  und  doch  nicht  zur  Vernarbung  kom* 
men  wollen. 


Wo  die  Kauterisation  fehl  schlägt,  weil  die  Kranken  zu  spät 
kommen,  da  tritt  Ricord's  sogenannte 

„methodische  Behandlung'' 
ein.  Bei  dieser  spielt  sein  aromalischer  Wein  die  Hauptrolle. 
Mit  Beeilt  empfiehlt  er  öftere  Erneuerung  des  Verbandes,  weil 
das  Sekret  der  Ulceration  als  neue  Krankheilsursache  wirkt.  Die 
erkrankten  Parlieen  soll  man  so  viel  als  möglich  frei  legen, 
aber  doch  nicht  ohne  Noth  die  Phimose  operiren,  weil  die  neu« 
gebildete  Wundfläche  bald  einen  schankrösen  Charakter  annehme ; 
darum  auch  bei  Frauen  nicht  mit  Gewalt  das  Spekulum  einf&h- 
ren,  denn  die  Zerrung  des  Gewebes  ist  eine  der  schlimmsten 
Komplikationen  des  Geschwürs.  Dass  wir  das  häufige  Aetzen  der 
Geschwüre,  welches  nach  Lippert  von  Ricord  empfohlen  wird, 
nicht  billigen  können,  haben  wir  schon  erklärt;  die  Geschwüre 
werden  oft  zu  sehr  dadurch  gereizt  und  verschlimmert,  oder 
auch  Leistenheulen  provocirt.  Richtig  dagegen  ist  die  Bemerkung, 
dass  die  Salbenform  der  örtlichen  Mittel  nicht  zuträ^ich  ist  nnd 
die  Heilung  verhindert,  und  dass  die  adstringirenden  Topika,  welche 
die  Sekretion,  des  Geschwürs  beschränken,  im  Ganzen  am  vor- 
theilhaflesten  wirken.  Zu  dem  Ende  empfiehlt  er  besonders  sei- 
nen aromatischen  Wein,  mit  welchem  man  die  Geschwüre  häufig 
waschen  und  damit  befeuchtete  Scharpie  auflegen  solL  Er  rühmt 
▼on  dem  aromatischen  Wein,  dass  er  die  Eitersekretion  veriiin- 
dere,  die  Vemarbung.  durch^seine  modificirende  Einwirkung  auf 
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die  Dlcerationsflflche  begflnstige,  die  Inokulation  derNachbartheile 
Terhüte;  bei  Bedeckung  mit  fetten  Dingen  sehe  man  dagegen  oft 
darch  Weiterverbreiten  des  Eiters  neue  Schanker  entstehen. 

Ricord  scheint  sich  auf  seinen  aromatischen  Wein  viel  zu 
gal  XII  thun.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  schon  die  alten 
griechischen  Aerzte  die  adstringirenden  Topika  bei  den  Genital- 
geschworen  fOr  die  iweckmflssigsten  erkannten  und  ebenfalls  einen 
aromatischen  Wein  hSuGg  anwendeten.  Im  zweiten  Buche  von 
den  weiblichen  Krankheiten  empfiehlt  Hippokrates,  oder  wer 
tonst  diese  Schrift  verfasst  hat,  bei  aphthösen  Geschwüren  der 
Geschlechtstheile  in  Wein  gekochte  Myrlhen,  oder  zerriebene  in 
Wein  gekochte  PXonia  mit  MelUotum.  Bei  Gelsus  heisst  es  von 
den  Genitalgeschwflren : 

„Quidam  ulcera  omnia,  de  quibus  adhuc  dictum  est,  lycio 
i,ex  vino  cnrant.'* 

Kurz,  dass  den  Genitalgeschwflren  die  Adstringentia  et  for* 
titer  essiccantia  entsprechen,  ist  ein  therapeutischer  Grundsatz, 
der  durch  das  ganze  Alterthum  und  durch  das  Mittelaller  geht. 
Blei,  Zink,  Myrrhe,  Weihrauch,  Gallapfel,  Weidenrinde,  Granat- 
apfelschale, Grfinspan,  und  gegen  bösartige  Geschwüre  Auripig- 
ment,  ealx  viva  „et  reliqua  caustica''  galten  als  die  örtlichen  Haupt- 
mittel und  wurden  mit  ziemlich  verständiger  Modification  an- 
gewendet. In  den  ersten  Decennien  der  Lustseuche  behandelte 
man,  abgesehen  von  manchen  abenteuerlichen  Mitteln,  die  Genital- 
geschwflre  noch  nach  denselben  Grundsitzen;  nacbgehends 
verdringten  die  MerkurialwSsser  und  Merkurialsalben ,  nicht  zum 
Vorlheil  der  Kranken,  diese  Behandlungsweise.  Man  hielt  das 
vermeintliche  innere  Specifikum  auch  fflr  ein  örtlich  Süsseres  und 
meinte  dadurch  unmittelbar  das  syphilitische  Gift  zerstören  zu 
kAnnen,  eine  Ansicht,  von  der  man  erst  in  ganz  neuer  Zeit  zu- 
riekgekommen  ist,  indem  man  einsah,  dass  die  ätzenden  Merku- 
riahvlsser  und  Salben  nicht  specifisch  wirken  und  daher  auch 
dt  nur  nachtlieilig,  wo  die  Kaustika  überhaupt  nicht  angemessen 
sind.  Ich  habe  mich  daher  seit  dreissig  Jahren  mit  demselben 
Erfolg,  den  Ricord  von  seinem  aromatischen  Wein  rühmt,  eines 
Chinadekokls  mit  Myrrhe,  Laudanum  und  einigen  Granen  Gupr. 
aulphar.  bei  den  meisten  Genilalgeschwüren  bedient,  worin  Ad- 
stringens, Aroma,  Spiritus  und  gelinde  Aetzkrafl  miteinander  ver- 
bunden sind«     Meine  gewöhnliche  Formel  ist: 
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^u    Dec  «ort  Chin«  f  vj 
(ei  3iq) 
adde 

Liquam«  Myrrb« 

Lffud.  iiq«  Sydenh«  ii»  Sj 

Copr*  sulphar«  gr.  iij — vj. 
Welehtn  Charakter  die  GeachwQre  auch  haben,  selten  oder  nie 
wird  man  Nachlbeil  von  der  örtlichen  Anwendung  dieaea  MiiteU 
aehen  und  in  den  meisten  Fällen  überraschend  gute  Wirkung 
und  schnelle  Heilung«  Nur  sehr  entzündlidie  und  bösartige  Ge- 
aehwflre  machen  eine  Ausnahme  und  erfordern  biaweUen  KaU* 
plasmen  oder  Umschlftge  von  kaltem  Wasser«  Ich  stelle  natflriiGli 
nicht  den  Grundsalz  auf,  dass  man  überall  allein  mit  der  ort* 
liehen  Behandlung  ausreicht,  sondern  unterstfiUe  die  Wirkung 
derselben,  wo  es  noth  Ihut,  durch  eine  rationelle  innere  Anwen- 
dung von  Quecksilber.  Doch  davon  weiterhin  •  Ich  weiss  auch 
recht  gut,  dass  man  mit  Aq.  nigra,  ph^gedaenica  und  PrAcipitat« 
salbe  oder  Kalomelsalbe  mit  Opium  viele  Schanker  heilt  und  mache 
selbst  bei  eigensinnigen  und  hartnackigen  Gesdiwüren  Gebrauch 
davon,  weil  selbst  das  Wechseln  der  topischen  Mittel  oft  die  Bei* 
long  fördert,  aber  in  der  Regel  wird  man  mit  der  oben  genann* 
tan  Mischung  und  gelinder  Kauterisation  in  der  Reparationa* 
periode  vollkommen  ausreichen.  Dass  meine  Komposition  einige 
Voraftge  vor  Aicord's  aromatischem  Wein  haben  möchte,  gehl  scben 
daraua  hervor,  dass  er,  wenn  die  Geschwürssekretion  nicht  dabei 
naohlfiast,  selbst  empfiehlt  ihn  mit  einer  weinigen  Abkochung  von 
Gerbesiure  su  vertauschen  und,  wenn  der  Schmers  sich  ateigert, 
einen  Zusati  von  Opiumextrakt  anrith«  In  meiner  Miachung  aind 
beide  Ingrediensien  von  Anfang  an  enthalten  und  enlspreehea 
besser  de»  verschiedenen  Charakter  der|  Geschwüre«  Daher  komoit 
es  auch,  dass  nach  Ricord's  eigner  Angabe  man  luweilen  den 
aromaliachen  Wein  aussusetsen  genötbigt  ist,  und  ihn  mit  erwei* 
ebenden  Umschtigen  oder  (^iumcerat  vertauachen  solL  Daia  dar 
aromatiache  Wein  beim  indurirten  Schanker  die  Induration  ver* 
mehre  und  die  Heilung  hindere,  glauben  wir  gerne,  aber  der 
Gmnd  iat  wol  hauptsicblich  der,  dass  der  indnrtrte  Schanker 
am  schwersten  durch  rein  örtliche  Rehandlung  tu  heilen  iai  und 
am  ehesten  einer  gleichseitigen  inneren  Anwendung  des  Queck- 
silbers bedarf. 
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Ib  der  Reparationspeiiode  soll  man  die  aromatischen  Wein- 
tfmechltge  fortselien  und  nar  bei  wuchernder  Granulation  kau- 
terisireo ;  dasselbe  soll  geschehen,  wenn  die  Vernarbung  nicht  fort- 
schreitet und  die  ehemalige  Gesohwfirsflache  roth  bleibt  ohne  zu 
•item«  —  Wir  haben  unsererseits  schon  früher  erklärt,  dass  wir 
die  Kanterisation  unter  so  bewandien  Umsländen  hauptsächlich 
föf  Bflttlich  und  heilsam  erachten. 

„Beim  regelmässigen  Sehanker/'  heisst  es  weiter  „genü0, 
^fWsnn  Jt^iHtf  /mfuraltoti  vorhanden  isl^  eine  reifi  lokale  Behand- 
„hmg^  iMif  IdMI  man  den  Kranken  sich  möglid^t  ruhig  t^- 
,JialUni  ößer  baden  und  eine  seiner  Kon$liMion  angemessene 
„DSäi  fuhrin ;  Jede  allgemeine  Vorsthrifl  isl  feMerhafl." 

Bass  das  schwächende  Regim,  die  vielen  AbfQhrungen  mit 
Sal.  atiglic,  di<^  Ertliche  urid  allgemeine  Antiphlogose  nicht  bei 
allen  Krahken  indicirt  sind,  am  wenigsten  bei  schwächlichen  und 
M  reiibären  Kranken,  darin  pflichten  wir  Ricord  vollkommen 
bei.  Die  Hanptäache  ist  möglichste  Ruhe  und  Meidung  alles 
Besien,  was  die  Geschwüre  reizen  und  verschlimmern  kaon,  wo« 
liegeik  die  Kranken  in  der  Privatpraxis,  Weil  man  sie  nicht  unter 
NetSndiger  Aufsicht  hat  und  Manche  ihr  Uebel  zu  verheimlichen 
getwoogen  Sind,  häofig  fehlen  und  wodurch  die  Heilung  oft  sehr 
ertehwert  wird.  In  der  Hospitalpraxis  kommen  gewiss  manche 
Pille  tor,  wo  statt  eines  schwächenden  Regims.eher  ein  stärken* 
dM  Aoth  thut,  besonders  bei  Individuen,  die  schleoht  gelebt 
iaiM  «Ad  Bo^h  Schlechter  genährt  sind.  Wenn  man  diese  auf 
kiap)>e  Diät  setzt  und  noch  obendrein  viel  purgiren  lässt,  fordert 
MH  die  Heilung  ihrer  Geschwüre  gewiss  n  i;c  h  t. 

„VerksHgt  der  einfache  regulaire  Schank&r**  fragt  Ricord 
,Mf^ ^n^^hUrielle Behandlung^*  „Positiveru^eUe  nein!"  lautet  die 
Aftiwort«  „Nur  ein  blinde  Empiriker  kann  in  unseren  Tagen 
ädi  0ue6ksHber  noeh  in  allen  primitiv  syphilUÜehen  iufällen 
And  Oniirsihied  in  Anwendung  irifigen.  Man  miss  auf's  Bi^ 
piHbmmiHU,  ddss  die  MehrMohl  der  Sehanker  ohne  dieses  MHiUl 
,Mian  und  »war  eben  so  schnell  heilen,  und  dass  ei  deisen 
„litehi  xur  Hetbeifükrung  der  Vernarbung  bedarf;  ja,  dass  das 
„MiM  hdufig  sthadH  und  doti  man  ei  daher  durch  talionait, 
,4^eh  die  indiifidueUin  TerhäUiUsse  geforderte  MitM  vörlheil- 
»Mft  ersHii.  Dies  eingreifende  iherapeuiische  Agens  hat  ein6 
,0eMidß  ip^fkthe   Wirkung   ttair   bHith  indurirlen  Schanker. 
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,,£9  kommen  Jedoch  Fälle  vor,  wo  auch  der  einfoehe  SAankor 
durch  die  eben  erörlerte  Behandlung  nicht  influencirt  teird,  nkht 
voT'  und  nicht  riickwärts  schreitet]  hier  kann  man  Merkmial' 
y^salbe  rein  oder  öa  mit  einfachem  Cerat  Mum  Verband  benmtsen, 
doch  muss  sie  möglichit  frisch  sein,  sonst  eneugt  sie  Eczema* 
Noch  besser  wirkt  eine  Salbe  aus  sechzehn  Gran  Xalomel  auf 
eine  Unze  Cerat,  oder  das  Ueberschlagsn  einer  SuNiiurt- 
„Solution," 

Dass  nur  ein  blinder  Empiriker  bei  allen  primairen  Ge* 
schwüren  ohne  Unterschied  zum  inneren  Gebrauch  des  Queck- 
silbers greifen  wird,  das  ist  ganz  richtig ;  aber  andererseits  wird 
auch  nur  ein  blinder  Empiriker  das  Quecksilber  bei  allen  pri* 
mairen  Geschwüren  verwerfen.  Darüber  sind  die  erfabrencA 
Praktiker  in  Deutschland  sich  schon  iSngst  einig  und  wlreo, 
leider,  die  deutschen  Aerzte  nicht  gewöhnt  immer  erst  vom  Aas* 
lande  lernen  zu  wollen,  was  sie  bequemer  und  besser  von  ihren 
eignen  Landsleuten  hätten  lernen  können,  so  wären  sie  vor 
dreissig  Jahren  über  das  simple  trealroent  der  Engländer,  was 
diese  übrigens  schon  lange  wieder  aufgegeben  haben  ^  nicht  so 
ausser  sich  gerathen.  Schon  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrb.  erklärten  sich  namhafte  Aerzte,  Hunter,  Swediaur,  Gir> 
tanner  gegen  den  unbedingten  Gebrauch  des  Quecksilbers  bei  allen 
Genitalgeschwüren ;  ja  viel  früher  eiferten  Boerhaave,  Vercellonui 
und  Cockbume  dagegen«  Der  berühmte  Boerhaave  verwarf  un* 
bedingt  die  Anwendung  des  Quecksilbers  bei  allen  Genitalgeschwflren 
und  hielt  es  erst  bei  den  sekondairen  Symptomen  für  erfordere 
lieh»  Dass  die  meisten  Aerzte  trotzdem  beim  QuecksUbergebrauch 
gegen  die  primairen  Genitalgeschwüre  verharrten,  mag  auffallend 
scheinen,  hat  aber  doch  seinen  erklärlichen  Grund  darin,  dass 
der  Einfluss  des  Metalls  auf  die  Heilung  derselben  in  vielen  Fällen 
zu  deutlich  hervortritt,  um  durch  noch  so  scheinbare  Gründe 
und  Erfahrungen  vom  Gegentheil  überall  widerlegt  werden  zu 
können.  Dazu  kam  besonders  die  Meinung,  dass  man  durch  den 
Gebrauch  nicht  allein  die  vorhandenen  Geschwüre  heilen,  sondern 
auch  der  allgemeinen  Infektion  vorbeugen  könne.  Ferner  wurden 
die  primairen  Genitalgeschwüre  von  den  meisten  Aerzten  als  Reflexe 
des  schon  im  Körper  vorhandenen  Giftes^belrachlet;  nur  wenige 
erkannten  die  primairen  Geschwüre  als  rein  lokal«  Zwar  räumt 
selbst  AstruG,  einer  der  unbedingtesten  Merkurialisten,  ein,  dass 
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nicht  auf  alle  GenitalgeschwOre  nothwendig  die  Seuche  folge, 
aher  da  das  seiner  Meinung  nach  nur  Ausnahmen  sind,  so  kön- 
nen diese  auf  die  Behandiang  wenig  Einfluss  haben;  diese  bleibt 
flberall  merkuriell,  um  das  wahrscheinlich  ins  Blut  übergegangene 
Gift  an  eliminiren. 

Es  waren  also  zwei  Gründe,  weiche  die  Hehrzahl  der 
Aerzle  veranlassten  beim  Gebrauch  des  Quecksilbers  zu  verharren : 
einmal  die  Geschwüre  dadurch  sicher  und  schnell  zu  heilen; 
zweitens  der  allgemeinen  Infektion  dadurch  vorzubeugen.  Und 
so  lange  sie  bei  der  Uteren  Methode  des  Quecksilbergebrauchs 
bis  zum  Speichelfluss  verblieben,  mussten  ihre  Grundsatze  sich 
auch  in  den  meisten  Fallen  praktisch  bewahren.  Ich  sage:  in 
den  meisten  Fallen;  denn  hartnackige,  rebellische  Geschwüre 
sind  von  jeher  vorgekommen  und  diese  veriaugnen  ihren  Cha- 
rakter bei  keiner  Behandiungsweise ,  und  bisweilen  versagt  das 
Quecksilber  seine  Wirkung,  weil  es  sich  mit  der  Konstitution 
des  Pat.  nicht  vertragt,  oder,  der  häufigere  Fall,  nicht  zur  rechten 
Zeit  und  nicht  methodisch  genug  gehandhabt  wird.  D  a  kam  aber  die 
Zeit,  wo  man  jede  energische  Wirkung  des  Metalls  auf  den  Organis- 
mus zu  vermeiden  lehrte,  wo  man  granweise  rechnete,  wie  viel 
Quecksilber  zu  dieser  oder  jener  Form  der  Lustseuche  nöthig 
sei,  d  a  kam  das  Gespenst  der  Merkurialkrankheit  —  und  die  Folge 
war,  dass  das  Quecksilber  seinen  Kredit  als  Antisyphilitikum  im- 
mer mehr  verlor  und  selbst  zur  Heilung  irgend  bedeutender  und 
hartnackiger  Genitalgeschwüre  nicht  mehr  ausreichte.  Hunter's 
laxe  Lehren  von  der  Entbehrlichkeit  einer  strengen  Diät  beim 
Queckstibergebrauch,  der  Brownianismus,  der  überall  direkte  und 
indirekte  Schwache  witterte,  gaben  der  zweckmassigen,  ener- 
gischen und  methodischen  Anwendung  des  Metalls  den  letzten 
Stoss  und  seitdem  ist  das  Mittel  in  den  Händen  der  meisten 
Aerste  mehr  schädlich  als  nüulich  geworden.  Wenn  daher  Ricord 
davon  spricht,  dass  das  Quecksilber  häufig  bei  dem  einfachen, 
regnlairen  Schanker  schade,  so  kann  das  nur  von  der  Anwen- 
dungsmethode  gelten;  richtig  und  zweckmassig,  in  steigenden 
Gaben  gebraucht,  fördert  das  Quecksilber  auch  die  Heilung  der 
sogenannten  einfachen  Geschwüre,  und  wenn  man  sie  auch  ohne 
Quecksilber  heilen  kann,  so  zieht  sich  doch  die  Heilung  dabei 
oft  sehr  in  die  Lange.  Uebrigens  giebt  Bicord  das  selbst  zu» 
indem  er  einräumt,  dass  Falle  vorkommen,  wo  auch  das  einfache 
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SchMkergesctiwfir  darch  die  von  ihm  angegeben«  Behmdinng 
nicht  lur  Heilung  kommen  will  und  wo  er  örtlicli  Merkurial- 
iaiben  oder  MerkurialwSsser  cur  Förderung  derselben  empfiehlt* 
Wir  aweifeln  nur,  dkss  dadurch  allein  der  Zweck  erreicht  wird, 
und  sind  aus  wohlbegründeter  Erfahrung  der  Meinung,  dass  ein 
methodischer  I  innerer  Gebrauch  des  Quecksilbers  weit  sicherer 
and  schneller  tum  Ziele  fAhrt  Ricord's  Behauptung,  dasS  das 
Quecksilber  sich  hauptsächlich  nur  beim  indurirten  Schanker 
specifisch  erweise,  ist  durchaus  willkfirlich.  Wenn  man  es  nur 
zu  gebrauchen  versteht,  so  leistet  es  dieselben  Dienste  bei  allen 
irgend  mit  Chrund  verdächtigen  Genitalgeschwfiren.  Und  ver« 
gleichen  wir  die  Erfahrungen  der  Antiinerkurialisten,  die  alle  und 
jede  Synftptome  der  Syphilis  ohne  Quecksilber  behandelt  haben 
wollen,  so  machen  diese  keinen  solchen  Unterschied  zwischen 
indufirtem  und  nichtindurirtem  Schanker;  sie  behaupten  die 
Entbehrlichkeit  des  Quecksilbers  bei  allen  Genitalgeschwflren,  sio 
mögen  einen  Charakter  haben,  welchen  sie  wollen.  Ich  brauche 
den  Verfasser  nur  auf  seine  eignen  Landsleute,  auf  Kchond  d^ 
BraS)  Desnelles,  Lefevre ,  Devergi^,  Jourdan  und  Andere  zu  ter» 
weisen  $  ni(^i  tu  gedenken  der  deutschen  und  englischen  Atrttt, 
die  dasselbe  behauptet  und  durch  Tausettde  von  FlUen  er- 
wiesen haben  wollen.  Und  da  ich  die  Versuche,  namentlich  die 
pnmairen  fienitalgeschwfire  ohne  Quecksilber  tu  hellen,  selbst 
gepffift  habe,  so  kann  ich  Herrn  Ricord  versf ehern,  dass  die 
indurirten  GeschwOre  sich  ebenfalls  ohne  Quecksilber  heilen 
lassen  und  ohne  dass  Jedesmal  sekondaire  Symptome  darauf  fol* 
gen.  Uebrigens  hat  man  in  den  ersten  Decennien  nach  dem 
Ansbruche  der  Lustseuche  die  pnmairen  Geschwtre  ohne  ROdt« 
sieht  auf  ihren  Charakter,  Ohn«  Quecksilber  geheilt,  da  di^  meisten 
Aente  ex  professo  dieses  kaum  bei  der  allgemeinen  Infektion 
antttwenden  wagten  noch  verstanden.  Ja,  gehen  wir,  was  wir 
nicht  unterlassen  dürfen,  nm  ein  erschöpfendes  ÜrtheM  fülen  tu 
können,  bis  ins  Mittelslter  turQck,  Wo  Genitalg^schwftro  jeder 
Art  md  von  jedem  Charakter  an  der  Tagesordnung  waren,  bo 
sehen  wir,  dass  enuchieden  kallöse  nnd  speckige  Schanker  jed^r« 
seit  ohne  Quecksilber  geheilt  wurden. 

Wire  es  wahr,  dass  nut  auf  den  indurirten  Schanker  se« 
kondaare  Symptome  folgen,  und  auf  keine  andere  Geach#&r»form ; 
wire  es  Ismer  wirhr,  dass  man  durch  den  QueeksäyergebiMdi 
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beim  iBdorirten  Schauker  der  sekondairen  Lustsevche  sicher 
Yoribengen  kann,  dann  wflre  Ricord's  Ansicht  von  praktischem 
Werthe.  Aber  da  auf  alle  Formen  von  primairen  GenitalgesehwftreD, 
selbst  aaf  die  scheinbar  nnschaldigsten  Excoriationen,  sekondaire 
Lostsenche  folgen  kann  und  da  der  prophylaktische  Nutzen  des 
Quecksilbers  sehr  problematisch  ist«  so  kann  der  innere  Gebranch 
desselben  bei  den  GenitalgeschwQren  ex  causa  Tcnerea  nur  in  sofern 
in  Frage  kommen^  als  und  ob  man  dadurch  die  Heilung  der  GeschwAre 
XU  beschleunigen  im  Stande  ist.  Bicord  behauptet,  das  sei  mir 
bei  den  kallftsen  Schankem  der  Fall,  aber  es  gilt  för  alle  6e- 
schwflrsronnen.  Dass  das  Quecksilber  bei  den  nicht  kallösen 
Formen  schade,  kann  nur  vom  unxeitigen  und  unverständigen  Ge- 
brauche  gelten.  Die  Begeln,  welche  der  erfahrne  Praktiker  f&r 
die  Behandlung  der  Genitalgeschwttre  als  tiemlich  allgemeingfiltig 
aofrleUea  kann,  sind  folgende,  in  Betreff  der  drtlichen  Mittel 
man  bei  entzOndlichem  Charakter  der  Geschwüre  die 
,  erhitzenden  und  ätzenden,  die  hauptsichlich  nur  der 
torpiden,  indolenten  Form  angemessen  sind.  Es  giebt  FlUe,  wo 
das  AftOegen  von  in  kaltes  Wasser,  mit  einem  kleinen  Zuuts 
von  Bxtr,  Saturn!  oder  Zineum  sulphur.,  getauchter  Scharpie  am 
heilsamsten  wirkt«  Wo  keine  Entzflndung  vorhanden  ist,  sind 
die  adsiringirenden  Mittel  indicirt,  welche  sich  von  jeher  als  die 
passendsten  bei  den  GenitalgeschwQren ,  quacunqoe  de  causa, 
erwiesen  haben,  mit  einem  Zusatz  von  Opiumextrakt  oder  Land, 
liq.  Sydenh,  Hier  passt  auch  Bicord's  aromatischer  Wein,  dem 
nun  in  den  meisten  FiUen  etwas  Opium  susetzen  mag,  um  die 
reisende  Wirkung  zu  mildern.  Bei  enUQndlicher  Verhärtung  e^ 
weisen  sich  erweichende  Katapiasmen  sehr  nfltzlich;  ist  keine 
Bntstadung  vorhanden,  so  wirkt  ein  nicht  zu  hfluflges  Aetzea  der 
harten  Basis  und  der  Bänder  sehr  wohlthätig  und  beschlemigt 
die  Heilung,  eben  so  ein  Zusatz  von  Zinc.  sulph.  oder  cupr. 
solpiiur.  zu  dem  Verbände,  der  häufig  erneuert  werden  muss« 
Wen  aber  bei  dieser,  nach  dem  Charakter  der  Geschwüre  zu 
■odificirenden  ürtlichen  Behandlung,  die  man  durch  eine  reislose 
Biit  und  gelinde  abführende  Mittel  unterstützen  muss,  die  6^ 
schwüre  nach  viersebn  Tagen  oder  drei  Wochen  keine  Hoffhuog 
sar  baldigen  Heihing  geben,  sondern  eher  um  sich  greifen  «nd 
sich  vtrseblimmera,  dann  schreite  man  getrost  zum  inneren  Ge- 
btaiMli  des  Quecksilbers  in  steigenden   Gaben,    wosu  sich  am 
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beiteM  Kalomel  mit  Opinm  in  PilleDform  eignet.  Ich  sage:  in 
Steigeoden  Gaben  und  zwar  in  taglich  steigenden,  nicht,  wie 
Ricord  empfiehlt,  in  achttflglich  steigender  Gabe,  womit  man  ge« 
rade  bei  primairen  Geschwüren  oft  am  wenigsten  ausrichten  wird; 
denn  diese  zeigen  sich  eben  wegen  ihres  meist  nnr  örtlichen 
Charakters  gegen  die  Einwirkung  des  Quecksilbers  manchmal  viel 
rebellischer  als  die  schlimmsten  Symptome  der  verjährten  Seuche. 
Diese  Bemerkung  hat  schon  Hunter  gemacht  Er  sagt:  ^yVon 
den  vorerwähnten  Umständen"  —  den  durch  gewisse  EigenthOm- 
lichkeiten  der  Konstitution  bedingten  Verhältnissen  -*  „kommt  es, 
„dass  ein  Schanker  in  der  Regel  langsamer  heilt,  als  die  meisten 
„örtlichen  Symptome  der  Lues;  laugsamer  wenigstens  als  die 
„der  ersten  Ordnung,  wenn  man  auch  den  Schanker  allgemein 
„und  örtlich  kurirt  Es  dauert  gewöhnlich  einige  Zeit,  ehe  das 
„Quecksilber  darauf  sichtlich  wirkt«  Der  Organismus  muss  drei, 
„vier  und  mehr  Wochen  mit  Quecksilber  angeschwängert  sein, 
„ehe  ein  Schanker  einen  rothen,  reinen  Grund  zeigt;  wenn  er 
„aber  einmal  sich  ändert,  so  schreitet  er  um  so  rascher  in 
„der  Heilung  fort.  Eine  allgemeine  Lues  wird  in  vielen  Fällen 
„völlig  geheilt  sein,  ehe  Schanker  sich  im  geringsten  verändert 
„haben."  — 

Das  ist  nun  etwas  übertrieben  und  kann  höchstens  für 
einzelne  Fälle  gelten;  in  der  Regel  zeigt  sich  die  heilsame  Wir- 
kung des  Quecksilbers  auf  das  Geschwür  schon  in  der  ersten 
Woche«  Von  einem  methodischen  Gebrauch  des  Quecksilbers 
aber,  in  unserem  Sinne^  weiss  man  in  England  wenig;  die  Haupt* 
regel,  von  kleinen  Dosen  zu  höheren  zu  steigen,  wird  dort  wenig 
oder  gar  nicht  beachtet,  und  der  Organismus  gewöhnlich  gleich 
mit  starken  Dosen  von  blauen  Pillen  oder  Einreibungen  über> 
laden,  was  oft  eine  höchst  nachtheilige  Reizung  des  Organismus 
zur  Folge  haben  muss,  die  eher  zum  Phagedän  als  zur  Hei- 
lung des  Geschwürs  führt  und  im  besten  Falle  die!  Heilung 
sehr  in  die  Länge  zieht«  Das  sind  die  Fälle,  wo  die  Genital- 
geschwflre  oft  nicht  eher  heilen,  als  bis  man  vom  Queck* 
süber  absteht  und  wo  während  dessen  Gebrauch  die  Geschwüre 
sich  mehr  und  mehr  ausbreiten  und  verschlimmem.  So  theilt 
z«  B.  Abemethy  eine  Beobachtung  mit,  wo  ein  junger  Mann  wegen 
eines  reizbaren  Schankers  an  der  Eichel  und  damit  verbundener 
Phimose  einen  Monat  lang  Quecksilberpillen  nahm  und  Merkoriai- 
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salbe  in  starken  Dosen  einrieb  und  troUdem  das  Geschwür  die 
halbe  Eichel  zerstörte  und  nicht  eher  heilte^  als  bis  man  das 
Quecksilber  aussetzte.  Syphilitisch  war  es,  denn  es  folgten  darauf 
Hautausschlag,  HalsgeschwQre  und  Tophen^die  wiederum  mit  Queck- 
silber geheilt  wurden.  Darf  man  sich  aber  wundern,  dass  in 
diesem  Falle  das  Metall  so  schlecht  auf  das  Genitalgeschwflr 
wirkte,  wo  innerlich  und  Ausserlich  der  Körper  in  kurzer  Zeit 
mit  Quecksilber  flberiaden  wurde?  Und  doch  hat  eine  so  rohe 
Merkurialkur,  die  fibrigens  in  England  noch  immer  nur  zu  ge* 
wohnlich  ist,  den  Hauptgrund  zu  der  Meinung  gegeben,  dass  die 
primairen  Geschwflre  oft  durch  Quecksilbergebrauch  verschlimmert 
werden«  Aber  so  wenig  ein  solches  stflrmisches  Ueberladen  mit 
Quecksilber  heilsam,  eben  so  wenig  das  Spielen  mit  kleinen, 
immer  gleichen  Gaben  des  Metalls ,  wie  es  in  Deutschland  und 
Frankreich  üblich  war  und  noch  ist.  Ein  halber  oder  ganzer 
Gran  Kalomel,  Solub.  Hahnem.,  oder  verhältnissmSssig  kleinere 
Gaben  von  Sublimat,  Morgens  und  Abends,  verderben  höchstens 
das  Zahnfleisch  und  die  Konstitution,  aber  zur  Heilung  der  Ge- 
nilalgeschwüre  tragen  sie  wenig  bei  und  man  kann  von  Glück 
sagen,  wenn  sie  die  Heilung  wenigstens  nicht  hindern«  Statt  des 
doppelten  Missgriffs,  einer  unmethodischen  Ueberladung  mit  Queck* 
Silber  und  des  Spielens  mit  kleinen^  unkrlftigen  Gaben  des  Me- 
talls in  irgend  einer  Form,  ist  es  zuverlässig  besser  gar  kein 
Quecksilber  zu  gebrauchen,  wenn  auch  die  Heilung  mancher  Ge- 
schwüre sich  auf  diese  Weise  sehr  in  die  Lflnge  sieht 

So  wie  endlich  die  Wirkung  der  Krankheitsstoffe  und  Kon* 
lagien  auf  verschiedene  Organismen  verschieden  ist,  so  ist  es 
auch  die  Wirkung  des  Quecksilbers.  Manche  Individuen  sind 
sehr  empfindlich  gegen  das  Metall,  manche  sehr  unempfindlich ;  bei 
Manchen  sind  kaum  zehn  Gran  Kalomel,  in  steigenden  Gaben 
gereicbty  erforderlich  um  die  Heilung  von  primairen  Geschwüren 
tu  bewirken;  bei  Manchen  reichen  dreissig  und  vierzig  nicht 
ans,  und  bei  Manchen  zeigt  sich  nicht  eher  eine  heilsame  Wir- 
kung, als  bis  das  Metall  merklich  auf  den  Mund  vrirkt  und  ein 
g!elinder  Speichelfluss  eintritt.  Wer  das  nicht  weiss  oder  das 
nicht  beachtet,  wird  vom  Quecksilbergebrauch  bei  den  Genital- 
geschworen  im  Ganzen  wenig  heilsame  Wirkung  sehen  und  dem 
rathen  wir  gana  aufrichtig  sich  gar  nicht  damit  zu  befassen« 


—    110    — 

Bi  gtebt  aber  auch  FM%  und  OnsUiide»  wo  aua  nit  dem 
Qaeckaübergebnuch  gegen  prinaire  Genitalgeachwftre  behutsam  sein 
ttoss  und  wo  man  besser  tbut  ihn  gans  cn  meiden.  Bei  Indtvidutn, 
die  durch  Trunk  und  schlechte  Lebenaweiae  ihre  Geanndheii  zer- 
yQttet  haben»  oder  die  durch  Mangel  nnd  Entbehrung  gesunder  Nah- 
rung geschwtcht  und  kachektisch  sind,  muss  man  mit  Ooeokaüber 
behutsam  sein}  sie  vertragen  es  nicht  gut  und  ihre  Geschwftre 
neigen  an  sich  schou  zum  PhagedUn.  Dasselbe  gilt  ton  skoiv 
btttiseben  Individuen ,  die  selbst  nach  dem  vorsiehtigaten  Queck« 
attbergebraudi  leicht  in  hartnäckige  Saltvation  verfallen,  ohne  dass 
trotidem  ihre  Geachv^üre  zur  Heilung  kommen.  Hier  wirkt  der 
innere  Gebrauch  von  China  und  Siuren  oft  ungieicfa  vorlheilbiflnr 
und  ersty  wenn  dabei  die  Geschwflre  nicht  heilen  wollsn^  sehreile 
«an  sum  vorsichligen  Gebrauch  des  Metalle  in  langsam  steigeaden 
Gaben. 

Dass  eine  unreine,  verdorbene  Luft  nachtheilig  auf  alle 
Wmden  und  Geschwüre  wirkte  und  dass  das  eben  so  fftr  die 
Genitolgeschwüre  gilt,  ist  bekannt  und  wir  haben  das  sehen  Irft* 
her  besprochen.  In  der  Privatpraais  kommt  dieser  Uebelstsnd 
nieht  so  hünfig  vor,  oft  aber  in  der  Spitalprazis.  In  fiberfftllten 
Spüllem  oder  such  nur  in  fiberföUten  Krankenhftusem  nehmen 
daher  die  Genitalgesehwftre  leicht  einen  bösartigen  Chsrskter  an 
welcher  die  Heilung  überhaupt  erschwert  nnd  auch  die  Wirkong 
des  nnter  anderen  Umstinden  heilsamen  Quecksilbers  vereitelt. 
Häufig  bat  mnn  da  dem  Queduilber  allein  zur  Last  gelegt»  was 
wesentlich  dem  schlechten  Einflüsse  einer  verdorbenen  Spitallufl 
snznsehreiben  ist,  welche  inqniniiend  auf  das  Blut>  wie  auf  alle 
Se-  nnd  E}(cretionen  zurückwitkL  In  solcher  Lull  und  bei  den 
dadurch  gewissermassen  infleirten  Individuen  wird  das  Quecicailr 
her  scUeebl  vertragen  mid  wirkt  nachtheilig  auf  die  Geschwüre  «if 
fffick,  die  so  sehen  zu  Phagedin  und  Brand  neigen.  Daher  konnnt 
es  aneb»  dass  abgesehen  von  der  nieht  isamer  sweckmAisigett  nnd 
reehtzeiltgen  Anwendung  des  Qneekailbers»  die  meisten  nnd  sehlimn^ 
sten  Beispiele  seiner  verderblichen  Wirkung  nur  in  der  Spital- 
präzis  vorkommen.  In  friheron  Zeilen,  wo  Qoeckailber  das 
Univenelmtllnl  gegen  prinmire  nnd  sekendsire  Syphilis  war,  kani 
noeh  der  Sebelstsid  hmnn,  daas  die  Krankttsäle  der  Sjphfli- 
Ündien  dermnasen  lut  QuechsUberdunst  Ahefffülit  wer«,  dass  da- 
durch aUntn.  acfaoft  die  Eonstitnlion  der  Palieniei^  sobald  nie.  in 
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den  mit  den  Symptomen  eines  aknten  Trippen  komplicirten 
Schanker  in  der  Harnröhre  z9hlt.  Im  Ganzen  beruht,  wie  wir 
lehon  früher  bemerkt  haben,  die  Annahme  eines  nicht  stchlbaren 
Schankers  in  der  Harnröhre  in  den  meisten  Fällen  auf  blosser 
Vermuthnng;  denn  die  Diagnose,  die  darauf  hinausUufl,  dass  der 
Ausfluss  gering,  rostfarben,  blutig  oder  jauchigt,  ist  durchaus 
nicht  stichhaltig,  eben  so  wenig  als  der  Schmerz  beim  Druck  auf 
einer  umschriebenen  Slelle.  Alle  diese  Symptome  können  bei  einem 
sehr  entzündlichen,  schmerzhaften  Tripper  vorhanden  sein,  ohne 
dass  deswegen  ein  Schankergeschwür  in  der  Harnröhre  vorhan- 
den zu  sein  braucht.  Ja,  auch  das  scheint  mir  noch  problema- 
tisch, ob  wirklich  sichtbare  Erosionen  und  Ulcerationen  in  der 
Tiefe  der  Harnröhre  immer  fQr  wahren  Schanker  zu  erklireu 
sind;  solche  Erosionen  und  Geschwüre  sind  bei  sehr  virulentem 
Tripper  nichts  ganz  Ungewöhnliches  und  dann  nimmt  der  Ans- 
fluss  oft  einen  ichorösen  Charakter  an.  So  gut  wie  der  Tripper 
schleim  bisweilen  die  Vorhaut  und  Eichel  korrodirt,  eben  so  gut 
und  noch  eher  kann  er  bisweilen  die  Schleimhaut  der  Harnröhre 
korrodiren  und  exulcerireo.  Tripper  mit  so  scharfem  Ausflusse 
sind  mir  öfter  vorgekommen  und  ich  habe  sie  bei  einer  sehr 
blanden  Behandlung  mit  milden  Gelränken,  mit  lauen  allgemeinen 
und  örtlichen  Milchbädern,  einem  Opiat,  wenn  die  Schmerzen  in 
der  Harnröhre  und  besonders  beim  Uriniren  sehr  heftig  waren, 
in  der  Regel  glücklich  und  ohne  schlimme  Folgen  verlauien  se- 
hen. Man  muss  sich  nur  hüten  bei  solchen  entzündlichen,  ery. 
sipelatösen  und  virulenten  Trippem  nicht  zu  früh  zu  Kubeben  und 
Kopaivebalsam  zu  greifen,  und  dem  Pat.  die  strengste  Ruhe,  selbst 
mehrtägige  horizontale  Lage  im  Bette  oder  auf  dem  Sopba  an- 
empfehlen. Einspritzungen,  selbst  der  mildesten  Art,  werden 
oft  gar  nicht  vertragen  und  ich  habe  selten  Nutzen  davon  gese- 
hen. Dass  in  solchen  Fällen  bisweilen  ein  Konnubium  von  Schan- 
ker- und  TripperstoflT  statt  finde,  habe  ich  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt und  will  ich  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  und  das  ist  es, 
was  uns  in  der  Behandlung  vorsichtig  machen  muss.  Obgleich 
nämlich  hier  oft  Einrisse  und  selbst  Ulcerationen  in  der  Harn- 
röhre vorhanden  sind,  besonders  in  Folge  starker  Erektionen, 
die  sich  selbst  durch  Anwendung  von  Opiaten  nicht  ganz  verhü- 
ten lusen,  so  haben  sie  doch  so  leicht  keine  iclilimme  Folgen, 
wenn  man  rieh  nur  nicht  zu  adstringirenden  oder  ätzenden  Bin- 
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sprittongen  verleiten  I9sst,  welclie  den  Ausfluss  untcrdrficken. 
Greift  man  aber  zu  diesen,  so  läuft  man  Gefahr  Metastasen  auf 
di«  Prostata,  den  Blasenhals  und  die  Blase  selbst  zu  veranlassen, 
woraus  Fisteln  im  PerinSum  und  Blasengcschwörc  entstehen  kön- 
nen, die,  wenn  sie  nicht  umsichtig  behandelt  werden,  den  schlimm- 
sten Ausgang  und  selbst  den  Tod  des  Patienten  nach  sich  ziehen. 
So  einverstanden  ich  daher  mit  Ricord  bin,  dass  er  bei  Verdacht 
oder  Diagnose  auf  Ulceration  in  den  tiefen,  dem  Auge  nicht  zu- 
gingiichen  Partieen  der  Harnröhre  zunächst  ein  antiphlogistisches 
Verfahren,  milde  Lokalbüder  und  Getränke  empfiehlt,  so  sehr  muss 
ich  es  tadeln,  wenn  er,  nach  Beseitigung  der  entzQndlichen  Periode, 
Injektionen  von  aromatischem  Wein  mit  oder  ohne  ein  Dec.  Pa- 
pa?, angewendet  haben  will,  oder  wenn  der  vermuthliche  Schan- 
ker mit  dem  Lallemand*schen  porte  caustique  kauterisirt  werden 
soll,  ohne  dass  von  einer  altgemeinen  antisyphilitischen  Behandlung 
irgend  die  Bede  ist.  Diese  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  bei  solchen 
iweideutigen  Tripperffillen  ebenso  heilsam  als  unerlässlich  und 
ich  habe  die  Anwendung  von  Kalomel  mit  Opium  da,  wo  ich 
wegen  des  gar  nicht  nachlassenden  Schmerzes  in  der  fossa  na- 
vicutaris  oder  pars  prostatica  der  Harnröhre  auf  verdächtige  Exul- 
ceration  schloss,  nie  zu  bereuen  gehabt.  Ich  erinnere  mich 
llbrigens  aus  einer  dreissigjährigen  Praxis  nur  weniger  Fälle,  wo 
ich  wirklich  nahe  am  Eingange  der  Harnröhre  schankerartige  Ge- 
schwüre gesehen  habe;  öfter  dagegen  sind  mir  Schanker  an  der 
Mündung  der  Harnröhre  selbst  vorgekommen,  wo  diese  ganz  da- 
von aasgefressen  war.  Einmal  nur,  im  ganzen  Laufe  meiner  Praxis, 
behandelte  ich  einen  scheinbaren  Tripper  mit  geringem,  blut- 
gestreiflen,  eiterartigen  Ausflüsse,  wo  ich  wegen  der  heftigen 
Schmerzen  und  der  fühlbaren  Härte  in  der  fossa  navicularis  auf 
daselbst  vorhandenes  GeschwQr  schloss  und  nach  einiger  Zeit 
bildete  sieh  auch  eine  schankröse  Exulceration  an  der  Hündung  der 
Htrordhre,  so  dass  ich  die  Richtigkeit  der  Diagnose  in  Betreff 
der  Aflektion  im  nicht  sichtbaren  Theil  der  Harnröhre  kaum  be- 
aweifeln  durfte.  Eine  angemessene  äusserliche  und  innerliche 
merkurielle  Behandlung  beseitigte  beide  Geschwüre  ohne  weitere 
Folgen. 

Als  zweite  Varietät  bezeichnet  Ricord  den  oberflächlichen 
Schanker,  der  in  den  meisten  Fällen  keine  eigenthümlichc  Be- 
hi&dloog  verttoge.    Sitze  er  auf  der  Eichel   oder  Vorhaut,   so 
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könne  man  ihn  mit  einfachen  katarrhalischen  Erorionen  verwecb* 
sein,  bei  welchen  in  der  Regel  eine  leichte  Kauterisatioo  genüge» 
wo  nicht,  solle  man  die  oben  angegebene  Behandlung  in  Ab« 
Wendung  bringen.  —  Ricord's  oberflächliche  Schanker  sind  offen* 
bar  die  nicht  seltenen  Excoriationen ,  die  allerdings  oft  verdidi« 
tiger  Natur  sind  und,  so  leicht  sie  auch  meist  einer  jedweden 
örtlichen  Behandlung  weichen,  doch  bisweilen  unzweideutige  Sym* 
ptome  von  sekondairer  Luslseuche  nach  sich  ziehen,  Idi  habe 
warnende  Beispiele  der  Art  erlebt,  die  mich  selbst  flberrascht  ha« 
ben  und  die  Tflcke  des  syphilitischen  Giftes  beweisen,  das  manch- 
mal auf  so  unscheinbare  Weise  in  den  Organismus  dringt  Noch 
ganz  neuerlich  sah  ich  bei  einem  jungen  Menschen  zwei  eiulce« 
rirte  Bubonen,  von  denen  der  eine  ganz  das  Ansehen  eines  grossen 
Schankcrgeschwurs  hatte,  und  doch  war  nichts  vorhergegangen 
^als  eine  oberflächliche,  leichte  Excoriation  der  Eichel»  von  welcher 
man  noch  die  Spuren  sehen  konnle.  Eben  so  zweideutig  ist  die 
damit  oft  verbundene  Balanitis  oder  der  Eicheltripper.  In  man- 
chen Ffillen  scheint  dieser  nur  von  atzendem  Tripperschleim  her- 
zurühren und  verschwindet  ohne  weitere  Folgen,  in  anderen  FU- 
len  zeigt  sich  nach  seiner  Beseitigung  durch  topische  Mittel  auf 
einmal  ein  virulenter  Tripper  oder  auch  Erosionen  im  Halse  und 
papulöse  Hautausschlage.  Kurz,  die  Wirkungen  des  syphilitischen 
Giftes  modificiren  sich  in  den  primairen  Symptomen  auf  so  man- 
nigfache Weise,  dass  man  in  der  Behandlung  und  Prognose  niobt 
vorsichtig  genug  sein  kann.  Die  Heilung  dieser  EicoriaUonen 
macht  so  wenig  Schwierigkeiten,  dass  man  in  der  That  kaam 
glauben  sollte,  es  könne  je  etwas  Schlimmes  daraus  eotatehen 
und  nichtsdestoweniger  sind  sie  bisweilen  die  Quelle  der  hart- 
nackigsten sekondairen  Zufalle.  Ich  habe  besonders  einen  sehr 
traurigen  Fall  der  Art  gesehen,  wo  der  Pat  in  Folge  einer  schein- 
bar unbedeutenden  Excorialion  der  Vorhaut  an  sechs  Jahre  nacli- 
siechte  und  zuletzt  noch  durch  Sarkocele,  die  nicht  fflr  syphili« 
tisch  erkannt  wurde,  um  den  einen  Hoden  kam.  •—  Dasselbe  gilt 
von  manchen  kleinen  Pusteln  an  der  Eichel  und  Vorhaut  oder 
auch  auf  der  äusseren  Haut  des  Gliedes,  die  manchmal  ohne  alle 
Behandlung  wegtrocknen  und  vom  Pat.  oft  gar  nicht  beachtet 
werden,  so  dass  wenn  bisweilen  erst  nach  Jahr  und  Tag  Sym- 
ptome der  aligemeinen  Infektion  auftreten,  er  gar  nicht  begreift» 
wie  er  dazu  gekommen,    indem  er  jene  unbedeutende  primaire 
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Synptome  gant  vergessen  hat  oder  auch  gar  nicht  glaubt»  dass 
flie  mit  seinem  jetzigen  Uebel  irgend  in  Verbindung  stehen  kdn* 
nea.  Viele,  wenn  auch  nicht  alle  Falle  von  Veröle  d*embl6e 
lassen  sich  auf  diese  Weise  erkllren. 

Die  dritte  Varietit  soll  der  indurirle  Schauker  sein. 
»»Selten  sei  diese  Form  ron  heftiger  Enizflndung  und  Schmerz 
begleitet  $  man  habe  daher  die  Behandlung  mehr  gegen  die  In«* 
dnration  als  gegen  den  Schanker  zu  richten.  Das  Individuum  sei 
hier  schon  konstitutionell  ergriffen,  die  Kauterisation  vermöge 
demnach  nur  auf  die  Oberfläche  modificircnd  einzuwirken  und 
die  Vernarbang  zu  beschleunigen.  Sei  aber  die  UIceration  sehr 
irritabel,  so  könne  die  Kauterisation  nur  zu  Vermehrung  der  In« 
daration  beitragen.  —  Beguin  habe  das  Abtragen  der  Induration 
vorgescblagen»  um  so  eine  einfache  Wunde  und  eine  prompte  Ver- 
Darbong  zu  erhalten.  Aber  das  allmSlige  Abnehmen  der  Inda- 
rttion  diese  als  Maaasstab  für  die  Wirksamkeit  unserer  Behand- 
long,  dessen  wir  durch  die  Excision  beraubt  würden.  Hicord 
rith  örtlich  Ung.  einer,  fort,  mit  Opiumcerat,  oder  eine  Salbe  von 
fnofzehn  Gran  Kalomel  mit  zwei  Drachmen  Ung.  Op.;  innerlich 
PHten  von  Hydrarg.  iod.  flavum  mit  Extr.  Dp.  und  Cicuta.  Bei 
starker  Eiterung  soll  man  vor  dem  Verband  die  ulcerirten  Stei- 
len »it  dem  aromatischeD  Wein  baden.  Bei  starker  Entzflndung 
eitte  koncentrirte  Solution  von  Opimn  mit  erweichenden  Uroschli« 
gtn  und  Antiphlogose  anwenden.  Gegen  Indurationen»  die  nach 
der  Vemarbung  lurdckbleiben,  sollen  oft,  aber  nicht  immer  Ein- 
reibuttgett  von  Merkurialsalbe  nützen»  bisweilen  werde  aber  da* 
iarch  neue  Irritation  und  UIceration  hervorgerufen.  So  lange 
aMch  Induration  nach  der  Vernarbung  zurückbleibe,  sei  der  Kranke 
nicbt  ah  gebeilt  zu  betrachten.  In  solchen  Fällen  zieht  daher 
Bicord  neben  einem  mit  Merkurialsalbe  bestrichenen  Vesikator» 
leichte  Kompression  in  Anwendung;  so  z.B.  bei  indurirten  viru- 
lenten Bubonen.'' 

Wenn  es  nun  auch  wahr  ist,  dass  cacteris  paribus  auf  den 
iiidorirten  oder  echten  Hunter'schen*)  Schanker  die  allgemeine 


*)  EifSDllicb  tit  es  niebt  Hanter,  welcher  den  indurirten  speckigen 
Schanker  als  die  Grandfenn  der  syphilKitckea  GeschwQn  suersi  bezeickoet 
bat,  sondsra  tckon  allere  SchrilUteller  vnd  nimentlich  Aslroc  heben  diese 
Form  als  die  echuyphili tische  geschildert.    Letzterer  sagt  nämlich:  „lUqne 
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Infektion  häufiger  folgt,  als  auf  die  anderen  Gescbwürsformen,  so 
ist  esy  wie  wir  schon  oben  ausführlich  erörtert  haben,  durchaas 
problematisch  und  unerwiesen,  dass  mit  dem  indurirten  Schanker 
schon  gleichzeitig  die  Konstitution  inficirt  ist«  Die  Induration  ist 
ein  durchaus  örtliches  Symptom  und  auf  die  allgemeine  Infektion 
können  wir  erst  dann  schliessen,  wenn  wirklich  sekondaire  Sym- 
ptome ausbrechen;  bis  dahin  bleibt  sie  hypothetisch.  In  so  fem 
wäre  also  die  merkurielle  Behandlung  bei  indurirten  Schankem 
eben  so  wenig  nothwendig  als  bei  den  anderen  Formen  der  Ge- 
nital geschwflre ;  denn  dass  wir  dadurch  vielleicht  die  sekondairen 
Symptome  verhüten  oder  retardiren,  ist  sehr  zweifelhaft.  Dass 
wir  aber  dadurch  die  Heilung  der  indurirten  (Seschwüre  beschien* 
nigen,  gebe  ich  um  so  mehr  zu,  als  das,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
nach  meiner  Erfahrung,  für  alle  virulente  Genitalgeschwüre  über« 
haupt  gilL  Man  kann,  wie  die  vieiniltigen  Versuche  der  Änti* 
merkurialisten  zeigen  und  wie  ich  selbst  erprobt  habe,  auch  die 
indurirten  Schanker  ohne  Quecksilber  heilen  und  ohne  dass  je« 
desmal  sekondaire  Symptome  folgen,  aber  die  Heilung  geht  in 
der  Regel  langsam  von  statten  und  die  Verhirtung  bleibt  lange 
stehen.  Dass  die  zurückbleibende  Induration  mit  der  allgemeinen 
Infektion  in  keinem  besonderen  Nezus  steht,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  die  sekondairen  Symptome  nach  dem  indurirten 
Schanker  nicht  früher  auftreten  als  nach  dem  nichtindorirteft 
Geschwüre.  Es  verfliesaen  gewöhnlich  sechs  bis  acht  Wochen 
nach  der  Verheilung,  ehe  die  sekondairen  Symptome  som  Vor* 
schein  kommen,  ein  Termin,  der  für  die  meisten  FAlle  gültig  ist 
Wenn  sekondaire  Symptome  erst  nach  Jahr  und  Tag  folgen,  so 
ist  das  eine  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Verlauf,  die  man 
übrigens  eben  sowohl  nach  den  merkurieU  als  den  nichtmerfai« 


„pro  venereis  babenda  aont  ulcnscula  qnaecnnque  in  descriplis  genitalium 
,,locis  saboascontor,  rolunda,  orbicularia,  callosa,  cootamacia, 
„ultra  ciitcm  profunda,  in  fnndo  plena  alkieantis  tel  tives- 
f^eenlis  mnci/* 

Nun  ist  Cd  aber  merkwürdig,  dass  wir  diese  von  Asirac  ond  IVooter  als 
eck  (syphilitisch  bezeichneten  Schanker  schon  bei  den  Wundärzten  des 
MiUelalters  unverkennbar  wiederfinden.  Ihre  Caries  oder  Caroli  hatten  ganz 
dasselbe  Ansehen  und  werden  als  runde,  speckige  GeschwQre  mit  verbir- 
tetem  Grande  und  kallösen  Bindern  beschrieben,  deren  Heilang  offenbar 
oft  viel  ZQ  schaffen  machte. 
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riell  behandelten  Geschwüren  beobachtet.  Warum  aber  Ricord 
gerade  bei  den  verhärteten  Schankern  die  merkurielle  Behandlung 
nothwendig  erachtet,  ist  leicht  begreiflich:  sie  widerstreben  der 
Mos  örtlichen  Behandlung  weit  länger  als  die  anderen  Geschwürs- 
formen  und  die  Beschleunigung  durch  den  inneren  Gebrauch  des 
Quecksilbers  Usst  sich  gar  nicht  verkennen.  Das  ist  es,  was  er 
in  seinem  schon  citirten  Buche  von  1838  selbst  sagt: 

„Wenn  bei  alle  dem  eine  gut  geleitete  örtliche  Behandlung 
„giemiieh  oft  eine  vollständige  Heilung  der  verhärteten  Schanker 
,^herbeipihrt ,  so  lässt  diese  Heilung  doch  gewöhnlich  lange  auf 
ttsieh  warten  und  ist  dann  noch  unvollkommen.  Die  Schwierig" 
keit  y  den  verhärteten  Schanker  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
radikal  xu  heilen  und  die  heilsamen  Wirkungen  der  Merkuria- 
„Hen  hei  seiner  Behandlung  y  sind  die  Hauptm<menie  gewesen^ 
„welche  denselben  als  die  alleinige  Grundform  der  primairen 
pfSgphiHs  und  den  Merkur  als  ihr  einziges  Specifdkum  haben  6e- 
,jlTachten  lassen'^ 

,yOhne  hier  in  Erörterungen  eingehen  xu  wollen,  die  mich 
„aber  die  mir  gesteckten  Grenxen  hinausführen  wurden»  so  ist 
es  doch  gewiss,  dass  wenn  der  Merkur  nicht  eine  utibestreit- 
bare  speeifische  Wirkung  bei  dieser  Form  des  Schankers  besitxt, 
er  dach  wenigstens  eines  der  kräftigsten  Mittel  ist^  welches  man 
ihr  entgegenitellen  kann  und  dass  es  bis  jetzt  keine  Methode 
„giebif  durch  welche  man  eine  schnellere  Heilung  herbeixuführen 
„im  Stande  iH."*) 

Damals  sprach  Ricord  noch  nicht  die  problematische  Behaup- 
tang  aus,  dass  mit  jedem  indurirten  Schanker  schon  die  konsti- 
tttlionelle  Infektion  gegeben  sei,  sondern  hielt  sich  nur  an  das, 
WM  wirklich  in  der  Erfahrung  begründet  ist,  dass  wir  den  in- 
dorirlen  Sehanker  sicherer  und  schneller  mit  Quecksilber  heilen. 
Er  nelote  damals  nur,  dass  ohne  Behandlung  mit  Quecksilber 
hivfiger  sekondaire  Zufllle  folgen  können,  was  ich  freilich,  wie 
sehen  gesagt,  für  problematisch  halte,  besonders  aber  darum, 
wtil  seine  Methode,  die  jede  starke  und  sicblhche  Einwirkung 
des  Metalls  auf  den  Organismus  vermieden  haben  will,  schwer- 
lieh daau  geeignet  ist,  das  syphilitische  Virus  gründlich  abzu- 
tddten*     Zur  Heilung  des  Geschwürs  mag  seine  Methode,  wie  die 


•)  A.  9.  0.    Pg.  292. 
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meisten  sonst  fiblichen,  genügen»  aber  der  tUgemeinen  Infektion 
vonubeugen  gelingt  selbst  der  kriitUgsten  Methode  bis  xn  anbei* 
tendem  Speichelflasse  nicht  immer,  und  die  prophylaktische  Wirk- 
samkeil des  Quecksilbers  gegen  sekondaire  Symptome  bleibt  auch 
deswegen  tweifelhaft  und  hypothetisch,  weil  allgemeine  Infektion 
nicht  die  nothwendige  Folge  eines  jeden  indurirten  Schanken 
ist.  So  leicht  und  bequem»  wie  Ricord  su  meinen  scheint»  lisst 
sich  das  syphilitische  Gift  überhaupt  nicht  abtddten»  und  nach  sei- 
nen  Vorschriften  wird  man  in  der  Regel  dessen  Wirkungen  höcli* 
stens  temporair  dämpfen.  Acht  Tage  lang  tlglich  */|  Qian  fiy* 
drarg.  iod.  fiavurn»  dann  acht  Tage  lang  täglich  iVs  Gran  und 
in  der  dritten  Woche  täglich  '/«  Gran,  —  damit  wird  man  in 
vielen  Fällen  wenig  ausrichten  und  kaum  die  gegenwärtigen  Sym* 
ptome,  wenn  sie  irgend  hartnäckiger  Natur  sind,  au  beschwich* 
tigen  im  Stande  sein. 

Die  vierte  Yanetlt  ist  nach  Ricord  der  phagedänische 
Schanker,  bei  dem  man  zuvörderst  auf  die  hervorrufenden  Ur- 
sachen zu  sehen  habe.  Oft  entstehe  das  Phagedän  von  der  un- 
gesunden Wohnung  und  ein  Wechsel  derselben  wirke  wohlthltig« 
Das  ist  ganz  richtig,  wie  wir  selbst  schon  früher  bemerkt,  und 
gilt  besonders  von  der  schlechten,  verdorbenen  Lnft  in  überfüli- 
ten  Krankenhäusern.  Dann  komme  die  Konstitution  des  Fat.  in 
Betracht,  skorbutische,  herpetische  oder  skrophulöse  Komplikation 
und  man  solle  nicht  an  eine  besondere  Malignitit  des  syphiliti- 
schen Virus  denken.  Wir  haben  schon  früher  nachgewiesen,  daas 
nur  aus  einer  solchen  Malignität  sich  bisweilen  die  phagedäni- 
schen  Geschwüre  erklären  lassen  und  nicht  allein  aus  indindueller 
Disposition. 

In  therapeutischer  Uinsicht  heisst  es  dann: 
,Jn  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  durch  lokaie  und  «i^- 
„meine  Anwendung  dee  Mtrkur  der  phagedänüche  Sehanker  nur 
„verschlimmerl;     er  komplicirt  sich  dann  mit  JSnUündung  md 
„nervöser  Reixbarkeil  und  beginnt  oft,  wenn  er  in  der  Heikmg 
war,  wieder  von  Neuem.     Bisweilen  sieht  man  mrspritkglieh  nor- 
male Schanker  nur   in  Folge  von  Msrkmalgebraiueh  phofedä* 
nisch  werden."  —  „Die  glücklichste  und  erfolgreiehste  Behang 
lung  des  phagedänisehen  Schankers  besieht  in  der  Anwendung 
von  Kauterisation  und   üeberschlägen  mit  aromatischem  Wein* 
Die  Kauterisation  muss  tief  gehen  und  bisweilen  zweimal  iäg^ 
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^fUeh  wteimMl  uferden;  t^ea  $o  muts  der  Verbm^,  wiffen  dir 
,^Mi^in  Jbiondmmg,  häufig  erneuert  werden;  MeweÜen  itüUI 
^eine  beiiändige  Jrrigaium."  <-~ 

Obgleich  Rtcord  die  KauUrisation  mit  Lapis  und  selbst  mit 
der  PtsU  viennensis  und  KaDtharidenpalver  n«  s.  w.  itür  sehr 
heilsam  und  gewissermasseo  souverain  erlclflrt,  so  muss  er  doch 
tiBgeeteheii)  dass  bei  irritabeln  und  schmerzhaften  Geschworen 
erweichende  und  narkotische  Kataplasmen  vorzuziehen  sind.  Ja, 
nach  TOrk,  „ha^  «r  in  vielen  Fällen  von  den  ÄetzmUteln  gar 
yyftemeii  Nutzen  gesehen  und  ee  gebe  durchaus  keinen  Anhalts^ 
femkt,  um  vorausMusehen,  welche  Behandlung  m  einem  gegebenen 
FeUie  mütslieh  oder  eehädHch  seht  werde»"  Das  aber  sind  eben 
onserer  Meinong  nach  die  Anhaltspunkte  fQr  die  Behandlung  Aber- 
haoptp  dass  wir  nicht  von  der  souverainen  Wirkung  gewisser 
Mittel  sprechen,  die  uns  oft  in  Stich  lassen  und  daher  z.  B. 
nicht  aufs  Gerathewohl  mit  Aetzmitteln  aller  Art  drein  stflrmen) 
die  oft  nicht  vertragen  werden.  Mehr  oder  weniger  werden  wir 
bei  den  phagedänischen  Geschwüren  zu  Anfang  eine  entzändliche 
Periode  finden,  wo  erweichende  und  schmerzstillende  Kataplasmen 
indicirt  und  heilsam  sind  und  Aetzmittel  besser  gemieden  wer- 
den. Chamillenumschläge  mit  Opium  versetzt  sind  in  einigen 
PiUen  schon  hinreichend,  in  anderen  ein  Verband  aus  erweichen* 
deo  Krintem,  ans  Grfttze  mit  Safran  oder  auch  der  Mohrr&ben- 
brei«  den  Ricord  selbst  in  einem  Falle,  der  allen  möglichen  Heil- 
mitlelfi  widerstanden,  mit  so  grossem  Nutzen  angewendet  haben 
wBI.  Oertliche  Blutentziehungen,  selbst  in  einiger  Entfernung  vom 
Pbagedln,  scheinen  mir  durchaus  verwerflich,  weil  die  Blutigel- 
stiche leicht  zu  neuen  Geschworen  Anlass  geben.  Wo  wirklich 
ein  hoher  Grad  von  Entzündung  vorhanden  ist,  da  sind  eher  all- 
gemeine BIntentziehungen  indicirt  und  viel  nOtalicher.  In  der 
Hegel  aber  ist  keine  so  bedeutende  Entzündung  vorhanden  und 
atch  die  Individuen  selten  zu  eingreifender  antiphlogistischer  Be- 
handlang  geeignet,  da  das  PhagedSn  am  hSufigsten  bei  ausschwei- 
fenden, dem  Trunk  ergebenen  oder  verkümmerten  Subjekten  vor- 
kommt Gelinde  Abführungen  und  eine  Mixtura  nitrosa  mit  Opium 
verdienen  meist  den  Vorzug,  und  Entfernung  aus  schlechter  Luft, 
aus  übeHÜtIten  KrankensSlen  trftgt  manchmal  schon  wesentlich 
bei,  dem  Charakter  des  Geschwürs  eine  bessere  Wendung  zu  ge- 
ben.   Bat  sich  die  Entzündung  verloren  und  greift  das  Phagedin 
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doch  Boch  weiUr  um  sich,  dann  sind  Aeiuniltel»  sbtt  nicht  zu 
slürmisch  angewendet,  indicirti  wozu  sich  das  ArgenU  nitrie., 
weil  es  am  wenigslen  reizend  wirl^t,  am  besten  eignet«  Uinler« 
drein  allenfalls  Ricord's  aromatischer  Wein  mit  Opium  versetzt. 
Ich  ziehe  mein  Dec.  Chinae  mit  Liquam.  Myrrh.  und  Laudanum 
vor,  was  ich  gegen  bösartige  GenilalgesehwQre  überhaupt  in  den 
meisten  Fällen  mit  gunstigem  Erfolg  gebraucht  habe.  Man  muss 
aber  nicht  zu  lange  eigensinnig  bei  einem  Mittel  verharren,  wenn 
der  Charakter  des  Geschwürs  sich  nicht  bessern  will,  sondern 
durch  den  Wechsel  der  drllichen  Mittel  eine  heilsame  Umstim- 
mung  hervorzurufen  suchen,  und  dazu  eignet  sich,  je  nach  Um« 
ständen,  die  Aqua  nigra,  Aqua  calcis  oder  auch  Aq.  pbagedaenica. 
Man  muss  sich  indess  nicht  wundern,  wenn  bisweilen  alle  Topika 
keinen  sichtlichen  Nulzen  schaCTen  und  das  Phagedän  sich  nicht 
begrenzen  will.  Die  Virulenz  des  Geschwürs  erschöpft  sich  oft 
nicht  eher,  als  bis  es  einen  gewissen  Umfang  erreicht  und  grosse, 
mit  Blutungen  verbundene  Zerstörung  angerichtet  hat,  die  wir 
nicht  immer  zu  hemmen  im  Stande  sind.  Beim  phagedänischen 
Schanker  wirkt  das  syphilitische  Virus  oifenbar  wie  ein  korro- 
sives Gift,  dessen  örtliche  Wirkungen  schwer  zu  beherrsdion  sind 
und  von  jeher  der  Kunst  des  Arztes  getrotzt  haben«  Namhafte 
Beispiele,  die  wir  schon  bei  den  Wundärzten  und  in  den  Annalen 
des  Mittelalters  finden,  lehren,  wie  häutig  dadurch  die  Geschlechb- 
theile  verwüstet  wurden  und  wie  man  dagegen,  so  zu  sagen,  mit 
Feuer  und  Schwerdt  zu  Felde  zog. 

Aber  nicht  allein  gegen  die  noch  so  rationell  durchgeführte 
örtliche  Behandlung  zeigt  sieh  das  phagedänische  Geschwür  re« 
belliscb,  auch  die  allgemeine  Behandlung  mit  oder  ohne  Queck* 
Silber  hat  ihre  grossen  Schwierigkfaiten.  Im  Allgemeinen  will  Bi- 
cord,  wie  wir  gehört  haben,  das  Quecksilber  nicht  beim  phage- 
dänischen Sclianker  angewendet  haben  und  meint,  es  trage  eher 
zur  Verschlimmerung  als  zur  Besserung  bei.  „Queduilber  lotrfta 
aniipkutisehf'^  sagt  er  weiterhin;  „der  phagedänische  Schanker 
entstehe  aber  gerade  in  Folge  mangelhafter  Plaslicitäl,  Dennoch 
gebe  ei  gewisse  ümslände  unter  denen  Quecksilber^  u>ie  die  Er^ 
fahrung  xeigi^  heilsam  wirke  und  man  solle  es  daher^  wenn  trotz 
aller  örllicher  Miiieh  das  Uebel  unaufhallsam  fortschreite  ^  in 
Anwendung  ziehen,  dabei  verharren,  wenn  sich  Besserung  zeige 
und  davon  abstehen,  wenn  Verschlimmerung  eintrete.     Gebe  man 
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0$  kmertichp  to  solle  fnan  mU  sehr  groaen  Gaben  heghmen^  Uffi 
den  Organiimus  Hürmisch  umzuilimmen^*' 

Der  Notien  des  Quecksilbers  beim  phagedSnischeo  Geschwür 
ist  von  vielen  Schriflstellern  über  SypbiUs  angefochten  worden 
und  Manche  haben  auch  wol  die  e  e  h  t  syphililische  Natur  dieser 
Gesehwürsform  ^bezweifelt,  weil  das  Bletali  im  Ganzen  sich  so  wenig 
erspriesslich  dagegen  zeige  und  sie  entweder  gar  nicht  zur  Hei- 
lung bringe  oder  sie  sogar  verschlimmere.  Das  liegt  aber  theils 
in  der  rebellischen  Natur  dieser  Geschwüre,  theils  in  der  unan« 
gemessenen  Anwendung  des  Quecksilbers.  Wenn  z.  B.  fiicord 
hier  den  Ralb  giebt,  man  solle  gleich  mit  grossen  Dosen  begin- 
nen, um  eine  stürmische  Umslimmung  des  Oiganismus  zu  bewir-* 
k«a»  so  ist  das  ein  sehr  missliches  und  bedenkliches  Verfahren, 
das  schwerlich  gute  Folgen  haben  wird. .  Er  selbst  meint,  das 
Quecksilber  begünstige  Entzündung  und  nervöse  Reizbarkeit»  und 
das  wird  sehr  wahrscheinlich  der  Fal)  sein,  wenn  man  so  stür- 
misch zu  Werke  geht.  Eine  UmStimmung  des  Organismus  soll 
lUerdings  durch  das  Quecksilber  bewirkt  werden,  aber  keine 
stikraüscbe»  sondern  eine  allmälige,  stetige  und  nachhaltige. 
Ueberhaupt  vermissen  wir  hier,  wo  so  viel  auf  eine  richtige»  me« 
Ihodische  Anwendung  des  Quecksilbers  ankommt,  jede  specielle 
Anleitung,  die  doch  dem  angehenden  Praktiker  in  solchen  schwie« 
rtgen  F&llen  so  sehr  nolh  thut«  Man  soll  mit  grossen  Dosen  be- 
ginnen 1  Was  sind  grosse  Dosen,  und  welches  Präparat  soll  man 
wühlen?  Je  nach  der  Individualitat  und  nach  der  Konstitution 
sind  für  den  Einen  die  grossen  Dosen  viel  zu  stark,  für  den  An- 
deren vielleicht  zu  schwach.  Man  soll  nicht  eher  zum  Queck- 
silbergebrauch  schreiten,  als  bis  das  Phagedäu  trotz  aller  Topika 
un«nfbaltsam  fortschreitet.  Ebenfalls  ein  misslicber  und  ganz  un* 
bestimmter  Ralb.  Man  soll  die  Behandlung  fortsetzen,  wenn  sich 
Besserung  zeigt;  aufhören,  wenn  Verschlimmerung  eintritt.  Es 
ist  aber  leicht  möglich  und  nicht  ungewöhnlich,  dass  bei  den 
ersten  Dosen  sich  keine  heilsame  Wirkung  zeigt,  sondern  eher 
Verschlimmerung.  Ja,  selbst  bei  längerem  Gebrauch  des  Qaeck« 
Silbers  wird  die  Waage  oft  schwanken  und  die  Besserung  pe- 
riodisch zurückschreiten.  Für  alle  diese  Wechsellälle,  die  den 
unerDihmen  Praktiker  oft  in  Verlegenheit  bringen,  finden  wir 
bei  Ricord  keinen  Rath  und  keine  Auskunft«  Wir  erfahren  nichts 
ab,  dass  Quecksilber  beim  phagedänischen  Geschwür  weit  mehr 


sdnM  tis  «fltst  uBd  4an  tn  trotstan  mler  gewiweo  üiMlindM 
heilsam  wirkt;  über  das  W«bb,  Wo  uad  Wie  schwebt  aber 
eitt  OBheimliches  Dunkeli  lud  doch  miiss  und  kam  der  erfahrne 
Praktiker  hier  eine  einigemassen  genftgende  Anletting  geben. 

Was  Btalich  fflr  die  Behandlang  der  Genitalgeschwfire  Ober« 
haupt  gilt,  das  gilt  aneh  Ar  die  Behandlang  der  phagediniseben : 
nidit  gleieh  und  nnnitlelbar  mit  dem  Queektfilber  dreinsofahren, 
sondern  erst  sn  fersuchcn,  wie  weit  man,  bei  angemessenen  Lo- 
kalmittein,  mit  einer  passenden  Di&t,  körperlicber  Rabe  und  einer 
missigen  antiphlogistischen  und  anUgastrischen  BehandHing  ins« 
reicht.  Reicht  diese  nicht  ans,  so  dient  sie  ingleich  als  Vor« 
berettnng  wenigstens  des  spiter  erforderlichen  inneren  Queck» 
sübergebnnchs.  Acht  bis  Tienehn  Tage  kann  man  daher  mit 
gelinden  Pnrganicn,  woin  ich  gewöhnlich  Infss«  Itfat.  mit  8al 
amamm  ndme,  s.  B. 

Infns.  lax.  §iij 

Aq.  Menth,  pp.  Jj 

Sal.  amari.  ^l^ — j 
stindlich  oder  sweistAndlich  einen  Bssldfet  foll,  bei  mehrmaliger 
Wirkung  des  Tags,  mit  sparsamer,  reitloser  Dtit  nnd  wannen 
Bfidem  sein  Heil  fersacben.  Eine  stArkende  Diit  kann  nnr  bei 
sehr  kacbektischen,  geschwftchlen  Individuen  iodicirt  sein  nnd 
man  moss  sich  bftten  einen  gereisten,  ieberfaalten  Zustand  flta* 
wirkliche  Schwiche  tu  halten  und  als  solche  xa  behandeln.  Tritt 
bei  dienm  Heilverfahren  keine  Bessemng  ein,  sondern  verscMim« 
mem  sich  die  Geschwire  auf  eine  beunruhigende  Weise,  greifen 
sie  immer  weiter  und  tiefer  um  sich,  was,  leider,  in  manchen 
Pillen  unglaublich  schnell  geschieht,  dann  schreite  man  getrost 
zum  Quecksilber,  aber  nicht,  wie  Ricord  lehrt,  mit  grossen  Do. 
sen,  nm  den  Organismus  stftrmisch  umrastimmen,  sondern  mit 
kleinen  Dosen,  die  man  nach  (Jmstinden  und  je  nachdem  sie  ver^ 
tragen  werden,  langsamer  oder  schneller  steigert.  Am  besten  be* 
dient  man  sich  dazu  des  Kalomel^  obgleich  dieses  am  schnellsten 
Mnndaifektion  herbeiznf&hren pflegt;  aber  es  wirkt  auch  am  schnell- 
sten umstimmend  auf  den  Organismus  und  auf  die  Geschwüre. 
Man  fingt  mit  einem ,  hdchstens  zwei  Gran  tigtich  an  und  steigt 
jeden  Tsg  nm  einen  Gran,  bis  sich  merkliche  Besserung  zeigt; 
dann  bleibt  man  stehen  nnd  reicht  das  Mittel,  bei  fortschratender 
Bessemg,  einen  Tag  nm  den  andern^  oder  setzt  auch  zwei  Tage 
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ra$i  indem  man  leichte  Pnrganzen  daxwitehen  schiebt.  Am  vmA" 
mlcsigsten  ist  der  Gebrauch  des  Netalls  in  Pulverform  fftr  solche 
flUe»  nicht  in  Pillenform,  weil  es  in  letxterer  sich  zu  langsam 
«nfMst  und  nicht  schnell  genug  assimiiirt  wird.  Es  kommt  nim* 
lieh  hier  allerdings  auf  eine  rasche»  aber  nicht  auf  eine  stfir^ 
mische  Wirkung  an.  Ein  Zusatz  Ton  Opium  ist  nur  dann 
erforderlich,  wenn  der  Patient  sehr  reizbar  ist,  das  Kalomel  n 
stark  purgirt,  oder  die  GeschwQre  sehr  schmerzhaft  sind«  In  der 
Begel  wird  man  bei  dieser  Methode  schon  nadi  drei  bis  vier 
Tagen  eine  gQnstige  Verlndemng  im  Charakter  des  phagedtaischen 
Gescbwflrs  wahrnehmen,  es  wird  ein  besserer  Eiter  secemirt 
und  es  pflegt  sich  zu  begrenzen.  Aber  wenn  auch  in  den  er» 
sten  Tagen  keine  sichtliche  fiessemng  eintritt,  sondern  sogar 
umgekehrt  das  Geschwür  noch  mehr  um  sich  greift,  so  lasse 
man  sich  dadurch  nicht  abschrecken,  sondern  fahre  rahig  in 
steigender  Gabe  fort.  Man  kann  nämlich  oft  erst  dann  heilsame 
Wirkung  erwarten,  wenn  der  Mund  angegriffen  wird  und  ein 
gnUnder  Speichelflnss  eintritt,  den  man  hier  durchaus  nicht  um- 
goben,  sondern  eher  provodren  musa;  denn  die  Erfahrung,  dass 
Merkurialien  beim  pbagedflnischen  Schanker  mehr  schaden  als 
nitaen,  rührt  nur  daher,  dass  man  in  der  Regel  jüde  Mund« 
alTektion  gemieden  haben  will  und  den  verderblichen  Aath  giebl, 
mit  dem  Qnecksilbergebrauch  aufzuhören,  sobald  der  Mund  irgend 
angegrifl'en  wird.  Auf  diese  Weise  bewirkt  man  nichts  als  eine 
■achthettige  Merkurialreizung,  die  nicht  heilsam  sondern  ver^ 
dei^lieh  auf  das  örtliche  Phagedln  zurückwirkt,  und  wer  Mund- 
leiden  und  Speichelfluss  beim  Phagedln  fürchtet,  der  thut  in  der 
Hegel  besser  gar  kein  Quecksilber  anzuwenden,  denn  leichten 
Kaufs  und  ohne  eindringliche  und  nachhaltige  Merkurialwirkung 
heilt  man  so  leicht  kein  phagedänisches  Geschwür.  Das  sind 
inuer  nur  GlückstUle,  die  eine  ungewöhnliche  Empfänglichkeit 
Ar  die  Einwirkung  des  Quecksilbers  voraussetzen  lassen«  In  der 
Begel  wird  man,  so  wie  das  Metall  stark  auf  den  Mund  zu  wir« 
ken  anllngt,  eine  günstige  Veränderung  im  Charakter  des  Ge- 
schurdrs  wakrnehnen;  der  Grund  wird  reiner,  es  bilden  sich 
inselnldrmige  Granulationen  und  nun  ist  der  Zeitpunkt  gekommen, 
wo  man  durch  täglichea  Ueberfahren  mit  Höllenstein  die  Beilung 
beschleunigen  kann.  Wenn  aber  trotz  des  methodisch  gesteigerten 
Quecksilbergebraucbs  und  trotz  des  Speichelflusses  keine  Besserung 
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eintritt,  wie  das  bisweileii  der  Fall  ist,  sondero  das  Geschwür 
eher  noch  mehr  um  sich  greift,  so  Hegt  das  manchmal  an  der 
sdilechten  Wirkung  der  Topika  und  man  muss  mit 'diesen  nach 
Umständen  wechseln,  die  erweichenden  mit  adstringirenden  oder 
umgekehrt  verlauschen.  Bisweilen,  namentlich  in  Spitälern,  liegt 
es  an  der  unreinen  Luft,  welche  nachüieilig  auf  die  ganze  Kon* 
stitution  und  demzufolge  auch  auf  die  Geschwfire  des  Pal.  zu» 
rQckwirkt.  In  solcher  Atmosphäre  wirkt  auch  das  Queeksiber 
eher  nachtheilig  als  vorlheilhaft.  In  seltneren  Fällen  ist  es  das 
Metall  selbst,  welches,  obgleich  methodisch  gebraucht,  sich  ent- 
weder  mit  der  Konstitution  des  Kranken  oder  mit  dem  besonderen 
Charakter  der  GeschwAre  nicht  verträgt.  Das  zu  beurtheilen  und  die 
wahre  Ursache  des  schlechten  Fortgangs  der  Heilung  oder  gar  der 
Verschlimmerung  des  Geschwürs  ausfindig  zu  machen,  hat  seine 
Schwierigkeiten  und  erheischt  allerdings  von  Seiten  des  Arztes 
Erfahrung  und  Takt;  den  angehenden  Praktiker  können  wir  aar  auf 
die  verschiedenen  Umstände  aufmerksam  machen,  die  bei  der 
Unwirksamkeit  des  Quecksilbers  mit  zu  berficksichligen  sind« 
Stelitaich  entschieden  heraus,  dass  das  Quecksilber  nicht  heilsam 
wirkt,  —  vorausgesetzt  nämlich,  dass  man  es  nach  der  hier  ge- 
gebenen Anleitung  gebraucht  —  so  muss  man  es  einstweilen 
aussetzen  und,  nach  Umständen,  gelinde  Abffthningcn  oder  China 
mit  Säuren  substituiren.  Oft,  wenn  auch  bei  diesem  Wechsel 
der  Behandlung  keine  Besserung  eintritt,  kehrt  man  mit  Nutzen 
zum  Quecksilber  zurikck  oder,  wie  ich  das  in  einigen  Ftllen 
mit  flberraschendem  Erfolg  erprobt  habe,  geht  auch  zum  Gebrauch 
des  Jodkali  in  steigenden  Gaben  über.  In  der  Begel  aber  wird 
man,  wenn  man  sich  des  Quecksilbers  nach  angegebener  Me« 
thode  bedient,  wenn  man  nicht  zu  früh  und  '.nicht  mit  zu  grossen 
Dosen  gleich  anfangs  operirt,  sich  eines  Ober  Erwartung  günstigen 
Erfolgs  erfreuen.  Eine  Hauptsache  bei  diesen  Geschwüres 
bleibt  immer  grosse  körperiiche  Ruhe  des  Pat,,  wogegen  in  der 
Privatprazis,  leider,  oft  gefehlt  und  der  Erfolg  selbst  der  zweck« 
massigsten  Behandlung  vereitelt  wird. 

Man  findet  schon  bei  älteren  Schriftstellern  tkber  Syphilis 
manche  Beispiele  von  phagedänischen  Geschwüren,  die  durch  den 
Gebrauch  des  Quecksilbers  nicht  allein  nicht  geheilt,  sondern  ver- 
schlimmert und  erst  nach  vielen  Monaten,  mit  mehr  oder  weniger 
Substanaverlust,  durch  stärkende  Mittel,  nahrhafte  Diät,  Landltttt 
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and  Seeblder  geheilt  wurden.  Fahre,  Hanter,  Swediaur,  Beaj. 
Bell»  Ahemethy  gedenken  solcher  FSlIe.  Wenn  man  sie  aber 
genauer  analysirt,  so  leuchtet  bald  ein,  dass  die  Art  und  Weise 
des  Quecksilbergebrauchs  die  Hauptschuld  trug  oder  auch  die 
Vernachlässigung  einer  angemessenen  örtlichen  Behandlung,  auf 
die  gerade  hei  den  phagedAnischcn  Geschwüren  so  viel  ankommt. 
In  den  meisten  Fallen  wurden  die  Kranken  mit  Quecksilber  re- 
gellos überhäuft  und  in  übereilten  Speichelfluss  gestürzt,  so  dass 
sich  Herkurialcachexie  ausbildete,  bei  welcher  natürlich  die 
Geschwüre  nicht  heilen  konnten.  Im  vorigen  Jahrhundert,  wo 
das  Metall  als  Specificum  galt  und  gewöhnlich  ohne  alle  Ein* 
sehränkung  und  oft  ohne  die  nothweudigen  Kautelen  gebraucht 
wurde,  konnte  es  gar  nicht  ausbleiben,  dass  selbst  gutartige  und  heil- 
bare Geschwüre  durch  unbesonnene  Anwendung  des  Metalls  un« 
beilbar  wurden,  besonders  da  manche  Aerzte  auf  eine  angemessene 
SrUiche  Behandlung  zu  wenig  Gewicht  legten  und  sie  wol  ganz 
vemachUssigten.  Man  meinte,  wenn  man  nur  das  syphilitische 
Gift  durch  das  Quecksilhei  tilgte,  so  müssle  das  Geschwür  von  selbst 
heilen,  aber  das  geschah  nicht  immer  und  viele  Patienten  wurden 
dergestalt  durch  das  vermeinte  Specificum  zu  Grunde  gerichtet, 
oder  nur  mit  dem  Verlust  des  halben  oder  ganten  Gliedes  end* 
Uefa  geheilt«  Manche  verwandelten  gutartige  Geschwüre  in  pha* 
fedänische,  indem  sie  örtlich  korrosive  Merkurialmittel,  Sublimat« 
Wasser,  rothen  Präcipitat,  Aq.  phaged.,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
den  Charakter  des  Geschwürs  anwendeten,  in  dem  eiteln  Wahne, 
dass  du  Metall  örtlich  eben  so  specifisch  wirken  müsse  als  in« 
neriieh,  obgleich  selbst,  wo  Aetzmittcl  indicirt  sind,  die  nicht« 
merkurieUen  meistentheils  den  merkuriellen  vorsuziehen  sind.  Dass 
es  übrigens  nicht  das  Quecksilber  allein  ist,  was  die  Genital« 
gesdiwflre  phagedänisch  macht  oder  die  phagedänischen  ver« 
aefalimmert»  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  schon  im 
Mittelalter,  wo  vom  Quecksilbergebrauch  bei  diesen  Geschwüren 
gar  nicht  die  Rede  war,  sie  gar  nicht  so  selten  vorkamen  und 
manchmal  die  Geschlechtstheile  auf  eine  fürchterliche  Weise  ver« 
wüsteten.  Das  Schlimmste  also,  was  man  dem  Quecksilber  nach« 
sagen  könnte,  wäre,  dass  unseitig  und  unzweckmässig  gehraucht, 
es  das  Phagedän  verschlimmert  und  selbst  der  zweckmässige  Ge- 
hrauch ihm  nicht  immer  Einhalt  zu  thua  vermag.  Der  letztere 
Fall' gehört  aber  nach  meiner  Erfahrung  zu  den  Ausnahmen,  so 
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wie  übcrhaapt  die  urtpritoglich  phag^dioischen  GesebwOre  tu 
den  Ausnahmen  gehören.  Diese  zeichnen  sieh  durch  ihren  rasdl 
zerstörenden  Verlaur  aus,  der  kaum  irgend  einem  Mittel  Zeil  liest 
eine  heilsame  Umstimraung  zu  bewirken.  Die  meuten  Geschwftre 
werden  erst  durch  Vernachlissigung,  ungünstige  äussere  Ein- 
flüsse, erhitzende  Lebensweise,  körperliche  Anstrengung ,  un« 
passende  Wahl  örtlicher  Mittel  phagedäniscb.  Diese  sind  im 
Ganzen  nicht  so  gefahrlich  und  eine  zweckdienliche  örtlidie 
und  aligemeine  Behandlung  bringt  sie  bald  zum  Stehen.  Un* 
zweckmisstg  behandelt  nehmen  sie  allmaiig  einen  krdbshaften 
Charakter  an,  wogegen  oft  jede  Medikation  ohnmächtig  wird  und 
nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  die  Amputation. 

ich  habe  oben  als  das  angemessenste  MerkurialprSparst  bei 
den  phagedSnischen  Geschwüren  Kalomel  mit  oder  ohne  Opinm 
in  steigenden  Dosen  empfohlen  und  bin  überzeugt,  dass  es  in 
den  meisten  Pillen  sich  als  das  zweckmässigste  bewähren  wird, 
bl  tndess  der  Patient  von  sehr  reizbarer  Konstitution,  der  Magen 
«nd  Darmkanal  sehr  empfindlich,  so  kann  man  statt  dessen  den 
Mere.  gumm.  Plenkii  substituiren ,  der  milder  wirkt  und  sieh 
besser  mit  grosser  Reizbarkeit  der  Verdauungsorgane  verträgt 
Nur  muss  man  mit  etwas  stärkeren  Gaben  anfangen;  z  B.  mk 
vier  bis  fünf  Gran  pro  dosi  und  täglich  um  einen  Gran  steigen 
bis  auf  ungeflbr  zehn  bis  fünfzehn  Gran  täglich,  bifweiien  auch 
bis  auf  zwanzig,  wenn  man  eine  eindringliche  und  nachhaltign 
Wirkung  erzielen  will.  Ueberfaaupt  sind  die  mildesten  Merkurial* 
Präparate  überall  die  zweckmässigsten,  weil  man  damit  ohnn 
hellige  Reizung  hoch  steigen  und  die  nothwendige  Quantität  des 
Metalls  ohne  Gefahr  in  den  Organismus  einführen  kann»  BieanI 
zieht  überall  das  Jodquecksilber  vor;  ich  kann  ihm  nach  meiner 
Erfahrung  keine  besondere  Wirksamkeit  zuerkennen;  übrigens  isl 
es  ein  reizendes  Priparat  und  ich  habe  nielit  gefunden,  dass  4er 
Speichelfluss  dadurch  besser  gemieden  wird,  als  durch  andere 
Merknrialpräparate.  Bicord's  ganze  Kurmethode  artet  übrigeas 
bei  allen  hartnäckigen  und  bösartigen  Fällen  von  Syphilis  in  eine 
unnütze  Spielerei  aus;  mit  Quecksilber,  nach  seiner  Vorsöhrüt 
gebraocbt»  wird  man  namentlich  bei  phagedänischen  GeschwfIreB 
wenig  ausrichten. 

Als  fünfte  Varietät  stellt  Ricord  endtieh  den  gangränösen 
Sehanker  auf.    Wir  kAe^  sehen  früher  bemerkt ,  dass  der  gan« 
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'eigentlich  jede  prophylaktisciie  Kur,  deren  Natzen  Oberhaupt  pro* 
blematiscb,  überflüssig  wird.  Brandige  Geschwüre,  so  wie  die 
phagedtaischen,  kommen  am  hlufigsten,  wie  schon  erwähnt,  in 
überfüllten,  scbl^chtgelüfteten  Spitülem  Tor  und  haben  dann  den 
gefHibrUchen  Charakter  des  Spitalbrandes,  der  mit  furchtbarer 
Schnelligkeit  um  sich  greift  und  nicht  allein  die  Geschlechts- 
theile  oft  gant  und  gar  zerstört,  sondern  das  Leben  selbst  in 
Gefahr  bringt.  Es  ist  also  sehr  gerathen,  hier  ganz  von  der, 
den  ursprünglichen  syphilitischen  Geschii^üren  angemessenen  Be- 
handlung zu  abstrahiren  und  sie  ganz  nach  den  allgemeinen 
Grundsätzen  zu  behandeln,  die  für  brandige  Entzündung  und 
Brand  überhaupt  gelten.  Innerlich  ist  das  Ilauptroiltel  Opium, 
nicht,  wie  Ricord  empfiehlt,  Säuren,  Kampher  und  Moschus.  Der 
Nutzen  der  Chinarinde,  die  man  hier  sehr  gelobt  hat,  ist  sehr 
zweifelhaft  und  verträgt  sich  mit  dem  Charakter  des  Fiebers  und 
dem  Zustande  der  Verdauungsorgane  in  der  Regel  nicht  gut. 
Aderlass  kann  nur  Anfangs  indicirt  sein;  im  weiteren  Verlauf 
sind  die  Kräfte  meist  gesunken  und  das  begleitende  Fieber  typhös, 
aus  welchem  sich  auch  der  Spitalbrand  gewöhnlich  entwickelt, 
Oertlich  sind  kalte  oder  warme  Umschläge,  je  nachdem  sie  dem 
Patienten  besser  zusagen,  indicirt;  bisweilen  thun  Umschläge  von 
Ghinadekokt  mit  Opium,  von  Kampher  und  Chlor,  was  Btcord 
empfiehlt,  gut.  Celles  will  die  Aqua  nigra  besonderi  woblthätig 
gefunden  haben.  Aber  Alles  wird  von  geringem  Nutzen  sein, 
wenn  man  den  Patienten  nicht  baldmöglichst  ans  der  verdorbenen 
Atmosphäre  entfernen  kann,  welche  den  Brand  herbeigetlkhrt  hat 
und  seine  Fortschritte  begünstigt.  In  der  Privatpraxis  kommt 
die  gangränöse  Abart  der  Genitalgeschwüre  deswegen  nur  selten 
vor  und  hauptsächlich  nor  bei  Individuen  der  geringeren  Klasse» 
die  neben  der  Ausschweifung  in  Venere  dem  Trunk  ergeben  sind 
und  deren  ganze  Konstitution  schon  zerrüttet  ist.  Auch  in  sol* 
chen  Fällen  ist  der  Brand  bedenklicher  Art  und  richtet  leicht, 
trotz  aller  Susserlichen  und  innerlichen  Mittel,  grosse  Verwüstungen 
an.  Wo  die  Gangrän  mehr  Folge  einer  reizenden  Behandlung 
entzündlicher  Geschwüre  ist,  begrenzt  sie  sich  eher,  sobald  eine 
angemessene  innerliche  Antiphlogtslik  besänftigend  ins  Mittel  tritt, 
oder  auch  eine  freiwillige  Blutung  die  brandige  Entzündung  dämpfL 
Der  Nutzen  der  letzteren  weist  darauf  hin,  dass  wir  uns  vor 
tonischen  und  reizenden  Mitteln ,  als  Wein  und  China»  die  tonst 
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wol  empfohlen  worden  sind,  zu  boten  haben.  Schliesslieh  muss 
ich  noch  bemerken,  dass  die  „Ulcera  carbunculosa  penis,''  von 
denen  schon  beim  Celsus  die  Rede  ist  und  die  den  Wundärzten 
des  Mittelalt<»'s  nur  zu  geläufig  waren,  ton  letzteren  gewöhnlich 
mit  dem  Messer  und  dem  glühenden  Eisen  behandelt  wurden« 
um  so  Tiel  als  mdglich  vom  brandigen  Penis  zu  erhalten,  der 
nicht  selten  ganz  dabei  verloren  ging.  Forestus,  im  16.  Jahr- 
hundert, erzählt  ein  Beispiel,  wo  durch  unzeitig  angewendete 
Kaustika  ein  GenitalgeschwOr  phagedänisch  und  brandig  wurde 
und  der  Patient,  ein  unglQcklicher  Schneider,  um  den  ganzen 
Penis  kam.  Der  Kranke,  ein  verheiralheter  Mann  von  neunund- 
zwanzig Jahren,  hatte  sich  eine  Entzündung  des  Penis  „ex  venere 
cum  muliere  infecta"  zugezogen  und  sich,  um  die  Sache  geheim 
zu  halten,  zuerst  nur  seiner  Mutter  entdeckt,  welche  sich  mit 
Koriren  abgab.  Diese  purgirle  ihn  tüchtig;  aber  die  entzündliche 
Schwellung  des  Penis  und  der  Hoden  nahm  so  überhand,  dass 
man  einen  Wundarzt  zu  Hülfe  rief,  durch  dessen  reizende  und 
scharfe  Mittel  sich  innerhalb  dreier  Tage  ein  fressendes  Geschwür 
Ober  das  ganze  Glied  verbreitete.  Jetzt  wollte  der  Wundarzt 
das  Membrum  mit  einem  Scheermesser  wegschneiden,  wozu  der 
nunmehr  hinzugerufene  Forestus  seine  Einwilligung  nicht  geben 
wollte,  weil  er  befürchtete,  der  Kranke  möchte  unter  den  Hän- 
den des  Wundarztes  sterben,  dem  er  überhaupt  nicht  viel  Ge- 
schicklichkeil zutrauete.  Er  zog  daher  einen  gewissen  Wilhelm 
von  Dahlen,  einen  berühmten  Lithotomen,  zu  Rathe,  welcher  auch 
gegen  die  Amputation  stimmte.  Nach  gemeinschaftlicher  Beratbung 
wurden  warme  Umschläge  von  erweichenden  Kräutern  angewendet, 
wodurch  die  Schwellung  und  Entzündung  etwas  beschwichtigt 
wurde;  aber  das  Glied  faulte,  bei  zunehmendem  Fieber,  immer 
mehr  weg»  Das  ganze  Glied  ging  endlich  in  Gangrän  über  und 
verbreitete  einen  unerträglichen  Geruch.  Das  Fieber  erreichte 
eine  solche  Heftigkeit,  dass  der  sieben  Tage  am  Singultus  leidende 
Kranke  verloren  schien.  Doch  nach  Verlauf  dieser  Zeit  liess  das 
Fieber  nach  und  während  man  mit  dem  warmen  Verband  fort- 
fahr, wurde  das  Brandige  weggeschnitten,  wobei  freilich  der 
ganze  Penis  und  ein  grosser  Theil  des  Skrotums  verloren  ging. 
Die  ganz  entblössten  Hoden  wurden  aber  erhalten,  die,  meint 
Forestus,  immer  hätten  mit  verloren  gehen  können,  da  sie  absque 
virga  den  armen  Schneider  nur  zum  Tantalus  machten,  der  nach- 
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06hen4s  I  von  leinen  Leiden  oder  vielmehr  tob  f  eiaem  Pesis  bei 
freit,  eine  andere  Frau  nahm,  i^qui  tarnen  uti  non  poterat.*' 

Als  Anhang  fuhrt  Lippen  noch  einige  Receptformeln  e«f» 
Yon  denen  Ricord  gewöhnlich  bei  der  Behandlung  der  Schanker- 
geschwQre  Gebrauch  macht  Beim  einfachen  Schanker  spielt  sein 
aromatischer  Wein  mit  Aqua  vulneraria  vinosa  die  Hauptrolle. 
Beim  indurirten  Schanker  wird  ein  dreimaliger  Uglicber  Verband 
mit  einer  Kalomelsalbe,  bestehend  aus  Kaiomel  3j  und  Ung.  timpl. 
^,  empfohlen;  innerlich  jeden  Abend  eine  Pille  von  folgender 
Komposition : 

Ij/.     Hydrarg.  iod.  flav. 

Lactucarii  iä.  gr.  xLv 

Extr.  Cicut  3iß 
n  Opii  gr.  IV 
M.  f.  Pill.  Nr.  60« 
Das  wire  also  ungeAhr  %  ^'^n  Hydr»  iod«  flav«  pro  dosi,  eine 
sehr  genüge  Gabci  besonders  wenn  man  in  der  Regel  acht  Tage 
damit  fortfahren  soll,  ohne  zu  steigen.  Ich  glaube  kamn«  dass 
maü  bei  einem  echten  H ■nter'schen Schanker  vieldarait  ausrichten 
urird  und  wenn  er  endlich  dabei  beil^  so  hat  ein  solcher  Queck* 
silbergebrauch  wahrscheinlich  das  Wenigste  dazu  beigetragen. 
Das  Meiste  leistet  da  wol  die  örtliche  Behandlung,  bei  welcher  auch 
die  indurirten  Schanker,  so  gut  wie  alle  anderen  GeschwOrsformeBf 
allein  tur  Heilung  gebracht  werden  können.  Als  prophylaktisch 
gegen  etwaige  sekondaire  Symptome  kann  eine  solche  Anwendunf^ 
des  Hydrarg.  iod.  flav.  gewiss  nichts  nfltaeni  daxu  ist  sie  viel 
Sil  schwach  und  spielend.  Dann  müssen  wir  auch  die  gebluflen 
Naifcotika  in  dieser  Pillenformel  tadeln;  Neben  dem  Opium  und 
der  Cicuta  ist  das  Lactucarium  wenigstens  fiberflassig  und  die 
dabei  unvermeidliche  Obstruklton  des  Patientea  wirkt  gewiss  nicht 
wohlthätig,  erfordert  jedenfalls  den  gleichzeitigen  Gebrauch  ab- 
fahrender Mitlei. 

Den  unter  a)  empfohlenen  Umschlägen  von  einem  starken 
Dekokle  der  Batanhia  beim  phagedtaischen  Schanker  wflrde 
ich  Unbedingt  die  unter  b)  bemerkten  von  .Vinum  aromaticum  mit 
Extr.  Opii  vorziehen,  wo  die  adstriagirende  und  reisende  Eigen- 
schaft des  aromatischen  Weins  wenigstens  durch  den  Zusatz  von 
Opium  gemildert  wird.  In  der  Regel  sind  flbrigens  die  phage- 
dtaischen Geschwüre  anttaglich  HMhr  oder  weniger  reizbar  und 
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iookulirbaren  Eiter  liefern,  für  syphililiseh  erketinea,  imd  so 
wäre  auch  der  konstiiattonelle  Bubo  kein  eigentlich  syphilitischer, 
denn  auch  dieser  giebt  keinen  syphilitischen  oder  inokulirbaren 
Eiter.  Das  Kriterium  also^  welches  über  die  syphilitische  Natur 
eines  Bubo  entscheiden  soll,  ist  trOglich  und  wir  werden  bald 
sehen,  warum. 

Der  Bubo  d'embl^e  ist,  so  wie  Lippert  Ricord's  Vorträge 
wiedergiebt»  eine  sehr  häufige  Erscheinung  und  ein  gutes  Drit- 
theil aller  Bubonen  wäre  rein  idiopathisch.  —  Anders  klingt  es 
bei  Turk.  Da  heisst  es:  „bii  vor  %oenigen  Jahren  wären  ihm 
ehuelne  Fälle  vorgekommen  9  in  denen  sich  dvrchaus  kein  vor- 
hergegangener Schanker  nachweisen  liess  und  die  er  eUs  sage- 
nannte  primaire  Buhonen  helrachlen  zu  können  glaubte,"  Das  stimmt 
mit  der  Erfahrung  besser  überein ;  denn  eben  weil  die  primitiven 
Bubonen  im  Ganzen  nicht  häufig  sind,  darum  haben  manche 
Aerite  sie  ganz  in  Abrede  gestellt  und  behauptet,  in  solchen  Fäl- 
len sei  ein,  wegen  seiner  Kleinheit  oder  Schmerzlosigkcit  über- 
sehener,  Schanker  vorangegangen.  Und  das  ist  auch  Ricord's 
Meinung.  Diese  vermeintlich  primairen  syphilitischen  Bubonen 
rühren  nach  ihm  von  einem  für  einfachen  Tripper  gehaltenen 
Harnröhrenschanker  her,  oder  von  Schankern  am  After,  wo  sie 
der  Arzt  nicht  sucht  und  der  Kranke  verbirgt^  oder  drittens  von 
kleinen  und  unbemerkt  gebliebenen  Gcnitalgeschwflren.  Ich  habe 
schon  früher  erklärt,  dass  diese  Erklärung  für  manche  Fälle  gilt, 
aber  nicht  für  alle. 

„Sehr  selten*'  heisst  es  weiter  nach  Lippert  ^^enUtehen 
Ansehvjellungen  dieser  Art  vor  der  zweiten  Woche  nach  dem 
verdäehligen  Beischlaf,  häufig  viel  später.  SeUen  wird  nur  eine 
einzelne  Drüse  ergriffen,  meist  mehre  tiefliegende  GangUen.  Man 
hat  fälschlich  angenommen,  dass  diese  Bubonen  ihre  Entstehung 
dem  Aufsaugen  virulenten  Eiters  verdanken,  der  amf  eine  ge- 
.fSunde  Oberfläche  abgesetzt  worden.  Einer  Absorption  muss 
aber  stets  Imbibition  des  Gewebes  vorausgehen ;  Versuche  zeigen 
9  jedoch,  dass  die  Imbibition  virulenten  Eilers  steis  Yerschwärung 
erzeugt.  Dazu  kommt,  dass  kein  derartiger  Bubo  inokulabeln 
Elter  liefert ,  und  dass  man  nie  allgemeine  Lues  nach  ihnen 
hat  erfolgen  sehen.  —  Diese  Bubonen  sind  demnach  rein  zu- 
fällige Erscheinungen,  die  ihre  Entstehung  ganz  heterogenen 
Ursachen  verdanken,    oder  ganz  einfach  durch  sympathischen 
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j,R€flex  in  Folge  eintr  \BHxung  d$r  EnÜgungen  der  Lymph" 
,,gefUs$e  heim  Oesohlechtsakie  entetehen,  wie  auch  in  Folge  an'^ 
derer  niefU  tpecifischer  Aufregung,  jet  B.  der  üebermüdung. 
Häufig  finden  He  ihre  Erklärung  in  der  KomÜtution  des  Kran-- 
ken,  daher  hei  Individuen  von  lymphatischem,  ikrophuWsem 
„Hahiius ;  auch  Unreinlichkeii  kann  $ie  hervorrufen.  —  Im  Ali'' 
„gemeinen  zeigt  sieh  diese  Art  der  Buhonen  in  den  Jähren  der 
„Puhertät,  in  denen  man  ja  Oherhaupt  eine  Frävtüenz  des  gon- 
gten Lymphsystems  heohäehlet,  was  Recamier  so  hOhseh  durch 
„die  Worte  ausdrückte:  Pendant  la  puhertS  le  Systeme  lymphati- 
,,gue  est  en  hUarit^," 

Der  Sinn  und  Kern  des  Ganzen  ist:  es  giebt  keine  pri- 
mitiven syphilitischen  Bubonen  oder  keine  Babons  d'embi^e;  es 
giebt  keine  unmittelbare  Besorplion  des  syphilitischen  Giftes,  wo- 
durch  die  Inguinaldrüsen  ohne  vorgdogige  Genilalgeschwüre  affi- 
cirt  werden  könnten»  Diese  Bubonen  sind  fiberall  nur  zußHige 
Erscheinungen  aus  ganz  verschiedenen  Ursachen,  und  dass  sie 
dieses  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  keinen  inokulabeln  Eiter 
liefern  und  nie  allgemeine  Lues  auf  sie  folgt.  Zugegeben  wird 
aber,  dass  sie  in  der  Regel  in  der  zweiten  Woche  nach  ver- 
dllchtigem  Beischlaf,  oft  noch  später  auftreten.  Ist  nun  doch 
ein  verdichtiger  Beischlaf  ein  solcher,  der  die  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  einer  syphilitischen  Infektion  annehmen  lässt, 
dann  ist  die  erste  Frage:  sollen  wir  bei  diesen  Bubonen  haupt- 
ildilich  auf  syphilitische  Infektion  Rücksicht  nehmen,  oder  auf 
andere  hypothetische  Ursachen ?  Die  zweite  Frage  ist  die:  kön- 
nen in  der  That  durch  einen  blos  sympathischen  Reflex,  in  Folge 
des  Beischlafs  oder  vermöge  des  lymphatischen  Habitus  des  In- 
dividuums, oder  endlich  durch  blosse  Unreinlichkeit  so  leicht  In- 
guinalbubonen  in  der  Art  entstehen,  dass  sie  sich  bis  zur  Ver- 
eilenutg  entzfinden?  Ist  das  wirklich  in  der  Erfahrung  begrfindet? 
Lehrt  nicht  im  Gegentheil  die  Erfahrung,  dass  wenn  die  Idguinal- 
drOseu  aus  nichtsyphilitischen  Ursachen  schwellen,  die  Anschwel- 
lung in  der  Regel  nicht  von  Belang  ist  und  bei  ruhigem  Ver- 
hallen, einer  angemessenen  Diät  und  entsprechender  Behandlung 
leicht  wieder  zurQckgeht?  Nur  die  orientalische  Pest  und  bia* 
weilen  der  bösartige  Typhus  erzeugen  vereiternde  Inguioal- 
bubonen;  aber  welch'  eine  mächtige  und  heftig  wirkende  dys- 
krasische  Ursache  liegt  auch  hier  zu  Grunde!    Ich  habe  zwar 
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öfter  von  ifaeuoMtigelieft  vmd  ikrof^nMtMi  bgoiailbiikdoaii  M 
ErwachMBen  gehört  Bad  getesen ;  wat  ich  aber  davoa  gea ehen 
habe»  hat  mioh  aar  ia  der  üabeneagang  beatirkt,  daaa  as  aelche 
nkbi  giebt  uad  dasa  dabei  das  ayphiliCiache  Viraa  dia  Hauptrolle 
spielte»  Auch  die  Faas-  uad  BeingeachwAre ,  welche  bisweilen 
Iji^iBatabscesae  aur  Folge  haben,  sind  mir  aehr verdlU^hlig»  denn 
die  ersteren  stammen  gar  nicht  aalten  von  einer  mit  ayphilitiacher 
Dyakraaie  behafteten  KonsUtntion  her.  Zwar  apricht  GoUea  ven 
einer  Krankheit  der  lymphatisehen  LeiaiendrOsen  mit  besonderen 
Symptoasen^  wobei  nicht  von  Syphitia  die  Rede  sein  aoU»  aber 
er  sagt  kein  Wort  von  einer  anderen  wahrsdieinlichen  Ursache 
deraelbea  nnd  iXast  dieae  gans  auf  sich  berahen  *).  Das  thut 
nun  JUcerd  nicht.  Sr  giebt  aeibst  an^  dass  aolehe  Buhonen  in 
der  Regel  einige  Wochen  nach  einem  verdftchtigen  BeiacUaf  eni« 
atehen,  nnd  behauptet  nur,  daaa  aie  treUdem  nicht  ayphilitiaob 
aei^,  weil  er  meint,  es  könne  keine  Imbibition  des  ayphilitiachen 
Virus  ohne  Irtliche  Verachwimng  sUtt  Anden.  Dasa  da«  eine 
durchaus  wiUkikiiiche  Behauptung  Ricord*B  iat,  haben  wir  schon 
Mher  theoretisch  und  empirisch  nachgewiesen.  Der  andere 
Grund»  dass  diese  Buhonen  keinen  inokuiabeln  Eiter  liefern»  wQrde 
blas  vermuthen  laaaen,  dass  sie  schon  ein  Betet  konatitutiotteller 
Infditiott  sind,  was  nicht  so  unwahrscheinlich»  weil  aie  gewölin- 
lioh  erst  einige  Wochen,  ja  viel  aplter,  wie  Bicord  seihat  anAhrt, 
nach  verdAchtigem  Beischlaf  xnm  Vorschein  kommen.  U^rigena 
Heaae  aieh  denken,  daaa,  wenn  sie  auch  nur  ein  Symptom  lokaler 
Inlektion  sind,  durch  den  meist  damit  verbundenen  AeberhalbeB 
Zuatand  und  den  oft  aehr  langsam  vor  aich  gehendem  Mausraliona- 
proceaa  der  Eiler  des  aufigebrocfaenen  Biibo  eine  solche  Hodifi« 
kalion  erlitten  hat,  dass  er  auf  das  kranke  Individuum  aelbat 
keine  inficireade  Kraft  mehr  aasauüben  vermag.  Dass  ein  aolcher  Bube 
aber  deswegen  nicht  fOr  syphilkisch  gellen  kOnne,  wOrde  erst 
dann  au  absoluler  Gewissheit  erheben,  vmnn  man  ein  Oulieod 
anderer  gesunder  Individuen  mit  diesem  Euer  inokulirle  und  in 
keinem  Falle  SyphiKa  bei  diesen  dadurch  erzeugt  wQrde«  Bieaea 
EaperiaMnt  h&tie  Rioord,  wenn  er  ea  verantworten  mörbie  —  tnd 


^  S.  dessen  praktische  Beobachtungen  Aber  die  vener.  Krankheiten 
n.  ^.w.  fanfles  RapKel:  „Aber  eine  Krankheit  der  Iftaphatiseliefl 
L-Bivtendrasen  mit  beienderin  Symptoaien.'' 
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Meh  eetiier  Uebenengang  ▼on  der  nieht  sypliHitiselien  Natur  die« 
ser  Bubosen  ktante  er  es  ohne  Zweifel  ^  ansl^en  sollen  und 
wenn  das  nberail  «u  negativen  Resultaten  gef&hrt  bitte,  erst 
dann  k<hinte  er  mit  Zuversieht  behaupten,  die  Bubons  d'embl^ 
edtr  die  unmittelbaren  Bubonen  nach  verdSefatigem  Beischlaf  ohne 
vevglagige  Geschwflre  seien  nie  syphilitischer  Natur. 

Ber  letzte  Grund  gegen  ihren  syphilitischen  Ursprung :  nim* 
lieh,  dass  man  nie  sekondaire  Lues  darnach  habe  entstehen 
sehen«  wird  dadnreh  erledigt,  dass  Oberhaupt  nach  vereüemden 
Bubonen  selten  allgemeine  Lustseuche  folgt  So  wie  die  Natur 
oder  ÜB  selbatthitige  Heilkraft  des  Organismus  -^—  wenn  man 
ei  M  nennen  will  —  gar  tide  Byskrasieen  durch  örtliche  Ab- 
seesse,  besonders  BrQsenabscesse,  ausscheidet,  so  scheidet  sie  auch 
dae  syphilitische  Virus  bAufig  durch  Inguinalabseesse  aus.  Im 
ganzen  Laufe  meiner  fiberdreissigjihrigen  Praxis  weiss  ich  näeh 
nvr  weniger  Fllle  zu  erinnern,  wo  auf  fereitemde  Bubonen, 
wenn  man  ihre  Matnration  durch  keine  unnütze  und  schldliche 
Zertbelluagsrersttehe  gehindert  und  in  die  Länge  gezogen, *all« 
getteine  Syphilis  gefolgt  wire.  Giebt  also  Ricord  zu,  dass  die 
Bubonen  nach  Terdiehtigem  Beischkfe  entstanden  sind,  so  sehe 
ich  nicht  ein ,  warum  wir  sie  als  zuf&Uige  Erscheinungen  und  aus 
ganz  heterogenen  Ursachen  lieber  erkUren  sollen,  als  aus  einer 
ungewöhnlichen  und  allerdings  anomalen  Wirkungsweise  des  sy- 
philMschen  Virus.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  diese  Bubonen 
wibracbeinlich  durch  Ansteckung  von  solchen  Individuen  herrflbren, 
die  an  angenieinerl>yskra8ie  leiden,  wo  das  Gift  seine  lokalreifende 
Eigenschaft  verloren  hat  und  gar  keine  Genitalgeschwftre  erzeugt 
oder  höchstens  eine  unbeachtet  gebliebene  Eicoriation.  Ich  weiss 
wol,  dass  diese  Anstecbungsweise  von  Ricord  gellugnet  wird, 
weil  sie  nicht  mit  seinen  theoretischen  Ansichten  flbereinstimml; 
aber  die  Erfahrung  vieler  glaubwürdiger  Praktiker  und,  ich  kann 
es  wol  olme  Anmassung  sagen,  meine  eigne  bestltigl  sie.  Bus 
die  primitiven  Bubonen  am  hiufigsten  bei  lymphatischen,  skro- 
phidösen  Subjekten  vorkommen  und  demzufolge  ihre  Erkllrung 
in  der  Konstitution  der  Kranken  finden,  kann  ich  nicht  bestätigen; 
dass  sie  sich  blufiger  in  den  Jahren  der  Pubertät  oder  vielmehr 
im  iftnglingsalter  zeigen,  ist  begreiflich,  weil  syphilitische  In- 
fektion nnd  SyphHis  in  diesem  Alter  am  häufigsten  isU  Indess 
habe  idi  erst  ganz  neuerlich  einen  iolchen  Bubo  bei  einem  fünfzig« 
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jibrigen  Hanne  gesehen,  der,  tvm  Beweise,  dus  der  Bubo  sy- 
phililischer  Natur  war,  seine  Frau  ebenfalls  in  der  Art  infieirte, 
dass  sekondaire  Symptome  erschienen,  ohne  alle  vorgtagige  pri* 
maire,  wenigstens  ohne  dass  sie  irgend  über  solche  geklagt  hatte. 
Es  stellte  sich  dabei,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  die  be» 
merkenswerthe  Tliatsache  heraus,  dass,  als  der  unentlialtsane 
Mann,  während  sein  Bubo  eiterte,  seiner  Frau  beiwohnle  und 
dergestalt  der  Buboneneiter  mit  ihren  Genitalien  in  Berfihrung 
kommen  musste,  sie  ex  post  noch  Genitalgeschwflre  bekam,  de» 
ren  Heilung  sich  lange  hinzog. 

So  wenig  als  der  Bubo  d'emblee  soll  auch  der  xum  pri* 
mairen  Schanker  oder  Tripper  sich  gesellende  mflammaiorüehe 
Bubo  virulenter  Natur  sein.  „Er  enUUhe  schnell  f*'  heisst  es, 
s^ehneller  als  jede  andere  Form  von  Bubonem,  weil  er  die  Än^ 
fangsperiode,  das  ahUe  Stadium  jener  Zufälle  begleilely  auch  sei 
er  von  allen  am  schmershaßeslen ,  weil  sieh  ihm  sMs  EniMün" 
düng  zugeselle.  —  Man  könne  einen  dteifaßhen  Uwhanismius 
der  Entstehung  dieser  Bubonen  annehmen*  Entweder  seien  sie 
die  Folge  einer  einfachen  Entzündung,  oder  es  finde  eine  ma» 
terielle  Fortleitung  gutartigen  Eiters  in  ein  Lgmphganglion  etait, 
oder  endlich  nur  ein  sympathischer  Reßex,  Da  diese  Bubonen  häufig 
Folge  eines  Schankers  sind,  so  müssien  sie,  wenn  sie  nicht  durch 
Sympathie  entstanden,  stets  virulent  sein;  sie  liefern  aber  nie  tfi- 
okulabeln Eiler  und  sind,  wenn  sie  einen  Tr^per  sum  Vorläufer 
haben,  nie  von  konstitutioneller  Syphilis  gefolgt.  Finde  eine  solehe 
aber  in  einem  Falle  statt,  wo  ein  Schanker  dem  Bubo  vorausging, 
so  ist  sie  stets  Folge  des  Schankers,  nie  des   Bubo/* 

Was  nun  den  zum  Tripper  sich  gesellenden  Bubo  betrifft, 
so  ist  er  fast  durchgehends  blos  sympathischer  Natur,  erreicht 
auch  selten  einen  bedeutenden  Umfang  und  geht  fast  nie  in 
Eiterung  ober,  im  Laufe  einer  vieljAhrigen  Praxis  habe  ich  nur 
wenige  Falle  gesehen,  wo  Tripperbubonen  zur  Eiterung  gekoamen 
wären;  das  geschieht  nur  dann,  wenn  der  Tripper  plötzlich  unter* 
drückt  wird  oder  auch  der  Patient  während  desselben  weite  Fuss- 
touren  macht,  so  dass  die  konsensuell  gereizte  Drüse  sich  heAig 
entzündet.  Solche  Fälle  habe  ich  gesehen  und  in  diesen  kommt 
es  bisweilen  zur  Vereiterung.  Auch  beim  Schanker  bleibt  der 
Bubo  häufig  auf  der  ersten  Stufe  blos  konsensueller  Reizung  ste 
hen,   besonders  wenn   der  Patient  sich  sehr  ruhig  verhält  und. 
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sobaM  die  InguioiMrfisen  anschwellen,  jede  körperliche  Anstren- 
gung» anhaltendes  Gehen  u.  s.  w.  meidet.  In  der  Hehnahi  der 
Pille  bleibt  der  Dubo  beim  Schanker  nicht  auf  dieser  Stufe  ste- 
ben,  die  entsündliche  6f schwulst  wachst  trots  aller  Vor^ 
kehrungen  und  geht  in  Eiterung  über.  Dass  aber  ein  solcher^ 
ttrsprflnglich  sympathischer  fiubo  nur  das  Produkt  entsündlicher, 
von  scbmenhaften  Geschworen  ausgehender  Reaktion  sei  und 
bleibe,  das  halten  wir  fQr  baare  Hypothese,  die  selbst  dadurch, 
dass  solche  Bubonen  nie  inokulabeln  Eiter  geben  sollen  und  nie 
konstitutionelle  Syphilis  darauf  erfolgt,  nur  schwach  unterstQtit 
wird.  Wenn  manche  eiternde  Bubonen  keinen  inokulabeln  Eiler 
liefern,  d.  h.  wenn  die  Einimpfung  des  Eilers  an  irgend  einer 
Kdrperstelle  des  mit  dem  Bubo  befaalteten  Individuums  keine  cba^ 
rakieristisobe  Pustel  erseugt,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dass  der  Bubo  deswegen  nicht  virulent  sei.  Nur  wenn  die  Ein- 
impfung anderer  Individuen  mit  diesem  Eiter  überall  wirkungslos 
bliebe,  erst  dann  Uesse  sich  mit  Grund  und  Recht  die  syphibtiscbe 
Natur  dieser  Bubonen  bestreiten.  Dass  die  Implüng  mit  dem  Eiter 
am  TrSger  des  Bubo  oft  ohne  positive  Resultate  bleibt,  lisst  sich 
aus  mehren  Gründen  erklären.  Schon  beim  Schanker  ist  es  schwer 
ansogeben,  wie  lange  er  als  lokale  Infektion  zu  betrachten,  und 
ob  und  wann  allgemeine  Infektion  erfolgt  ist«  Noch  schwieriger 
ist  das  beim  Bubo,  der  schon  auf  der  Mittelstufe  steht  und  bis- 
weilen nur  örtlicher  Reflex  des  Schankers  sein  kann,  bisweilen 
aber  gewiss  schon  Symptom  der  allgemeinen  Infektion  ist,  be- 
sonders wenn  er  mit  Fieber  und  heftiger  Entzündung  auftritt. 
I«t  nun  der  Bubo  blos  örtlicher  Reflex  des  Schankers,  so  wird 
sein  Eiter  am  damit  behafteten  Individuum  positive  Impfresultate 
gd»en,  im  anderen  Falle  keine.  Ferner  kann  auch  in  dem  Fieber 
und  in  der  heftigen  Entzündung  des,  von  Ricord  als  inflamma- 
torischen und  sympathischen  bezeichneten,  Bubo  das  syphilitische 
Virus  in  so  weit  untergehen  oder  absterben,  dass  der  Eiter  desselben 
seine  ioficirende  Kraft  überhaupt  verliert,  was  schon  bei  sehr  ent- 
tündlicben  Genitalgescbwüren  der  Fall  zu  sein  scheint.  Nach  unserer 
Meinung  und  Erfahrung  ist  die  Intensität  des  syphilitischen  Giftes 
und  die  individuelle  Receptivitat  dafür  so  verschieden,  dass  alle 
Inokulationsversucke  ein  wenig  verlassbares  und  praktisch  brauch- 
bares Resultat  ergeben.  Wenn  der  Schanker  z.  B.  in  der  Re- 
parationsperiode keinen  impfbaren  Eiter  mehr  liefert,  können  wir 
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etwa  darans  schUtasen,  daaa  daa  individvom*  v«b  aek<nilairett 
Symptomen  frei  bleiden  wird?  Gewiaa  nicht.  HOri  man  emUM 
von  Ricord  aelbat,  wie  viel  bei  der  Impfbng  mit  Btriioneneiler 
daran  abhängt,  wie  nnd  wann  man  impft,  daas  die  iesultate  der 
errten  Impfung  oft  negativ  auafallen,  die  der  apMeren  poaiUv; 
daaa  der  oberflSehlicbe  Eiter  oft  wirkoogalos  ist,  w&hrend  der 
tiefer  geach^pfte  sich  wirksam  zeigt,  so  sieht  man  wie  unxavw- 
llaaig  die  Impfangsversnche  überhaupt  sind  und  wie  viel  dabei 
vom  Zufall,  vom  rechten  Zeitpunkte  ond  davon  abhingt,  ob  man 
einen  mehr  dilnirten  oder  koncentrtrten  fiiter  xur  Impfong  be- 
kommen hat.  -^  Dass  endlich,  wenn  konstitutionelle  Syphilis  in 
aolchen  Pfillen  folgt,  diese  stets  Folge  des  Schankers  und  nicht 
des  Bttbo  ist,  halten  wir  fQr  eine  sehr  AberflQssige  Bemerkung. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Schanker  die  Grand-  und 
HanpUirsaeh«  sowol  des  Bubo  sls  der  etwa  folgenden  sekondairen 
Symptome  ist.  0er  Bubo,  wenn  er  nicht  tur  Vereiterung  kommt, 
oder  kOnstlich  und  gewaltsam  lertheilt  wird,  bildet  nur  den 
tfebergang  cur  altgemeinen  Infektion;  er  ist,  wie  schon  gesagt, 
manchmal  nur  l»rtlidier  Beflex  des  Schankers,  manchmal  achon 
ein  Symptom  der  allgemeinen  Infektion. 


„Der  vlmlemte  arpeclflnehe  Bul»«  enUiehi  nac^ 
ewri  ieüen  in  den  ersten  Tagen  eines  sypMlüisehen  GesekwUrs, 
Mmfiger  nach  der  ersten  und  »weiten  Wothe,  meist  gegen  Ende 
der  Dleeratien,  Der  specielle  SitM  habe  grossen  Einfinss  auf 
sein  Zustandekemmen]  am  häufigsten  entstehe  er  durch  Schanker 
am  Frenulum  und  des  unleren  Theiles  der  Buthe,  —  SoH  der 
mrulente  Bubo  mu  Stande  kommen,  so  muss  eine  anatomische 
Yef^ndmng  Mwischen  dem  Sehanker  und  den  Enden  der  Lymphe 
gefisse  siaii  finden'^  meist  durchdringt  das  Gift  die  Lgmph- 
gefSese,  okne  sie  direkt  mu  tn/lctren,  hisweilen  aber  stockt  es  in 
ihnen  und  bewitki  eine  virulente  LgnuphangUis  oder  einen  Lymph-- 
geßssbubo.  '^^  Die  Venen  haben  mit  dieser  Absorption  durd^ 
aus  nichts  mu  thun,  sondern  nur  die  Lgmphgefasse  und  Ly[mph^ 
dßril^en^  —  Man  habe  Mweir  von  einer  Phlebitis  dorsaUe  des 
Fsnis  gesprochen,  diese  existirt  aber  nicht,  sondern  es  ist  nur 
Lgmphangitie.  '^  Da  der  virulente  Eiter  sich  bei  seinem  Durchs 
ganige  durch  die  Lymphgefässe  mu  den  Lymphdrilsen  durchaue 
nicht  veriMUrt,   so  bleibt  er  auch  in  diesen  letMteren  noch  in- 
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oModdl;  4er  xirulmie  Bv^o  mrd  dmdmrck  dem  Sduinker  iden'^ 
tisch  «mf  büdei  eben  eo  wie  dieser  ein  prtmatr  eyphilUisches 
Sffmpiom;  nach  eeiner  Eröffnung  tfure/i  Biierung  hUibl  üueh  eim 
nerwkal  verlaufender  Schanker,  der  a^  weii  eckwerer  heiU  ait 
der  Eiehelethanker,  Jenseile  der  ersten  Lymphdriise  fperlieri  okr 
der  Eiter  den  dieUnkten  Charakter  der  prieuiiren  syphilitischen 
EmfäUe  d  h.  die  Fähigkeit  der  Jnokaiatim.  Meist  iH  nmr  eme 
oherfldehliehe  Lympfdrüse  infkirt —  Wie  der  Schanker^  so  wer^ 
den  auch  die  ffimlenlen  Bubonen  medifieirt  dwrch  die  InäMf 
inalitdt  dee  Kranken,  durcA  enMndliehe,  skre/gkalöse  EensiUv^ 
tseet\  eehleehie  Behandlung  «.  s»  w.  Der  viruletde  Buha  neigt 
wiel  mehr  eur  Eiterung  als  die  dureh  einen  indurirten  Sehanker 
hervorgerufene  indolente  JkiisenanechweUung.  —  Die  Gegenwart 
einet  Bubo  vermehrt  nicht  die  WahrsoheinHehkeü  nachfolgender 
oBgemeiner  Ansteckung,  da  er  nur  die  Bedeutung  eines  pnmed^ 
ren  Symptome  hats  ja  sein  Auftreten  macht  sogar  dae  Natkfei* 
gen  von  Lues  ^iniverealis  unwahreeheinlieh.  in  Beeng  auf  dieee 
isi  es  auth  durehaut  gleichgültig  t  ob  die  virulenten  Buhonen  lut 
EOerusig  kotnmen  oder  nicht»  Man  hat  sieh  hier  geirrt,  weil 
mass  dem  Unterschied  zwischen  indurirten  und  mdiitindurirten 
Bubos^en  itbersah;  die  let^Oeren,  welche  eine  grosse  Tendenz  eur 
MOerung  beeiteen,  haben  mteh,  wie  die  nichtindurirten  SchasUter, 
Seiten  allgemeine  Zufälle  zur  Felge.  Wenn  ein  imdwirter  Bubo 
mr  Bitermng  kommt,  so  folgt  ihm  darum  eben  so  häufig  ken* 
sÜlnUanette  Infektion,  teährend  diese  oft  fekU,  wenn  ein  durch 
eitlen  niehUnd/urärten  Sehanker  hervorgerufener  Bubo  durch  Mer* 
theOustg  endigt." 

Ich  habe  d«fl,  wen  Ricord  flbtr  den  vtniieiiieB,  spedfiichea 
■iibo  lagl,  mdgUehsl  voUMIsdig  wiedergegeben,  damit  die  dana 
I«  kn%pkmden  iLhUacktii  Benerkimgen  Jüar  begrfimlel  enoheineB. 
Sa  i«l  nun  ganz  richtig,  dass  viele  BxiiMMieii,  die  besonders  »ir 
Vereiteniag  geneigt  sind,  erst  dann  entstehen,  wenn  der  Scban- 
her  a«r  Verbeihing  neigt,  ifber  auch,  was  Rioord  nicht  bemerkt 
— -  weil  er  es  fikr  nicht  begründet  bftlt  —  wenn  man  frische 
Stahankar  durch  AetemitUl  serst&i  hat.  In  beiden  FäUtn  scheint 
sich  der  Bube  zum  verheilenden  oder  zerstörten  Schanker  bm- 
laatatMdi  uz  Terhallen,  in  dem  Simei  dass  die  syphilitische  I»> 
iakiMMi  aaf  die  laguinaUrAaen  Abertragen  wird  und  zwar  Mtial 
ab  reui  MIIcIm  Hetastase.     Ob  diese  nnn  gerade  auf  aoldia 
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Weise  erfolgt,  wie  Ricord  annimmt,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen.  Allerdings  ist  bei  der  räumlichen  Nflhe  der  Ingotoal* 
drüsen  eine  unmittelbare  Absorption  durch  die  LymphgefSsse  wahr* 
scheinlich ;  dass  die  Infektion  aber  eben  so  gut  ilurch  das  Venen- 
blnt  erfolgen  kann,  ist  nicht  unmöglich.  Diese  Bnbonen  sind 
eine  häufige  Folge  kleiner  indolenter  GeschwOre ;  bisweilen  gehen 
auch  scheinbar  unbedeutende  Excoriationen  vorher.  Noch  neu- 
lieh  sah  ich  swei  vereiterte  Leistenbeulen ,  von  denen  die  eine 
einem  grossen  schankrösen  Geschwüre  glich.  Als  der  junge  Menseh 
zu  mir  kam,  hatte  er  die  Bubonen  schon  an  vier  Wochen  und 
die  noch  an  der  Eichel  sichtbare  Excoriation  war  sechs  Wochen 
alt.  In  seiner  Unerfahrenheit  hatte  er  geglaubt,  das  würde  Alles 
von  selbst  heilen  und  gar  keine  Hfllfe  gesucht,  bis  der  eine 
schankröse  Bubo  sich  immer  weiter  verbreitete  und  ihn  etwas 
beunruhigte.  —  Dass  hauptsflchlich  Schanker  am  Frenulum  datu 
Veranlassung  geben,  möchte  ich  nicht  behaupten ;  man  sieht  diese 
idiopathischen  Bubonen  nach  VorhautgeschwOren,  Eichelgesehwfi- 
ren  und  selbst  nach  Geschwüren  auf  der  äusseren  Haut  des  Pe- 
nis, besonders  wenn  die  Geschwüre  sich  selbst  fiberlassen  blei* 
ben  und  gar  nicht,  weder  innerlich  noch  Susserlich  behandelt 
werden*  Darum  sieht  man  sie  am  häufigsten  bei  Männern  aus 
der  arbeitenden  Klasse,  die,  so  lange  die  GenitalgeschwQre  nicht 
sehr  schmerzhaft  und  gross  werden,  wenig  darauf  achten  und 
damit  fortarbeiten,  bis  sich  eiternde  Leistenbeulen  dazu  gesellen. 
In  der  Regel  wenden  sie  sich  erst  an  den  Arzt,  wenn  die  Bu- 
bonen dem  Aufbruche  nahe  sind,  läugnen  oft  Geschwüre  gehabt 
zu  haben,  bis  man  bei  der  Untersuchung  die  kleinen  verheilen« 
den  und  bisweilen  schon  vernarbten  Geschwüre  entdeckt.  —  Wenn 
Ricord  sagt,  dass  diese  Bubonen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit 
sekondairer  Lues  vermehren,  weil  sie  nur  die  Bedeutung  eines 
primairen  Symptoms  haben,  so  gilt  das  für  alle  vereiternden  Bu- 
bonen. Dass  es  aber  in  Bezug  auf  sekondaire  Lues  gleichgültig 
sei,  ob  diese  Bubonen  zur  Eiterung  kommen  oder  nicht,  das  ist 
nicht  so  richtig.  Wenn  sie  von  selbst  zurückgehen  und  noch 
mehr^  wenn  sie  künstlich  zertheilt  werden ,  hat  man  immer  all- 
gemeine Infektion  zu  fürchten  und  ist  nie  so  ganz  sicher,  dass 
nicht  über  kurz  oder  lang  sekondaire  Symptome  zum  Vorschein 
kommen.  Ich  kann  hier  keinen  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  indurirten    und  nicht  indurirten  Bubonen   anerkennen; 
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sie  verhallen  sich  hinsiehllich  der  Prognose  siemlich,  wo  nichl 
ganz  gleich.  Vereilerong  des  Buho,  welcher  Beschaffenheit  er 
auch  sei,  ist  immer  als  eine  wohllh&tige  Naturkrise  zu  betrachten, 
die  den  Menschen  in  der  Regel  vor  allgemeiner  InfeMion  bewahrt. 
Ja,  wo  diese  schon  vorhanden  ist\  wird  sie  durch  den  Bubonen- 
abscess  nenlralisirt  oder  doch  so  wesentlicli  gemildert,  dass  sel- 
ten bedeutende  und  harlnflckige  sekondaire  Zufälle  darauf  folgen. 
Wenn  es  doch  geschieht,  so  sind  bei  der  Behandlung  Missgriffe 
begangen  worden,  besonders  der,  dass  man  sie  gewaltsam  hat 
sertheilen  wollen,  sei  es  durch  eingreifende  Antiphlogislik,  durch 
Kompression  oder  durch  unzeitigen  Quecksilbergebrauch.  Denn 
virulent  sind  alle  zur  Vereiterung  kommenden  Bubonen,  die 
sich  zu  verdächtigen  Geuitalgeschwüren  gesellen,  sie  m<^gen  inoku« 
labtln  Eiter  geben  oder  nicht.  Der  Unterschied  ist  nur  der, 
dass  in  manchen  Fallen  der  Bubo  schon  Reflex  der  allgemeinen 
IflTektioo  ist,  in  vielen  oder  vielleidit  in  den  meisten  Fällen  nur 
eine  örtliche  Metastase  der  GenitalgeschwQre.  Darum  geben  ein* 
seine  Bubonen  keinen  inokulabeln  Eiter,  während  die  meisten, 
wie  aus  Ricord's  eignen  Versuchen  hervorgeht,  einen  solchen  ent- 
hallen.  Im  ersteren  Falle  verhalten  sieh  die  Bubonen  zu  den 
Geoitalgeschwfiren  schon  als  sekondaires  Symptom,  im  letzteren 
ist  die  syphilitische  Infektion  noch  Artlich  gebunden. 

Aber  es  giebt  viertens,  auch  nach  Ricord,  wirklich  se- 
kondaire syphilitische  Bubonen,  als  Folge  allgemeiner  Syphilis,  — 
»JMUsi  sind  es  Amehwellnngen  dsr  Cervikalstränge  der  Lymfh' 
^driUen,  besonders  der  seUlkhen  mnd  der  den  Processus  moilot- 
^detss  umgrenzenden  GangHsn.^'  —  „EHerher  geiioren  auch  die 
,9d«n  indmririen  Schanker  begleHenden  indolenten  Ganglien^ 
,Atnsehu>elhmgen,  die  meist  die  InguinokruralfalU  einnehmen.  Sie 
,ysind  torpider  Natur,  nie  einzeln  sondern  perlsehsmrariig ,  die 
.^mU  hliibi  frei  und  beweglich  über  ihnen.  Sie  haben  eine 
„geringe  Tefideni  xur  Eilerung  und  geben,  wenn  sie  eitern,  nie 
»MohdabelH  Euer,  sei  es,  weil  sie  sekondaire  Symptome  sind, 
„sei  es,  weil  die  Eiterung  hier  nie  in  der  indolent  erkrankten 
,^Dnsse\  sondern  in  dem  sekondair  entzündeten  adnexen  Zell^ 
„gewebe  zu  Stande  kommt  und  daher  jedes  speeifischen  Quarak' 
,Mrs  entbehrt."  — 

Die  kleinen  Anschwellungen  einzehier  Halsdrüsen  sind  nichts 
UagewOiinliches  und  kommen  bisweilen  ohne  Kopfausschtag  vor. 
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•tretchm  seilen  einen  bedentenden  Umfang  und  gehen  neeh  selt- 
ner in  Vereiterung  Qber.  Sie  bleiben  auch  oft  nach  sehr  durch- 
greifenden,  energischen  Kuren  surQck  und  xerlheilen  sich  erst 
mit  der  Zeil.  Ernslhafler  und  bedeulender  sind  eincelne  grosse 
ftrAsengeschwüre  im  Nacken  und  an  den  Seilen  des  Hahes,  die 
sidi  manchmal  nach  starker  nnd  wiederholter  Aetsung  der  Hals- 
geschware bilden,  einen  entzündlichen  Charakter  annehmen  und, 
wenn  auch  langsam,  zur  Vereiterung  kommen,  was  in  der  Regel 
als  eine  wohlthatige  Naturkrise  zu  betrachten  ist.  Bisweilen  biet* 
ben  sie  aber  als  indolente  DrfisengeschwAlste  stehen  und  erforw 
dem  eine  methodische  Quecksilber-  und  Jodkalftur;  Snsserlicfae 
Behandlnng  allein  reicht  selten  zur  Zertheiluug  derselben  aus  und 
wirdi  besonders  wenn  man  reizende  Salben  einreibt,  schldtteh,  in« 
dem  sie  entweder  einen  skirrhösen  Charakter  annehmen  oder  mA 
zum  Aufbruch  kommen  und  krebsartige  Geschwüre  bilden»  Omm^ 
selbe  gilt  von  der  ebeBfalls  nicht  seltenen  Anschwellung  der  Kinn» 
drfisen,  die  sich  zu  Hals«  und  Zungengeschwftren  gesellt.  Bis« 
weilen  erreichen  die  DrQseogeschwftlste  am  Halse  einen  enormen 
Umfang  und  bilden  fdrmlieh  kropfübnliche  Geschwülste»  die  den 
wenigsten  Praktikern  gelaufig  sind  und  fir  strumAs  nnd  skro* 
phuMs  gehalten  werden.  Ich  habe  einige  Pfllle  der  Art  btob« 
achtet  und  besonders  einen  sehr  merk  würdigen  Fall,  wo  der 
ganze  Hals  bis  zur  iJnfdrmlichkeit  damit  umgeben  war.  Hier 
gingen  die  enormen  Geschwülste  erst  lange  Zeit  nach  einer  enec^ 
gisehen  Herkurialkur,  die  wegen  anderer  gleichseitiger  sekondaiter 
und  tertilrer  Symptome  eingeleitet  worden  war^  allmllig  tvrftck 
und  wären  nach  einigen  Jahren  fast  spurloe  verschwunden.  Naieh 
dem  alten  französischen  Arzte  Pelit  soll  diese  anomale  Form 
von  Sypliilis  bSufig  in  Spanien  vorkommen.  Auch  Celles  spiieht 
niemlieh  ausführlich  über  die  syph.  Drüsengesehwülsle  am  Halse, 
in  dem  Kapitel  „über  die  Behandlung  der  Syphilis  bei  skroplitt* 
lösen  Subjekten^  und  ich  rathe.  dem  Leser,  dieses  Kapitel  nachau- 
lesen,  wenn  er  sich  einen  klaren  Begriff  Über  die  Bedeutung  nnd 
Behandlung  derselben  verschaffen  will. 

Was  die  kleinen  Bnbonen  anbetrifft,  die  manchmal  nach  pri* 
mairen  Genitalgesebwüren  auftreten,  gewöhnlich  kleine,  veriiirtete 
Knoten  bilden,  die  keine  Tendenz  zur  Eiterung  haben,  so  sind 
sie  in  der  Regel  freilich  Symptome  dw  vorhandenen  allgemeinen 
JnfektiMiy  die  aidi  früher  oder  apiter  durch  anders  aekoBiaire 
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SfapUme  su  aMUiftstiren  pQegi.  Aber  Bicord  effWlhnt  lidtt 
««€  ftoder«  Art  Ton  Buboneo»  dit  sich  bisweileti  mehre  Wochen 
und  Monate  Aach  verheiUen  Geschwüren  bilden ,  allerdings  auoh 
eiaeD  torpiden  Charakter  haben,  sich  jedoch  in  der  Regel  durch 
Vereiterung  scheiden.  Auch  diese  sind  Symptome  ToHiandeoer 
allgemeiner  Inrektion  und  wirkliche  sekondaire  Bubonen«  CoUes 
erwibot  ihrer  unter  der  Beseichnung  als  »später  und  chro- 
nischer Bubonen"  im  zwölften  Kapitel  seiner  praktischen  Beob- 
achtungen über  die  venerische  Krankheit  Diese  Bubonen  haben 
in  der  Begel  keinen  akuten,  entzündlichen  Charakter,  sind  auch 
in  ihrem  Verlaufe  nicht  schmerzhalt,  ausser  wenn  sie  nach  lln- 
gerer  Zeit  zur  Vereiterung  kommen  und  viel  Eiter  enthalten.  Sie 
aeiebnen  sich  durch  bedeutende  Störungen  der  Gesundheit  aus, 
sind  gewöhnlich  von  einem  mehr  schleichenden  Fieber  begleitet; 
der  Puls  ist  frequent,  Appetit  gering  und  viel  Durst,  der  Kranke 
iet  matt  und  abgemagert,  und  schwitzt  stark  des  Nachts.  Wenn 
nach  vier  Wochen  und  später  der  Drüsenabscess  endlich  zum 
l^nrcbbmch  kommt,  so  nimmt  der  Schmerz  ab,  aber  es  dauert 
lange  Zeit,  ehe  sich  der  Kranke  wieder  erholt.  Manchmal  kommen 
diese  Bubonen  gar  nicht  zur  Vereiterung,  sondern  bleiben,  naoh- 
dnm  sie  einen  gewissen  Umfang  erreicht  haben,  stehen  oder  gehen, 
ebne  sich  ganz  zu  zertheilen,  wieder  zurück.  Ich  sah  einen 
soldiea  Bnbo^  der  steinhart  war  und  schon  sieben  Jahre  be- 
atnnd»  vom  Umfange  eines  grossen  Taubeneies  um!  ganz  schmen- 
loe.  Längere  Zeit  nach  einer  Sublimatkur,  die  während  der  An- 
weadnng  des  Mittels  gar  nicht  darauf  zu  wirken  sdiiea,  verlor 
es  lieh  spurloe«  Diese  Art  von  Bubonen  kommt  bisweilen  bei 
schwächlichen,  skropbnlösen  und  nervenreizbaren  Individuen  vor. 
Eioen  selchen  Fall  sah  ich  bei  einem  jungen,  reizbaren  Literaten; 
er  balle  wenig  oder  gar  kein  Quecksilber  gegen  die  primairen 
Geschwüre  gebraucht.  In  zwei  anderen  Fällen  war  viel  Queck- 
sifter  gebraucht  worden.  Die  Behandlung  dieser  Bubonen  ist 
schwierig;  Quecksilber  oder  Jodkali  anzuwenden  nur  dann  raih- 
sam«  wenn  $ie  bei  einer  angemessenen  örtlichen  Behandlung  nicht 
zur  Eiterung  kommen  wollen.  In  der  Begel  tfaut  man  am  besten, 
sie  so  wenig  als  möglich  mit  örtlicher  oder  allgemeiner  Medika- 
tion smngreifen  und  erst  dann  zu  kataplasmiren,  wenn  sichtliche 
Tendenz  zur  Eiterung  vorhanden  ist  Durch  KompressioniH 
versuche  oder  aufgelegte  Aetzmiticl  fiebt  man  za  bösartigen  te- 
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schworen  Aniass,  die  dem  Kranken  das  Lebe*  kosten  köooeo. 
Ich  verweise  auf  den  drillen  Theil  meiner  Geschichte  der  ört- 
lichen Lustftbel,  wo  ich  Pg.  290  bis  310  Ober  diese  Art  von 
Inguinalbuboned  sehr  ausführlich  in  pathologischer  und  therapeu- 
Uscher  Hinsicht  gesprochen   habe. 

Diagnose»  „Eine  sichere  eei  nur  möglich,  wenn  die  Bu^ 
honen  eitern  und  inokulabeln  Eiter  geben.  Schlage  die  Inohüa^ 
Iton  fehl,  besonders  bei  einem  schon  in  der  Heilung  befindlichen 
Bubo,  so  sei  nur  noch  eine  rationelle  Diagnose  möglich.**  — 
Diese  halten  wir  unseroräeits   fQr  die  angemessenste  und  geste* 

« 

hen,  aus  schon  früher  angegebenen  Gründen,  dass  wir  auf  die 
Inokulation  und  ihre  Resultate  wenig  Wertli  legen,  da  sie  nament« 
lieh  für  die  Behandlung  von  so  gut  wie  gar  keiner  Bedeutung 
sind.  Was  die  Diagnose  zwischen  einem  indolenten  Inguinalbobo 
und  einer  skrophulftsen  Drüsengeschwulst  betrifft,  so  halten  wir 
diese  für  problematisch,  denn  was  man  gewöhnlich  für  skrophu- 
löse  Bubonen  ausgiebt,  sind  doch  am  Ende  nur  syphilitische,  die 
vermöge  der  Konstitution  oder  auch  vermöge  der  Behandlung 
einen  sogenannten  skrophulösen  Charakter  angenommen  ha- 
ben. Wenn  [ein  Bubo  durch  eine  verkehrte  Behandlung  hart- 
nickig  und  chronisch  wird,  wenn  er  lur  Eiterung  kommt  und 
nicht  heilen  will,  so  vindicirt  man  ihm  einen  skrophulösen  Cha- 
rakter. Diejenigen  ferner,  die  keine  primitiven  syphilitischen  Bu- 
bonen, d.h.  keine  syphilitischen  Bubonen  ohne  vorgUngigen  Schan- 
ker anerkennen,  denen  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  sie»  wie 
iticord  denn  auch  tfaut,  für  zufällige  Erscheinungen  aus  anderen 
Ursachen  und  namentlich  ex  causa  scrophulosa  oder  rheumatica 
zu  erklären.  Ich  habe  mehrmals  solche  Bubonen,  die  ein  Vier- 
tdjahr  nnd  lllnger  suppurirt  hatten  und  nicht  heilen  wollten,  durch 
eine  methodische  Merkurialkur  zur  Heilung  gebracht.  Spridit  man 
nicht  eben  so  oft  von  skrophulösen  Nasen-  und  HalsgeschwüreUi 
die  ailzuhänfig  doch  nur  syphilitisch  sind?  Vor  nicht  langer  Zeit 
behandelte  ich  z.  B.  ein  derartiges  tiefes  und  grosses  Geschwür 
am  Beine  und  Arme,  was  ich  selbst  kaum  für  syphilitisch  hatte 
erklären  mögen,  wenn  nicht  ein  gleichzeitig  verhärteter  Hode  den 
Verdacht  auf  Syphilis  bestätigt  hätte.  Indem  ich  dieses  nieder- 
schreibe, behandele  ich  eine  äussere  krebsartige  Verschwärung  der 
Kase^  die  den  einen  Nasenflügel  und  die  Nasenspitze  schon  be- 
deutend zerstört  hat  und  mit  einer  bedeutenden  entzündlichen  An- 
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Schwellung  der  gan2en  Nase  verbunden  war.  Das  Uebel  war 
sehen  früher  als  skrophulös,  aber  mit  kQinmerlicher  und  vorflber- 
gehender  Besserung  behandelt  worden.  Ich  fragte  den  Pat.,  einen 
zwanxigjShrlgen  Nenschen,  weil  mir  der  AngrifT  auf  die  Nase 
gleich  verdächtig  vorkam,  ob  er  nie  an  GenitalgeschwUren  gelit- 
ten ?  Er  legte  sich  erst  aufs  Laugnen,  da  ich  ihm  aber  geradezu 
erklärte,  sein  Nasenübel  könue  von  nichts  Anderem  entstanden 
»ein  und  i6h  niUsste,  der  Behandlung  wegen,  die  Wahrheit  wis- 
sen; 80  Icam  denn  allerdings  heraus,  dass  er  vor  mehren  Jahren 
GetfchwQre  an  den  Geschlechtstlieilen  gehabt  hatte  und  dass  einige 
Zeit  darauf  schwärende  Pusteln  an  der  Nase  entstanden  seien. 
Itt  Zeil  voto  einemrjahre  hatte  es  den  gegenwärtigen  bedenklichen 
Gbartkter  angenommen,  der  sich  indess  bei  einem  methodischen 
und  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  —  innerlich  gab  ich 
luersi  den  Merc.  gumm.  PI.,  dann^  weil  dieser  etwas  langsam 
wirkte,  den  Sublimat  in  steigenden  Dosen,  bis  zu  einem  Gran 
liglich ;  äasserlich  erst  rothe  Präcipitatsalbe,  dann  eine  Salbe  von 
Kalomel  mit  Opium  -^  bald  verlor,  so  dass  die  Nase  mit  gerin- 
g«r  Entstellung  geheilt  werden  wird. 

Dabs  man  endlich  Bubonen  mit  allen  möglichen  Inguinal- 
geichwOlslen  verwechseln  könne,  möchte  denn  doch  nur  von  sehr 
oberfftchlfcher  Untersuchung  und  vou  ganz  unerfahrenen  Prakti- 
kern gelten  ddrfen.  Wenn  Ricord  sagt,  dass  ihm  fast  täglich 
Pille  von  Bubonen  vorkommen,  die  von  Kollegen  mit  Bruchbän- 
dern behandelt  und  umgekehrt  Brüche  für  Bubonen  gehalten  wer- 
den; so  halten  v^ir  das  für  eine  gelinde  Uebertreibung.  Man 
kisn  bei  einzelnen  Fällen  bei  der  ersten  Untersuchung  zweifel- 
haft sein,  ob  man  einen  Bubo  oder  einen  Inguinalbruch  vor  sich 
habe,  wenn  ein  solcher  Bubo  ohne  vorgängige  oder  gleichzeitige 
Genttalgeschwüre  aufgetreten  ist,  und  ein  solcher  Fall  ist  mir  selbst 
vor  Kurzem  begegnet.  Der  Bubo  Hess  sich  zurückdrttcken  wie 
^in  kleiner  rngutnatbruch,  so  dass  ich  wirkhch,  weil  keine  Spur 
von  Schanker  vorhanden  noch  vorhergegangen  war,  im  ersten 
Augeablicke  glaubte,  es  sei  ein  Brach.  Ich  kam  aber  sehr  bald 
TM  meinem  Irrthum  zurück  und  glaube  kaum,  dass  man  lange 
ium  verharren  kann,  wenn  nicht  etwa  Bubo  und  Bruch  gleich- 
zeitig vorhanden  sind.  Die  Geschichte,*  welche  Ricord  aus  dem 
HAtd  Dieu  erzählt,  wo  Dupuytren  als  zweiter  Chirurg  von  seinem 
VorgetetieQ  aufgefordert  wurde,  emen  Bruch  einzuschneiden,  den 
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diefer  Lautere  für  einen  eiterndeo  Babo  hi«lt  und  Papajtr^n  ^U 
»einer  Weige^ng  die  Incision  machen  nmsste,  wo  di^nn  $uu 
Eiter  DannkoUi  herauskam,  klingt  mir  etwae  fabelhaft.  Kf  giebt 
dock  eine  Anamnese  fOr  solche  zweideutige  FUle ;  der  ganse  Ver* 
lauf«  der  Äussere  Habitus  eines  eiternden  Bubp  ist  doeb  weaesi* 
lieb  von  dem  eines  Inguinalbruchs  verschieden. 

Der  Fall  dagegen,  dass  ein  im  Inguinalkanal  verhaltener  Hode 
niit  einen^  Bubo  verwechselt  werden  k^nii,  der  iai  ndgUeh  ind 
mir  selbst  auf  folgende  Weise  begegnet.  Ein  junger  Menn  hatte 
einen  Tripper  und  bekam  heftige  Sohmerzen  und  eipen  ansehei* 
nenden  Bubo  in  der  rechten  Schamleisle;  wenigstens  konnte  ich 
es  Buerst  för  nichts  Anderes  halten,  obgleich  die  heftigen  Schiper* 
%^n  mir  etwa^  auffeilend  waren,  weil  sie  deq»  ganzen  Charaktet 
der  Geschwulst  nicht  entsprachen«  Ick  w)lre  fiter  achweriiob 
sogleich  von  der  Idee  eines  Bubo  zu|rüd|(gekomi|iieii>  wenn  der 
Patient  mich  nicht  selbst  derauf  auiinerk^fm  geniackt  bitte»  daea 
er  nur  einen  Hoden  h^be,  daas  abo  der  andere  wihrscheinlieli 
im  Canalis  inguinalis  steckte«  So  blieb  mir  4w^  l^eii^  Zweifel, 
dass  der  innerhalb  des  Baochringes  befindliehe  Hode  angesch^nl* 
len  ^ei«  der  denn  auch  bei  einer  abgemessenen  Behepdlnng  sich 
wieder  ?ertbeUte.  Wei^n  atch  also  zu  einem  Tripper  eine  be* 
deutende  entaUndUche  und  schmerzhafte  Geschwulst  in  iwun« 
^sellt^  so  ist  es  wol  rathsam,  wie  Bicord  erinnert,  nacbzusebenj 
o\^  beid^  Hoden  im  Hodensacke  vorh|;e4en  sind. 

jfVfjrnosr.  „Der  i^fUmmf^cri^ehß  Bifbo  fffrl^fi  mfih  41% 
(ford  am  $chnßU$iin  «n^  gd^t  qfi  ii|  ZirtheUußig  95er;  der  vi*' 
ruUtäß  «eretferl  ^et<^^An/icA.  Dßswlke  gili  n(ieA  ihm  von  im 
Buban^i  4f^  ^ch  nm  fbßgfdilniiehm  und  $mrpisinö$^  Skhmiffr 
geiMen*  JfU  Molenlen  idiopaümehin  Aiboncn  neigen  ay  aeA^clH 
tevf  Mnfiollkommemr  BUerunf.  Die  indt^en»^  utimdairm  Ann 
bonen  wnd  die  zum  indurirten  Schanker  hinxutretep,  jre^en  dia 
bette  Prognoee;  sie  ver eitern  nicht  vnd  urUmfem  ohne  aUß  Ae- 
icAi^erde.  IFen»  der  xum  indurirten  Schamker  eieh  yeieMai4o 
auch  verhärtet,  $o  vermehrt  er  die  Ablage  jnir  tons(tta((diie0esk 
Syphüia  nichts  —  Im  Allgemeinen  eitern  die  BuienenM  <jt  fol§a 
vom  Schanker  sind,  viel  häufiger  aU  solche»  die  naeh  einena 
Tripper  etUstehen."  —   . 

Von  allen  diea^n  prognostischen  Momenten  hat  nur  den  letale 
Anspruch  auf  Wahrheit  nnd  praktische  (edeMlanf,    OeipA  daan 
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B,B.  der  entaüAdlicht  Babo  sich  oft  lertlieUt,  ist  iiieht<gegrtndel$ 
«ein  gewihiUcher  AttsgaagistVereileniiig,  bei  seinem  akuten  Ver- 
lauf lAist  sich  eben  diei«  eelten  verhüten.  Bs  mag  bi&weilei 
darch  eine  weitgetriebene  Antiphlogistik  die  ZcrtheQimg  gelinge», 
aber  gewiss  nieht  tum  HeUe  des  Krankai;  und  dass  der  so-^ 
genannte  virulente  Bube  stets  in  Eiterung  flbeifeht»  ist  kein  un- 
gfinstiges  VeriiSltniss,  sondern  in  der  Regel  fflr  den  Kranken  sehr 
gOnstig.  Die  ZerCbeilupg  hat  man  mehr  su  fdrehten  als  die  Ver- 
olnrang.  -^  Der  indolente,  idiopathisehe  Bnbo  komsit  nur  dann 
SU  einer  schlechten  utad  unvollkommenen  Eiterung,  wenn  man  mit 
tiewalt  sertiioilen  will,  was  die  Natur  durch  Eiterung,  wenn-  audi 
trige  und  langsa»,  geschieden  haben  will.  Eben  so  gdangen  auch 
die  indolenten  sekoadsiren  Inguinalbubonen,  als  S}itt|»tom  der 
schon  sekondair  gewordenen  Seuehe  gröisientheils  aUnälig  sur 
Eiterung  1  aber  sie  verkulen  nieht  so  ohne  alle  Besdiwerde,  son- 
dern machen  manchmal  viel  zu  schaffen.  Die  sekondairen  Bu- 
bonen  am  Halse  dagegen  sind  nicht  so  allgemein  zur  Eiterung 
geneigt  und  können  jahrelang  als  vermeinte  skrophulöse  Drüsen- 
gfochwQfetA  stehen  bleiben*  Dass  der  die  Schankerinduration 
bogleileode  Bubo  nieht  die  Anlage  zur  konsiitntioneUeii  Sfphilis 
«ennehre,  klingt  hei  Rioord.fasl  sonderbar,  da  er  diese  ja  beim 
indorirleo  Schanker  als  sehen  vorhanden  annisunt  fiQnatig  ist  es 
dnher  nur»  wenn  ein  solcher  Bnbo.  sur  Eiterung  kommt»  was  frtir 
lieh  bei  den  kleinen  knotigen  Oeschwfilsten,  die  sie  hiofig  bil* 
den,  nicht  immer  der  Fall  ist.  Jedenfalls  sind  sie  ein  Symptom 
der  «llgomjBineii  Infektion,  die  denn  anch  früher  oder  spiter  in 
siohtlidien  upd  henntUehen  Erscheinungen  losbricht,  manohmal 
Oist,  nachdem  ttngare  Zeit  sypiülitische  Kadieiie  vorangegangen  ist 


Behandloiiff  den  Bnbo« 

Sin  soll  tnnlchrt  propbyiaktiseh  sein,  d.  h.  mnn  soll  die 
BntwieUong  des  Bubo  verbaten.  Wenn  aber  Bicord  meint,  das 
gosobttbo  am  sichersten  durch  die  abortive  iehandhing  des  Trip«» 
pnsn  und  Schankers,  so  kdnnen  wir  dem  nicht  beipflichten;  gerade 
die  Höliensleineinspiritaungen  hoiA  Tripper  und  das  Wegätsea 
des  Schanhers  kann  unter  ümstflnden  am  ehesten  su  Bubonen 
Ajüani  geben.  Beim  Tripper  swu  selten»  weil  dessen  vorschnelle 
BenaitifUPC  nhor   su  Stodcngoadmulat  «In  in  Bnhonen   disp»- 

10* 
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poBirt;  aber  die  Kaaterisation  des  frischen  Schankers  begflnstigt, 
so  sehr  sich  auch  Ricord  es  anznerkennen  strSubl,  die  Erteugong 
von  Babonen«  Besser  und  zweckdienlicher  ist  der  Rath,  jede 
nnnöthige  Irritation  zu  meiden  und  die  Kranken  sich  ruhig  hal- 
ten  zu  lassen.  Dadurch  werden  in  der  That  viele  Bubonen  ver- 
mieden und  manche,  die  durch  Verabslumung  dieser  Haassregeln 
entstanden,  gehen  schon  allein  durch  körperliche  Ruhe  und  ho- 
rizontale Lage  zorQck.  Dass  Diejenigen  9  welche  festanliegende 
Bruchb&nder  lange  Zeit  getragen  haben,  so  leicht  keine  Bnbonen 
bekommen,  ist  ganz  richtig,  weil  die  InguioaldrQsen  dnrdi  die  bestla- 
dige  Kompression  gewissermassen  eingeschwunden  oder  atrophisch 
geworden  sind.  Dahingegen  wirkt  jeder  ungewohnte  Druck  auf 
die  Inguinaldiüsen  beim  Schanker  und  Tripper  reizend  auf  sie, 
und  so  kann  oft  der  blosse  Druck  eines  Suspensoirbandes  oder 
des  Geldbeutels  in  der  Hosentasche  einen  Bobo  provociren« 

Aliorttve  Behandlang. 

„Sobald  sich  eine  Ganglienanschwellung  ankflndigt,  muss  man 
sie  so  schnell  wie  möglich  zu  zerlheilen  suchen.  So  wie  die 
Kranken  anfangen  zu  leiden,  ist  horizontale  Körperiage  mit  missi- 
ger Flexion  des  kranken  Gliedes  anzuordnen,  reizlose  knappe  Dilt, 
der  Unterleib  durch  safioisdie  Purganzen  frei  zu  halten,  selbst 
ein  Aderlass  am  Arm  indicirt  lieber  die  schmerzhaften  Stellen 
macht  man  erweichende  Fomentalionen  mit  Opiumzusatz.  —  Ab 
mächtige  Abortive  wirken  Kälte,  dieKompr[ession,  die  Her- 
kurialien/' —  „Ausserdem  werden  noch  BIntigel,  fonbehn  bis 
dreissig^  Stflck,  zu  wiederholten  Malen  applicirt,  empfohlen.  Die 
auflösenden  Pflaster,  als  Emplastrum  de  Vigo,  oder  von  Plumbum 
iodatnm  mit  Cicuta,  verwarft  Bicord.  Dagegen  schlägt  er  das 
d^bridemeot  soucutan^  vor,  nämlich  mit  einem  Adenotome  d.  h. 
mit  einem  langen  schmalen  Bistouri,  die  fibröse  HflUe  der  Drüse 
zu  durchschneiden,  um  so  die  Einklemmung  zu  verhindem,  die 
durch  die  entxflndliche  Anschwellung  in  der  wenig  nachgiebigen 
Kapsel  entstehe.  Er  meint  aber  selbst,  die  Operation  bringe  nicht 
Vortheile  genug  um  sie  zur  generellen  Methode  zu  machen;  nnr 
wenn  die  entzftndiichen  Symptome  mehr  und  mehr  znnehmen,  nei 
sie  anwendbar,  —  Die  abscheuliche  abortive  Methode,  wie  Ricord 
M  selbst  nennt,  von  Malapert  und  ReynauU,  wo  man  nuf  die  dveh 
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i«  VMikator  entblöaite  Haut  des  Babo  eine  kaoitische  Solution 
voa  Sublimat  aufträgt^  um  dadurcb  die  Resolution  des  Bubo  zu 
bewifken,  tadelt  er  als  grausam  und  schauderhaft  schmerzlich. 
Eben  so  verwirft  er  das  Glüheisen  und  Eiterband.  Das  beste 
Abortivmittel  bleibe  immer  die  antiphlogistische  Heümethode,  un- 
terstfltit  durch  Merkurialeinreibungen«''  — 

Ehe  wir  an  eine  Kritik  der  Bicord'scben  abortiven  Behand- 
lung geben,  müssen  wir  zuvörderst  in  Erinnerung  bringen >  das» 
er  selbst  angiebt»  die  zum  Schanker .  sich  gesellenden  Bubonen 
neigen  vorxt^sweise  zur  Eiterung.  Es  entsteht  also  für  den  den-, 
kenden  Praktik^  alsbald  die  Frage:  können  und  sollen  wir  die* 
sem  Ausgange  gewaltsam  vorbeugen  und  deswegen  so  geschäftig 
und  eoergisch  einschreiten?  Wenn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  trots 
Eisumschllge  und  Kompression,  trotz  der  eingreifendsten  allgemei- 
nen und  örtlichen  Antiphlogistik  und  trotz  aller  Herkurialeinrei- 
bongen  doch  die  meisten  Inguinalbubonen  zur  Eiterung  kommea 
und  dass  auf  die  vereiterten  Bubonen  selten  allgemeine  Zufälle  folgen, 
so  li«gt  der  Scbluss  wol  ziemlich  nahe,  dass  die  übergeschUtigen 
Zertheilungsversuche  grösstentheils  unnütz,  überflüssig  und  oft 
scbldlich  sind.  Der  Grandsats  daher,  dass  man  wo  möglich  einen 
jeden  Bubo  zertheilen  müsse,  ist  durchaus  verwerflich  und  je- 
denfalls unpraktisch.  So  lange  man  sich  darauf  beschränkt, 
durch  Ruhe,  knappe  Diftt  und  gelinde  Abführungen  der  weiteren 
Entwicklung  eines  Bubo  zu  begegnen,  so  habe  ich  nichts  dage- 
gen einzuwenden;  denn  ist  es  eine  bloss  konsensuelle  Reizung 
der  Ingttinaldrüsen,  so  genügt  das  vollkommen,  die  Anschwellung 
rAckgSngtg  zu  machen«  Darum  geben  auch  die  kleinen  Bubonen 
beim  Tripper  durch  blosse  körperliche  Buhe  und  entsprechende 
Dill  sehr  bald  zurück,  ja  sie  verlieren  sich  von  selbst,  so  wie 
das  enUOndlichtt  Stadium  dtM  Trippers  vorüber  ist  Anden  beim 
Schanker.  Sei  er  gutartig»  sei  er  bösartig,  die  sich  dazu  gesel- 
lenden Bubonen  haben  ein  ganz  anderes  Geprige  als  beim  Trip- 
per und  gehen  trotz  aller  Zertheilungsversuche  meist  in  Eiterung 
über;  die  entsündlichen  schnell,  die  indolenten  langsam.  Es  liest 
sich  also  nicht  verkennen,  dass  dem  Bubo  beim  Schanker  ein  vi» 
nilenleres  oder  reizenderes  Princip  zu  Grunde  liegt  ab  beim  Trip* 
per,  und  es  ist  die  Frage,  ob  und  was  wir  dabei  gewinnen,  wenn 
wir  den  natürlichen  Verlauf  desselben  gewaltsam  zu  stören  und 
za  hemmen  suchen.     Die  unbefangene  Erfahrung  flhhrt  zu  dem 
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Besulute,  dasir  tdr  in  der  Aftgel  nichts  dabei  gewtniieii,  Aiss  wir 
ddn  unvertDeidlichen  Eiteruügsprdcess  hÖehstenB  dadurch  vensAgeftn 
and  das«  wir  dadurch  manchmal  zn  langwierigen  und  fittnlöaett 
Inguinalabsce^^en  Veranlassung  geben.  Man  hat  daa  Ireäich  in 
Abtede  gestallt,  aber  die  hflaflgen  Klagen  Üher  die  Schwierigkeit 
vereiterte  Bubonen  zur  Heilang  zU  bringen,  rfihren  haupt^lcMidi 
daher,  dass  man  mit  Gewalt  zu  zertheüen  versucht  hat,  was  die 
Natar  durch  Eicerang  geschieden  haben  wuUte.  Bas  ganxe  so- 
genannte Abortiwerfahren  Rrcord's  ist  daher  unpraktisch  und  ts- 
delnswerth.  ft^i  Bubonen,  die  kme  entschiedene  Tendens  sur 
Eiterung  haben,  ist  es  flberfifissig  und  man  erreicht  denselbeii 
Zweck  durch  horizontale  Lage  und  reizlose  Diit;  bei  daAOAy  ^e 
entschiedene  Tendenz  zur  Eiterung  haben,  verfehlt  es  in  der  Re- 
gel seinen  Zweck  und  stiftet  mehr  Schaden  als  Nutzen, 

Wie  unzuverlässig  aber  die  Rathschlage  zur  Auf  tu  feerthei* 
lung,  geht  auch  aus  dem  Ja  und  Nein  derselben  hefvor.  Mitt 
^11  z.  B.  Ei^  Und  Kompression  anwenden,  aber  nüo»  «fllMlcefl« 
der,  gesteigerter  Schmerz  darauf  entsteht,  soll  man  davon  ühsie^ 
hell.  Weiterhin  heist  es:  „soll  die  Kompression  nfttzen»  so  nniss 
sie  keinen  Schmerz  verursachen.^  Wie  oft  whrd  aber  eine,  wenn 
aush  "axir  massige,  Rompressxon  auf  eine  entzündete  Brftse  schmerz* 
los  seiht  In  der Regd  wird  sie  htitigenund  anhaltenden  Sehmert 
verarsachen  und  die  Bntzfindnng  vermehren.  Aber  aifch  m  dem 
Falle,  wo  ^e  Kompression  vertragen  wird  und  gdingt,  ist  der 
Erfolg  allzuoft  nur  scheinbar;  sobald  der  Druckveiimnd  etttfetnt 
wird,  tritt  der  Ingutnalhabo  aufs  Neue  hervor  und  geht  doch  in 
Eiterung  über.  —  Vom  Quecksilber  heisst  es:  t,ää  könne  $iek 
,^ak  ^näekUg^s  AuflömmjitmiUel  und  \ehiigr9ifendm  mt^MogiM^ 

,^he$  HeiimiUel  beim  Beginn  ein^r  Jeden  DriieenmuchMeHmt 
ffwiHuüin  neigen^  Am  beeien  seien  daxu  4ie  Mtrkuri^einteibunr 
„gen  in  dir  Nähe  der  gesdiwollenen  Drüee." 

Wir  kdonen  nur  aus  Brlahrung  sagen,  dass  Quecksilber  du 
unsiehenstie-  Mittel  ist,  Bubonen  zu  verbaten.  M  Gegeotheil»  zur 
Zeit  als  ich  hei  jedem  Genitalgeschwtkr  verdächtigen  Ursprungs 
in  der  Regel  Qaeohsilber  anwendete,  sah  ich  hisweiien  während 
seines  Gebrauchs  sich  Bubonen  entwiekeln  und  da  ich  üveoi 
Waohsthum  nichts  in  den  Weg  legen  wollte,  so  setzte  ieh  des 
Qeechsilber  aas  «od  einige  Tege  später  fingen  die  Buboaen  em 
anftcksugehen.     ich  kehrte  aom  Quecksilber  niiiQck  lad  der 
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^rtMhiMeh«  BtfN>  trat  Mfi  Rflae  htrt or>  so  dasi  Idh  iiiiäi  geiiOAfigt 
8ih  gMt  d«^ou  tbnuttlett.  Afid<»^ntiu  habe  ich  twar  Dich 
atirkeil  und  anhaltenden  OHeckailbereinräihnrigM  grosse  Bnboaen 
tnrfiekgehMi  sehen,  aher  in  meiner  Verwundernng  kehrten  sie 
eiafge  Seit  dat'attf  wieder«  wnchsen  mit  der  grössten  SchnelfigkeH 
ts  eihem  bedeutenden  Umftinge  und  gingen  vnaufhallsani  in  Eite- 
rung «her.  Abgesehen  daher  toH  der  Terwerfticirkeit  d^s  Oneck- 
stibergebrauehi  bei  gesdikussenen  Bubonen,  ist  seine  Wirknng, 
ittnertieh  oiet  Üt  Ferm  ten  Einreibungen  gebraucht ,  gjnt  nli- 
anveriiesig.  Bkselbe  gill  ion  der  Anwendung  ia^Hoser  Blut- 
Igel,  wie  Bietfrd  sie  eni|>flehlt  Ist  der  Bubo  sehr  elttsfltflet  tind 
hat  er  dinaal  etttsehiedeie  tendenx  tur  Eiterung,  so  verhfltet 
man  diese  durch  die  wiederboflte  Applikation  selbst  ton  fünfzehn 
md  dreissig  Blutigeln  dtfch  nicht  ^  höehsteiis  tenegeft  man  Sie, 
Und  ein  Uebelstand,  den  Rieerd  selbst  hertorhebt,  ist  der,  dies 
wenn  der  Bnbo  doeh  tuiii  Durchbruch  tomniti  che  BKiUgelstithe 
lieh  leicht  in  Oesohwftre  verwandeln  und  die  Heilung  Mkt  er- 
sdiwereB«  —  Das  Auflegen  eines  MijrMurialfrflasteri  oder  irgend 
eines  tndereii  hanigen  Pflasters  auf  eineii  eMzflndllc%en»  mr 
Süenng  neigenden  Bube  ist  dagegen  uicht  so  terwerfiich,  als 
liobrd  meint.  Man  musi  es  nur  nicht  sn  fHkh  thnnniid  es  ent* 
ffsmen«  wenn  es  de«  Patienten,  ^as  bisweifen  der  Fall  ist,  lu 
fiel  Schmers  temnttht.  Dann  sind  warme,  nsrkeiisehe  Kita- 
plaenMU  vorauziehen«  Sa  ist  adlMlend  genug,  dasS  IHcötd  gerade 
ein  ao  einfaches  Mittel,  was  sdien  Schaden  stiftet,  terwirft  und 
gewaltsamen  Mitteln,  die  se  hiflflg  ihren  2weck  verfehlen,  detfi 
Patienten,  wie  s.  B.  die  Konipression,  unleidlichen  Bchmecnvnf- 
•naclMn,  den  Versug  giebt  Du  xeigt  weder  ton  treuer  Ifaiar* 
beebaehtnng  nodi  ton  echtpi^tiaehem  Sinn.  Ich  sehweig«  ton 
dem  Dehridemeni  sonentnn^,  einer  Operation,  ton  der  er  seMbet 
sagtt  daas  sie  su  wenig  Vortheil  bringt,  um  daraus  ein«  generelle 
Methode  zumachen.  Ich  schweige  ismerton  derMalepert'neiisn  und 
lejiiiult'sdhen  Abortttmethode,  die  Bicord  selbst  abschenlieh  nennt 
nnd  die  nndh  ihm  gar  nicht  so  gMtaklicfae  Benulfale  liefert;  als 
die  genansten  Aertte  dawm  rflhmen. 

Bs  ist  nun  heknmMlieh  der  Streit,  ob  amn  die  Bertheilnng 
oder  Vtreitemng  der  Bnbenetf  tu  fördern  habe,  sehr  tlt.  loh 
hebe  dienen  Streit^  im  dritten  Theile  meiner  Oesdmhle  der  irtp 
MdMBfcuflMhel,  hiotorisefa-krituch und,  tris  ich  glanbei  aildUvUck 
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uad  gr&Ddlich  genug  erwr^ert  und  kann  »ich  iümm^  iMgoAgcn 
ihn  hier  nur  vou  der  praktischen  Seite  lu  beleochteB>  in  <o  fern 
Bicord  jeden  Buba  wo  mdglich  ftertheilt  haben  will  und  ich  der 
Meinung  bin,  da«s  dieser  therapeutiaohe  Grui^dsalz,  se  allgemein 
hingestellt,  unpraktisch  ist  und  viele  Nachtheile  mit  sieh  ilUirt» 
Die  Aerite  und  Wundärzte  im  XVI.  und  XVU.  Jahrhundert  sudilien 
grösstentheüs  die  Vereitemng  der  Bubonen  su  lördera»  weil  sie  der 
Meinung  waren,  dass  dadurch  das  syphilitische  Gift  avs  dem  KAfper 
ausgeschieden  werde.  Im  XVIU»  Jahrhundert  gewann»  haiipMchp 
lieh  wol  durch  Astruc's  Lehre  und  Beispiel,  die  Zerlhettiittfs* 
methode  die  Oberhand,  bei  welcher  neben  Aderlaas  und  Purgansen 
gegen  entaündliche  Babenen,  der  mnere  und  iusser»  Gebrauch 
des  Quecksilbers  die  Bauptrolle  qiielte«  Es  gab  indes«  einzelne 
Aerzte,  welche  die  UnsuUngliehkeit  und  den  Nacbtheil  beider 
Methoden,  in  so  fern  man  die  Natur  dadurch  zu  einem  bestinmi- 
ten  Ausgange  zwingen  will,  recht  gut  einsahen  und  .8ieli>  ganz 
freimOthig  darüber  aussprachen»  Zu  diesen  gehört  besonders 
Fahre,  ein  Zeitgenosse  Astmc's  und  ein  ScbCUer  des  berObmlen 
Petit,  eines  der  erfahrensten  Wundärzte  seiner  Zeit*  Fahre,  der 
ein  noch  immer  lesenswerthes  Werk  über  Syphilis  gesehneben, 
Terwirft  beide  Methoden  als  allgemeingflltige  therapeulische  Vor- 
schrilten«  „Es  werden*S  sagt  er,  „von  den  Schrittatellern  ganz 
venchiedene  Heilmethoden  der  Bubonen  .vorgeschlagen.  Die  eine 
besteht  in  der  Zerthettung  durch  abflihrende  und  Neriuirialmittel 
ohne  äusserliche  Maturantia.  Die  andere  sucht  die  Biterung  durch 
ausserliche  Mittel  neben  dem  inneren.  Gebraudi  des  Quecksilbers 
zu  beftedem.  Nun  wissen  aber  Diejenigen,  welche  einige  Et* 
fahnmg  in  der  Chirurgie  haben,  dass  der  Ausgang  einer  entzOnd- 
liehen  Geschwulst  nicht  von  unserer  Wilikar  abhängt  und  dasa 
die  Kunst  hier  gänzlich  der  Natur  gehorchen  muss.  Man  glaube 
doch  ja  nicht,  dass  die  zertheilenden  und  reitmaehenden  Mitlei 
eine  unumschränkte  Kraft  besitaen,  die  Zertheilung  oder  die  Eiln- 
rang  zu  bewirken.  Nein,  ihre  Wirkung  wird  durch  die  Neigung 
der  Geschwulst  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Ausgange  he* 
stimmt  und  so  kann  es  geschehen,  dass  die  zenheMenden  Mittel 
die  Eiterung  befördern  und  die  erweichenden  die  Zertheilung 
bewirken,  je  nachdem  die  Geschwubt  mehr  zur  Vereiterung  als 
zur  Zertheiivng  geneigt  war.  Demzufolge  ist  die  EiUirang  des 
Bnbo   aUerdidgs  der  Zertheilung   vorzuziehen,    indem    derart^ 
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vpniigsweife  »ii-crsterer  neigt  und  cbdar^  der  Kranke^  weon  er 
gehörig  behandelt  wird,  vor  der  allgemeioen  Seuche  gesidiert 
bleibt.  Zu  dem  fiBdemast  derBubo  aaläDglich  sich  selbst  ober* 
lassen  bleiben»  um  die  Katar  in  ihrem  Gange  nicht  zu  stieren 
und  erst  danni  wenn  er  sich  .erhoben»  inuss  man  ihn  durch  Ka« 
taplumen  vollends  zur  Aeife  bringen. 

Nicht  gerade  die  Hehnahl  der  Aerite  hat  diesen  einfachen 
und  klaren  therapeutischen  Grundsätzen  gehuldigt,  sondern  sogar 
lUnner»  die  aut  dem  Gebiete  der  Syphilidotherapie  eine  gewisse 
AuktoriUt  behauptet  haben»  wie  John  Runter  und  Swediaur,  spre- 
chen sich  fOr  die  entgegengesetze  Methode  aus  und  Huntcr  rfihmt 
sich  sogar»  in  seieer  Präzis  alle  Bubonen,  his  auf  drei»  mittels 
•einer  Behandlung  zertheilt  zu  haben.  Die  Meisten  raUien  erst 
die  Zertheilung  zu  versuchen  und»  wenn  das  nicht  geliegt»  die 
Eiterung  zu  fördern;  ein  unentschiedener  Mittelweg»  dessen  Halb* 
heil  nur  daduroh  ausgeglichen  wird»  dass  viele  sogenannte  Zer« 
theilunpmittel  zugleich  als  Nalurantia  dienen  und  also  der  Ten« 
dens  des  Bube  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Ausgange  kein 
wahres  Hindemiss  in  den  Weg  legen«  Kur  zwei  MAnner  von  kla- 
rem  Verstände  und  echtpraktischer  Erfahrung,  Loovrier  undRust« 
sprechen  sich  entschieden  in  Fahre's  Geiste  aus:  nimlich,  weder 
die  Zerlheikng  noch  die  Eiterung  zu  erzwingen.  Rust  sucht  bei 
allen  cnUflndlichen  Bubonen,  die  an  sich  schon  mehr  oder  we« 
niger  zur  Eiterung  neigen»  diese  auf  milde  Weise  zu  fördern,  da 
er  sie  für  den  günstigsten  Ausgang  hält  und  in  der  Regel  nach 
jedem  zerthjBiilien  idiopathischen  Bubo  allgemeine  Lues  Ibige. 

Wie  so  kommt  es  aber»  dass  von  jeher  so  viele  Praktiker 
die  Zertheilung  der  Inguinalbubonen  der  Vereiterung  vorgezogen 
haben  und  noch  in  unseren  Tagen  derselbe  Ratb  gegeben  wird» 
die  Zertheilung  so  schnell  als  möglich  zu  bewirken?  Der  Grund 
ist  hauptsAchlich  der,  dass  von  jeher  die  Heilung  der  Bubonen- 
abseesse  mit  mancherlei  Schwierigkeilen  verkn&pit  gewesen  ist» 
dass  die  offnen  Bubonen  sich  häufig  in  langwierige,  hartnäckige 
und  bösartige  Geschwüre  verwandeln.  Schon  die  Wundärzte  im 
Mittelalter  klagen  Ober  die  labra  ostracata  d.  h.  über  die  harten 
und  schwieligen  Ränder  der  Bubonengeschwüre,  deren  sie  nicht 
Herr  werden  konnlen»  und  Ober  langwierige  und  böse  Eiterung* 
Dieselben  Klagen  finden  wir  bei  den  Aersten  und  Wundärzten 
nach  Irscheiwttg  des  Morbus  gallicus  wieder;    auch  aie  hatten 
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kittllg  mit  haHnldDfceii  und  fffttillö««ii  LcHsteiifescIlwIlreti  ta  kim- 
pfen.  Weofi  man  aber  weiss,  wie  sie  die  Maturation  der  Muh 
nen  oidit  abwarletett,  sondern  noch  harte  Bnboneii  einscliiitltefl 
oder  auAUten,  spiter  die  barten  Rinder  wegsdMitten  und  allerlei 
leitende  Satbe  anflegten,  so  darf  man  sich  ebei  flieht  wundem, 
dass  die  Bubonenabscesse  oft  in  krebsartige  GeschwftTe  flbergln- 
gen«  Spaterhin,  als  man  deswegen  jeden  llubo  zu  teriheilen  suchte 
tMd  sieh  dacu  innerüeh  und  Susserlicb  des  Qnectstlbera  taaipl» 
iieMich  bediente,  hatte  dieser  Hissbrauch  des  Metalls  oft  diesel* 
ben  seMimmen  t^olgen,  wenn  der  Bubo  trota  dieser  Behindimig 
tnr  Biterung  lam.  Der  nnxeitige  Gebraneh  des  Ottecksilbers  gab 
th  bartdaekigen,  fistulösen  und  bösarti^n  Bobonengeschwflren 
AttlasB,  und  in  terdorbner  Spitalluft  entwiekeltett  iteh  leiehl  dar- 
atts  k^ebaarti{|e  und  brandige  BabOneui  die  selbst  lutii  Teide  dea 
Patienten  ffthrlen^  Anstatt  aber  den  Grund  id  der  fAteche*  und 
▼erkehHen  Behandlung  der  geseblossenen  Btlboned  zu  suchen^ 
dass  man  sie  entweder  gewaltsam  zu  terthetlen  oder  in  Eiterung 
tu  selsett  bemflhi  war^  auobte  man  ihn  vielmehr  hi  der  schleeh* 
teh  KoMstfMtion  des  Patienten,  iti  skr6pbill5ser  ode^  sonsitgef 
dyftlrAsiicher  Koalplikatlon,  dl«  man'em  durch  dl«  Beüaridltag 
selbst  geaehaifen  balle.  Man  lese  nur  bei  Louvrkir  alle  die  Mias- 
griffe,  wekhe  gegen  Edde  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  BehaOd« 
lung  der  Inguinalbubonen  begangen^lvurden ,  sowol  von  Denen^ 
die  jeden  Bubo  in  Eiterung  setzen,  als  von  Denen,  die  ^neA  je« 
den  zertheilcMi  wollten  -^  und  man  wird  begreifen,  i^Mtih  io 
manche  Kranke  ei«  Opfer  dieser  Behandlung  Würden. 

Die  abortive  Methode,  wie  sie  Bioord  ^e^  j^  efitzOnd- 
liehe  Drtiaengeachwulst  in  inguine  so  unbedingt  ani^fth  uödwoili 
er,  abgesehen  von  der  Kompression,  die  eiik  Ztisatt  de^  Aeueeten 
keit  ist,  ganz  dieselben  Mittel  empfehlt,  Ae  schon  imntcfr  alt  ZettM« 
Ittttgsnrttlel  in  GMyrauch  waren,  allgemeine  und  Ortlii^e  Antipblo* 
^istik,  BiatHnsehlage  und  Merkurialeinreibnngen  —  dieste  abortive 
Methode  ist  daher  nichts  Anderes,  als  eine  Verewigung  dea  dien 
Hissgriffa,  welcher  flberall  die  ZertfaeHung  der  Leii^tenbeaAeki  er* 
awingeu  wiM,  die  in  der  Hegel  nicht  gefingt  und,  wetin  sie  giAingt» 
von  sehr  ai«ieideuiigem  Brfdige  lat  Ich  rod^  namriich  hier  M^ 
von  den  aum  Sohankor  sieh  gesellenden  Bubonen;  die  Anstbwel* 
fttAg  der  IhguinaldiUBen  beiih  Tripper  ist  aeKen  vota  Bedevtnng 
und  erheiscit  leiten  irgend  eäie  ördiche  BiAianilMfg)  da  aie^  bei 
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«iaigtr  IMh«  gewdhttIMt  toA  «eÜMt  wieier  v^soliwlBdet,  so  wie 
die  eeUindlidM  Feriede  des  Trippers  T«rtUMr  iaU 

leim  Bube,  in  Folge  des  8ehtiikert  oder  sttdi  ii^i  den 
seltoeren  prinitiven  Edbeohne  ▼orgBngige  GeMüdfesehwftre^  M- 
dige  idh  darohaus  dem  ?on  Felpre,  Leofrier  ulid  Rnel  Awl- 
geepreeheaett  Grandsalse  eikier,  besonders  enfaogfe,  möglichst  pas* 
firen  BebandlifDg^  d«  h.  weder  snr  ZertbeiluDg  noch  tuk'  Ver- 
eüemog  auf  aktlire  Weise  einMgreifen.  ich  hegnAge  mieh  dem 
Fatientea  Rohe  so  empfehlen  imd  horizontale  Lage^  milde  Diit» 
lanter  Oinge^  die  aaeh  schon  bei  den  gewöhnlicb  gleiehieitig  vor- 
handenen Oenitalgesohwftren  noUiwendig  soid«  Leider  stösst  man 
mir  in  der  Privatpratls  oft  auf  Hindernisse  g^gcn  diese  Andrdmmgei, 
weil  die  Kranken  sich  wegen  Geschäfts  •  oderDienstveiiiftllniisen  nieht 
so  seh<)nen  itdaneiiy  wie  sie  ee  sollten.  Daher  hodunt  es  denn  auch, 
dass  die  meisten  Bttbonen»  Ton  denen  sieh  manche  tieneicht  bdi 
gehöriger  Hohe  aerlheilt  hStten,  sor  Eitenmg  kommen.  Wie 
Viele  hebo  ich  nicht  behandelt,  die  von  der  ersten  finislehnng 
des  Bobo  bis  inr  Vereüernng  und  endlichen  fleilung  nie  das 
Bett  gehttM  haben,  entweder  weil  sie  nieht  konnten  oder  weil 
Niemand  etwas  von  ihrem  Uehel  merken  sollte.  Dass  dieser 
Mangel  an  Sobonnng  die  Heiinng  verzögert  ist  nnr  tn  begreiflieh, 
doeh  bei  Weitem  nicht J  in  dem  Maasse  als  man  glauben  sollte; 
denn  in  der  ersten  entaflndlichen  Periode  beseblennigt  der  Man- 
gel an.  Rahe  vod  Schonni%  den  Verianf ,  es  kommt  rascher  snr 
Bitemng,  aber  die  Verheiloag  und  Yemarbnng  dös  offenen  Bube 
wird  dadurch  vevtögerU  Erst  wenn  die  Enirtndung  sich  be- 
deutend gesteigert  hat  nsd  ein  klopfnider  Schmort  sich  in  der 
Geschwulst  bemerkbar  nMcht,  lasse  ich  ein  Merknrialpflaster  odor 
anoh  ein  einfaches,  aas  mehren  Lagen  bestehendes  Ueftpflaster 
■nflegin,  bisweilen  cid  hars^es^  staikklebendes  Pflaster  vnd,  wenn 
der  Durchbrach  lange  sögert,  wannen  Verband»  Mdn  nwaa  es 
ann  eigner  Erfahrung  wissen ,  wie  gnlartig  sich  im  Gakizen  bei 
dieeer  milden  Behandlung  die  meisten  Bnbooen  vethallen  und 
urte  wenig  im  6nnsen  ihre  Meilong  in  schaffen  macht,  nto  Vor* 
trtucB  dasn  su  gewinnen.  Es  knounon  allerdings  Ausnahmen 
enri  aber  gewiss  seltner  ab  bei  der  abortiven  Behandlangi  weldie 
iidi  mehr  oder  vreniger  gewaluhllig  in  den  Vcrlduf  der  B^bonen 
einanscbt  und  ddn  einen  oder  den  andeiM  Ausgang  ersaringnn 
wiU.     Man  wiid  üreilich  einwenden,   dass  auf  disse  Weise  üik 
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meisten  LeiBtcobeiilea  zur  Vereitenrng  kommen  mOisea;  aber  du  ist 
einmal  die  Tendenz  der  meisten  Drüsengesdiwfilfte  «ts  dyskrasischer 
Ursache  und  ich  habe  schon  erklirt»  warum  ich  wenig  Wecth  lege 
auf  Ricord's  Distuiktion  zwischen  virulenlen  vnd  nichtviralentett 
Babonen  und  dass  ich  die  Inokolationsresuitate  weder  in  patho- 
logischer noch  therapeutischer  Hinsicht  für  maassgebend  erecble« 
Bicord  meint  zwar,  es  sei  in  Hinsicht  auf  sekondaire  SyphUis 
indifferent»  ob  ein  Bubo  sich  zertheile  oder  eitefe;  aber  wenn 
irgend  etwas  ab  gfiltiger  Erfahningsaatz  auijgesteilt  werden  kinn» 
so  ist  es  der»  dass  die  Vereiterung  der  Bubonen  in  der  Begel 
vor  sekondait'er  Syphilis  scfaftlst,  besonders  dann,  wenn  man  den 
Verlauf  des  Bubo  nicht  durch  unnütze  Zertheilungsversuche  ge- 
stört und  in  die  Lftnge  gezogen  hat«  Tadelnswerth  ist  es  daher 
gewiss,  wenn  Ricord  auch  dann  noch  zu  ZerlheilongsTeFsnchen 
Rath  und  Mittel  angiebi,  wenn  schon  Eiterung  vorbanden  ist, 
obgleich  die  meisten  dersdben,  wie  z.  B.  Katiq[)lasmen  aus  Mehl  . 
mit  Salmiak  und  essigsaurem  Blei,  Einreibungen  von  grauer  Mer- 
kurialsalbe,  missige  Kompression,  Visikatore,  Einreibungen  von 
Krotoadl  die  Eiterung  oft  eher  befördern  als  bindern  werden» 
was  denn  auch  der  Nachsatz  bestätigt,  dass  man  bisweilen 
auf  diesem  Wege  noch  Resolution  des  Bubo  erreiche«  Ist  nim* 
lieh  der  Bubo  einmal  so  weit  gediehen,  dasa  sieb  Eiter  gebildet 
bat,  so  wirken  die  meisten  zur  Zertheilung  angewendeten,  selbst 
unzweckmässigen  Mittel  reizend  auf  die  eatzündliehe  Geschwulst 
und  fördern  den  Maturationsprocess.  —  Nur  beim  virulenten 
Bubo  —  d.  h«  virulent  in  «einem  Sinne  —  meint  Ricord,  9%i 
jeder  Resolutioosversucb,  wenn  sich  einmal  Eiter  gebildet,  unnütz, 
da  solle  man  die  Zeit  nicht  damit  verlieren,  damit  der  Eiterherd 
sieh  nicht  zu  sehr  ausbreite.  Weiss  man  denn  aber  wirklich 
a  priori  so  gewiss,  dass  der  geschlossene  Bubo  kein  virdenler  ist, 
oder  ist  der  raschverlaufende  Bubo,  welcher  sich  aar  entzünd- 
lichen Periode  des  Schankergeschwürs  gesellt,  wirklich  immer 
nur  sympathischer  Natnr?  Ware  er  das,  waltete  nicht  vielmehr 
ein  sehr  reizender  dyskrasischer  Stoff  in  ihm,  so  würde  er  nicht 
in  der  Regel  so  unaufhaltsam  zur  Eiterung  übergehen  und  alle 
Zertheilungsversttche  zu  Schanden  machen.  Es  ist  in  der  Thai 
gut,  dass  die  Natur  in  den  meisten  Fftllen  thut,  was  sie  wiU; 
sich  aa  unsere  Tcrkehiten  Ansichten  und  Behandlttngiweiaea  wnnig 
kehrt»  und  selbst  unsere  MissgrUTe  nach  Kräften  wieder  gut  machte 
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Beim  einfachen  endzündliclien  Bubo  ist,  naeh  Rieofd,  das 
Bisloori  das  beste  Er5ffnungsmiltel  und  die  Incisioa  soll  man 
der  Länge  der  DrQsen  nach  machen,  weil  in  dieser  Richtung 
sich  die  Haut  ablöst.  Bei  sehr  grossem  Eiterherde  soll  man, 
wie  auch  schon  Benj.  Bell  angeralhen  hat,  vieUiche  Panktiopen 
machen,  um  dadurch  eine  entstellende  Narbe  zu  veriiüten;  aber 
bei  einem  konstatirten  virulenten  Bubo  sei  dieses  Verfahren 
nicht  anwendbar,  weil  da  jeder  Einstich  lum  Schanker  werden 
wfirde.  -T- 

Ich  glaube  nun,  dass  man  in  jedem  Falle  gut  thut,  eine 
grosse  InoSsion  su  machen,  wenn  der  Bubo  nur  gehörig  matirift 
ist;  man  erlangt  dadurch  einen  freien  und  schnellen  Abfluss  des 
Eiters,  während  die  anderen  Kfinsleleien  leicht  xn  fistulösen  Gan- 
gen Anlass  geben.  Auch  ihnt  mau  ohne  Frage  gut  der  Natur 
so  viel  als  möglich  selbst  die  Oeffnung  zu  öberlassen^  die  auch 
gewöhnlich  spontan  erfolgt,  wenn  die  Hautdecken  nicht  zu  dick 
sind.  —  Ein  wesentlicher  Mangel  bei  Ricord  ist  es,  dass  er 
nidits  darflber  sagt,  wann  man  einen  Bubo  kfinstlich  zu  öffnen 
habe,  denn  es  ist  (&r  die  Heilung  gar  nicht  gleichgaltig  ob  das 
zu  frfih  oder  zu  sp9t  geschieht.  Man  moss  nun  den  Bubo  nicht 
eher  öffnen,  bis  alle  HSrte  im  Umfange  der  Geschwulst  geschwunden 
ist.  In  der  Regel  erfolgt  dann  der  Aufbruch  von  selbst;  wenn 
er  aber  unter  diesen  Umständen  zögert,  dann  muss  man  zur 
kUnstlichen  Oeffnung  schreiten;  denn  Rust  hat  gewiss  recht,  wenn 
er  sagt,  dass  auf  den  rechten  Zeitpunkt  der  Oeffnung  viel  an- 
kommt, und  dass  ein  zu  voreilig  geöfRoeter  oder  ein  zu  spät  ge- 
borstener Bubo  zu  den  hartnackigsten  Rrankheitsformen  gehört, 
welche  die  Geduld  des  Arztes  und  des  Patienten  oft  lange  auf 
die  Probe  stellen. 

Wenn  die  Hantdecken  des  vereiterten  Bubo  sehr  TerdOnnt 
sind,  so  soll  man  nach  Ricord  entweder  die  Incision  mit  Ab- 
tragung der  unnützen  Hantpartie  verbinden ,  oder  auch  die  Oeff- 
nung durch  Ranstika  bewirken,  wozu  er  die  Wiener  Aelzpaste 
empfiehlt.  Ich  vrfirde  unter  allen  Umständen  den  Höllenstein 
vorziehen ;  die  anderen  Kaustika,  namentlich  die  Wiener  Aetzpaste 
verursachen  zu  viel  Schmerz  und  Reizung  und  geben,  besonders 
bei  irgend  cachektischen  Subjekten,  zu  grossen,  hartnäckigen 
Gesckwfirsfläehen  Anlass,  deren  Heilung  uns  dann  oft  viel  zu 
aAiffen  macht.     Dusslch  nich  Anwendung    der  Wiener  Aetz 
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piiCe  der  viralente  Babo  in  tis  gawdfanliohes  Gesohwik*  Yer- 
wiidele,  MH  sich  reeht  Irilbsek  an,  mOclite  abtr  schwtrlioh  f&r 
die  meisten  Pille  gelten.  — ^  Die  Oeffnung  des  Bobo  miHeU  des 
y  a  a  r  s  e  i  1  s ,  von  welcher  Ricord  spricht,  gilt  nur  von  sehr  gvessen, 
ttoifangreichen  Bibonen  und  ist  ebenfslis  nieht  von  hesonderem 
Brfolg.  -^  Das  Giüheisen  ist  ffowiss  ein  enlbelirUehes  Mittel 
md  seihst  Ricord  meint,  wenn  es  avch  eine  gute  Wmdfläoho 
gehe,  so  sei  es  doch  keineswegs  ein  untrigliches  MiCtei.  Die 
alten  Aerzte  operirten  viel  mit  dem  Glüheisen  hei  brandigen 
GenitalgesehwCkren,  nach  dem  alten  Hippokratisdien  Satse:  „quod 
ferrum  non  sanat,  ignis  sanat.**  Eine  gute  Wnndfliche 
hei  vereiterten  Buhonen  kann  man  aber  avch  ohne  GMiheisen  er- 
langen, wenn  man  den  Bnbo  nur  gehörig  lu  behandeln  versteht 
und  keinen  Unfug  mit  der  Rieord^sdien  Ahortivmelhode  treibt« 

BebMidlimff  Aer  Indoleiit  verlattfenden   Bnlhoiiett« 

, J>te  ^fi^pMo^rofs"  heis^t  es  „M  hi^  immer  ^m^fpr  an- 
m^a^dlHur,  der  BuXio  sei  m$n  von  vem  Aerm  mdo^enl  fKfer  es 
nqeh  mem  $uff akuten  Zusende  ysworden." 

Hif  rbei  müssen  wir  bemerken,  d«9s  ma»  40si  entiiündtichea 
Robo  allerdini^  durch  gi^Qhiflige  Zertheilnpgsi^ersacbe  binweilen 
in  ei^eu  indol^ten  verwandelt,  der  sich  den«  schwer  oder  gei; 
oicbi  zertheilen  oder  in  Eiterung  petfen  Ijsst  und  su  neuen  Miss- 
griffe^  Anlese  g^bt>  die  manchmal  su  schlimmen  Ausging«^ 
Kbr^t  von  denen  wir  hald  hören  wei^^. 

Bi^offd  tb^iit.  die  indolenten  Bnbonen  ein  in : 
a)  B^mm,  4i0  MMmp^^'i'M^h  den  indwrMm  Sehankm"  ^«* 

gleiien. 

Die  ersteren  kommen  im  Ganzen  sehr  gnidig  weg;  wenn 
siis  ohne  Komplikation  sind»  sott  man  sie  behandeln  wie  die 
indoriiten  Säbenker  d.  h*  inneriich  Qn^eksilher  geben  und  ihren 
y«rlanC  hftcbptens  durch  Auflegung  eines  Merknrialfrflasters,  durch 
Knireihungen  von  grauer  Merkurialsalbe  nnd  enaen  misaigen  Grad 
von  Kompression  boechlenaigep.  —  SNieht  so  die  indolenten» 
nieh^  specifischan  Bnbonen;  dagegan  v^rd  eine  mehr  odnr  min- 
der gffwaHlhllUge  Behandlung  empMilett«  Bluti^el»  wenn  ein 
anhnknt  «tnd;  veni^»  «ach  Ji4sfrMi;,  um  tinn  gtSiaeco  VitaWlt 


•«hiigff,  lUrkwi«!-  uo4  8«ifeiipflaiteri  Eisreibaogen  v4id  griutr 
S9lb%  oder  von  lotfk^lisulbe«  Trefflick  soU  die  Aiwendmg  tob 
Bifigeodeii  VeiUialMan  wirl^ea,  die  nuii  bis  tu  Mbo  anwenden 
]uum;  dai  Vasikator  besireiabt  «lan  Ugiicb  xwetmal  mit  einer 
balban  Ondune  Heitarialaalbe#  darüber  noch  arwetebende  Um* 
acbllge,  Sohraitel  dabei  die  Be«aeraBg  nicht  rtnht  vorwärts, 
dann  Kompvaaaioii  und  meder  Vesikator»  wenn  auch  dabei  ein 
alalns  quo  eia&riu.  Ueae  Sehandlung  lann  mam  dtrch  Jodkali 
inntrttcb  unleralfltxen.  Auch  ein  basonderar  Comprasaeur  iUf 
gntno  -  cnml ,  aus  einem  laderaan  Riamen  heatabend,  der  in 
ffor«  einar  8  um  das  Backen  gelegt  wird  und  ai  dem  etna^f 
tetta  befindlidi  ist»  laird  eapfohlen.  Wenn  die  verhlrtetan  Gan^ 
flioQ  allaa  diesen  Mitteln  nicht  weichen,  dann  seien  gewöhnlich 
8kro|ibeln  mit  im  Spiele  und  da  soll  man  die  Antiaarophttloaa, 
nmarai  tonina»  China,  Jod,  Salben  von  Jodblei,  Jodkali,  Tait» 
aübiat«,  Einraibnngan  von  KrotonAl,  alkalische,  Jod«$als*Sea- 
S^wefelhUer  varaochen,  Douchen  abwechselnd  mit  Bau  de  PJom» 
hi^ras  und  de  Bar^ges  gebtauchen»  Wenn  auch  du  fbhlscbllgti 
dann  aei  noch  vorgeschlagen:  1)  das  Zerschmettern  dar 
fiaagüan  nach  Maigaignni  2)  die  Trituration  daraalhen  aät 
einem  schneidenden  Instrumente,  was  Ricard  salbst  angiebt,  aber 
doch  wir  fikr  AusnahmaflUe  geeignet  hiit;  S)  das  Haarseil, 
als  ein  IMemng  fdrdei«iea  Mitlal;  4)  die  Kaustika,  woiu 
mnn  aidi  dar  Wiener  Aetspaata  bedienen  aoJl,  ao  oft  wiedetkolt, 
bis  die  Drisen.  gana  seratArt  sind,  und  wenn  auch  daa  nicht 
hilft,  die  Sistirpatinn  der  Brtsen,  die  aber  Biaori  aelbst  sehen 
Ha  anaflUiikar  hllL  JKtw&äm''  hekatNea  loletsi  ,,dig§mmipm 
fVnrapfilfilpMßh  tjfphäUiMhe  BfAcma  kiyroAiomaltfa  o§n  ondara» 
uOrtigf  don»  knan  tanifr  das  Miäomi  noch  dies  dNüMia»  dm 

Wenn  man  nur  die  kleinala  HUfle  von  dam  thu(>  waa  hier 
fsgan  din  indolenten  Bubonen  Alles  vorgeaddagen  vrird,  so  m^chla 
iun  die  Ausartung  daa  nasprflngliah  sn»hilitischen  Bube  in 
QareiAom  Mer  tu  beabaehten  Qelagenheit  haben,  la  iai  nim« 
liflh  die  ganxe  Behmidhmg  der  indolenten  Bubonen,  wie  aie  hier 
uoiftar^igrn  «iid,  «ad  ana  eiaem  toniach  vea  mehr,  oder 
vittttigar  gewaltthatigen  Mittebi  und  Methoden  heateht,  durchsna 
uani  UbaL  und  veneeiifliidi.    Sie  iai  weder  der  Natur  noch 
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Charakter  der  indolenten  Bubonen  angemessM  und  will  ilmeii 
etnea  beschleunigten  Verlauf  aufzwingen ,  «udem  sie  am  «Her* 
wenigsten  geneigt  sind.  Die  Erfahrung  und  das  eigne  fiesiandinss 
Derer,  welche  die  indolenten  Bubonen  zu  einem  beschleuargten 
Verlaufe  zu  zwingen  sucheil,  lehrt,  dass  sie  ihren  Zweck  oft  verfehlen, 
dass  sie  4er  Natur  einen  theils  vnnfitzen ,  theifs  oll  gefihrltchen 
und  schädlichen  Zwang  anthun,  Haben  wir  es  schon  als  Grund- 
satz aufgestellt,  dass  man  sich  selbst  in  den  Vertauf  des  ent- 
sfladlichen  Bnbo  nicht  zu  akti>  einmischen  soll,  so  gilt  das  noch 
mehr  beim  indolenten,  der  seinem  Namen  und  seinem  Wesen 
nach  einen  tragen  V«rlaiiX  haben  muss.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  lieilkflnstler ,  so  auch  Ricord,  welche  den  in- 
dolenten Bubo  mit  Gewalt  zu  irgend  einem  Ausgange  treiben 
wollen,  sich  so  oft  genöthigt  sehen  und  es  auch  empfehlen,  von 
einer  Zwangsmethode  zur  andehcn  flberzugehen  und  also  gar 
keine  sichere  Basis  fOt  ihr  Heilverfahren  haben,  sondern  auf  gnt 
Glflck  experimentiren,  in  der  Erwartung,  wenn  das  Eine  nicht 
hilft,  so  hilft  vielleicht  das  Andere,  und  hilft  Alles  nicht,  so  soH 
man,  rathen  Manche,  den  Bubo  sich  selbst  flberlaasen.  Dann 
aber  ist  oft  schon  zu  viel  geschehen  und  der  Bubo  in  einen  Zu- 
stand versetzt,  aus  welchem  mehr  oder  weniger  'UnangenelinM 
Folgen  entstehen  können. 

Lehrt  nun  die  Erfahrung  aller  Zeiten,  dass  die  Drüsen* 
gesehwfllsle  Oberhaupt  trSger  Natur  sind,  dass  die  MHlel  Ihren 
Verlauf  zu  beschleunigen  von  sehr  zweidentigem  Werthe  «nd 
sehr  unsicher  sind,  dass  sie  ihren  Zweck  oft  verfehlen  und  we* 
der  die  Ziertbcilung  noch  die  Vereiterung  positiv  in  besdifeunigen 
im  Stande  sind,  so  werden  wir,  wenn  wir  anders  einer  ruhigen« 
unbefangenen  Beobachtung  fähig  sind,  unwiUfcQrüch  auf  die  ez- 
spektattve  Methode,  als  die  zweckmissigste  nnd  unsehadticbsta 
hingewiesen«  Und  was  von  den  indolenten  Drüsengesdiwftlsten 
iberhaupt  gilt,  das  gilt  vom  indolenten  syphilitiechen  Bubo  ins- 
besondere. Oder  haben  wir  von  seinem  längeren  uttangelastelea 
Bestehen  etwas  zu  befBrchten?  Nein!  Solange  derBabo  Iraslahl, 
ist  von  sekondairer  Lues  selten  etwas  zu  befikrelrten ;  sie  ist 
vielmehr  durch  sein  Fortbestehen  geiTOsennassett  i^rtlieh  gebandea, 
namenllieh  wenn  er,  wie  man  das  gewöhattch  neant,  idiopatkiseh 
oder,  nich  Ricord,  vtrulealer  Natur  ist  Nur  seine  kinstUche 
ZertheUung  konnte  alsoledenUieli  werden,  die  ihn  snittaUMngt» 
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•hM  iumi  dts  fMentto  SMT  neslftliiirl  oder  tbgetidtet  sn 
äib#A.  Gebt  er  Bit  der  Zeit  voa  selbit  lurflck,  was  im  Gameo 
aelteo  gefehiefct>  te  ml  aneh  damit  kein  Bedenken  und  keine 
GeM»  verhMden.  Anf  den  Yen  aelbst  aurflckgehenden  Bnbo 
folgen  keiileewegs  inbedingt  Symplome  der  aUgeowinen  Lnee; 
yM  eher  auf  den  kflnatlieh  gelMben,  eelbtt  wen  die  Zertbeiiong 
diircb  den  innerlichen  oder  Inaserlichen  Qne(Anibergebrauch  be- 
nchaCI  worden  iat  •  Wenn  die  Autokratie  der  Natnr  ihn  xertbeilt, 
was  hMIg  Unter  Fieberhowegongen  geacfaieht»  so  kann  man 
wogen  der  .Felgen  ruhig  eein;  entweder  treten  gar  keine  eekon* 
dttren  8fmpleaie  auf;  iadnm  dat  ayphilitisohe  Vinii  auf  unmeridiche 
WeiiO  ^hirch  Fi^er  und  atarke  Schweisae  auageiehieden  wird, 
•der  et  folgen  müde  Eroaionen  im  Halae  und  Hautexantheme. 
Geht  der  indolente  Bnbo,  wae  gewMiniieh  der  Fall  ist,  nach 
eooha  bis  acht  Wochen  oder  auch  noch  später  in  Eiterung  Ober, 
so  ist  Ton  sekon4airen  Symptomen  in  der  Regel  gar  nichts  zu 
beflirchlen  und  der  Toreifcrto  Bubo  heilt  wie  ein  gewöhnlicher 
Aboeoaa. 

Dao  Verfkhrott  also,  was  ich  beni  torpiden  oder  indolenten 
Bnbo  ab  das'  tweckmlesigeto  beobachte  und  empfehle,  besieht 
darin,  duo  ich  den  Fallentton,  falls  der  Yorgingige  oder  gleich« 
neiligo'  Sdmnker  geheilt  iet,  voriinfig  entlasse  und  Hin  seiner 
gewohnten  Lebenoweiso  und  BeachlAigong  nachsugehen  auffordere, 
mH  der  Weitung,  sieh  dann  und  wann  sehen  au  lassen,  um 
«ntefauehen*  tu  kCnnen,  ob  sieh  in  den  Viulilitsferhtitnissen 
des  Bnbo  irgend  etwas  geändert,  ob  er  tu-  oder  abgenommen, 
ob  er  Neigung  smr  Zevtheilung  oder  Vereiterung  teigt  Hiuftg 
laste  ich  oin  Gummipflaster  oder  aneh  ein  simples  Heftpflaster 
auflegen,  wenn  es  dem  Patienten  keine  Spannung  und  keinen 
Schnioii  beini-  Gehen  verumebt;  ist  das  jedodi  der  Fall,  so 
lasse  Ich  den  Bnbo  ganx  unbedeckt  Kann  aber  der  Patient 
behB  Bnbo  dieser  Art  gehen ,  sieh  beschlftigen  und  selbst  an* 
tlrengoode*  kAlperlioho  Arbeilen  Terrichtenl  Br  kann  es  nicht 
allein,  sondern  er  muss  es  sogar,  weil  die  bewegte  Lebenswebe 
eben  dat  langMtn  aber  stetig  wirkende  Mittel  ist,  den  Bubo  xu 
iffgond  einer  i  Krioo  Obenultthron.  Bamit  stimmt  sogar  Bicord 
flborein»  indem  er  bohn  Regime  Mgt,  dass  wihrend  beim  akuten 
Bnbo  abtohMe  -Buhe  vOtUg  sei,  beim  indolenten  Bnbo  etwas 
Bt^iigirtg  oMivAatflich  iai.     Dotwegen  lasse  ich  den  Patienten 
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tttcii  eiitB  und  trinken  im  geWttnlich,  teAielt  kaiani  VUrn, 
keinen  Kaffee»  ktin  nichUiy  was  den  LabcDMioffar  anregl  iiad 
die  Cirknlatiota  beaehlennigU  Se  geben  §awMmlidl  aecha  Wechw 
hin,  ohne  dass  im  Bubo  eine  weaenllicbe  Verlnderaait  benneieUidi 
wird ;  in  der  siebenten  oder  aebten  Woche  jpiogl.  aifeh  etvru 
Ziehen  und  SchaBera  in  der  In|ninalgofcud  eibaaateilen,  da  Vor* 
iioten  der  EntiAndung.  Habe  ich  bia  dahin  kan  Pluter  anf- 
legen  lasaen,  ao  verordne  ich  ea  jetaimdem^eUe  alwaa  wmkr 
Rtthei  ohne  deawegen  den  Patienten  auf  aein  flimaMf  au  he- 
achraoken  ober  von  aeinen  Geaeblflen  abauhalUtt.  Wnnanahr 
ateigert  aioh  der  Sehmerx»  dbr  Bubo  ntent  ein  oalachioden  ettt- 
aündlicbea  Geprige  an ;  ich  lasae  ea  beiai  GommipBaater  kewaiaBon 
oder  verordne  auch ,  naeb  UmaCinden,  reiitede  KallflaaHMB  nvl 
Bwiebeln  nnd  grAner  Svila  veraelal»  und  in  koner  Beil  nMiadri 
jeUt  der  Bubo  nnd  kommt  aum  Dnrchbrueb*  Palianiany  die  Idoht 
sehr  ea^findlicb  aind  und  sieh  nicht  gern  veat  ihren  Gesefaiften 
trennen ,  konaaen  oft  gar  nicht  in's  Bett »  aoBdean  bleiben  vor 
und  nach  dem  Aufbruch  des  Bubo  bei  ihrer  gew(^hnUcben  Lebüia- 
weiae«  indem  der  Bubo  biiweilen  bei  dem  ftfter  otaienerten  Pfluter 
ztti  Biterang  und  snm  Durehbnich  komaal»  Wie  Ibnahen  iate 
ich  nicht  behandelt»  dem  ich  culetat  Bniie  ndlbig  bidl  und  em- 
pfahl, weil  das  EiUrangafiebcr  oft  bedeaieAd  und  oflnattend  iat, 
der  aber  aeiaer  VerhUtniaae  wagen  meine  Vondiriften  nichi  ht* 
obacbten  konnte  i  aie  aelalea  ea  gegen  meine  Brwaviung  dmroh 
und  die  BeUnng  wurde  dadoroh  nicha  weaemlieh  venAgerL  tte- 
Jeaigen»  welche  k  ia  Bicoad  geWohal  aind,  nUe  aweidetoligan 
Mittel  der  Konat  anzubieten,  um  den  indnlenlen  Bnbo  nul  fie- 
walt  Ml  uerCheileB  oder  »nt  Etteniog  a«  bfeingeBi»  wardott  üäUA 
ungläubig  den  Kopf  daau  achOtaaln ;  aie  •  wlaaen  niekt  und  klnnen 
nicht  wisaen,  daaa  der  aögUchat  der  Matnr  fthenlaaamm  «ndobMe 
Bubo  sich  gana  andern  verhllt  und  aeino  Htf  mig  weit  weniger 
Schwierigkeiten  macht,  ala  der  mit  voreiliger  und  ftbeigeacblftiger 
JKnnat  au  irgend  einem  Auagang  langadrlnglfi  und  igemiaahandelle 
Bubo. 

Bie  SptUi*  uwd  Militairinte  werden  vialkickt  aafan»  ein 
aoLebea  eiapektatives»  anachanendna  Veafahreu.mdge  vieUeieht 
in  der  Privaquraxia  xultaig  und  am  xe<Aimi  Orte  aein;  in  Her 
Spital  -  nnd  Miliuirpraiia  kinne  man  eich  abnr  aal  «in  aolehea 
paaaivea  Znaehen  niehl  pinlaaaeni  da  jelte  an  den  tnakm  4ni«h 
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4w  Billig  irtn^U  «P|d  ^^ec  9^r  esM^b^duft«  W^VI^9  Wlli 
wirWi^  «0  iprabfi^w^w.  fh^^i  nbf^r  i^ipht  fo^  nach  4^  plgr 
Ufa  ^a(|94AifP  Afi^#  "VV^cb^  di«  e^iRten  MitjUd  4ji^i:  V^}^ 

4|P  IS|i||Ai8«&  Wd  scI^BaU^  If folg,  dfiff  ate  bah^n  ;o»fl88lß,  iir«D]i 
Mpi  ai^  ipBMiogt  4m  W^y»^«pdftt,  paaaiyap  YiQrfajbrai»  \pr- 
nMieii  ^U,  Im  QnWl^iy,  ^  giet4  ^»^fig,  wie  di.9  ,A^I^!f 
^  KiWAl  l^eii,  ^{aoi^je^i^,  fii«tal$8eA  uod  3flba(^<(8pr^HK^ir 
|p9M|eDgWs(>wftr«9  Ani^t^l  f)^<^  sp)!  dia  ^Äiliapdli^Djj  w}i%  djMri^ 
8MM4  »rtPi  «♦  btoi^  i|9|t4>  ^«0  T^isl  ga^ifs,  dff99  bpi  |*?w}|),^ft 
Kip)i  4ie  Babmon  of^  gpiHV  l4^  b^(rtii^c|üf a  imd  sdi^^jl^ej^Hirf 
Il^bd  irl#o»  JÜMf  ß^er  bei  4aQ>  abün^  IJaUv/^rfaMn  U]x  jsa- 
HüiiMli  J^Vde^  fiplW  wy  gai«4^)t|i  io  Abre^;  dpiw  ^ejjij  ^j^r 
pM^  ailbpt  Cih^riafmrfl  i«<>9lte?««  9^  ^»fßb  pl^  ^wt  apjii  »j»f 

fcfcamit  .^ar  Pati<^|  ««inffm  Berple  i^idigeheii  und  waifn  e^ 
Mir  /Bodl^fp  jKffisa  HpufiU,  «0  xni^l  Ai^  0ßi|iing  ?v^it  VPj- 
Mpr   ftt  a^bf^^n,    fls  ureim  raa«    iy/>chea   lajig   AUea    ftt|(- 

IM  >9^  km^  fWh  Pi/*  «w  J^ealWigoflg  Wr  jP^i^pß  i^rfabm^B 
npT  ^Iwll«»^  **  4ff  «I*  draiasigi^gfr  ^i^a  fu^m  if/^^ii^ 
MIMi  --  4Bf  fWfM  pwi*a<le  fienlfc^p  7irji«Jl|)ra|p,  LpaYdap  quid 
IHli»,  dif  ipi/^  fp  fpofnpn  SpMAi^  /ongirt  ^abep,  frojifrnf»' 
JHWie»l)i^  .4l^  gelfMejr  ^i^Mt,  after  offep^^r  efip  f^r  klarer 
Anl^  Wieb  ^f4«l>^  ftef  ,^er  e^nfacbaf^ ,  pa^ai^en  9ebaDdluiiß  d^r 

llsMfB  rtrt#n.  «Wbdw  fiT  4ie  ppw^^W  Hf^tl^ei^  d^r  *küwp 
IW  .e«a^  iPrt#mg  jkffmpQ  j^^ler^t  >^te.  I*  bif  ^cl^t  jg^ 
4Wil  n4  P«f  ,B!Äli»*«e  ^i^/ji^^sf  ^u  ij^j^^n,  jqid  M^^^rfj  den 
.|ap^  4W^  #e40  #|ipiQ,wpiMM|lie  ^lik  ,einer  yermw^p  A!>b<orit,»l 
.mm  ifiM^n  iDftngf»  j^l^er  dje  ^^t  ^^lotiyicte  ^ri;abni/Dij^  ^ines  in  4#r 
Prnia  ergny^  A«?m8f  wr^ipnt  jD^^  .(iiel<ör  iind  Achtung. 
jBipi»  inftolfsptan  Bnbqnen  lifOüft^Ken  ppn  ^Infi^teii  nach  klei- 

MT  ipd  #^  rn^tfu  fflhaf  ^  ,w|p  |[f|j|gtp   nii<*  ae^  bi^  acht 
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Wochen  von  idbafl  hk  Vereiterang^  fibiir.  '  ht' dmufliMm'  Mim 
bleiben  sie  aber  viel«  Monate,  ja  sdbst  Mre  fing  lieben,  ebve 
sieb  wesentKeh  tu  rerlndern.  Hier  ist  die  Fi^ge :  «oll  anai  M 
unangetastet  lassen,  oder  soll  man  sie  durch  die  Knnst  zn  einem 
oder  dem  andern  Ansgange  treibent  Kacb  meiner  Erfahrang  tbvt 
man  am  besten ,  sie  der  Zeit  zu  üb^iassen  und  kerne  meist  un« 
nütze  und  nacbtheilige  Zertheilungs-  und  VerefCerungsversucbe  'tu 
macben,  hi  *  den  ersten  Jahren  meiner  Pr^kis  srfi  ieh,  Wid  setioii 
erwähnt,  einen  solchen  verhSrteten'  9nbo  von  der  Grösse  eines 
Tanbeneies  bei  einem  Manne,  der  ror  sfeberi  Jahren  einen  fieliUH 
kier  gehabt,  und  seine  Frau  mit  den  misiüchsten  Symptomen  der 
Lustsenche  angesteckt  hatte.  Dieser  steinharte  Bubo,  der  ihn 
nicht  im  Geringsten  belSstigte,  war  das  einzige  Symptom  einer 
Ansteckung,  die  auf  seine  Frau  so  grasslich  gewiitt  hatte,  ffocli 
nicht  bekannt  mit  dem  Eigensinn  derartiger  teistenbeulen  untei^ 
nahm  ich  es,  diesen  alten,  ^verhärteten' Bubo  durch  den  innem 
Gebrauch  des  Quecksilbers  zu  zertheilen ,  aber  obgleich  Ich  die* 
ien  bis  zum  Eintritt  des  Speichelflusses  fortsetzte  >  sO'lftahm  deif 
Bubo  während  der  Kur  nicht  merklich  an  ümfkhg  ai).  Ich  stand 
daher  von  meinem  Zertheihmgsversuche  ab,  theHs  weil  feh  jet«t 
selbst  keinen  besonderen  Erfolg  davon  erwartete,'  tbeilt  Weil  dei^ 
Inhaber  des  Bubo  lieber  dieses  ihn  gar  nicht  belästigende  Uebe! 
behalten  als  speicheln  wbllte.  Als  ich  ihn  nach  längerer  Zell 
nieder  einmal  ft>agte,  wie  es  mit  seiner  veriHrKlen  Leisieofcevle 
stehe,  berichtete  er  mir,  dass  diese  sich  schon  seit  mehren  Voi» 
nalen  allmälig  veHbren  habe.  Eitie  Ünfersübhunig  bestätigte  die 
Aussage ;  es  war  nichts  mehr  von  dem  steinhart  gewesenen  Bnbo 
zu  bemerken.  Ob  und  welchen  Antbeil  der  'Qneclnilberg^braneh 
an  der  späten  Zertheilung  des  ftubo  gehabt,  ob  dadurdi  doch 
'der  Impuls  dazu  gegeben  worden,  virage  fcH  nicht  zu  entscheidett^ 
'ohne  Einfluss  darauf  ist  das  'Quecksilber  gewiss  nicht  gewesen. 
Ich  richtete  indess  nach  dieser  späten  EerthliHttng  des  so  lange 
'bestandenen  Bubo  meine'  Aufioierksamkeit  auf  anderweitige*  sdl^M- 
daire  Symptome,  aber  es  hat  sich  nie  etwas  der  Art  geteigi 
Der  Mann  blieb  vollkommen  gesund  und  zeugte  mit  seiner  'in- 
zwischen geheilten  Frau  noch  mehre  gesunde  tCmder. 

Was  den  Rath  betrilR,  solche  scirrhö^  teisteflbeuletti  wenn 
sie  sich  weder  durch  Kataplasmen  in  'Eitening  sietten  noch  diMi 
den  Gibrauch  des  Qnecksifters  'oder  Jodkatt  vertfaeHleff  Munenf 
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doNb'XMpMfliiQi»  tunk  QdUaiulMi,  Aeft^di  o4er  die  WUaer 
AHqi*fi9  wr  V^ratomag/'M  kiilg«»,  :.p4er  leine  FooUiMlIe  «uC 
d«ia  JMbof.tnrakgMi,  «» «tlier.Biiiiilioh  i«id  voa  iiMicberem  Ei> 
f»^  .Bm-  allgemcäke  lüd  lehr  beaohtcüiwembe  ScfalmiDg 
wMBt  AberhauptfVUr  dflr  Aatestuog  «uidReizQAg  tdrrhteer  IM* 
■iogfltckwailMi  .MwU  dtdudi  teidit  eiii  krebulMiftiM'Geiehwflr, 
äuwm  'todUoittr  AiugMig  fast  inner  trmrig  iili  ii«rb«jg«tUirl 
«vetdcD  kute«  i  Liegt  auch  SyphiUi  su  Gnulde»  «a  tenn^g  selbtl 
dtf  miebtigite.idiiisypliüicieum,  das  Queokiilbar,  nicbc  immer. 
die.  tehHmwtii  f  dgeb  eiDer  funifreokniiisigeiL  «nd  teiiehrUm  ötU 
Iteiieii 'AMiiiidtaRig  wisdei'  got>  in  flnoben,  9m  wenigile»i  bei 
ditoir  Akan.dei  Bulo»  b'esowiafg  irtnn.MJioii  «Iwe  frOber  dM 
lldtall  dagegen  erMgloa  veraaebt  woideii  ial.  Aocb  daa  you 
MttcfceB  TOiffeaehlageDe'iaisebMiden  der  verUrteUn  Leialen^ 
dflaea ,  was  aueb  Bicord  f&r  selten  aesftbrbar  erUAü ,  iat  lei» 
Vdrfahrto/  ^  in  -seiaen  Folgen. bedenkKeh'Utod'  gteflbcUeb  Ueibtr 
denn  eniwdder  Temandelt  eicb die.Wimde  in  dbbrebshaAea  6e« 
sebwtr«  oder,  es  bildet  sieb  eiolnadaetitieeher  Fnngna  in  andere» 
Ofganteb  --«-  DiM/«nd  kannifcian  ab^  tfolcbe  scrirtMse  Ldiaten*' 
benleny'Wtfbn  Btejalirding  lortbestandeti  nihig.eieb  selbst  über«' 
Isseen  nnd  bat  man  nkbl  wo  befOfcbteD/  dass  nie  ftber  kurs  oder 
lang  ton  selbst,  oder  unter  Begtnsligung 'Bna^iger  Umstindb  in 
dto  sogenannte»  ofenen '  Kreba  Qbergebed 9  Als  MOf^chkeit  llssl 
sMi  dirs  nicht  beatrsitiin;  wenn  es  aber  gesdiiehti  so  sind  ge* 
wMnHcb  «nswetsklnlMige^Z^hbeiiungs«  oder  Vereiterungivärsifebe 
gemaebt  woi^den;  oder  amb  eine  aligenieine:Kaehaxie  des: Kör-* 
peM  bat  diradf  ztrtckgewirfcl.  Dabin  80b«int  mter  anderen  der 
FiU  eä'  gefaSrtn,  deasen  Flenk  gedenkt,  wo  bei  einem  Manne, 
der  seben  iiebzelm'labre  eine  tenerisdie  Leisienbenle  hatte,  die 
Geadmnliit  JlbiiAgs  so  gross  wurde»  dass  aie,  ala  er  sie  sab, 
grosser  tfs  ^diei  Fluste*  und  'dabei  sehmerabäft,  ungleich  und 
hart  traf*  5er  Kranke  alarb  an  Marasmus. -—  So  auch  der  i^en: 
Pifciscli  etvAlfie -F4i;>  wo  aus  einem  aypbMitiscIiei  BUbo  ein' 
krebshafter  Behwänm  zu  der  OrSase  eibes  Hutbodens  anwvcbs' 
oti#  deäi '  Irahken«  dasi  Lebtonr :  kostete.  - 

Man  wird<aber,  wie  auch  Lourrier  bemeiit,  mit  auageatteten 
und  scirAdae»  fceiateiibeulen,  so'  wie  mit  krebabaflen  Leialen-* 
geschworen  so  bioh^  nicht  va  thnn  bekommen,  wenn  man  sie 
nstii'' der  gegebenen  Aufrdsung  möglicbat  nkilde*  und 
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Wane»  die.  «r  kim  tat  ount  Reise  na^li  Xüncbea  bemerkt 
ki^  Ja  Hftn^heo  m  ..er  demit)  weil  eia  etwai  geeitarjt,  vi 
einem  MUitaimm  gegangea«  der  aie  ihm  geäut  und  Um  ver- 
siekeit  kaket  -ee  lei  nietaU  von  BedeuUiog.  Die  Wene  sei  a«ck 
darnach  fttrachwimdeB»  dann  nach  einiger  Zeit  wiedergekehrt  and 
wgjeder  mit  dam  AeUmitlel  keaeiügt  worden.  Ans  der  ganaen 
Beeckceiboag  des  Verlaiifi  ging  hervor»  dass  ea  ein  unkedenlendes 
kendylomat^ses  <Keschwürcken  gewesen»  was  sich  oft  durch  ein 
A«Muttel  beseitigen  Ifisat*  Als  kk  aber  seinen  Bubenolus  in 
iagiinn  daarit  in  ¥erbindmig  bringen  wellte  nnd  gegen  ihn  ansserte» 
die  Sacke  sei  mir  etv^as  veidtehtig»  so  wollte  ihm  das  natürlich 
mmig  eifileuebten,  S^ine  .Brfise  rOhre  gewiss  nur  von  £rkaitimg 
her;  er  sei  einmet  keim  Hereinreilen  nach  der  Stadt  tüchtig  nüsa 
gawerdcB«  kk  bjieb  dabei»  daea  mir  die  Sache  verdltckt^;  sei» 
es  sei  aber  für's  GrMe  nicbls  dabei  au  tbun »  die  Zeit  würde 
lebren»  ab  mein  Verdaekl  gegrttndet  aci  oder  nicht*  Er  solle 
leben  win  genrökqlieb»  sieh  mir  einige  Tage  ruhig  verbalten  und 
in  die  etwaa  scbmerikeAe  Jngninalgegend  ein  wmiig  Süssmandelöl 
gnlindn  ei«reiken*  Cegan  Mitte  Februar  fing  er  an  über  Kopf- 
anhmeia  ist  klagen  #  der  des  Abends  eaacerbirte  und  die  Nacht- 
mlM  sldite.  Auch,  dieser  konnte  aUerdiags  rheumatischer  Katur 
atin,  icb  verofdnele  Aer^  da  dieser  Schmers  knmer  heftiger 
wurde  und  aicb  fenz  so  arletef  wie  die  Gephalalgie  ex  causn 
ayphilitica»  KaK  bydriodicum«  ohne  mich  über  meine  Ansicht  von 
seinem  Leiden  ut  finaeem.  Bnid  nadi  der  Anwendung,  dieses 
Miltele  in  steigenden  Gaben  wich  der  KopAK^tmers»  auf  den  Bu- 
bemlna  hatte  es  indesa  keine  merkliche  Wirkung«  Merkwürdige« 
weise  aMillen  skh  wftbrend  dea  GebrsMeha  des  Kali  hydried.  am 
fimuMUiimd  swiachen  den  Uppen  und  dem  Zahnfleische  Erosio» 
nen  ein»  die  sich  nUmiUg  in  flache  Geschwüre  von  verdachtigem 
Aoneben  verwandel&esu  Auf  dieia  hatte  selbst  der  verstärkte 
fiekrench  dea  Keli  hfdned.  nicht  allein  keine  gute  Wirkung, 
sendetft  offenbar  aber  ekie  nachlbeilige ;  die  Broaionen  am  Gsu« 
IM»  wnekimmerten  sich  waebeBda  nnd  der.  ganae  Mund  wurde 
sehaenbaft  Ick  stand  alao  vom  Kali  hydriod«  ab»  liess  die 
kleinen  Mund-  imd  Gaunrnngescliwüre  mit  einer  Solution  von 
Qmfu  aolphur.  bel^ptai  und  wartete  den  weiteren  Verlauf  der 
Biflige  mhig  ab»  indem  ick  nur  einige  Purganzen  nacbechickie. 
Bin  Basken  laoNlatinnen  verleren  sieh  aber  nicht,  aie  verkeilten 
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an  einer  Stelle,  um  eh  einer  anderen  Mliker  ^edennkehven^ 
und  grilTen  beeonders  zwiechen  der  Lip|M  nnd  dem  Zelnlleiicke 
nm  sieh.  Es  geselile  sieh  ein  gelinder  Hebicbmen  iwHf  nf 
den  Tonsillen  bildeten  sieb  kleine  Pfalykltoen,  die  wttnd#>  weiie- 
liebe  Stellen  b'inierliessen.  Knrxi  Allee  nabm  den  Cfcankler  eioei' 
gypbilitiechen  Hals-  nnd  Hundleidens  an,  dae  iMb  twtr  laog^ 
sam  aber  stetig  verscblimmerte.  Der  Patient,  jeut  selbei  beaoifli 
nnd  einsehend,  dass  mein  Verdacht  4ber  die  Hatar  eeinea  Lei« 
dens  gegründet  sei,  drang  nmmehr  auf  eine  eneiigiselMllre  Be-- 
handlnng,  tun  dieser  Quilerei,  wie  er  sieb  ansdrtckte,  eadüeki 
überhoben  n  sein.  Nach  dem  im  fianseft' milden  Cbaraller  det 
üebels  hielt  ich  den  Gebraneb  des  Zi ttmann'aeben  Debokle  I5r 
lullnglieh,  wozu  ich  Mitte  Mirz  denn  auch  schrill«  Da»  Hali'^ 
und  Mundieiden  wurde  Jraeb  dadurch  beseitigt,  aler  nielrt  «neb- 
baltig;  es  erfolgten  Recidive,  die  dem  melhodiedien  GebimelM 
des  Sublimat  aiemlicb  schnell  widien«  Sie  kleine  IMsengesehwnlst 
in  den  Weichen  hatte  sich  nach  dem*  Gebrauehe  dl».  ZitttneMT- 
scben  Dekokts  bis  auf  ein  Minimum  frieren. 

„ITenn  tndolenfe  Bubomn  it^ufiten/*  metnl  üeerd,  ,yS» 
habe  man  die  Eröf/hung  MMtweg$  iir  &eeiAm>  da  MaoMtoii  mdk 
mSgUth  sei,  und  dann  k&wtie  man  He  hinUgn  Eitmvng  daa» 
henutxen  die  fnduraiion  lu  tehmeisen^  IHe  MbiaflMbe  3röfmmi§ 
JOnne  man  auf  dreierlei  Weise  ifam^hnm,  mtl  4mn  SMMimi, 
mit  det  Wiener  Äeispaste  itder  duMrch  PlmikficHien.'' 

Dass  man  sich  mit  der  Erftffnung  der  indoienien;  Bubones 
nicht  itt  übereilen  habe,  ist  gans  richtig;  das  gilt  tberbaupl  fftr 
alle  Bubonen*  aber  nicht  deswegen,  weil  noch  immer  Resolutims 
mdglich  isli  sondern  weil  die  unieitige  künstliehe  Oeininng  tii 
schlechter  Eiterung  und  Verscbwtaing  Anlnis  giebt  '  kt  einmal 
Eiterung  da,  so  hat  man  keine  Ursadie  das  Zurückgehen  der 
Bubonen  lu  wünschen  oder  an  Ardern;  denn  man  hat  die  Mi^ 
terung  und  den  Anfbinöh  des  Bubonw  dann  vi  (BrÖhteai  wimI 
man  viele  gewaltthatige  und  unnOtte  Sertbeilnngaversaebe  ge- 
macht hat,  woau,  leider,  dticord  «ine  so  viel  geaohaMge  Anwei» 
sung  giebt.  Die  Kterung  des  Bubo  kt  an  sich  nie  ein  nsgfli^ 
stiger  Ausgang ;  so  lange  ich  praktieire,  habe  ich  nie  Naahlhail 
davon  gesehen,  ausser  dass  in  efnselnen ' FWen  die  fleOung< 
vereiterten  Bubo  eich  in  die  Linge  sieht  BIm  sind  aber, 
man  d^fi  Bubo.  nicht  mit  gewallthlilgen  Eettheilanflamittaln  einuM 
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kuMl  liily  AMialiBMii.  In  ferdttAeMr  lofpfttfllQlk  und  wo 
ÜMT  BotpHaibMaid  graitoirt»  da  M«ht  et  lireiHoli  MMtuni  lim  die 
■cUimg  der  Btttonen,  da  tritt  leicbf  der  Brand  diii«,  wie  tri 
dliB,  eelbst  Mi  #iBiiehatflB  imd  uMcfaoldigaten  Witudin«  Kihii 
naa  da  die  Btiefimg  und  dea  Aatfbmoh  der  BabeneD  verUleo; 
so  ist  es  eine  •  'WbliMiat  für  den  Kranken. .  fit  de^  Brand  nur  in 
eitttahen  Stalinnei»  and  SiUMOiem  heimiseb»  so  «ntfinrne  man  wo 
n^glieb  alle  mit  OeaMalgeschwOfen  und  Bnbonen  behailele  Kranlie 
baldigst  ans  denseMBUf  weil  sonst  nele  ^r  den  brandigen  Bobönta 
ünrlMn  oder*  der  Btiind*  aneh  ftvehtbare  lerstftniDgen  anrichtet« 
Bben  so  nachtheilig  wirkt  eine  mit  Qnecksilberdnnst  fiberlftlile 
Atmosphäre,  wie- iits.  als  QoeeksUber  das  stehende  Mi  Ad  bei 
aDen  f&r  syphilitisch  geltenden  ZuOllen;  war,  nnr  iii  banfig^  tor^ 
kanki  Auel»  deJhreh  sind  Mber  viele  BobonknAscesse  'bsandig 
feworde»  odnr  in  sebweriieilbare  Seschwftre  Bberg^angMk.  •  In* 
dem  aaan  oft  die  wlbre  Ursache  gar  nicht  atante,  f&rcbletie  mim 
so  anhr  die  Veieitento^t  der  BriMnen  mid  soehte  sie  so  rid  als 
rndf^dk  tn  Itindetn.  <Da  dies  mn»  ans  aehoar angegebenen fAvaehiÄi» 
jn  den  meisten  Fallen  nicht  gelang,  so  hatte  'man,  wenn  der  Bnbo 
dneh  snm  AaBwnch  kam,  sRt  4eni  de)»peltan  Nachtiieil  der  itesweck* 
siiaiioan  Zertbei|ang8?ersi^chenadder  schlechten,  dnrch  Qnebksitter- 
donst  Tcrdorbenen  Atmospblre  sn  schairen,  weraos  denn  eben  ao 
male  nnheübare  «nd  fcrnbsinige  oder  brandifa  Bnbonen  hervor- 
gingen* Man leeennr  bei  Lonvrier  die Behandhmg  der Bubeve«,  wiA 
aioim  fianuBonsphalb  tn  Brftssel  im  Jahre  I78B  igcait  wurde 
ami  man  wird  dae  tranrtge  Bestitigung  des  eben  Gesagten  iadenJ 
Wenn  der  indolente  Bnbo  nicht  ron  selbst  anlbrieht^  ob* 
gleieh  er  schon  matnrirt  nnd  siemücb  allgemein  erweidit  ist,  so 
hat  man  in  der  Begel  wol  die  Defkinng  durch  den  Schnitt  dem 
QÜbeiaen»  der  Wiener  Aetspaste  oder  dsnvidOltigen'l^nnktioawBr 
WMmdehen.  Lotitero  wavdi-  etwa  nur  bei  sehr  gtoascf  Ans* 
dsbnniig  des  Bitedieerdes  voriuaiehett.  Bei  richtiger  Vodiehand^ 
Inng  «nd  Madibehandliiiig  hat  man  dnen  dem  Umfange  des  Bnbo 
sageoaessenen  Büschnitt  nicht  lu.  fikrditen;  eine  scMeehie  imd 
hmgtrierige Wunde  ist,  ieh'kann  es  niebt  oft  genng  wiederiboten, 
Imt  «nr  diH  Mge  «ngeböriger  und  lange  fortgesetster :  fler» 
ilmilnngiifrrswinii  iUat  man  den  indolenian  Bnbo  möglichst  deh 
ssftst  ahndassen  und '  in  sdnem  Vertaufe  gar  nieht  gestdvt,  so 
gdm'  der,  wenn  auch  oft  erst  spat  eintretende,  Msimnlidnipi 
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liavluii  gleictelsaif  wi  tbnmadumi  n^MH  vo«  ftlatl«if  wow 
die  TdBdeM  nur  Silenuig  »iok  einmal  eeitchiedeii  maeüMtiit  heU 
Uagleieh  w«  tbeaweUe »  mit  «Irfleiiweiier  VenkMimgy  gehl  4i« 
SiUnmg  bmpMchlieh  mir  deDn  rw  lidi  i  wenn  imn  hutalrUg 
die  ZerÜieilwig  betrieben  bat,  Mmentlieb  mit  Anickveriiend« 

,J!faik  #eir  Etöffimng  iutMo"  heieaft  w  weiter  ^M  4br 
iiKMbeerd  efilipeder  efn^oeik  edtr  «imfciii«  Im  btalerep»  JWie» 
i>iPo  mam  mü  efnam  i»irMMbeii  Sfimnkmr  jm  xbmi  Ami»  itl  etee 
4iS«kaiiJUr  eiilapreefcewd»  B^hmMmg  df/erdirMek  fliirf «  mm*» 
«^OMfMmi  ITimfcMIffi»  «m»  uremalMiem  (Fein«  Awlmialfei» 

Vot  der  innermi  Bebandliiog  sagt  RijnHd  in  «eiaer  1818 
eisebieneneii  Abbendhuig: 

,»010  HgmUliA  üogmuamtB  w^UyphtHUa^  lafcmwUmif  mM 
>i4iircJ^  4m  thgemom'i  nti^  Mbo  nkM  wk^lit' wf€rd0fiw  oft  Amdk 
iiiKf  MMf  Sefconikara,  Jf^  dv^rek  fteaetiCere  FmMIMim  kmm  0k 
Jkuiir  mihwmdi§  ^mi0%  und  ^dmfti  4dMmi^  üelUkmäimg  tkunk 
MfKtwmHngdik  Ywnuii^vmtMmm,  d»  ne  vMWcM  iKrafti  te«*< 

•ei  TArb  betaat  ea : 

.»»Mm  teiM»«  merfeiiHelle  JaflaiMymv  maMM  Bkmrd  M 
»^Sfumi  Bü^oila»  m^f  äk  Mif  inAirirto  AcAankar  fa<^#  M  dm 
aUbHtm  iitr  m  aeilmimi  iulMiAmafdUa»." 

Worin  aber  die  beienderen  Verbftitniaae  eder  die  eeUeneU 
AlMnahamflllb  bealebeft»  darftber  eriebaen  wir  niekts,  mid  deck 
aldeMe  etee  BtiMmog  gerade  fiber  dieaan  Punkt  den  nnevfUinmiett 
Freklifcer  aaa  midnigsten  and  nothwendigalMi  aeia«  Hie  ditfiehe 
Bebandimig  dea  mtfgebredieBett  Bobo'  mnaa  aiob  .attendingi  naeb 
dem  jedamaMdigett  Cberekier  dea  Abfteeasea  richten»  der  aidb  ii 
der  That  bald  ala  pm  einfaebar  Abu&n  veriklü  und  fwlioil» 
keM  aber  dadmrdb  aekmn  rimlenten  edar  dyakaaaiachaa  Cherakaar 
vnfütk,  deaa  er  kei  dbr  einfaeken  BehrndlungnieblTecheUen  «jil» 
kaU  endlick  dai  fieptige  einea  aypkilitieeket  GmehMree  enJ* 
aimmu  In  leuteitem  Falle  iat  «Uerdinga  eine demfidmekar  ent* 
apffechnfede  Behendlang  nStbig.  .  Ba  sat  aber  kekieeiPeiemHner 
nui  dar  dülichan  fiekendinng  ebgetbin  nnd  da  Bieefd  «igentUak 
wOtt  flftchtig  ftber  die  Kaebbebandlnngdea  vereitetMi  Bdbo  kinwe^- 
gehl»  ao  Witt  iah  eie  angabta,  -Wie  aie  nadi  mekaar  Bttahiung 
OB  ^wenkmlaaigitea  iat  «id  am  admeUaten   inr  Bedmig  den 

KbtU 
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Naeh  iir  voa  4m  IM»  oier  kOnüMi  It^^Mtw.  (MhMBg 
&m  ¥Bralcrle&  B«bo»  wob«  kh  VoiMMeüle»  dib  m«n  iis  id  lei» 
MBVMita»  wttiifA  «IgBdk  «eslM  haf,  flbrt  bm»  aoeh  einige 
Tege  Bit  den  8Ma|»l»itai  fert»^  wenn  nui  dietfeftimlieh.t^r  der 
Oelhnig  id'AiweMiDg  geeogen  hil^  fab  die  Gesokvndet  «nd  difc 
eMva  noeh  itar  IMeng  vei^Mrtene  BAHe  i&ch  aefcr  nnd  velv 
teriieftb  ^ter  lion  min  Um  gase  eiofaeb  init  eiaem  gelenaW» 
tan  Heft-  oder  CKnUMfiaatet  Mdeeken»  Ba  die  Oaigegend  dea 
AhdMüa  mehr  ederiMliger  enliftadet  lA^  se  belegt  ante  dieai 
em  iHt^dnlaaigiteB  mic  Sebarpi^i  deren  innere  Seile  mii  dinet 
lullen  Salbe  Mstridite  iat^  ddef  sit  PVidpilaUalbe>  wt«i  ddr 
Ableaab  ei»  aebanIMbee  Anaebte  angenaiiBen  baU  Bei  dicket 
Mafaeben  Behandking«  di*  dnrcb  Katttdriaatimi  dtt  dftean  Bnbe 
Oid  der  deeabMtarinder  dntefbtütat  «erdea  ktaa»  verheilen 
fMk  Babonentfraeeaa«  in  wenigen  Wiebeb,  ohne  4aia  aUgemeib 
anC  da*  O^anisnida  irfotende  Minel  eben  ndOdg  und»  ela.ihieb* 
altaigeindn  AblihrangabiilleL  oder»  bei  aahr  dnrldi  ddn  Bi» 
nngapretoeäb  angegHfftiien  PltienCe^  milde  Boberenlia.  Jch  amei 
aber  nbidibiala  avadrieklieh  beoetienf  dm»  die  offenan  Bnbenen 
aibb  tm  daa*  a6  Mehl  nnd  nnginaüg  eeheiden^  wenn  diageechlni» 
eebeb  ttnah  dül  ton  mirangegbbenen.GrttndlKten  behandelt^ta^ 
den  nM  keine  behatritebdn  CBenbeilnngrfverancbe  nnl  oder  lAne 
^«Nkailber  torgepa^en  find» 

in  manchen  FÜlea  ebet,  bmonddi«  wo  der  Bnbo  nnr  eh 
min  «rdlcbe  Melaalaee  anfiritt»  wird  die  iyfhailifehe  Vimiene 
beinnmittgi  dnrob  das  BiUtangiBebtr  und  die  Vereiterang  eü 
99kipiU  Bann  siebt  eich  derBttemagii^reeeae  in  die  U^i,  oder 
m  IviWI  fartdenemd  nnr  aevdee  FMasigkoit  ebgeaondert,  did  Bin- 
der Maffeny  legen  aieb  niebl  an,  hahtm  ein  tcblaffea  JUUbben^ 
le«tti  eieb  nm  nnd  der  Bnbo  mnnnl  d«n  Gharabte^  einea  aohllb» 
tadeen  Geaetondrs  ab«  Vnler  dieieb  (JmitAndln  iai  der  metbn* 
dieAe  Gebnnelk  dea  tneobsttbera  in  aleigdnden  Gaben  mAedkgll 
bailmmt  ja,  nli«enda  hbwihn  dieb  die.  apeeiiagho  fleOkidl  dea 
Qneekeiibere  gMntendari  eis  gegnn  den  enaleerirtni  Bnbov  ^eaon* 
dera  weMi  \m  aeüem  'Anfrrlibh.  keinda  gebNnehl  -worden«  Wo- 
ab«  nnd  Ifamaie  MomaM  oft  der  Bnbo'  nidbi  anr  flnüebg»  Hean 
men  Avilkh  nneb  noeb^  ee  "aWickmliaig  TorObri  «nd  nHe  nnieinn 
firibaMnn  Gnarogele  dea  QnebkaBbem  sn  ÜUfe  maUL  Bu 
aMH  iiib  «alr  oft   elpiobten  fcfaba^jgübU    an(  nnAi 
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aotadigifWtK»  AvttoHtItaii  Wer  teitflelteil  nleii»  f o  kteK  üM  mieh 
auf  Laiivrter  und  Rost  beniieB,  die  daMelbe  sage«,  fib  aweida«* 
tig  und usawreriSiaig)  ja  mtoist  nacÜUeitig  das  QiecKWIbaf  batai 
gcnclilosaeaen  Bobo  vmkty  so  enuchiedaB.  beittHftig  wirkt  es 
häm  «Icarirten.  Das  iai  aalbai  dann  noch  der  Fally  wann  ^ 
«ntwedonlaa^orwaiae  Mher  tur  ZcHhattang  im  Bobo'aogewti* 
dec  wonSen  isti  nur  mit  dam  Unlaraohiada»  daia  man  dtai  ar* 
Boaerten  Onecksilbeif  ebranehe/ jo  naoh  UfMltadan' und  daii  Bo^ 
indän  das  Kranken»  Akf&hnnigsmittel»  Raborabtia  odar  AalMtoß^ 
initika  Toranschicken  muss  und  nicht  gleich  nach* der  Oafnmg 
des  iaho  »im  Qoecksilber  nrttckkehren  darf*  Wenn  man  frei« 
lieh  erat  Qoeekailber  mnr  Zertheiteng  der  Bnho  fsnggwandethat^ 
ea  heharrüdi  fcfrtgebraaaht  wkhi^nd  daa  Eitening8|Micaaaea  ond 
auch  nach  endlicher  Oeffhüng  das  Absceaaas  nicht  daean  abstahl, 
dann  allardiogs  kann  das  MataU  nur  acbidlieh  wifctai^  'der!  Bähe 
atoh-inain  «yie8hareafieiehwflrVenmndel0|  ilas,  varbttnda*  mit 
Merkuriälkacbeiie ,  den  ffrankah  naeh  langen  Leiden  -Ntai  OiaAta 
Ahvt  8  o  aber  wer,  wie  wir  von  Lönniar  Wtmh  die  ftexia  in 
groaün4S|»illlem  einst  haattefany  so  verfahr  grtestenlhieüv  noch 
der  gepriesene  Hunier,  so  Terfabran  anchi  nach  jm\  mantim 
Praktiker^  namentlich  in  Bngland,  ao  giebt  aeihat  Bieerd  die 
aehlechtiB  Al^weisang  Bohonan  durch  Bjnretbulig  ton  Varkmial» 
salbe  in  sertheilen.  Dieser  Missbrauah  dea  Quecksilbers 'ist  lange 
dte  Qnelle  gewesen  verschleppter  Bubonen,  ahgeaateter,  sogenann« 
lar  akrophulöser  Leislengeschwöre,  dea  Uehergangs  hi'  Krebs  nad 
Brand ,  und  dadurch  Ist  nicht  ahne  Ursache '  daa  Qi^ckaUlMr  bei 
Bctendlong  derBuhnnen  so  in  Vernif' gekommen,  dass  i.B«Häiid« 
acfanch  aagt:'„es  lasse  sieh  von  Anwendeng  inneier  Artneiasittel 
anr  Heilung  der  Lästenahaoesse  kanfai  etwas  erwdrten;  Qteet* 
Silber  wirke  aber  so  Wenig  auf  syphilWsehe  tls  aaf  ahrephnlOBd 
IMften  ond  asbriige^hiet  siehe^  eher  Schaden  alaNuUeh'*,  afne 
Bahaoptang,  mit  welcher  gewiss  heutiges  Tages  die  meisten  tegw 
■dp  daa  Qneckailhars  ainforstinden  eind.  Oeraeihe  HandaehMÜ 
sagt  dbet  auch:  ^yist-non  dar  Ahacess  gedBhaty  dann  beginnt  ett 
3,eMe  ebeft  eo  langweilige,  'die  Geduld  dea^  Kranken  und  des'Artiea 
i^an^'die  Probe  alalltade  Periode /  als*  jene  der  ▼ersttchten  Be^^ 
tfthefcng  oder  Matoration  war*^  Ba  hat  sich  also  in  dam  lang^ 
aaaken,.^«ngQnaligenVeiladAs  dar  LeMCangtechwftye,'dhH>ma* 
Mher  hanpisleUidf  dem<9naAalbar  anr  J«ast  legte»  weüg  galB^ 
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tet  «BS-  der:«iMaii(|toe  Beobaditer;  wM  soYiel  Atniis  abüit«» 
Mftiii  das»  wein  attch  jtlit  die  dei  Bubo  vencUimtaoieradeJhi^ 
knii äNuiclMtie '  gciaiedaD  wi#d «  diö  b  i  e  h  t  merkarielle  Behatdlang 
desselbta  -kiiMBWegt  sa  tUbarall  'gdBalig' ist,  aU  manlatwarttti 
«ailto  mid'Aie  J^ohtogar  dea  anUplaMr^tmeBt:  oft:  davo*  iflhitiata; 
WaBB  dahJBr  ^ia  Xeiatefaabaoaa,  ar  geii(Mre 'nun  au  Bicord'i 
läillaMaa  («der  iiiolitvfridaBlan  -^  aina  Oistialtian,  daran  pndtti* 
acüan  Werih  ksh  llkr  aakr  problanatiaab  halte  —  adil  bia  nei^ 
tahn  Tage  nach  dea  AdflNrueUe  oder"  der  MiHtlfichen .  ftalfataiig^ 
keine  Anasiteht  in  baldiger  U^ilong  gewlbri,  walm  iaiifi^en* 
HmU  di^  BHanmg  fbrtdaaert^  die  RApdar  kalUte  wdrdeti  iiad  der 
Prtaenabaeaaa  daa  Anaeban  ainaa  acbauMhMn  fiteobwüra  mehr 
und  aiebr  anttinmt,  —  dann  äobveitd  afan  getrabt  nw  Anwandtong 
daa  Qteduttbara  nnd  iian  wird  bald  erfahi«i,  daaa  ea  nieUt 
^laln  nicht  aabttdlieh,  sondern  äehr  beilaam  ifirkt  mnd  die ^Vep^ 
ttarbmig  in  Iraner  Zeit' herbeifQhrrt,  weiia  nldit  etwa  ttngibialiga 
Inaeera  Umatindeyeine  unreine,  fimlige-  SpitaUnft»  aHgemeioe  Ka* 
ehaxie  dea  KranfcMi'U.  a.wl  die  Hkilnng  veradgetn  undenehwe* 
ran.  Am  bealen  bedient:  man  aiefa  daaii  6»$  Kalomal  arft  Opiiun 
in  Pillenfom,  naab  der  ton  mir  angegebenen  Voracbnft:  nenn 
Ml»  a«f"8edtt:«nd  dreiaaig'PUleii,  :  wovon  Abedda  »erat  vier 
SlOek  farofdnet  werden  und tigKcbeine uebr.  leb iaaae g^tta- 
Heh'  m  twdif  Pilleni  pt^'  ion  etatgen  ud  in  jeder  feigendiii 
Mienportion  ein  oder  swei  Cnn  Raloawb  aMb#' nebmen»  Ja  dar 
Regel  ketaiail  dadei  derDrfls^absaeaa  in  vtemebn  Tage»'bia  drai 
Wochen  aar  Ballung  utid  biitaiUMt  nur  eine  •  kleine  Naihe*  Sek 
ten  wird  man  nffttbig  haben  den  Gebraveb  dA  MMalla  bia  ulr 
UmdalMfion  loftaniataen*,  denk  ea  iat  iiarkwfthligi  wi».aabnett 
der  Abaeeaa  bei  dieaer  Behandlmg^  oft  anr  leihMig'  kommt.  Und 
nir  en  dieaem'  feelMir  nmaa^  hier  daa  Qlteebyittiar  <attge#endet  wat- 
den;  hat  man  die  ?emaribung  eraieUv  ao  >kinar  man  giwUnliah 
wegen  der  andeiweitigen  Faligan  mhlg  aein«  Bnrch  die  üdgeatdrla 
Vereiterung  dea  Bubo  ist  das  syphilitische  Vinia  meidt  achon  ao 
modifleivt  wid  ertddtel,  dass  ao  leicht  keine  aakondaire'Symp- 
lerne  aoliiukommen  vermögen.  Ba  heilen  diMr*  andi  viele 'did- 
aer  DrQaanabscesse,  wenn  keine  «MifliBe  lertheihmgsaeraltd» 
gemädit  vrerdear  tündy  bei  Wnelr  hloa  lapiiMdien  iehaadkmg  «d 
dknim  wiir  i«ih  'aucfc  nicht,  daas  man  aogteish  ^pin  Qaeckailber 
aäureite,  londem  eff8t'daim,'W«yi:  man^aialii,  da«i  dar  Abaeeaa 
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muM  heiicft  #UI,  &ut  «r  den  ,fihanAter  iiMi  Mmtmhm  Hkutmm 
Tmieri  und  am,  Tinitoiitet  fiapiige  aniiiiiinU  Biurm»  hat  «m 
sn  scUieüeii,  diM  das  iyphillliach^  Viiw  bocIi  ik|if  (tai  Mb»  iBr 
iifit  QBd  dieiet  die  UrudM  dar  sögeradea  ibihAg«  der  Var^ 
MfftDiig  ies  finindes  und  ;d6f  hkarmtriMw  iaL  Wftadet  mm 
fckr  aw  Vonirthatt  «dar  fiigeaaiu  kaio  Qnacfcailber  as»  ae  wird 
allerdingt  ie  mancken  PlUeii  der  Abaceaa  aveh  «d  am  Biria  n^ 
aarbett,  aber  meist  erai  flach  Mo&ateiiy  Mahdeai  wmn  Hiebt  eeto 
mit  Fkteln  iinil  aideren  unangenehmen  MebeftMfUleii  m  klmpfii» 
gehabt  hai«  wobei  bald  geaeh|iilien,  bald  geUct,  bald  kemi^ffiaiirt  «iai 
geveAbnlieh  ohne  allen  Erfolg,  bis  KuleUt  in  der  langen  Qoaraliei 
die  syphüiliache  Pyskrasie  erstirbt  nod  eine  gesonde  Siternng 
einintt.  Aber  dei  geMbieht  liebt  imaaer;  bjeweäen  laolat  daa 
LemteageschwOr  aüen  iopifchea  Mitleln  und  eilen  terepian  4aa 
^neckaiUiera;  der  Pataent  wird  keeheküaeb.,  megert  ab«  eeina 
ftrifte  acbwinden»  die  lülceratien  bleibe  entweder  aUlienair  «klar 
flie  gMift.«iab  enf  eine  bedenUiche  Weise  nm  aieb  «ni  eoBdeH 
einen  schlechten,  iehordaen  Siter  ab«  JDarflber  ktanen  viele 
Menpüe  biogehen  nnier  aberechaefaider  Baenirung  nwl  VeiacUtm- 
meiong;  es  kann,  beaonden  nnUtt  nngOmgigen  linieren  Qontlii* 
den,  bei  vetdnrbener  S^talhA«  Brand  oder  JKnibf  4aan  lrel«|i 
wd  der  Ktinke  gam  debei  an  iGmde  gehen»  Aaa  aind  keine 
^hantaaiegeaiUda»  aondarn  4ar  eoe  dem  lieben  gt grff ene  Mrrpwg 
in  manchen  der:  ashandlnaip  ohne  iQlneefcsilber  niehl  .wfiefiendit» 
nUen  von  Leiatengaacbirtkfen«  Wir  temreiaen  an(  HeimewVi 
Meresewte.  Mittbeitangen  in  UamTs  SfFhiliiletegier  W«Mli 
der  «nte  Kall  belfifft  die  CeaeUchte  leioei  Leistengnaebirftvi,  »im 
.ein  velka  Jahr  lang  leifolgios  ohne  Qnecfcailber  bebamM» -nwrAe 
miA  dann  emt  davcb  den  fiebnwdi  mu  aegar  niekt«wa  efweek- 
wisiigan  Mettanelffflpiint«  des  «nblimat^  mt  iWhmg  gal^rieb^ 
wenden  kennliw  «Ad  derK^whe  .wer  ttiate  elwn  ein  nrspglkiiglieb 
echartcbücbes,  keebektiaehad  fnbjekti  aondera  ein  Mdet  nm 
iviftigHn  Uifeikav« 

J)age«Ni  giebi  na  eine  Feam  ^ven  .UJateegeeahwlMre»,  4ifi 
iiii  «r  eine  Fnige.  «ka  (hieehailbenviaabieneba  M  nad  hewi- 
fllflbüeb  injbgland  vnahamnit,  we  nabnn  eieer  fieUeMGbt  ,frOfa#- 
aan  ^fiimlani  des  ankpiscbe»  Koniagiim^  ihaSmma  iMKk  i9ß 
ÜMU  naidae^  und  f^geUna  ceheedbubtavprd,    fi^n»  wm  tivt 
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itn  fUmamm  Aw  Hufeuengeiclifrife.     Er  beieldnale  «i  äk  «ist 

i«rirteMli€be  Folge  im  1Mm>,  dats  4h  LmteagMclkwttr  llngi  te 

ittMren  S«tt6  de«  Schenkels,   Meweile»  eelbet  nach  dem  After 

liMy    itt  «Bderen  raien  naek  de»  LeUie  Vmxl  tieh  awdeliat 

Her  eine  Rand  Üieaea  CesobwttM  iec  tief  und  Maat  latgsaan  wa^ 

tar»  wiliraiid  der  entgegeiigeaetzte  dftna  ist  uad  terhailaa  iaan« 

UmtOuälmf  sagt  an  ist  iai  ABgemaiaMi  dagegen  nichl  dianliab 

«id  acheiat  aogar  Maweilen  dessen   schneilea  Umsichgraifaa  ra 

fMem.    WasahwasseTy  besonders  die  Aqua  nigra,  adiateen  aM 

noch  am  hasten  damit  an  vertragen  nnd  in  einigen  FlDen  wM 

^^«eduilber  in  ileinen  Gehen  die  Heiimg  dea  Caaah'witrs  waaan^ 

Keh  beaehleuhigen.    Der  Fall,  dea  CoHes  mütlMiil,  ist  hasondom 

dansm  Inteveaaant,   weil  er  Miit,  wie  wenig  in  Bnglandt  dam 

alalaon  England,  aekat  im  Auslände  hekamie  Mlnner,  wiafvand, 

^kbernetlqf,  Pearson  to«  Behandlung  hartnldriger  nnd  aohwiaipger 

IMe  >aon  Syphilis  «eralehan.    Nachdem  diese  AaMa  meilnirieHe 

nnd  niei^tmeitHnelle  Mittel  aller  Art,  aalbat  Anenik  eifoliglaa 

anfawaodet  kalten  nnd  ata  ber&hmter  Wnndarat  den  Xraaken 

giwanit,  je  wieder  ({oeeksilber  au  gebsaueben,  stellte  Callea  ihn, 

dar  drei  iahra  lang  gelitten  nnd  an  aller  flftire  verawelfelt« 

dttpch  eine  modMsIrte  Efaireibnngaknr  wieder  her.     Eines  Mm* 

lieben  eben  na  interessaaFten  Falles  igedenkt  Kost,  wo  ein  mit 

Aeimnitlsin  und  Qneeknilher  gemieahanieiter  Subo  naeh  langnn 

liaidan  und  Tialfittigan  ntcbtmeriiarisllen  fleilvemicben,  eadüah 

aneh  nor  durah  den  Innerlichen  und  inaaeüiehen  'Gebrandi  daa 

aotban  FrMpiaM^  gebeilt  wnide^ 

Bei  4ieser  Oeteganbeit  miiaen  wir  auch  noch  4er  AaemaHe 
federten,  iron  wridior  anaaer  Ricond  auch  andere  BcbalflsiaBar, 
lottwier.  Bäumte  mklCollea  reden.  BteaeAnonmlie  beacAtdoria, 
daas  naoh  dem  uadlrilehea  AuAvueba  o4sr  4er  itaniliahan  Oaff- 
nnng  des  Bnbo  eine  «der  mctos  gosebwollene  ürilaan  meh  ans 
der  Tfefa  bervordrlagen  imd  aus  der  Wunde  bammiugmu  2nr 
•eseitigung  dieses  weaedtMtfhen  Hinderniases  der  Heilung  4ea  L&h 
menabaoeaaea  Imt  man  die  Hampreasian ,  Üe  ZenHMng  duiieb 
AelsaHtml  oder  «leb  die  BaaiirpaUo«  dar  geaabwallaMi  Oattasn 
vorgeeeblagen.  Am  mildesten  und  twacbmlaslgstmi  ist  die  Xom- 
pressiott  bei  gleiebzeüiger  Anwendung  4ea  ^eohaiNiera  ^  otaf* 
gundar  •fiabe ;  «dieae  Behandlung  -flbrt  am  «ioharalaii  mid  feftdir- 
Maeaien  mmi  flial*    Bio  Awpsndasn  4er  ieHmiml  Jat  4beft  ao 
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«naicher  als  sokiiierriiaft.  und  ma  liofl  Gebbr  daifairftli  imt 
foh«ii  AbaoQM  in  ein  lurUitckiges  und  bötarÜB^  fleadiwdr  in 
verwandeln,  die  Exstiqialion  endlich'  bebt  swar  daa  mecbaniadie 
.Bindernins  der  Heitauag,  ohne  aber  deawegea  inmer  den  Heilnngi- 
proceae  au  fördern,  weil  durch  die  Exslirpatioa  der  Drflaen .  nicht 
.der  Yianlente  oder  dyikreaische  Charakter  dea  Gesohwto  getilgt 
wird*.  Es  tritt,  hier  deraelbe  Fall  ein»  wie  beimAetzen  und*  Ab- 
schneiden der. abgestorbenen  Gesehwarsrinder,  wodurch  man'  9U, 
teigebens  monatelang  die  Vitalitit  des  vemeintlieh  indokttten 
sGeaehwflrs.  su  heben  suicht;  aber  alles  Aetaen,  Schneiden  und 
Bilatken  ist  uBMonst^  wenn  und  so  lange  die  Virtlens  im  Leiüsii- 
gQtchwflr  vorherrschend  iaL  Sin  Beispiel  mag  die  Richtigkeit 
meinecAnsicht  bestitigen.  Bin  junger  Mann,  trug  sieh  vier  Monate 
lang  mit  einem  primitivcA  Bubo»  der,  eben  weü  er  ohne  vorgtaglgen 
Tr^per  Und  Schanker  entstanden,  als  riiebasatiscb»  skrophnlös  oder 
simst-etwas  behaordelt  worden  war*  Eine  fast  nur  topische  Behandhmg 
hatte  sich  auf  aUe  magUche  Weise  daran  ersotiftpft/ohne  dnss  im  Zu* 
Stande  dea  LeistengeschwQrs  die  geringste  Aenderunghervetgabnnht 
worden  wire«  Queduüber  hatte  man,  wahrscheinlich  weil  man  einen 
syphilitischen  Ursprungnichlanerkenneugewollt,  nieversuehtund  den 
iidetat  missmüthigei  Patienten  ^nr  Geduld  ermahait  und  auf  die  Alles 
heilende  Zeit  ynrtvOslet.  Unter  diesen  tfanstinden  kam  der  Patient  su 
mir,  um'xuerfahreuy  ob  denn  bei  seinem  langwieri^jUebel  wirklieh 
Hidits.  Anderes  als  Zeit  und  Geduld  helfen  könnten^  Ich:  war 
der  Meinung,  daas  diese  beiden  Mittel  lange  genug  erprobt  wpr^ 
den  wiren,  und  hielt  es  fflr  rathsamy  ein  anderes,  aktiveres  Heil« 
verfahren  sa  versudien.  Demsuloige  unteiwarf  ich  ihn  einer  Ka* 
lomeUnu,' die  bis  zu  gelhidem  SpeicbeUnsse  gelsieben  wurde, 
und  in  drei  Wochen  war  daa  bartaflckigfl  prieutive  LeistengeacfawQr 
nur  Veniarbung  gebracht  Aie  Gegner  des  Metalls  «nd  meiner  An- 
sieht  mögen  ismerhin  sogen;  es  ist  darum  noch  nicbt  erwiesen, 
dass  das  Leistengeschwiir  wirklieh  syphilitisch  war  md  es  bitte 
am  Ende  auch  ohne  Qnedisilber  heilen  können.  Ich  habe  aber 
tour  ^en  Beweis  ffthren  wollen»  dass  IieisAengesehwOre,  die  einer 
blosi  lopiseben  imd  niohimnrknheUen  Bebandinng  monatelang 
trolften,  in  hnner  Zeit  durch  den  metbodiaehen  Gebnoch  des 
Queoksilbeit:  aur  Heilndg  gsbsacht  werden. 

Anldeffs  iMit  man  su  verfahren,  wenn  man  einen  geechlossentn 
oder  offenen  Brilo  in  iehaudhing^  behornml»  der  aehon  iuerlieh  «der 
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InsBerlich  unmethodisdi  oder  reichlich  mit  Quecksilber  trakiirt 
worden  y  ohne  dass  der  geschlossene  dadurch  zerlheill  odei  der 
offene  geheilt  ist  In  diesem  Falle  ist  der  Organismus  schon 
mit  Quecksilber  angeschwIUigert  und  der  Bubo  durch  den  unxei- 
tigen  oder  terkehrten  Gebrauch  des  Metalls  abgeartet,  so  dass 
er  ein  merkurieUesy  sogenanntes  skrophulOses  GeprSge  oder  auch, 
noch  schlimmer«  einen  fungOsen  und  karcinomatösen  Charakter, 
angenommen  hat.  Hier  ist  vor  allen  Dingen  erst  die  Merkurial- 
kachexie  zu  beseitigen  und»  je  nach  Umständen,  muss  man  ab- 
führende, roborirende,  antiskorbutische  Mittel  anwenden ;  am  hlu- 
figsten  passen  China  und  MineralsSuren.  Oertlich  sind  ebenfalls 
gelinde  adstringirende ,  die  Eiterung  verbessernde  Mittel  indicirt: 
UmschUge  und  Einspritaungen  von  Eichen-  oder  Chinadekokt  mit 
etwas  Cupr.  sulph.  oder  Lap.  infern,  und  Opium  versetzt;  neben- 
bei, wenn  noch  viel  HArte  vorhanden,  erweichende  Kataplasmen* 
Der  geschlossene  Bubo  kommt  oft  bald  zur  Eiterung,  wenn  der 
Patient  kein  Quecksilber  erhält,  und  bricht  der  Abscess  auf,  dann 
muss  man  warten«  wie  er  sich  bei  einer  einfachen  Behandlung 
verhält.  Nimmt  er  einen  ulcerdsen  Charakter  an  ohne  Aussicht 
auf  baldige  Heilung,  dann  kann  man,  wenn  die  Symptome  der 
Meriturialkachexie  sich  verloren  hahen,  dreist  zum  Gebrauch  des  Queck- 
silbers nach  meiner  Methode  zurflckkehren  oder  andi  Jodkali  in 
steigenden  Gaben  versuchen,  was  ich  überhaupt  bei  manchen  Leisten- 
geschwflren  als  Surrogat  des  Querksilbers  mitSrfolg  gebraucht  habe« 
Dasselbe  gilt  von  den  ulcerirten,  mit  Quecksilber  gemisshandelten 
Bobonen;  auch  diese  werden,  wenn  sich  durch  die  ebenerwähnte 
antimerkurielle  Behandlung  der  merkurielle,  skorbutische  oder  skro- 
pbuldse  Charakter  des  Geschwürs  verloren  und  die  Konstitution 
des  Fat«,  falls  sie  durch  die  frühere  Behandlung  gelitten,  wieder 
erholt  hat»  am  besten  und  oft  allein  durch  die  methodische  An- 
wendung des  Quecksilbers  geheilt.  Man  kehre  sich  hier  nicht 
an  die  vielleicht  gutgemeinte  aber  erfahrungslose  Warnung  namhaf- 
ter Aerste,  die  mit  dem  rechten  Gebrauch  des  Quecksilbers  wenig 
bekannt  sind  und  die  Wirksamkeit  des  mächtigen  Mittels  eben 
darum  nie  kennen  gelernt  haben.  In  den  beiden  von  Celles  und 
Bust  erwähnteu  Fällen  zeigt  sich  das  nur  zu  deutlich.  Eine  Menge 
Kollegen,  die  Bust  zu  Bathe  zog,  erklärten  den  Kranken  fast  ein- 
stimmig für  merkurialkrank  und  von  aller  Syphilis  längst  geheilt. 
In  CoUes  Falle  hatte  ein  berühmter  Wundarzt  Londons  denselben 
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Auflspraeh  gethaa  und  der  Kraake  wurde  doch  nur  nn  Ende  durch 
Queeksilbfr  hergestellt.  Die  Hauptregel  f&r  solche  verzweifelte 
Pille  bleibt  die,  die  Kur  mit  sehr  kleinen  Gaben  des  Metalls  ein- 
luletten  und  langsam  zu  höheren  zu  steigen,  je  nach  der  Konsti« 
tstion  des  Kranken  und  der  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  das 
abgeartete  Geschwür;  lusserlich  thut  am  besten  eine  Auflösung 
von  Gupr.  suiph.,  Aq.  nigra,  Chinadekokt  mit  Opium,  bisweilen 
Einstreuung  von  rothem  PrScipitat,  öfteres  Touchiren  mit  Lap. 
Die  wichtigste  Nebenbedingung  ist  aber  eine  reine  Luft;  in  über- 
ftllten,  schlechtgelflfteten  Krankenstuben  kann  die  Heilung  nicht 
gelingen,  denn  eben  sie  geben  oft  Veranlassung  zu  hartniokigen 
und  abgearteten  Leistengeschwören ,  wenn  man  auch  gar  kein 
Quecksilber  gebraucht  hat«  Daher  kommt  es  btsweileo,  dass  Bu- 
bonenabscesse,  so  lange  der  Patient  im  Spilale  oder  auf  seinem 
Zimmer  verweilt,  sich  nicht  ganz  schliessen  wollen  und  erst  dann 
völlig  vernarben,  wenn  man  denGenuss  der  freien  Luft,  nament- 
lich derLandlnft  gestattet;  daher  heilen  manche Leistengeschwflre 
dadurch,  dass  man  den  Kranken  aufs  Land  schickt  oder  in  ein 
Seebad. 

Bei  den  brandigen  Bnbonengeschwören  kann  natflriicfa  so 
wenig  vom  Quecksilber  die  Rede  sein,  als  wie  bei  den  brandigen 
OenitalgeschwOren.  In  der  Privatpraxis  kommen  sie*  so  leicht 
nicht  vor,  weil  hier  die  Hauptmomento,  verdorbene  Luft,  Hospital* 
brand,  Typhuskontagium  nicht  vorhanden  sind,  aus  denen  die  Gas* 
gr9n  der  Leistengeschwftre  grösstentheils  entspringt.  Gelingt  es 
den  Brand  zu  begrenzen,  so  heilt  die  oft  ungeheure  Wunde  nach* 
gehends  gewöhnlich  wie  ein  einfacher  Abscess,  weil  die  syphift* 
tische  Vimlena  meist  im  Brande  abstirbt.  Bleibt  aber,  wie  wir 
aus  Heimann's  Beispiel  ersehen,  trotzdem  ein  hartnlckiges  Leisten* 
geschwOr  zurück,  so  ist  spiterhin  Qaeekstiber  oft  das  einiige 
Mittel  es  zur  Heilung  zu  bringen. 
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sekondairen  und  teiüAren  Syphilis. 


Kon«titatl«Belle  STphllla. 

ffSMach  den  gerade  hemehtnden  phyiiologischeH  THeorieen 
hohe  man  dem  Byphilitüehen  Virus  bald  das  Lymph$y$lem  oi« 
Leiter  und  da$  FeU  aU  Süz  angewiesen^  bald  das  Blut  als  ein- 
f,siges  Vehikel  angenommen.  Experimente  und  Beobachtungen  be- 
,M^sen  aber,  dass  die  komtitutioneUe  Syphilis  das  Resultat  der 
„materiellen  Abtorpiion  des  syphilitischen  Oiftes  durch  das  Venen- 
„System  und  der  direkten  Aufnahme  des  toxisd^en  Prineips  in's 
„Blut  sei,  es  möge  dieeer  Aufnähme  lymphatische  Absorption  in 
^,der  Form  dee  Bubo  vorausgehen  oder  nicht,  —  Es  bedürfe  ei- 
,,nei  bestimwUHi  ßährunguto/fes,  um  konstitutionelle  Syphilis  her- 
,yiooirsurufen,  und  dieser  existire  nicht  für  die  gante  Welt;  auch 
„bedürfe  es  keiner  unerschSpflichen  Menge^  sondern  nur  einer  Mei- 
jfnen  Menge  infieirender  Materie,  um  den  animalen  Fermenta" 
p^tionsproceu  einzuleiten.  In  dieser  Beziehung  biete  die  Syphilis 
uOs  grösste  Analogie  mit  andern  Krankheiten,  bei  denen  die 
„Blutkrasis  alterirt  ist,  mit  der  Variola,  dem  Typhus,  dem  Rotze:* 
Wir  hiben  gegen  diese  Ansichl  im  tianzen  nichts  einzuwen- 
den; sie  ist  die  einfachste  und  natürlichste,  obgleich  die  hart- 
ttickige  Lokalisation  mancher  sekondairen  Symptome  ohne  alle 
Spuren  eines  Allgemeinleidens  fast  tu  der  Annahme  berechtigen 
körnte,  dass  sie  sich  zu  den  primairen  oft  nur  metastatisch  ver- 
halten, gleichsam  als  drtliche  Ablagerung  des  syphilitischen  Vi- 
rus. Ich  rede  hier  nicht  von  den  Inguinalbubonen ,  die  oft  Mo- 
nate lang  stehen  bleiben,  ja  manchmal  Jahre  lang  bestehen  kön- 
nen, ohne  jedes  andere  Zeichen  allgemeiner  Infektion,  sondern 
von  anerkannten  sekondairen  Symptomen,  als  HalsgeschwQren, 
Nasengescbwflren  ,  Zungengeschwflren  ,  HautgeschwQr{»>  Bein- 
geschworen,  einseinen  Tophen,  die  lange  Zeit  vorhanden  sein  kön- 
nen» ohne  dass  die  Gesundheil  im  Geringsten  darunter  zu  leidea 
scheint  und  ohn«  alle  Spuren  von  syphilitischer  Kacheiit, 
MusBi,  Mieeewe  Säßte*  fl*  a 
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Abgesehen  von  dem  syphilitischen  Lokalsymplon  erfreuen  sich  die 
Menschen  scheinbar  der  besten  Gesundheit  und  achte«  darum 
oft  ihr  örtliches  Leiidbn  gering.  Ich  habe  manche  frappante  Bei* 
spiele  der  Art  gesehen.  Ein  robuster  Mann  litt  mehrere  Jahre 
an  syphilitischen  ZungengeschwQren ,  die  sehr  empfindllrh  und 
ihm  besonders  beim  Sprechen  sehr  hinderlich  waren,  trotxdem 
trug  er  flbrigens  das  Geprflge  der  ungestörtesten  Gesundheiti 
war  verheirathet  .und  haUe  ^eine  Fr^u  nipbt  angesteckt.  Eine 
wiederholte  Behnndlung  mit  Jodkali  halte  das  Zungenleiden  im- 
Üer  nm  auf  eine  Zeil  lang  gedampft;  ers^  eine  sehr  |iergische 
Ei^ieibuDgskur  jnii  profusem  Speichelfluss  beseitigte  es  gründ* 
lieh.*)  Bei  einer  Frau  des  besseren  Standes  kam  ein  harliHlc^i- 
ges  ßeingeschivQr  sum  Vorschein  ^  dieses  wurde  mk  äftlicben 
Mitteln  geheilt,  da  warf  sich  das  Uebel  auf  den  Halsi  sie  wurde 
heiser  und  Wtele  viel,  ohne  dass  ihre  Gesundheil  sonst  xu  lei- 
den schien,  Man  behandelte  sie  ayC  Phthisis  tr^chealia  ^n4  d^i 
Ende  war  ein  Loch  im  Gaumen  ^ut  sehr  enistellter  Spr^e. 
Auch  d^  noch  schien  die  Frau  übrigen^  gesund  und  er^t  viel  Mf^ 
ter  trat  ein  allgemeiner  lerfall  der  Gesundheit  ein.  —  So  erin- 
nere ich  oiich,  ein  BaueripJldchen  gesehen  au  haben>  du  ein 
gaof  bedeutendes  Loch  Im  Gaumen  hatte  bei  blQhend  ri^bfn 
Wangen  und  ungeschwachter  Konstitution.  Sie  wQrdt  w«l^ 
scheinlich  gar  keine  ärztliche  Hülfe  jn  Anspruch  genpmi&en  |ia- 
ben,  wenn  das  Luch  im  Gaumen  sie  nicht  beim  Spreshen  nnd 
Schlucken  sehr  behindert  hatte.  -^  Es  giebt  dmilll^h  Fäll«  «fu 
sekondairer  Syphilis,  wo  die  Blutkrasis  wenig  oder  gar  nicht  .%lterirt 
zu  sein  scheint,  oder  sich  wenigstens  durch  keine  irgend  ti^l* 
Hebe  Störung  des  Allgemeinbefinden«  bemerkbar  maoht,  Jhbj^r 
gegen  giebt  es  andere  Falle,  wo  die  Blutkrasis  bedeutend  altmiKl 
zu  sein  scheint,  wo  die  Menschen  bleich  und  kach^ktisch  ai^t 
sehen,  sehr  abmagern,  an  schlechter  Verdauung  leiden»  im  hoben 
Griide  geistig  verstimmt  sind,  wahrend  die  örtlicbfii  Symptoo^ 
sich  so  unbedeutend  arten,  dass  sie  oft  kaum  beacht«!  oder 
als,  syphilitisch  erkftnnt  werden.  Wesentlich  alterirt  erscheial 
die  Blutkrasis  hauptsachlich  in  den  späteren  Stadien  der  aekon^ 
dairen  S^yhilis ,  nach  jahrelanger  Dauer  und  häufigen  Halbkure^» 
welqbe  die  Organisation  schwachen  und  dadurch  die  syjibiUtiaeiie 


*)  S.  .dif  «weil«  Reih«  der  J(rankbfiAs(üle  M^  UL 
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0}«kfwe  mili^lbav  fUfkep»    $p  trUlrt  «iiA  «ueh  d«r  «ft  iaim- 

Am  diniU  lM)h9fbiiea  ta^lvjilii«»  sieb  tmichM  «kr  luigAsUktttlu 
fiMiMdheit  fifrauepp  IfoQOrabr  abfr  ^rkrunkfln  lUe  lUaicbeo  «ot 
imtereii  UnuicIiQQ ,  le«  e«  ia  F^lg«  eiA^r  MUg«n  Sikallug,  «i^ 
j)ti  MfUg^  A«rgiiri ;  od^r  ihre  ClOeksuAiliade  varliideni  mth^ 
f9  du»  9«  fait  Sorgf n  «pd  Npih  z«  UlmpüM  haben,  dm  früher 
gewohniM,  £rb«iten»d«a  Irteiwgepiieett  eutsafen  »amn,  iioh 
»kbi  mehr  eo  lUhren  und  kleiden  kdoeen  wielHIher,  aua  hei« 
lee«  freuadlieben,  luftigen  Wahuiogea  io  kleine»  enge,  ^doopll 
^bfn  verepUt  werde»  **-  und  auf  eiemal  erwacbA  die  ayitÜlt 
IJeehe  Pyakraeie  aue  ibma  bisberigen  ScUeoimer  iwd  ea  etaohei* 
Me  ihr  eeUprecbeede  Syie^teiwie.  die  eelhat  vom  Arne  oft  lange 
veekenet  iverde«,  wnil  der  Patiem  aieh  der  «rsprtoglichen  Ib^ 
feicupn  kaum  eriw^ert  pder  gar  piebt  glaubt,  daee  dieee  mit  eei* 
Dem  gegenw&rligen  Leiden  in  VerbiodttOg  «leben»  Wie  numcher 
Haaea-i  Lipj^nr  und  4!eeipbUkreh$  stamml  nicht  ans  sypkililUcber 
Quelle,  wie  PMacbe  bösartige  GeeebwAre  es  ändert  Kdrperthpilen 
eiid  pkbt  eypbtfitiechep  Uryiprnng%  ja  #ie  manehes  Qehimleidea, 
wie  magcbe  Llhnmig  elemmt  ;)iehi  veu  einem  langit  Tergeesettett 
Sehanbir  her!  ^ 

f.  Die  BebaupUing»  da^s  der  Sicha«ker  der  abaolole  Vorgänger 
der  koAeUlttliopettee  SypbWe  aei,  daes  ee  eine  Syphilis  d^EmhUe 
MMf  dnreh  Vererbung  von  EUmi  auf  Kinder  gebe  und  daes  die 
sekMd#reu  fieeebwAre  Aiclil  enfUdken,  babea  wir  sehen  frAher 
bebMiehlet   «od    aU   faUch   und    erfahruegawidrig    aar   Genftge 

Rieerd  tbejyk  die  ^ypn^teeM  der  konatimtioaeUea  Syphatia 
in  sehHideire  und  lerlilre  ein.  Zu  deo  aekondaireu  reefaaet  er 
yHrieae  eMWtliepiaUacb^  Bni|4ienee  der  Haut,  Schleimhaut  mi 
ihrer  Aiblage»  brankhaAe  ZuaUnde  der  LynfhdrQaen  und  Aigen. 
%%  (km  tertiHren  die  Krankbeiteu  des  aubkulenen  und  submukaaen 
Zellgewebes,  des  8bri(aea  und  Knechepgewebes  und  der  tief« 
lilQendea Orgape.  fk^  sekojndairen  Symptovie  trelen  gewöhnlich 
ia  miMie  dnei  Wachen,  m  rnuimo  aeche  bis  acht  Monatea 
ueeh  der  primairep  lufektie»  auf;  die  tertiireu  iB^a  wer 
leehp  IMiatee  naeb  dereelhen  und  oft  erst  Jahre  lang  apik* 
ter*  Wer  Alirt  Jlioprd  etpep  elwaa  bbelbafum  FaU  von  etneaa 
alMpt  iffgeedtolMva  liHrelidea  ait  der  aieh  tai  Jahie  18M 
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Schaoker  lu^ezogen  und  36  Jahre  spiter  von  teriiSren  Symplo^ 
men  befallen  wurde,  ohne  sich  in  der  Zwischenzeit  einer  neuen 
Infektion  fansgesetzl^za  haben.  Dieser  lange  Schlummer  syphi- 
litischer l^yskrasie  ist  vielleicht  möglich,  aber  nichl^sehr  wahr« 
fcheinlich.  Er  erinnert  an  ahnliche  Geschichten  aas  dem  XVI. 
Jahrhundert  von  keuschen  Nonnen  und  Geistlichen,  die  sich  ket- 
ner  Ansteckung  bewusst  sein  wollten  und  im  vorgerQckten  Alter 
auf  einmal  von  den  schlimmsten  Symptomen  der  Lustseucbe  heim« 
gesucht  wurden.*  Aus  eigner  Erfahrung  ist  mir  eine  so  lange 
Catena«des  syphilitischen  Giftes  nicht  bekannt.  Ich  habe  nl^ol 
•  FftUh  gesehen,  wo  die  Patienten  vier  oder  fünf  Jahre  nach  der 
primairen  Infektion  scheinbar  ganz  gesund  gewesen  waren  und 
dann  plötzlich  sekondaire  Symptome  hervorbrachen;  geschah  du 
aber  in  noch  spiteren  Perioden,  so  waren  in  der  Regel  leidij^re 
ZuAlle  vorhergegangen,  die  man  wenig  beachtet  oder  gar  nicht 
fDr  syphilitisch  gehalten  hatte. 

Dass  die  Succession  und  Erscheinungszeit  der  verschiedenen 
Symptomengruppen  der  Syphilis  durch  feste  Gesetze  geleitet 
werde  und  die  allgemeine  Regel  keine  Ausnahme  zulanse,  die 
nicht  einer  Erklärung  fllhig  wSre,  können  wir  nicht  zugeben. 
Keine  Seuche  zeigt  in  ihrem  Verlaufe  ^und  in  ihren  Symptomen 
mehr  Wandelbiarkeil  und  unerklärliche  Anomalieen  als  die  Lui^ 
seuche,  keine  bindet  sich  in  der  Artung  und  dem  Verlauf  ihrer 
Symptome  weniger  an  bestimmte  Regeln  als  die  Syphilis.  Ke 
verschiedene  Intensitit  des  Giftes  und  die  verschiedene  Reeepti« 
vitil  der  Individuen  fQr  seine  Wirkungen  giebt  zu  den  versehfe« 
denartigsten  Symptomen  und  zu  den  mannigfachsten  Abweiehun« 
gen  von  dem  regdmlssigen  Verlauf  der  Symptome  Anlass.  Wie 
will  man  es  z.  B.  erklaren ,  dass  bei  manchen  Individuen  die 
Syphilis  sich  nie  eianihenatisch  gestaltet,  sondern  hauptstehliehi 
hartnackig  und  allein  den  Schlund  ergreift,  bei  Andern  umge« 
kehrt  nie  den  Schlund,  sondern  nur  die  äussere  Hattt  beflllll 
Einigen  Einfluss  hat  allerdings  die  Behandlung  auf  die  Symptome 
und  den  Verlauf  der  Syphilis.  Nichts  z.  B.  modtflcirt  den  Ver^ 
lauf  der  Syphilis  mehr  als  der  zweckmlssige  oder  nniweefcinissige 
Gebrauclif  des  Quecksilbers,  oh  die  damit  behandelten  sekondatren 
Symptome  in  milder  oder  schlimmerer  Form  wiederkehren,  hingt 
grOsstentheils  davon  ab,  wie  und  in  welcher  Welse  dM  Queck* 
Silber  angewendet  worden  ist    Ja,   es  kam  d^  FaU  einlrMB» 


Kvri)  der  Ttfkitf  dir  SypIiUit  Mi  ««eh  mA  ÜBOtd ,  mM 
variabel  und  MaiDigralligMi  der  Forme»!  ao  wie  BegellMigkeie 
iB  ibrea  BraoheiAuogeft  ihr  eigeallidif^ler  nnd  walMter  Okarriittr. 
Ebea  ao  aoffftlleiid  iai  der  müde  Verlauf  de«  Syphilid  die  teidite 
Heilbarkeil  derselben  in  Mandiea  Flllesy.  die  Winh^  die  raeeb 
um  sich  greifende  ZeraUnuigi  die  ermOdesde  HarftiickifkeiC  ü 
aaiereD*  Ob  ferner  der  Gebraiieh  dea  Queekailbeni  bei  nd 
nach  primairea  Syasploiiien  einen  weaentlicbeii  fittflaae  atnf  am 
frftheren  oder  apflleren  Ausbriieh  der  koMlil«ti#Milien  Sy^lia 
hai|  eb  nnenllicb  dadurch,  dea  unnillelbare  AnUrelea  lerüicor 
Sympteaie  ohne  vorgingige  eekondaire  begOnatigl  wird»  ateht  aoeh 
aehr.  in  Frage«  Weagstena  ao  wie  4aa  MeltU  fpawdhnlkh  aa«- 
gewendei  wird  und  wie  aelbat  Bicord  ea  aaiauwenden  %!oi»chreibi^ 
glattbe  ich  kaumi  daaa  ea  den  Verlauf  der  fiypliiUa  merUieb  a« 
modificirea  im  Stande  aeia  wird.  Quedailbeiiurea»  die  Jade 
aiohtliebe  und  atarke  Einwirkung  dea  Xetalla  auf  dea  Orgaaiiaaae 
au  vermeiden  atreben^  sind  aebwerlkb  geeignet  dem  Varlaut  aad 
den  Symptomen  der  konatitutioaallea  Syphilia  ein  boMaderea 
Geprtge  xu  geben«  Nach  raeiaer  Erfahrung  mtehle  ieh  nur  ao 
viel  befaaufiten ,  daaa  der  Queckailbergebrauoh  bei  und  nach  pii* 
mairea  Geacfawftren»  wenn  er  auf  dea  Mund  und  die  SpeicbOl* 
drflaen  atark  gewirkt  hat,  daa  Aufüreten  der  konatimiionettaa  8|- 
phalia  in  der  Form  von  Hala-  und  SchlondgeechwOrea  begflnatigt^ 
dahingegen  aicb  der  aogenanntea  einfachea  Bebaadlnng  okae 
Queckaüber  Hautexantheme  gewdbnUcher  sind.  .Wean  dta  efpU- 
litiacbe  Viroa  lange  latent  bleibt  und  erat  nach  Jahrw  in  dea 
aogenamten  tertiären  Fonaen  hervorbricht»  ao  rnöckta  daa  eher 
von  der  iadividuiKUt  ala  vom  Quecksilbergebriueh  bei  dea  pia* 
mairen  Symptomen  herrflhren*  Ich  erinnere  »ieh  ^gerada  mekver 
Fälle,  wo  die  primairen  Symptome,  wahraebeinUch  wegen  ihrer 
UnmerkUchkeit,  gar  nicht  beacbiet  und  behandelt  worden  waiaa» 
oder  wo  wirklich  daa  atattfan^  waa  die  Franaoaea  Veröle  d*en- 
bUe  nennea^  and  wo  nach  iahren  auf  einmal  tertiiro  Syaiptmae 
auabrachea:  Tophen  am  Stemum»  Karies  in  dea  Ifaeeakaochea 
uad  am  Stirnbein.  In  einem  gana  aeuerKch  voa  mir  beobachia» 
ten  Falle»  wo  wahracheialich  auch  keine  mecfclieben  primairea 
Symptome  vorhergegangen  waren,  und  der  gar  nicht  alaSyphilia 
eckannl  und  behandelt  worden  iat,  hat  sich  dieaa  voa  vora  herein 
als  Knochen-  und   Gelenkgicht  manifestirt  und  die  Kranke  iel 
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niiiehe  tob  primairdi  Gflsokwftren  htrgittollte  Pitiaiten 
nicht  Toreilig  flr  geheilt  wd  «uiser  Gefahr  vor  koastitatioBoller 
Syphilis  erklSrl»  die  doch  in  tpiterer  Zeit  tob  sekondeireB  8|ai* 
ptoaen  befallen  werden»  fon  denen  der  Ant»  der  die  priBMiMB 
SjnploMe  behandelt  hat,  gar  nichta  ecfihrt,  da  sie  nieht  ianor 
XU  ihm  surOekkefareBi  wenn  die  konstitationelle  Syphilis  bei  ihnen 
snm  Ausbruch  kommt,  oder  anch  nicht  su  ihm  nrickkehren 
kdnnen»  weil  sie  seitdem  den  Wohnort  ferlfdert  hdken.  Wie 
▼iele  Junge  Leute  behandeln  wir  nicht,  die  als  Reisende  oder 
wandernde  Uandwerksburscben  nur  Ar  einige  Zeil  in  unaerer 
Nlhe  rerwetlen  und  dann  Ar  immer  apt  unserem  Gesichtahreiae 
▼erschwinden*  Wie  Manche  kommen  nicht  mit  aekendairer  ^ 
philis  lu  uns,  zu  welcher  sie  answirts  vor  Monaten  nnd  Jahfon 
den  Grund  gelegt  haben«  In  grossen  Stidten  kaon  man  daitber 
genug  traurige  Erfahrungen  machen.  leb  halte  dsher  dsa  Vor* 
hlltniss  der  sekondairen  Symptome  su  den  pnmairen  nicht  ae 
gflnslig  als  man  gewöhnlich  ansunehmen  geneigt  ist  Die  nbaolni 
refraktairen  Konstitulioileh  gegen  allgemeine  YergifUiBg  aiBd  ao 
hinflg  nicht  und  ich  glaube,  dass  diese  Bigenthflmlichkeil  nieht 
sowoi  von  gewissen  Lebensepochen  und  gewissen  pathologiachen 
ZusUnden  des  Körpers  abhiogt,  als  vielmehr  davon,  dasa  ea  ffer 
manche  Kostitntiönen  eines  sehr  intensiven  Giflee  bedarf,  um 
inflcirt  su  werden.  Bin  Mann,  der  immer  wAst  geloht  hatte  und 
trotsdem  immer  nur  mit  leichten  Gonorrhöen  davon  gefcommeiB  war« 
wurde  im  fQnfundvienigaten  iahre  mit  einem  GeschwOre  behaftet, 
du  die  ftirchtbarsten  und  hartniekigsten  sekondairen  8|DplDaM  av 
Folge  hatte  und  ihn  an  den  Rand  des  Grabna  brachte.  Gewiss 
ist  die  EmpAnglicbkeit  Ar  Ansteckunggatoffe  jeder  Art  im  Jugend- 
alter  am  gross  tan  und  man  sollte  meinen,  dass  Minner»  die 
dreiasig  und  vienig  Jahre  der  Anateckung  gelrotat  haben,  ao 
leicht  nicht  angesteckt  werden  ktanten.  Aber  etee  recht  giltige 
Quelle  macht  die  Sicherheit,  welcher  aie  sich  oft  seibat  geitUimt 
hahoB,  tu  Schanden.  So  erinnere  ich  mich  einiger  FiUe,  wo 
Minner  in  den  sechziger  Jahren,  die  sich  bis  dahin  ungesinftoft 
genug  der  Ansteckung  ausgeaetst  hatten,  auf  einmal  in  ihrem 
Schrecken  primair  und  aekondair  inficirt  wurden«  Anffrflend  aber 
bleibt  es  immer,  wie  leicht  und  wie  hinfig  manche  IndividBen 
angeatockt  werden  und  wie  selten  dagegen  andere,  unter  gleichen 


L»><Hif <rhiltiit wn »  bei  #ticli«m  GefoMielitiainfWige  umI  bei 
leheiiber  gam  thnlicher  Kdrperb«cbiffepheit«    * 

Aber ,  ei|ie  niohl  gm  nowiohttge  Frage  ftbergehi  Woord  mit 
SliUtehweigen  und  das  i|t  die:  kann  ein  ond  dasselbe  Indiyiduem 
nehmala  «lU  konititutioaeUer  Syphilis  bebaflet  werden  f  hu  gan- 
aaft  l^attls  meiaer  Praus  ist  mir  wir  ein  unsweifelbafUa  Beispiel 
▼orgekoimeii«  dass  ei»  Indindaiim,  das  schon  einmal  an  einer 
sehr  acblimmeii  F^poi  von  koBstiimioneller  Syphilis  gelitten,  sieben 
Jahre  spiter,  in  Folge  einer  nenen  Am^tecknug  mit  sehr  bösartigen 
■od  hartalckigea  Genitalgesofafw^reih  abermals  von  einsr.ehen  eo 
bösartigen  als  hartnickigen  Form  von  konstitutioneller  SypbiHs 
bebllen  wurde,  Ras  tat  aber  such  d^  einaigt  Beispiel,  wo  ich 
fltti  Sicherheit  behenpten  kann,  dass .  dssselbe  Individuum  in  Folge 
eioer  Jt^omn  Miehen  Apsteckuag  aum  aweilan  Male  allgemfun, 
inidrl  vjrwde.  In  den  meisten  snden^  Pillen  wp|r  ea  xw^ffel- 
haut,  ob  es  niobt  Hecidive*  eii^er  früher  erlittenen  Infektion  yt^xfgt. 
Nach  meiper  Brfahruiig.  will  es  mir  daher  scheinen^  d^s  dasselbe 
lodividuumin  derBegol  nur  einmal  von  fcoasülotioiieller  Syphilis 
befslleu  werden  kann  und  dass  eine  spätere  Infektion  meisl  öii- 
lieh  besehrinkt  bleibt.  Dies  würde  aneh  mü  der  Erlkbrnng  bfi 
den  meisten  anderen  snsleckeaden  Krankheiten  des  Slen^cben* 
gesehleAts  übereinstimmeo»  für  welche  ^ich  ebenfalls,  nach  ein? 
teal  ftherstandener  Seuche»  bei  den  meisten  Individuen  die , Em« 
püngliebkett  verliert,  so  dass  x.  B«  die  FUl^  von  zweimaligen 
Blattern,  Masern  oder  SeharUch  nur  ^  den  Ausnahmen  gehüren. 
Auch  die  Mlicbe  Analeckimg  scheint  bei  der  Syphilis  bei  wieder^ 
boller  ipfefcUau  an  Kraft  «i  verlieren;  gelten  (lebe  ich  dieselben 
Individuen  aweimal  wegen  bösartiger  Schanker  oder  Tripper  in 
Behandlung  gehsbt.  Die  spätere  Infektion  war  in  der  .Regel 
milder  und  gutartiger,  Da  aber  die  Intensität  des  Giftes,  nach 
Verschiedenheit  der  Anstecfcungaquelle,  unleugbar  verscbied<#i  iat^ 
so  kommt  es  auch  wol  vor,  dass  dasselbe  Individimm  einige 
Msle  nur  leicht  inflcirt  wird,  bis  es  gelegei^tlich  eine  hetlige  und 
allgepein  wirkende  Inl^ktion  erleidet* 

,JH  tnm"  sagt  Bicord  femer  „vmmoge  ewer  gemiuem  IVi» 
,Ai9fotia$m  M  «Inim  Mrankm  mm  s^mUseke  V€rgifimg  $ff 
iJSimid^  g^wmm$n\  so  0rMdH  4t$$mi  Körpir^  m  Fol§a  4sr 
„faiffsrfftultflit-  ein«  stiefiiCbimKche  MtfäifUfnÜim  i   äU  mdbr  oidsr 
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^/MMmi^i  m  MtVi^fff  Htm  Pütiumi  i«wM>niii  mm  ndk 
n^yphüitüehe   DUähm9.    tMUm  %miiimkiiM0   Sj/mpUmM   tu 

„4^  B$§inff9ing0hi  die  Ini$jfrtlät  dir  AmJHuNi^  mmu  tftreH 
„itfeni  einen  Mfdtt  «nf^rdradl«!  wfd^  Mtf  dadmek  irgmä 
„0th  Organ  $it^  xhm  Auiganf^fMU  pkr  den  h^MafUn  IVik 
,,49M  fHUMn;  ddräitf  dmei  Hh&h  die  Mutftfitelitli  der*  etikel^ 
n  didrtn  Sympume  an  id  fang  tet$Medenen  AmAMt  dei  K9r* 
pere.  So  teigen  ikh  f.  B.  tmf  der  Hum.  die  teegen  ihrer 
dirMen  BeeUhwug  tu  8ine$trtn  Inßnmten  eim  frSäiere  ErtuHt* 
hekidbpöHti&n  heeHei,  duOi  dm  IMify^$en  dk  ertUn  JRm^ 
ft$unumen  der  AmUMTi  S(P  haben  die  f\ihadUrdUMr  dk 
käufiffiiin  liHd  erMteüen  efpMtHiH^en  gdfSHe  «on  Seiten'  ääe 
^.thmdie  xü  fdrthien,  die  Jhnmen  to»  Seüen  der  BidMmte  üt, 
,;  Änth  de»  Regime  des  E^ranken  epieU  htet  ifine  ehtßdureiehe 
„Mfe.  -^  BegUnHigend  auf  den  Am^h^ieh  temeiiftaieneifer 
„SgpMtii  ieirken  femer  nech*  groee^  Jugend  4ei  K^dnMen, 
tt  we^uehee  ffeechwe^ii,  l^mpheiHsehei  Temperemem  ^  Sehuf&Hgeh* 
,,e^idß  und  ter  AUem  däe  Ceteiren  der  WemifuMeei  in  den 
^^läimeMerieehen  iaikrenJ* 

Was  RIeord  sjphtlftiselhe  Diatheve  teniiC,  imiiitii 
Wfr  lewMnUch  typbiUttsch«  ^^t}trt%\e,  dl«  in  der  Tbat 
eü  Vüeftiere  ttXl  be«f«h«B  katm  ehne  la^«fe  cfiinkteHttttA« 
Symptoitt«,  die  sich  iber  MsweHen  döth  dureft  thitn  MlKMfdifett 
WttHXL  det  Beenndbtiif  dtatch  eine  Mei«be,  aageenfide  GMefab« 
tMft,  Anrth  eine  gewi^e  Trtgheit  in  eBen  kOrperftehen  tarf 
I^Migeii  Fdnktiöiten,  dnrch  Abmagenittg,  rhentnallfdiefl  Olieder« 
Mtieh,  bnefqttickllthev  SekleT,  niebllrdhe  Mm^iftsef,  'Kopf« 
^dbmen  tnd  aifd^e  Serdren  einet  ueiiestiminteiif  UnwoMseiüi 
iiiiaiert  left  erinnet«  nrich  einet  fallet,  wo  ein  j«ngef  Manv, 
bei  dem  ertf  ein  Jahr  naclr  liiiieitt  G«Mtt1g6tcbwtr  iieh  ein 
verdflditiget  LlppengetdiwUr  büdete,  in  der  KiHtcbenteH  teine 
Mttgyolle  Sdonne  teriorctt  halte  -^  «r  ting  g^m  nntf  baltt 
einen  guten  Tenor  —  und  döeb  war  keine  ttei%1lcbe  Ma-' 
i(flkttion  vmfNinden.  Selbtt  als  dat  t?ppen^<diwgf  atiibrach, 
was  Mngere  Zeit  alt  ama  gtttriseben  Ufsatfien  aMslnr#ea  b«- 
haiidell  wnfde,  war  bn  Sebtnnde  kaum  eine  beaemiare  Mdle 
ztt  ento^tseil  und  ^it  HtttdelgeaeDWareii  keine  Spii^  voMaftwMtf 
Dttt  niiiti    Wetitt '  kMtttifiHibnMTC  i  d»  th   enlvte  »^^hilifiielib 
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einige  SftH  nach  der  BntblDdoBg  tfuf.  Dagegen  mftchU  ioli  lij« 
ABBafam^  RioorA's  bestitigea;,  dasi  bei  Frauen,  di#  an  ^Uliti- 
icher  Dyakraaie  leiifen»  die  konatiinlioneUe  Syphilie  nach  dem 
Ceasiren  der  MeDalraation  manchm»!  pldtflich  und  atark  hanror«> 
brichl,  wai  allerdinga  »  Irrlham  von  Seilen  dea  Aralea  inleaa 
geben  Hann,  insofern  die  Ausscblige,  die  aicb  dann  auf  einmal 
entwickeln,  dem  Geseiren  der  Periode  vngesehrieben  werden, 
wihrend  sie  dodi  nuf  syphilitisch  sind.  —  Dasa»  wieRieprd  naeh 
Xfirk  )>eroerkt,  interkurrtrende  Krankheiten»  namentlieh  aknle 
Biantbeme  und  Typhus,  manehmal  das  Ersobeinen  der  sekon* 
dairefi  Symptome  xurdckbalten,  nach  ihren  Ablauf  dagegen  din 
Sypbiiia  mi|  um  so  grösaerjcr  Intenaitiit  avftrele»  gilt  dnnehaue 
nicht  fikr  #1U  fMe»  Wir  finden  darüber,  wie  schon  erwlbnl* 
in  Roaenbanm>  Fragen  in  Betraf  dar  .  Lnstanuche  eine  Znaam- 
mensleHung  von  Beobachtungen,  die  ein  gani  yendiiedenea  Se* 
anllft  gebep.  Es  schein^  sogar,  daaa  nach  aebr  aehweren  typbö* 
aen  Fiebern  die  vorhanden  gewesene  Syphilia  abstirbt  nad  uiebt. 
wiederkehrt«  Und  wenn  man  die  ungeheu^,.so  tiei  und  anhal- 
tend eing^vifende  Alteration  in  Ansehlag  bringt,  di4  mit  einem 
s^weren  Typhus  verbunden  i^t,  so  ttast  sich  das  Absterben  der 
syphilitisphen  Dyakrasie  wAhrend  desselben  ivol  bfigr^ifeB.  NAgr 
lieh  aber  fuch,  dasa  die  groaa^n  und  hlufigen  Gab^n  Ralomel, 
die  oft  beim  Typhus  gebraucht  werden ,  niabt  pbne  Einlnas  auf 
dns  gleiebaaitige  Verschwinden  der  Syphilia  gewesen  aind* 

SekottdUaLre  Syphilln, 

Der'  Unterschied  sekendair-syphilitiscber  AffektieMi  ron  den 
primairen .  aoll  weniger  in  ihrer  materiellen  Form  ala  in  def 
Qnaltttt  dea  Sekrela  beatehen,  disa  sie  nämlich  keinen  impffb^reni 
Biter  geben.  Hierauf  wieder  die  admo  ofl  gehörte  Bkhanptung, 
daaa  weder  Mut,  noch. Speichel,  nnch  Saame  und  Milch  ehiea 
iaBairtan  Individnilma  jemsb  anstecken  könne  und  dua  demnach 
die  aekendairen  Symptome  aller  Kont^aginsltlt  enl« 
b ehren.  Alle  dagegen  erbebenen  BinartHe  sollen  auf  ungenau 
beobaehteten  Thataaehen  beruhen.  Es  ist  ein  schlimmea  Beichen 
fhr  die  Biehtigkeit  unserer  eigenen  Ansichten,  wenn  wir  Alks, 
wna  dagegen  apricfal,  knrsweg  ignnriren  und  allen  Gegnern  der* 
aniben  daa  Pridikal  der  Üchttgen  Beobanhlnng  absprechen*    lA 
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kibe  DttB  das  Falsdie  und  Ihihaltbare  itr  Ricord^selieii  kehaupttag 
achoo  früher  umständlich  und  thauachltch^  nacbfewiesea  und 
nroaa  mich  daher,  um  nicht ,  wie  Ricord,  in  ewige  Wiederholnng 
tu  verfalleh,  begnOgen,  daas  eben  die  Meinung:  der  Eiler  aus 
sekondairen  Geschwüren  stecke  nicht  an,  auf  ungenau  beobach* 
telen  Thalsaehen  beruht.  Man  erlaube  mir  nur  noch  bei  dieser 
Gelegenheit  einiger  Thatsacb^n  zu  gedenken,  die  bir  erst  gant 
nenerKcfa  begegnet  sind  und  die  nur  allzu  wanend  lehren,  daM 
man  es  mit  der  Kontagiositll  der  sekondairen  Symptome,  selbst 
der  scheinbar  unbedeutendsten,  ernst  genug  zu  n^men  hab«. 
Bin  verheiratheter  Mann  hsftte  wegen  sekondairei*  Symptome 
schon  eine  sehr  ernsthafte  Merkurialkur  und  eine  Nachbehand- 
lung mit  Jodkali  durchgemacht,  als  sich  wiederum  eine  kleine 
Wundstellti  am  Penis  zeigte,  trotz  welcher  er  seiner  Frau  bek 
wohnte.  Bald  darauf  klügle  diese  Ober  heftiges  Brennen  in  dir 
Bdietde;  ich  konnte  weder  OeschwQre  noch  Ezcoriationen  bei  der 
Untersuchung  entdecken,  nur  der  Introitus  raginae  sah  etwas 
enizttndet  aus«  Sechs  bis  acht  Wochen  spater  brachen  aber  bei  ihr 
syphilitische  Papeln  aus;  Derselbe  Mann,  ein  viirdorbenes ,  wol* 
lösliges  Subjekt,  machte  eine  Heise,  auf  welcher  er  llngere  Zelt 
bei  einer  Verwandten  Terweilte,  die  er  oft  auf  lascive  Welse 
kfisste.  Nicht  lange  darauf  klagte  diese  fiber  Hahischmerzen  md 
der  ton  ihr  konsuHirte  Arzt  entdeckte  veirdlchtfge  Halsgeschwlfre, 
die  den  oienbar  erfahrenen  Mann  sehr  bald  auf  den  wabrsdiein* 
liehen  Znsannnenb'ang  der  Sache  brachten.  Er  stellte  tueiuen 
Patienten  zur  Bede  und  dieser  räumte  auch  ein,  seine  Verwandte 
6(ter  auf  lascive  Weise  gekflsst  zu  hid^n.  An  seiiier  Zunge 
waren  nur  noch  weisse  Stellen  vorhanden,  Reste  von  Zungen- 
geschwflren,  an  denen  er  gelitten  hatte.  Bei  'seiner  BBekkehr 
erzahlte  er  mir  selbst  diese  traurige  Geschichte  und  machte  mir 
noch  YorwOrfb,  weil  ich  ihm  gesagt,  diese  weissen  Stellen  an 
der  Zunge  bitten  wenig  tu  bedeuten  und  würden  sich  mit  der 
Zeit  von  selbst  verlieren.  Er  meinte  namfich,  wenn  er  noich 
M  diese  Weise  anstecken  kOnne,  m&sse  er  ja  noch  durch  und 
durch  syphilitisch  sehi  und  doch  habe  er  so  entsetztieh  ^ritl 
gebraudit.  Das  war  nicht  ungegrftndet,  denn  bei  der  Hartnieltig* 
keH  der  Ittfektiob  hatte  ich  ihn  noch  zuletzt  der  tittmannaditn 
lur  ifttl  vierzig  Bouteillen  des  Dekcfkts  untervvoifen.  — ^ 

ffiertttf  spricht  Bicori  von  iea  Torboten  oddr  1%Uiiw 
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^e^  iMtf  ^  vorkmint  werden.    Zu^rit  %9Mki  #r  ikT  nypbV' 

gepifj^i  ^FHSbekit,  Wir  U^neiidm^n  diMea  Zustand,  der  oft  |i|Ui9 
.nMriNlful(e^•  4^  mii  v^r4Sqbtigieii  i>d»r  #icbUicb  sypbjMilidie» 
'3ymptQmfn  verbunden  ist,  ab  syphilitische  Kacbm«»  d^n«  dif 
Aiut  iirt.  ni^bl  spwo)  bleichsacbtig  lif  vielnutbr  achpalaig  geArbl^ 
4#r  P|ik  binwieito»  heUitch  beicU#iiqigtf  lUe  allgeiiieiQe  Kadiexi# 
»biie  ejgdptfMk  cbarakimitiscbe  Sys^pteme  der  Sypbilia  Um 
>ia«v)eiliea  Mpiiate  und  salbet  M^e  iaag  dauero* 

%w«itens.  Anscbwellmige»  d^r  iym^bdrAseii 
an  i^r  biniem  oder  seitUcben  Gegend  des  HaUoSt 
^  iveleba  awerM  Urmiebael  als  ein  wicbüges  Syioptoan  der 
b^sliliiitjoofVe«  Sypbüia  aoNerksapi  gemacbt  baban  aoll.  -^ 
Wen«  Mcord  nur  einige  Belefienbei(  ia  daa  Altarfn  $cbriflsleUoril 
Mttei  so  älteste  er  wissen,  dass  dieae.  Prüfaoges^bwüUM  mb 
Aalae  bei  Erwa^bseneo  sqhep  iaoge  als  «yphiütisch  erkaoni  und 
bes^brieboQ  worden  sind«  ScbOiB  Petit,  Fahre,  Pleok  godenbe» 
ihrer  iind  tetctarer  boseichnet  aie  a^gpir  aJs  Scropbf  lae  venen^e» 
3i(9  arlea  Jüswei^  xo  kropßboMien  Ceacbwülstea  aus  ¥ad  ich 
babe  eioeo  Fall  gesehen,  wo  solche  6es.ebwiUa^  de«  ganzaii 
ÜMs.iwgsbao  iiori  vatfArn^Iicb  «lacbben«  Gs  ist gepa riahüg,  daas 
sie  a^hmendw  sied  M«d  nicht  suppuriren;  man  mnss  sie  daber 
niobf  ovt  4en  4wizAliep  entiOndlifAm  DrOeengefSAbwAlste»  am  üalie 
varav^hselp»  die  auph  bisweilen  als  anomal/^  For^v^  i^  «ekeii« 
dair#Ai$irvhilje  xrorkonwMP  wd  in  Sü^Mwig  dbeitgele«  pd^  mtm 
MOt^öw^  Charakter  amebqheD. 

PritUaa.  Vencbiedene  Meoroaeiia  besonders  Kopl» 
eebüPnin  iß  der  j^timgegend  oder  auch  Beipibranie  mA  alle 
Fermoo  ?0|i  GesiGbleiiauralgie,  bia  au  braiQpnia&er  AAMlüau  4ar 
ftesiehtsiHiabelp  uiid  Ceiich&sUhniuAg«   ^^    Sa  i.al  gfuea  liebtig, 

d«s  diese  aypbMilifflif»  Kopf-  und  Cesi^Ua^^hllieraan  bfufig 
Mirkanm  werden,  kb  erinnere  aps  den  ereten  Jahren  aBoipcr 
Praaia»  dasa  eipe  Frau  aiejbw  Mm  au  der  befiUgeien  Kigr^ 
Ulit^  ,ebe  die  Syphilis  In  den  scbleowate»  und  harinlckigs^A 
Fpni«»  ausbrach«  Visareilen  geben  desa  Aiisbmch  der  ^nbilU, 
aaaMOlbcb  4en  flautexaethenen  ^  aueh  rbeamatiapbe  (iUeder- 
schmenen  vortier#  die  ahar  Aaehüger  Nafor  aind.    Oaia  ihr  %ta 

findf.  wu^i^  wi«  Jbmcd  amit,  ap  da«  «oifitaaii  MMifode« 
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f»MB  inkh  Mch  ftarktB  M erkmrialklimi  >  obgleich  IHcori  du 
iir  iffig  hälti  die  Koj^Aaare  aut;  sie  wachten  aber  wiedA*,  weiii 
Ma  typhilitiacher  Zunder  mehr  im  Spiele  isU 


Als  Yo#Uofeff  der  Syphiliden  beobachte  man  oft  ihnlkhe 
Symplome  wie  bei  anderen  Exanthemen:  Fieber/  Angina,  gaatrisefae 
Störungen  n«  ••  w.  —  Diese  Beobachtung  gilt  nadi  meiner  tkMh 
■mag  nur  iron  den  Fülen,  wo  die  flaut  mehr  oder  weniger  in 
Ih^er  gansei  Ausbreitung  davon  befallen  wird.  Da,  wo  nur 
eintelne  Hautslelltn  am  Kopfe,  Rumpfe  ^er  den  Qliedmatten 
ausschlagen,  merkt  man  in  der  Regel  nichts  von  Ausbruehsfieber 
und  gasirisehen  Störungen.  Eben  so  auch  nicht  bei  den  tardiven 
Eruptionen,-  oder,  den  au  den  tertiären  Symptomen  geiihllen 
TubeAeln,  die  manchmal  erst  Jahre  lang  nach  den  primairen 
Symptomea  lum  Vorschein  kommen  und  4teh  gern  in  Geschwttra 
verwandeln«  —  Die  Rehaaptung  Carmiehaels,  daas  jede  Form  der 
Syphiliden  auch  einer  bestimmten  Porm  des  verangegangenen 
Sehankevi  entapreehe,  hält  Ricord  mit  Recht  fQr  irrig;  aber 
gegrfkndet  ist  es,  nach  memer  Erfahrung,  dass  auf  den  phaga« 
dlniMhen  Sehanker,  wenn  das  €i(t  nicht  in  der  örtlichen  Vor* 
wAstung  abstirbt,  sthftaime  und  hartnackige  Formen  der  sehen? 
dniren  und  tertiiren  Syphilis  folgen ;  mid  dasselbe  möchte  vom 
segenannidn  EunteVschen  Sohanker  gellen,  der  vondgsweiae 
die  pttstttlöaen,  ekthymatöaen  und  tuberkulösen  Aussehllge  eneugt, 
Dans  -das  mcht  von  einer  ¥enchiedetfheit  in  der  Natur  dei  typhi« 
Kliteheii '  Gi Aes  herrhlir»,  oder  gar  von  wesentlich  versehledenen 
AntteekoDgsatoIhn ,  wie  Carmichael  meint,  darin  pttehten  wir 
Meevd  M;  daii  aber  die  InteqsitAt  des  Gilles  vtraehiedea  ist» 
nnd  nichi  allein  die  Konstitation  oder  Idiosynkrasie  des  Kranken 
den  sekondmren  Symptomen  da«  abwdichende  Gepräge  gld»t,  geht 
siebon  daraua  hervor,  das«  beim,  ersten  Ausbruche  der  Lustseuche 
die  pustulöMOi  und  tuberkulösen  Antsehllge  öberall  pridomimfftea 
und  sehr  schnell  in  umeiehgreifende  Haulgesehvillre  ftheitiagen 
und  nicht  minder  schnell  die  sersförendsten  Knocfaenleiden  dnrauf 
folgten,  ohne  dass  man  gerade  dem  Quecksilber  Schuld  geben 
kanale,  MWlehes  von  den  meisten  Aeraten  tuerst  -  geicheut  wurde. 

Richtig  and  der  Erfahrung  gemHs  ist-die  Bemerioing  Rieord% 
daaä  es  aieUaitht  ikalae  eiatige  Form  von  Hautlnakhetiaa  gieM» 
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die  das  syphilitische  Gift  aiiicht  henrorrufen  könnte,  abgesehen 
von  der  möglichen  Komplikation  mit  anderen  Häulleiden.  Eben 
80  ist  es  nur  zu  gegründet,  dass  eine  minutiöse  Distinklion  der 
syphilitischen  Hautkrankheiten  viel  Verwirrung  in  ihre  Beschreib 
bung  gebracht  bat  und  dass  die  vielen  Uebergangsformen  eine 
absolute  Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  höchst  schwierig 
machen.  Ricord  nimmt  siebe n^Hauptformen  der  syphilitischen 
Hautausschllge  an,  die  wir  schon  bei  Caienave  und  Scbedel,  so 
wie  bei  Albers  finden ;  nAmlich  das  Gxantheroa  macu}osum>  papu- 
losnm»  squamosuHi,  vasiculosum,  huUosum,  pustulosum  und  tober- 
colosum*  Die  blftschen-  und  blasenartigen  Formen  gehören  zu 
den  seltneren;  die  Flecke,  Papeln,  Schuppen,  Pusteln  und  Tu« 
berkeln  bind  die  gewöhnlicheren. — Dass  die  syphilitischen  Haut- 
ausschllge nie  primair  auftreten,  ausser  etwa  bei  hereditairer 
SypbUis,  sondern  stets  eine  Folge  eines  Schankers  sind,  ist 
nicht  allgemein  gültig  und  ich  habe  das  schon  aus  mehrßltiger 
eigener  Erfahrung  widerlegt.  —  Wenn  es  ferner  heisst:  „Die 
,,Enkriekhmg  der  $jfphüUi$ehin  Exaniheme  tcird  begünsligl  durch 
konlumiUrend«  palhqlogüchß  Zuiiänd«,  Fehler  im  Regime,  Elend, 
Enibehtungem,  heßige  Anstrengungen,  Leidenechaften,  durch  den 
„Qehrauch  txm  JVJIIe/n,  4te  die  Dauungtargane  reisen  oder  die 
9,  Hend,  durch  helke  oder  niedrige  Temperatur/'  so  sind  alle  diese 
SinflQsse  von  sehr  unteiigeordnetem  Wertbe,  um  die  Entwicklung 
der  Syphilis  als  Hautkrankh^t  zu  erklaren«  Man  kann  weiter 
nichta  sagea,  als  dass  GelegenheiUursacben  irgend  einer  Art  den 
Ausbruch  der  Syphilis  in  jedweder  Gestalt  begünstigen,  je  nach 
der  loteilsitAt  des  Giftes  und  je  nachdem  das  Individuum  zu  der 
einen  oder  der  andern  Form  von  Syphilis  disponirt  ist«  —  Die 
Behauptung I  dass  Quecksilber  immer  Syphilis  hervorrufe,  wird 
Akr  falsch  erkltrt,  (obgleich  eine  fehlerhafte  Anwendung  dieses 
Mittels  die  Prfldisposition  zu  Syphiliden  steigere.  Ich  möchte 
eher  behaupten,  dass  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen  die 
primairen  Symptome  die  Halsgeschwüre  begünstigt  und  es  wil^ 
mir  scheinen,  dass  gerade,  seitdem  gegen  die.  primairen  Genital- 
geschwüre wenig  oder  gar  kein  Quecksilber  gebraucht  wird,  die 
syphilitischen  Hautausschlage  häufiger  geworden  sind,  weil  diese 
dem  ezanthematischen  Charakter  der  Krankheit,  als  ihrem  ur- 
sprüngltdiea  und  natürlichen  Verlauf  am  meisten  entsprechen, 
gießen,  m^ef^e  Uhre.  i/.  2 
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Genereller  Chttrakter  der  fifyptaillden« 

Di€  Farbe  der  ijfphUüiichen  Ewaniheme  m  meist  kupfer- 
ariig;  man  tolle  aber  dieses  Symptom  weder  Mersehäigen  noch 
unkrsehälxen;  im  Anfange  xeigen  die  SyphiHden  oft  eine  ganM 
h€lln>th$  Färbung.  —  Wir  können  na«h  unserer  Erfahrung  nur 
lagen,  dass  die  Kupferfarbe  bei  den  Syphiliden  pridoninirt»  aber 
die  hochrolbe  und  ziegelrothe  Farbe,  besonders  des  Flecben- 
ausschiags,  ist  nicht  ganz  ungewöhnlich.  —  Die  Form  sei  metei 
fvnd\  die  Haut  manchmal  erdariig  oder  slrohgeHk,  enSm^er 
weitoerbreiiel  oder  nur  in  der  Gegend  des  Aussohiags4  —  In 
Bezug  auf  die  Haufigkeil  des  Sitzes  befolgen  die  Syphüfden,  nach 
Ricord,  folgende  Ordnung:  Rumpf  und  ExlremiUUen,  KepfhasU, 
Umgebung  der  Genitalien  und  des  Afters,  Gesiehi  —  Stirn,  Naeen^ 
fiügel,  L^enkommissur,  Kinn — Zwischenraum  derEehen,  Hand- 
und  Fussschlen,  Wurzel  der  Nägel,  Nabel,  äusserer  6eh^rgan§. 
*^  Nach  unserer  Erfahrung  befallen  die  parlielien  Ausaeklige 
Torzugsweise  das  Gesicht  und  die  Kopfhaut,  während  sieh  am 
tbrigen  Körper  nur  einzelne  Stellen  zeigen.  Bricht  das  Rxaathem 
am  ganzen  Körper  hervor,  so  bleibt  das  Gesicht  manehnal  ganz 
frei.  —  Richtig  und  von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Bemerkmig, 
dass  die  Syphiliden  in  Betreff  ihrer  Form  von  der  Zeil  ihrer 
Erscheinung  nach  der  primairen  Affektion  abhlngig  sind,  von 
ihrer  Daner,  von  ihrem  Sitze,  von  der  Behandlimg  und  ob  sie 
r&cknilig  sind.  Ans  eigner  Erfahrung  ralkssen  wir  hier  bemerken, 
dass  die  leichteren,  milderen  und  heilbaren  Formen,  wie  die 
Flecken  und  Papeln,  am  frfihesten  erscheinen,  die  pustolöeen  md 
tuberkulösen,  als  die  schlimmeren  und  bartntekigen,  meist  der 
verjfthrten  und  durch  wiederholte  Halbknren  schlecht  gedämpften 
Seuche  angehören,  indess  mit  Ausnahme.  Manchmal  kommen 
die  pustulösen  und  tuberkulösen  Ausscbllge  unmittelbar  naeli 
den  primairen  Genitalgeschwflren  zum  Vorschein  mid  dienen  zum 
Beweise,  dass  wir  mit  einem  schwierigen  Falle  zu  thnn  haben, 
der  eine  ernste,  durchgreifende  Behandlung  erheischt. 

Hierauf  schildert  Ricord  die  verschiedenen  Formen  der  syplii* 
litischen  Hautexantheme. 

I.  Die  makulSte  Form.  Sie  ist  die  frUhMeilijgHe  und  ssM 
oft  übersehen.  Meist  wird  der  Rumpf  und  die  Bsttremitdten  mit 
Flecken  bedeckt,  seltener  das  Gesicht,  wol  aher  gleiekseitif  BMs 
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mn4  Sehkmd^  besondiri  der  i$lkmui  faueium,  die  Mandehi,  dm 
Omimeni9geL  Nach  meiner  Erfahriing  ist  oll  lAngere  Zeit  eine 
entiOndliehe  Rulhe  und  Trockenheit  des  Halses  das  einzige  S^m- 
ftem  der  aekondairen  Syphilis.  Die  Macolac  veoereae  treten  ent- 
weder ata  Roseok  auf  in  diskreten  Flecken,  oder  als  Erythem 
Aber  einaelne  mehr  oder  weniger  grosse  Hautstellen  verbreitet. ' 
Iftleichzeitig  sind  oft  noch  indftrirtf  Schanker  oder  Sehankemarhen, 
angeschwollene  Cervikaidrftsen)  sckondaire  Buhoneni  Ausfallen 
der  Haare  damit  verbunden.  Die  Flecke  können  14  T^ige  bis 
%  Monate  unverQndert  stehen  bleiben  und  von  seihst  wieder 
verschwinden ;  bisweilen  geschieht  das  schon  nach  wenigen  Tage«, 
in  der  Regel  nach  8  bis  14  Tagen.  Sie  hinterlassen  keine  braune 
Stellen.  —  Wenn  der  Gaumen,  die  Mandeln  und  die Ganmenbdgei 
davon  alllcirt  werden,  so  ist  oft  Schmerz  beim  Sdiltnigen,  wieder« 
hoher  Schnopfen,  veränderte  Stimme,  Schwerhötigkeif,  durch 
fortpfianzung  auf  die  Tuba  Eustachii,  vorhanden.  —  Was  die 
Biagnoae  betrifit,  so  wird  sie  durch  die  Anamnese  und  die 
begleitenden  Symptome  leicht  bestimmt.  Nur  eine  Verwech* 
aelung  sei  möglich  und  das  sei  die  mit  dem  vom  Kopaive-Baisam, 
Kabebeii  oder  anderen  resinösen  Mitteln  erzeugten  Erythem.  Ab* 
gesehen  davon,  dass  dieaoi  Erythem  den  ganzen  Körper  befllU 
md  mit  Jucken  verbanden  iat,  kann  es  nur  von  solchen  Aerzten 
mit  der  syphilitischen  Roseola  verwechselt  werden,  die  mit  jener 
Wirkung  des  Kopaive»BaUains  und  der  Kabeben  gar  nicht  bekauit 
and  oder  nicht  wissen,  dass  der  Fatieat  diese  Mittel  gebmacbt 
hat.  ~  Ich  erinnere  midi  eines  Falles,  wo  der  Hausant^  der 
iiichta  von  Tripper  und  Balsamgebrauch  des  Patienten  wuastef 
ihn  Ar  acharlaobkrank  erklärte  und  sechs  Wochen  des  Hau 
Mlten  iiesä.  —  Dass  vom  Tripper  allein  kein  solches Hauterythea 
emstehe,  was  Maoehe  geglaubt  haben,  darin  hat  Rioord  voHkom* 
mta  Recht.  Wenn  auf  den  Tripper  Hautausschlage  folgen,  so 
sind  sie  herpetischer  Natnr  oder  verlaufen  als  wahre  Syphiliden, 
üadi  schnell  unterdröcktem  Tripper  habe  ich  einmal  eine  sehr 
hartttlckige  Geaiohtaflechte  und  einmal  einen  venerischen  Stint- 
kranz  beobachet. 

II.  Die  papulöie  F^m.  Wenn  die  syphilitische  Dyskrasie 
nicht  getilgt  wird,  so  kommt  nach  einiger  Zeit  der  pafvlöie 
AasBchlag  zum  Vorachein,  Liehen  syphiliticus,  welelier  meist  mehr 
umsdiriebei  ist  und  die  Haut  nickt  in  soleher  Audehnaag  !«• 
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Mt,  wie  die  vorausgegangenen  Flecke.  Um  die  Papeln  igt  kein 
Entzündungsbof,  die  Farbe  wird  beim  Druck  blüsser  ohne  gant 
zu  verschwinden.  Sie  hinterlassen  braune  Flecke»  um  so  dunkler 
je  länger  die  Krankheil  gedauert  hat  und  verschwinden  erst  nach 
längerer  Zeit.  Die  Papeln  bleiben  in  der  Regel  trocken»  wenn 
das  Individuum  nicht  zu  Eiterbildung  neigt«  Bisweilen  weichen 
sie  schnell  einer  ärztlichen  Behandlung,  bisweilen  sind  sie  hart* 
nackig,  um  so  mehr,  je  später  sie  nach  der  primairen  Afieklion 
sum  Ausbruch  kommen.  <^  Unseres  Eraditens  HlUt  die  Hart- 
näckigkeit oft  der  Behandlung  zur  Last,  die  nicht  eingreiftend 
und  kräftig  genug  ist  und  sich  begnügt  den  papulosen  Ausschlag 
zum  Weichen  zu  bringen,  ohne  die  syphilitische  Dyskrasie  grfind- 
lich  zu  tilgen. 

Den  Papeln  entsprechend  entwickeln  sich  an  gewissen  Haut- 
stellen,  besonders  wo  sie  in  die  Schleimhäute  übergehen,  Kon» 
dylome,  jene  Auswüchse,  welche  von  deutschen  Schriltstelleni 
Gondylomata  lata,  von  Ricord  papules  muqueuses  genannt  werden, 
Sie  kommen  am  häufigsten  am  After,  an  der  Vulva,  an  der  Eicliel 
und  an  der  inneren  Seite  der  Vorhaut  vor,  am  äusseren  Gehör* 
gange,  zwischen  den  Schenkeln,  am  Nabel,  in  der  Achselhöhle, 
zwischen  den  Zehen,  am  Gebärmulterbalse ,  in  der  Seheide,  an 
der  inneren  Fläche  der  Lippe  und  Wangen,  am  Gaumen,  ioi 
Schlünde,  an  den  Mandeln,  an  der  Zunge,  im  Kehlkopfe,  in  der 
Harnröhre  bei  beiden  Geschlechtern.  (Idi  habe  sie  als  nissende, 
eiternde  Kondylome  auch  auf  der  Stirn,  auf  der  Oberlippe  unler 
der  Nase  gesehen.  Und  einen  merkwürdigen  Fall  von  kondylo« 
matösen  Auswüchsen  an  der  Wurzel  des  Penie,  am  Skrotum  und 
zu  beiden  Seiten  des  Unterleibes,  dicht  über  der  Schamgegend, 
habe  ich  eben  jetzt  beobachtet.  Die  Kondylome  am  Unlerleibe 
hatten  den  Umfang  eines  grossen  Viergroschenstücks  und  waren, 
als  ich  sie  zuerst  sah,  mit  einer  schwarzbraunen  stinkenden 
Kruste  bedeckt,  denn  der  Patient  hatte,  ohne  irgend  etwas  au 
gebrauchen,  sich  ein  Vierteljahr  damit  herumgetragen.  Ich  wnsste 
im  ersten  Augenblicke  kaum  was  ich  vor  mir  hatte ,  so  enisetsp 
lieh  war  der  Zustand  und  so  schauderhaft  der  Gestank.  —  Bit 
Kondylome  sollen  nach  Ricord  das  sicherste  Zeichen  der  sekon- 
dairen  Syphilis  sein,  was  ich  denn  doch  für  manche  Fälle  be- 
zweifeln ffluchte.  An  den  Geschlechlstheilen  kommen  sie  gewiss 
oft   als   primitive  Affektion  vor  und   in  dem    ehe«  erwlfantim 


—    21    — 

uDg«wöbnlicheii  Falle  war  offenbar  kein  SebankergeichwQr  Tor- 
hergegangen  und  trotz  der  langen  Dauer  des  Uebels  kein  Sym* 
ptom,  was  auf  sekondaire  Syphilis  deuten  konnte,  vorhanden.  Ja, 
nach  meiner  Erfahrung  ist  die  kondylomatdse  Wucherung  an  den 
GescMeehtstheiien  und  am  Afler  meistentheils  nur  ein  Symptom 
der  Ertlichen  Beschrankung  des  syphilitischen  Giftes  pnd  es  scheint 
sidi  in  diesen  Produkten  oft  zu  erschöpfen.)  —  Von  den  aphthen- 
Ihnlichen  Kondylomen  an  der  Zunge  heisst  os,  sie  kommen  ein- 
zeln oder  nur  in  geringer  Anzahl  a^  kleine,  granulöse,  graue 
Hervorragungen  vor,  welche  wie  mit  einer  Pseudomembran  be- 
deckt erscheinen;  man  verwechsele  sie  oft  mit  Merkurialauflillen, 
sie  recidiviren  häufig  nach  vielen  Jahren  und  widerstehen  nicht 
selten  jeder  Behandlung.  —  Allerdings  gehören  diese  aphthenartigen 
Eruptionen  zu  den  hartnackigsten  Symptomen  und  sind  oA.  sehr 
emstliafter  Natur;  sie  verwandeln  sich  am  vordem  Zungenrande 
ieicfat  in  bösartige  Geschwflre,  wenn  die  syphilitische  Dyskrasie, 
als  ihre  Ursache,  nicht  kräftig  angegriffen  vi^rd.  Dass  man  sie 
mit  Merkurialzufailen  verwechselt,  kann  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  man  überall  Merkurialkrankheil  sieht  und  die  meisten 
HundafTektionen  ffir  Folge  des  Quecksilbergebrauchs  zu  hallen 
geneigt  ist.  Allerdings  kommt,  wie  auch  Ricord  erwähnt,  eine 
Merkurialaffektion  des  Mundes  und  Halses  koroplicirt  mit  Syphilis 
bisweilen  vor;  da  wird  aber  die  Aussetzung  des  Quecksilber- 
gebrauchs bald  zeigen,  ob  und  wie  weit  das  Quecksilber  dabei 
betheiligt  war. 

III.  Die  squatnöse  Form.  Sie  zeigt  nach  Ricord  zweierlei 
Varietäten,  die  entweder  der  Psoriasis  oder  der  Lepra  angehören. 
—  Nach  unserer  Erfahrung  sprechen  die  schuppigen  Syphiliden 
am  deutlichsten  und  bestimmtesten  für  den  leprösen  Ursprung 
der  Syphilis,  und  wie  verschieden  sie  sich  auch  an  Farbe,  Um- 
fang« theilweiser  oder  allgemeiner  Verbreitung  über  den  Körper 
arten  mögen,  so  gleichen  sie  mehr  oder  weniger  der  Lepra,  wie 
namentlich  die  Schriflsteller  des  Mittelalters  sie  beschreiben.  Die 
Basttrdfonnen  der  Syphilis  zeichnen  sich  hauptsachlich  nur  da- 
durch aus,  dass  sie  eine  grosse  Neigung  zur  Eiterung  haben, 
was  bei  der  genuinen  Lepra,  die  wir  jetzt  wol  nur  selten  zu 
sehen  bekommen,  nicht  so  allgemein  und  häufig  der  Fall  war. 

IV.  Die  vesikulöse  F<nm»  Sie  gehört  zu  den  seltensten. 
Bie  Bemerkung  Bicord's,  dass  sie  den  Varicellen  gleichen   und 


aiiofa  yon  Aenteil  Atait  v^rweciisftU  werden,  ist  fi&i  ridHig« 
Ich  habe  selbst  eiaen  Fall  beobachlet,  wo  man  dieie  aji^ii* 
tischen  Blochen  fAr  motfificirte  Pocken  gehalten  hatte.  Die  Tiu> 
scbuBg  fcanii  aber  bei  eioiger  Aufmerksamkeit  auf  den  Verlauf 
nicht  lange  wfthreo,  weil  die  syphiliAiache  Bllachenbildmg  au 
lange  dauert  ipd  die'Aasgflnge  nicht  gleich  sind,  indem  manche 
dieser  BUsohen  zwar  wie^  die  Varicellen  wegtrocknen ,  manche 
dagegen  eine  dtinkle,  schwarze  Kruste  mit  einem  rothbraonen 
Hofe,  manche  endlich  in  ^terung  übergehen  und  knistöse  €e« 
schwfira  bilden.  Sie  sind  aber,  wie  gesagt,  selten  und  Biett 
hat  siernar  dreimal,  Humbert  nur  einsaal»  Albers  gar  nicht 
gesehen.  Aieh  mir  sind  im  ganzen  Laufe  meiner  Praxis  nur 
zwei  FAUe  vorgekommen;  der  d>engedachley  wo  man  die  syphi- 
lilisehen  Bläschen  fQr  modificirte  Pocken  gehalten  hatte  und  ganz 
neuerlich  ein  ausgezeichneter  von  ungewöhnlicher  flartnickigkatt 
und  BösaHigkeit,  wo  trotz  zweier  sehr  energischer  Ksren  4k9B% 
BläschenbildttDg  nio^t  ganz  aufhörte,  sondern  in  einem  geringeren 
Grade  noch  viele  Monate  fortdauerte.  Es  war  ein  Fall  von  sehr 
inveterirter  Seuche  mit  bedeutender  Kachexie  und  hektischem 
Lungenleiden  verbunden. —  Ricord  spricht  dann  noch  von  einem 
Eccema  syphilit.  impetlginoideo  und  von  einer  dritten  Form  eines 
vesikulösen  Syphilids,  was  den  Herpes  circiaoatus  bilden  soll» 
aber  ich  zweifele,  ob  diese  zu  dem  eigeiUhÜmlichett  syphilttisehen 
Varicelleaaussohlage  gezihlt  werden  können. 

V.  Die  bullöse  Form.  Sie  kann  nach  Ricord  in  der  Gestalt 
des  Pen^higus  und  der  Rhypia  auftreten.  Zuerst  lieisst  es  ganz 
richtig:  „Der  typhiiilitck$  Femphigus  beslehi  in  der  BüintMg 
fpro99er  ieröser  BUuen,  wie  naeh  der  AppUkaikm  eines  Veei^ 
kalors,  ökne  alle  Verdickung  der  Epidermis  und  ohne  immA- 
f^gende  üleeraiimi."  Wir  begreifen  daher  nicht,  warum  ea 
weiterhin  heisst:  „/m  ÄUgemtimen  findet  man  bei  den  buUössn 
JBrupiumen  nie  das  rein  buUöse  Element,  toie  es  die  Lekr^ 
bücker  besekreiben  —  dies  ist  eine  Erfindemg  der  SckrifteteUer. 
j,Das  buUöse  Exsustiiem  ist  immer  gleich  wm  vom  herein  vesüuh 
^pmetulös:  das  sichsrsle  Kenneeiehen  für  eine  Mkgpia  Ueffi  4te« 
„her  auch  nicht  in  den  BMen,  sondern  in  der  ekart^ierietisdmi 
„  Ermtehbildmng.'*  —  Die  Rhypia  oder  das  knistöse  GeechwAr, 
was  nnler  diesem  Namen  lauft,  mag  sich  immerhin  aus  einem 
mehr  vesikopuatnlösem  Esanlhem  entwickeln,  a%er  des  Jiat 
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wahrei  gypUBtitciiett  P«npliigiii,  der  ohne  alle  Verdtcknng 
der  Epidfirmif  uod  ohne  Ukeration  verliaft,  nichts  zu  s<i1)affen* 
Die  lyphilitMchen  Uasen  oder  der  echte  »yphiiitüche  Pemphigui 
iil»  wie  Rieord  aelbit  sagt»  eine  seltene  Form.  Die  meisten 
SciiriftsleUer  der  neuesien  Zeit  hesweifek  $9gäT  ihr  Vorkommen, 
ofegteich  di0  Mieren  hliifig  davon  spreche^/  Entweder  ist  der 
syphililische  Pemphigus  frflher  hfinfiger  vorgekommen  oder  es 
sind  auch  in  neuerer  Zeil  manche  FiUe  von  obronisrhem  Pem- 
phigus ttiefat  lür  syphiliiisch  erkamt  worden.  Jedenfalls  ist  der 
syphiUiiiehe  Pemphigus  eine  seileae  PÜr«  und  ich  habe  im  ganten 
Laufe  meiner  Praxis  nur  einen ,  eher  einen  sehr  eklatanten  Fall 
beobachtet,  der  gant  der  Beschreibung  Älterer  Schriftsteller  eni« 
spricht«  Es  bildeten  sich  nflroUeh  in  der  Thal  grosse  Blasen 
von  unregelmlssiger  Geslall,  die  eine  seröse  Flflssif^eit  enthiolleni 
am  gansea  Körper  und  selbst  wiederholt  unter  den  Fusasohlen; 

sie  rieben  eich   auf  oder  man  öffnete  sie  auch  und  es  blieben 
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grosse  hautlose  Sicdlen  surück,  die  an  den  Rindern,  aber  nicht 
iomier,  einen  leichten  Schorf  ansetzten,  wlh And  in  der  Mitte  sich 
wieder  gesunde  Epidermis  eneugte.  Dieser  Process  wiederholle 
sich  monatelang  und  ersdiöpfle  fast  die  Geduld  des  Kranken«  — 
Hat  man  den  syphilitischen  Pemphigus  einmal  gesehen,  so  Itost 
er  sich  durchaus  nicht  wieder  verkennen  oder  mit  anderen  Er- 
scheinungen verwechseln.  —  Hftufiger  als  bei  Erwachsenen  kommt 
der  syphilitische  Pemphigus  bei  Neugebomen  vor,  denn  der  Pem« 
phigns  neonatorum  ist  gewiss  in  den  meisten  Flllen  syphilitisch. 
Dieser  Meinung  scheint  auch  Dubois  xu  sein,  der  ihn  öfter  bei 
Kindern  beobachtet  hat,  deren  Eltern  entweder  nur  Zeit  der  Kon* 
eeption  oder  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangeracfaart  ayphi* 
litisch  alficirt  waren.  Ich  glaube  sogar,  dass  die  Pemphigus« 
blasen  sich  schon  im  Multerleibe  entwickeln  und  dass  daher  tum 
Thetl  wenigstens  die  hautlosen  Stellen  kommen,  mit  weicht  die 
abgestorbenen  Frfichte   der  Syphilis  verdichtiger  MAttcr  |(bboren 


VL  Die  pmiMsB  Fenn.  „IHi$e"  faeisst  es  „iif  «esA 
„Mufigtt  ah  die  vesUrnUie  und  initUlU  in  Folge  einer  fHkseren 
pplntemilät  der  KrankheÜ  und  einer  vargeriUMeren  Epeeke  in 
„tibrvr  EnUeiekhmg.  Die  Fuikln  nnd  enlwed$r  Btydracien  — 
f,damn  nähert  eich  die  Eruption  der  Acne,  oder  M^aeien  «-* 
,»dMifi  ikneU  a<s  dem  Setkgmn,'*  *-*  Die  PujAeln,  mflssen  wir 
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binzuseUen,  «ind  die  Haupt«  und  Grundform  der  SyphUiB«  Beim 
ersten  Ausbruche  derselben  waren  es  die  Pusteln,  welche  die 
ganze  Haut  bedeckten,  die  der  Krankheit  den  Namen  gaben, 
Pustulae  epidemiales  wurden  sie  von  den  Aersten  genannt «  vom 
Volke  spanische  Pocken,  grosse  Blatlem,  grosse  veröle.  Und 
wenn  wir,  wie  Albers.  sagt,  die  Thatsachen,  welche  ältere  Schrift^ 
steller  Aber  dfe  Pustelbilduog  in  der  Syphilis  berichten  und  die 
der  neueren  über  denselben  Gegenstand  mit  einander  vergleichen, 
so  Usst  es  sich  durchaus  nicht  verkennen,  dass  die  Syphilis  in 
der  ersten  Zeit  bei  weitem  mehr  die  Pustelform  annahm  als 
jetat,  wo  die  allgemeine  Pustelbildung  zu  den  seltneren  Formen 
der  Lustseuche  gehflrt.  Damals  waren  die  Pusteln  oder  Blattern 
gewöhnlich  das  erste  Symptom  der  allgemeinen  Lustaeuche,  jetzt 
gehören  sie  zu  den  spiteren  und  kommen,  wie  Ricord  richtig 
bemerkt,  nur  bei  einer  grösseren  Intensitfit  der  Krankheit  vor. 
Aber  wenn  sie  auch  bisweilen  vorkommen,  so  entsprechen  sie^ 
doch  selten  der  Beschreibung  älterer  SchriAsteller  und  sind  ge* 
wohnlich  mit  anderen  gleichzeitigen  Ausschlagsformen  verbunden. 
Sie  zeigen  aich  in  der  Regel  mehr  einzeln  und  bilden  theils 
Krusten,  theils  gehen  sie  in  tiefe  Geschwüre  über  mit  abgeachnit« 
tenen  Rändern  und  speckigem  Grunde.  Ich  erinnere  mich  nut 
einiger  Fälle,  wo  ein  pustulöses  Exanthem  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet  war;  in  grossen  Spitälern,  wo  verschleppte 
und  eingewurzelte  Syphilis  häufiger  vorkommt,  mag  es  wol  öfter 
beobachtet  werden.  —  Die  pustulösen  Ausschläge,  die  als  wirk- 
liche Blattern  auftreten,  bald  die  impetiginöse  Form  annehmen, 
bald  als  Ecthyma  flache  und  tiefe  Geschwüre  bilden,  gaben  den 
ältesten  Schriftstellern  über  Syphilis  die  Hauptveranlassung,  die 
neue  Seuche  mit  den  Saphati  oder  Bolhor  der  Araber  und 
Arabisten  zu  vergleichen,  d.  h.  mit  der  pustulösen  Lepra.  De 
Vigo^sagt  sogar  (Cop.  IV.  I.  16):  der  Saphati  kommt  häufig  bei 
der  Lepra  vor,  aber  auch  beim  Morbus  gallicus.  Und  so  wie 
bei  der  Lustseuche  die  Pusteln  auch  auf  der  Schleimhaut  der 
Nase,  des  Gaumens,  des  Schlundes  vorkommen  und  da  in  schenk* 
rose  Geschwüre  übergehen,  eben  so  beim  Aussatze,  was  s.  B. 
Montagnana  ausdrücklich  erwähnt. 

VIL  Die  tuberkulöse  Form.  Dass  diese  keine  der  häufigsten 
ist,  wie  viele  Syphiiographen  behaupten  sollen,  darin  hätte  Rieord 
vollkommen  Recht.    Aber  ich  wüsate   auch  nicht,   dass   viele 


Sehrillstener  das  wirklich  behiopCen ;  Ciienafe  und  Schede! 
ipreehen  freiKch  ?on  der  llSaflgkeit  der  syphilitischen  Tuberkeln, 
Biteman  dagegeD  und  andere  erwähnen  ihrer  kaum.  Auch  Albern 
seheint  sie  nur  seilen  beobachtet  zu  haben,  und  ich  selbst  habe 
sie  im  Gassen  nicht  bflofig  gesehen,  da  sie  in  der  That  zu  den 
angewöhnlicheren  und  spiten  Symptomen  der  verschleppten  Sy- 
philis gehCren.  Will  man  einen  besonderen  Unterschied  zwischcD 
sekondairer  und  tertiärer  Syphilis  machen,  so  möchte  ich  sie 
eher  zu  der  kuteren  als  zu  der  ersteren  lihlen.  Ricord  meint,- 
sie  machen  denUebergang  von  den  sekondatren  zu  den  terliiren 
Affektionen  und  sitzen  nicht  blos  oberflächlich  in  der  Haal,  son- 
dern ergreifen  diese  in  ihrer  ganzen  Dicke,  ja  sie  fassen  selbst 
im  subkutanen  Zellgewebe  Wurzel,  wodurch  sie  dann  unbeweglich 
werden.  Sie  kommen  entweder  einzeln  oder  Ober  den  ganzen 
Körper  verbreitet  vor,  oder  auch  gruppenweise.  Der  Verlauf  und 
die  Ausgänge  sind  verschieden ;  sie  bleiben  oft  lange  unverändert 
stehen,  setzen  bisweilen  Schuppen  und  Krusten  an  und  gehen 
endlich  manchmal  in  Vereiterung  über,  wo  sie  dann  Ulceratiooen 
bilden,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  primairen  Geschwören  haben, 
nur  dass  sie  keinen  impfbaren  Eiler  geben.  Diese  Schilderung 
ist  im  Ganzen  richtig,  aber  wir  vermissen  eine  genauere  Dislink- 
tion  zwischen  den  drei  Hauplformen  der  Tuberkeln,  wie  sie 
gewöhnlich  vorkommen.     Nämlich : 

L  Die  breiten  Tuberkeln,  puslules  plates  nach  Cul- 
leiier,  puslules  tubercules  nach  Alibert,  Tubercula  lata.  Sie  ragen 
oft  belrächliich  hervor,  sind  weich  anzufühlen  und  von  kupfer- 
rolher  oder  brauner  Farbe.  Sie  stehen  oft  einzeln,  aber  bis- 
weilen auch  in  Gruppen  mit  aneinanderslossender  Basis.  Sie 
kommen  vor,  wo  die  Haut  dünn  ist  und  gewöhnlich  leicht 
schwitzt;  daher  sieht  man  sie  häufig  am  After,  an  den  Geschlechls- 
theilen ,  am  Skrotum ,  in  der  Achselhöhle  ,  an  den  Augenbrauen, 
an  den  Brüsten.  Diese  Tuberkeln  oder  Knoten  haben  wenig 
Neigung  su  Versohwärung ;  bei  angemessener  Behandlung  gehen 
sie  manchmal  spurlos  zurück,  in  anderen  Fällen  hinterlassen  sie 
eine  kleine,  vertiefte  Narbe,  in  Folge  einer  oberflächlichen  Ulce* 
rttion, 

3.  Die  kegelförmigen  Tuberkeln;  sie  sind  bisweilea 
auch  linglich-nind»  crbsep-  nnd  linsenförmig.  Ihr  Umfang  ist 
verschieden,  vom  Umfang  einer  Bohne  bis. zu  dem.einec  Uaselnnss  v 


m  Form,  Flr bang  nn4  EuaaBuneBttallang  variiren  sie  auunigfaeh* 
BUBehe  iieifeA  ekt  EHemog;  nianelie,  wie  4ie  kegotf^Sraigco, 
wachten  lADgiem  und  bleU»en  lange  unverlndert  aldien.  Sie 
kommen  am  Balae,  vorn  auf  der  Britai,  an  der  inneren  Seile 
de«  Vorderanns  vor;  ich  habe  sie  einmal  an^li  im  Gesichi  aof 
der  Oberlippe  gesehen.  Inf  der  Schalter  and  a«f  dem  Rftcken 
nehmen  sie  darch  den  Druck  der  KleidangastQcke  eine  platte  tami 
gleichsam  breit  gedrflckte  Form  an«  Wo  kein  Draek  statlindel, 
wie  1.  B.  an  der  Stirn ,  an  den  NasenflOgela  und  am  den  Miiod 
hemm,  heben  sie  sich  pyramidaiisch  empor« 

3.  Eine  drille  Form,  unter  welcher  die  Tuberkeln  vorkom- 
men, ist  die  gruppenförmige,  welche  Ricord  als  die  zweite  cha- 
rakteristische Form  bezeichnet.  Diese  Gruppen  befallen  in  ver- 
schiedener Grösse  gern  den  behaarten  Kopf,  die  Stirn,  die  Wangej 
die  Nasenflügel  und  die  Hundgegend  und  bilden  dann  grosse  ei- 
ternde und  krustöse  Stellen.  Besonders  an  der  Nase  sind  diese 
Tubercules  en  grappes  gefährlich,  wo  sie  den  sogeliannten  Lupus 
syphiliticus  bilden,  der  zuerst  die  weichen  und  dann  selbst  die 
harten  Theile  der  Nase  langsam  zerstört.  Am  Rumpf  und  an 
den  Extremitäten  erscheinen  sie  bisweilen  in  Form  eines  Halb- 
kreises oder  auch  eines  Ringes  oder  auch  in  schlangenförmigen 
Windungen;  aberall  aber  geben  sie  dann,  sich  selbst  überlassen, 
zu  schlimmer  und  hartnäckiger  Verschwärung  Anlass«  oder  sie 
werfen  auch  mehre  Linien  dicke  Krusten  auf.  Ricord  meint, 
dieser  Tuberkelform  liege  oft  Lepra  zu  Grunde.  Das  ist  nun 
eigentlich  nicht  der  Fall,  sondern  es  tritt  vielmehr  in  diesen  Tu- 
berkeln die  ursprQnglich  lepröse  Natur  der  Syphilis  hervor,  die 
sich  in  den  meisten  bösartigen,  hartnäckigen  und  verjährten  Fällen 
von  Syphilis  zu  erkennen  giebt. 

Nor  sn  wahr  ist  es,  dass  die  Tobeiteln  auch  auf  den 
ScMeimhMlen,  besonders  in  der  Muadiöhle,  am  Ganmengewdike 
an  der  Zange,  am  Scbluode  md  selbst  in  den  LaAwagen-,  na* 
mentlich  im  Laryna  vorkommen  und  daselbst  die  scUimasten 
and  bedenUiebsten  Zerstörangen  anrichilea  können.  Aof  diane 
Weise  gehen  gewöhnlich  Nasen-  und  Gaumenknochen  verloieBi 
es  entsteht  Dysphagie,  Aphonie  and  Phtiiisii  Iraobealis,  an  welcher 
leteterer,  weil  sie  meist  verkannt  wird ,  die  armen  Patiealen  ge« 
wötadich  lu  'Grande  gehen« 
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0D7xi*  lyphilitica.  Sie  komnt  k  vtnebMener 
€e«UU  fed  dto  Syphiliden  vor;  «U  Eols^Bdaiig  «nd  Veroitenrng 
des  Nagels  oder  auch  als  homarüge  Verdickimg»  so  dtts  der 
Nagel  rauh  and  brQcbig  wird.  Bemerkenswerth  ist  es,  wie  auch 
Ricord  erinnert,  dass  man  J)ei  Patienten,  die  notorisch  an  sekon- 
dairer  Syphilis  leiden,  oft  nichts  findet  als  eine  solche  NageN 
afaküon*  Jn  der  Hegel  seigen  sich  swir  dabei  gleicfaieüig  schup- 
pige Steilen  in  der  HduidflAehe  und  aa  den  Fingern,  welche  kon^ 
■en  moä  gehen,  leb  sah  diesen  Process  hei  einem  Patienten, 
der  sich  Abrigens  dabei  wohl  befand,  Jahre  lang  fortdauern;  später 
bekam  er  kondylomatdse  Wncheningen  an  den  AttgenMem  md 
Sarkocde»  welche  eine  ensthallere  fiehandlang  nothwendig 
machten.  «^  Aach  die  Nagelverderbniss  entspricht  der  leprösen 
Natnr  des  S^fbüis;  aber  hei  der  Lepra  koauDl  sie  in  viel  h5her 
rem  totde  vor  and  es  gehen  dabei  oll  die  ersten  Fingerglieder 
verloren« 

Iritis  syphilitica.  Sie  gehM  nach  Ricard  den  sekon« 
dairen  Zuflllen  an,  soll  aber  ein  späteres  Symptom  sein,  in  der 
Oebergaagiperiode  so  den  tertiären  Affektionen  erscheinen  und 
im  Verhältoiss  tu  den  flbrigen  Symptomen  selten  sein.  Man 
habe  behaoptet,  sie  werde  durch  Meitohalgebraach  befiftrdert, 
dier  mit  Unrecht;  denn  auch  bei  der  nichtmerkuriellen  Bebend* 
long  der  aogeaaanten  physiologischen  Schale  sei  sie  eben  so  gut 
vorgekommen  aU  heutiges  Tages.  Es  gebe  sogar  keine  Augen« 
krenkheit,  auf  welche  das  Quecksilber  einen  se  gönstigen  Ein« 
•ass  hebe,  als  die  syphilitische  Iritis.  —  Es  int  nun  gans  richtig, 
dass  die  Iritis  syphilitica  durchaos  nicht  vom  Quecksilbergebrauch 
bei  den  primairen  und  sekoadairen  Symptomen  abhkagt,  wie  ia 
der  That  viele  Aatimerkorialiaten  behauptet  haben;  eben  ao  ist 
es  gegrtadet,  dass  sie  in  der  Regel  atclit  su  den  ersten  sekon* 
dairea  Symptomen  gehört,  aber  sie  kommt  doch  audi  bieweilea 
sehr  Mb  mit  eyph.  Hantesaathemea  vor  nad  ich  habe  sie  eiaiga 
Mal  schon  sechs  bis  acht  Wochen  nach  primairen  Genital- 
geschworen  aultreleB  sehen. 

iie  syph.  Iritis  hat,  wie  auch  licord  bemerkt,  kein  spe^ 
eifisches  Symptom  and  ist  ohne  Rttcksicht  auf  Anamnese  oad 
gieicbieitige  syphilitiscbe  Ausschllge  so  leicht  nicht  von  der  rbea* 
malischen  oder  erthritiachen  Iritis  «a  uatesschaiden;  sie  hat  alle 
acUimmffi  Aos^lngci  mit  diesen  gemein  und  nnterecheidet  iich 
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nur  dadarch  von  ihnen,  das«  sie,  wie  Bicord  zngiebt,  einer  ener- 
gischen und  saÜTirenden  Quecksilberkur  am  schnelirten  und 
sichersten  weicht 

JJlgemeljne  dittgitostUehe  IJeberffIcbt  der 
aiyphilltlnclien  Slekondalrttfrektloncn» 
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In  Betug  auf  JHagnoilik  der  Syphiliden  seke  man  lägUeh 
die  xakhreichslen  Irrthümer  begehen,  weil  hei  syphUiüsehen 
Kranken  alle  mögliehen  meht  epeeifieehen  Hautaffeklionen  sum 
Varechem  kommen  können,  indem  die  Syphilis  die  verschieden» 
artigsien  krankhaften  Zustände  neben  sich  besishen  lasse.  Eins 
andere  Schwierigkeit  der  Diagno$e  erwachse  aus  der  MÖgUchkeii 
,,der  Kambination  verschiedener  Formen  der  Syphiliden  unterem^ 
„ander,  wodurch  eine  schwer  zu  besimmende  polymorphe  Syph^ 
„lide  entstehe.  —  Ei  seien  daher  dreierlei  Momente^  welche  Mur 
„Begründung  der  Diagnose  dienen  können :  die  Änlecedentia  und 
„Conoomilaniia,  die  AffekHon  an  und  für  sich  und  der  Einßuis 
„der  Behandlung^* 

Dass  Üiglich  Irrtbflmer  in  der  Diagnose  der  Syphiliden  be- 
gangen werden,  ist  nur  zu  gegründet,  aber  nicht  aowol  weil  bei 
den  Syphiliden  alle  möglichen  andersartigen  HautalTektionen  vor- 
kommen ,  sondern  weil  den  meisten  Praktikern  eine  hislorisch- 
pathologische  Kenntniss  der  Syphilis  selbst  abgeht  und  sie  von 
der  ursprünglich  leprösen  Nalur  derselben  keinen  klaren  Begriff 
haben  und  sie  für  eine  ganz  selbstsläadige  moderne  Krankheit 
halten»  Eiiiennt  man  aber  in  der  modernen  Syphilis  nur  eine 
Tochter  des  uralten  Aussatzes  und  ist  man  durch  eigne,  wenn 
auch  nur  kursorische,  Studien  mit  den  Symptomen  des  letzteren 
bekannt,  dann  wird  man  mit  den  mannigfachen  Formen  der  Sy* 
philtden  und  ihren  verschiedenartigen  Kombinationen  sehr  bald 
vertraut  und  die  Diagnose  hat  dann  keine  so  grossen  [Schwierig- 
keilen  mehr»  Auch  wenn  die  Syphiliden  noch  lo  abgeartet  er- 
scheinen, die  Grundformen  lassen  sich  immer  wiedererkennen, 
und  wenn  man  weiss,  dass  besonders  bei  inveterirter  Syphilis  die 
verschiedenen  ilautausschlige  mehr  und  mehr  den  leprösen  Cha- 
rakter annehmen,  so  kann  man  so  leicht  in  keinen  diagnostischen 
Irrthnm  verfallen.  Die  meisten  IrrthOmer  in  Diagnose  und  Be- 
handlung entspringen  aber  gewöhnlich  darausi  dass  die  seltneren 
And  ungewöhnliohen  Formen  syphilitischer  H^utaniachlige  nicht 


I&r  syphilitisch  erkannt  werden,  sondern  man  anf  andere,  meist 
problematische  Dyskrasieen  schiiesst,  und  manche  Praktiker  thnn 
sich  auf  eine  spitifiodige  aber  unfnichtbarc  Diagnose  zwischen 
syphilitisch  und  nichlsyphilitisch  viel  zu  gut,  die  weder  theore- 
tischen noch  praktischen  Werth  hat,  und  hei  welcher  viele 
Kranke  laugsam  zu  Grunde  gehen,  weil  man  die  rechten  Mittel 
verechmftht  oder  nicht  zu  gebrauchen  weiss*  Kommen  z*  B.  nach 
schon  gebrauchtem  Quecksilber  anomale  Formen  der  Syphilis 
zum  Vorsehein,  so  hAlt.man  sie  für  blosse  Wiritungen  des  Metallsi 
während  es  doch  nur  durch  das  Quecksilber  besonders  modt« 
fictrte  Symptome  der  syphilitischen  Dyskrasie  sind.  Man  ist 
zwar  in  neuerer  2eil  durch  eine  genauere  Bearbeitung  der  Haut- 
ausschllge  dahin  gekommen  einzusehen,  dass  die  syphilitischen 
eine  Hauptrolle  spielen,  aber  allgemein  verbreitet  ist  diese  Ein« 
sieht  keineswegs  und  kaum  sind  die  Hauptformen  manchen  Prak« 
tikern  geUufig* 

Allerdings  wird  nun  die  Diagnose  durch  die  drei  von  Ricord 
angegebenen  Momente:  AntecedentiB>  Concomitantia  u«  s.  w«  unter* 
stftut,  aber  den  Werth  der  Antecedentia  beschrinkt  er  auf  eine 
merkvrürdige  Weise,  „finen  abioiuten  Werih,  heisst  es,  hmbt 
nur  das  Vorauig$hen  des  inäurirten  Sehankers,  der  von  indo* 
ienien  Bubanen  begleiiet  wird;  denn  hier  sei  die  kamstiiuHeneUe 
Syphilis  eine  ab$olule,  notilwendiffe  Konsequenz,  Cfanx  anders 
vsrhaits  sieh  das  ÜHheil^  wenn  ein  niehi^indurirtar  Sehanker, 
ein  in  Biierung  übergegangener  Bubo  verausging  \  auf  diese 
ZußUe  folge  fast  nie  Sgphüie." — Also,  wenn  auf  einen  nicht« 
indurirten  Schanker  Hautausschllge  folgen,  wiren  sie  deswegen 
nicht  für  syphilitisch  zu  achten?  Lehrt  aber  nicht  eine  nwr 
zu  blufige  Erfahrung,  dass  auf  Schanker  jeder  Art,  selbst  die 
uttbedeutendslen  Eicorialionen,  konstitutionelle  Syphilis  folgen 
kann?  Warum  und  in  wie  fem  soll  sich  also  unser  Urtheii  in 
diesem  Falle  ganz  anders  verhalten?  Nach  einem  vereiterten 
Bttbo  kommen  In  der  That  selten  Symptome  der  konstitutionellen 
Syphilis  zum  Vorschein;  wenn  sie  aber  doch  kommen,  sollen  wir 
•ie  deswegen  fdr  nichtayphilitisch  halten?  Die  ollenbare  Inkon* 
Sequenz,  die  darin  liegt,  sneht  Ricord  dadurch  zu  beschönigen, 
dass  er  hinznsetzt:  „Jedoch  kann  der  Kranke  an  einer  Indst* 
raiion  gMlIen  und  diese  übersehen  haben."  Das  ist  denn  doch 
eitel  Sophisterei >  d.h.  nodum  quaerere  in  ncirpo,    l^e>  einfache 


L<lure  dtr  BrfalNrQag  ist  die,  dats  weM  ein  Indifidaiiin  mit 
eintai.  verdächtigen  Hatttimsscfalage  zn  uns  kemmt  md  nicht 
leugnet,  vor  kflnerer  oder  längerer  Zeil  an  Qcnitelgeeehwiren 
gelfUen  tu  haben,  wir  mit  gewim  teilner  Autnibae  annehmen 
kGnnen,  er  sei  syphilitischer  Natur,  und  um  so  mehr,  w'enn  er 
den  Attssohligen  gleicht,  die  wir  als  sypbilitiech  erkennen  und  * 
die  gewöhnlich  als  solche  gellen«  Missgriffe  in  dopj^lter  Hineicht 
kommen  vor  und  sind  vorgekommen,  wenn  man  auf  die  Anlece* 
denlia  und  Gencomitaotia  nicht  gehörig  achtet  So  enihlt  OoUee, 
dass  ein  Ant  einen  jungen  Mann  als  masernkrank  hebnodell, 
wihrend  derselbe  an  einem  Fieber  litt,  welches  den  kleitaen  ro* 
ihen  venerischen  Ansschlag,  der  den  Masern  sehr  fthnlieh  ist,  ein« 
leitete.  Die  Aehnlicfakeit  wurde  noch  erhöht  durch  den  unter- 
lanfenen  Znstand  der  Augen,  der  diese  Form  des  veneriseken 
Ausschlags  gewöhnlich  begleitet.  «^  Ein  emslhafierer  Irrtbnm 
sei  einem  beröbmten  Arzte  begegnet,  der  die  Finnen,  die  mtn 
oft  aar  den  SrchulCenl  und  dem  RAeken  junger  Leute  sieht«  die 
eine  grobe  Haut  haben»  für  venerische  Blattern  hielt.  Der  jnnge 
Mann  war  ein  angehender  Hektikus,  was  der  Doktor  von  veno* 
rischer  Infektion  herleitete,  und  als  er  ihn  deswegen  ziemlieh 
reichlich  mit  Quecksilber  behandelt  hatte,  sah  er  ihn  sehr  seltntU 
an  besohiettnigter  Schwindsucht  dahin  sterben,  —  Und  ich  selbst 
habe  umgekehrt,  wie  schon  erwibnt,  den  Fall  gesehen,  dass  ein 
papulöser  syphilitischer  Ausschlag  fiHr  modificine  Biallem  gehaKen 
worden  war  und  zwar  von  demselben  Arzte,  der  des  Kranken 
an  primairen  Genitalgeschwiren  behandelt  halte.  Solche  lrrth&> 
mer  können  indess  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  ruhiger 
BeobachUing  so  leicht  nicht  vorkommen,  vi^enn  wir  uns  nur  die 
MAhe  geben,  die  Geschichte  eines  jeden  Falls  sorgflllig  zn  ev^ 
forschen  und  uns  nur  nicht  einbilden,  alle  Symptome  der  fty^ 
philis  beim  ersten  Ansehen  bestimmt  diagnosticiren  zu  kömea. 
Bs  giebt  allerdings  dunkle  P&llc,  die  auch  den  erfahrensten  Artl 
atntaig  machen  können  und  wo  man  sowol  in  der  Diagnose  ab 
in  der  Behandlung  tun  alier  Vorsicht  zu  Werke  gehen  miss. 
Es  giebt  Falle,  besonders  beim  weiblichen  Oeschleeht,  wo  man 
kaum  fragen  darf,  um  nicht  zu  beleidigen  oder  nm  keinen  Ver» 
dnehl  zu  erregen,  der  die  Ruhe  einer  bis  dahhi  gMlddichen  Ehe 
stören  könnte,  wo  man  sowol  die  Diagnose  als  die  Behandlung 
möglklwt  verschleiera  mosa« 
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nWU  mm,**  fragt  Ricord  weilcr,  „ioenn  eine  BItnnofkot 
t,tfar  Ur^ru  wrhturgingJ  Diue  üi  wUer  Jidbn  FäUen  nmmmül 
,ikaiarrhali$eh ,  hat  also  keine  kmtUiutiöiMlh  Yergiftmug  cur 
„fblge,  Sie  kann  abir  ameh  Symftom  ernte  Bamröhrentehamken, 
,,al$e  mmUeni  eein*  Me  Blefm&rrhae  §ewkmt  aUo  bedeutend  am 
,^Werih,  wenn  eie  van  indoienien  Oan^eneeheoeUnngen  kegleOel 
„wird,  während  eie  an  Werih  für  di$  Diagnoie  eetiien,  wemn 
t,die  Bubenen  eOerien'^  isi  eie  von  geie  keinen  Bubanem  begUiUt, 
oio  üi  $ie  diagnaetüeh  naek  immer  bedeatender  ait  wenn  eie  tich 
*,mä  eikmden  DeOeeni^weihmgen  verbunden  eeigie**"' 

Dats  69,  abgeaolimi  vom  HarnröiiniDsditolior,  keioen  virutonMa 
Tripper  gebe  —  diese  irrige  und  falsehe  Aattelil  Bicord's  kabes 
wir  sehen  frfther  umsUndlich  widerlegt  StaAt  anzOdehmen,  dau 
ODter  zehn  Fallen  von  Tripper  nean  kat«rrhaliich  nnd  mir 
einer  viruknl  sei,  fcdnnen  wir  omgehehrt,  wenn  wir  die  gew5lii»> 
liebe  Quelle  desselbie»'in  Ansehlag  bringen,  aofiehnMO,  dass  er 
•  eunnal  virulent  und  nur  einmal  katarrhalisch  ist.  ftie  Br- 
fahrung  lehrt  nur  so  viel,  daas  auf  den  Tripper  nm*  ausnahms- 
weise Mkondaire  Symptome  der  S^fphüis  folgen ;  dase  in  tokben 
Pillen  jedesmal  ein  HarnrdhrenBehanker  vorhergegangen  sein 
fflflese,  ist  eine  wtllkfirliehe  Behauptung  Rioerd's.  —  Dus,  wenn 
mit  dem  Tripper  eiternde^  Bubonen  verbunden  gewesen,  so  leicht 
keine  sekondaire  Symptome  auftreten,  gilt  eben  so  wie  beim 
Sthanker  mit  vereiterten  Bubonen.  Eine  andere  Frage,  auf  welche 
Ricord  nicht  eingeht,  ist  die:  eb  die  «nf  den  Tripper  biswnikn 
fblgenden  Hautansschlige  echt  und  rein  syphilitischer  Natur  sind? 
Bekanntlich  nehmen  manche  Aerate,  wie  Ritter  und  Autenrietb, 
eine  eigenthflmltöhe  TripperMUche  an,  und  es  ist  nicht  lu  leug- 
neu,  dass  die  Tripperansicbllge  oder  Tripperflechten  sich  durch 
eine  gnni  besondere  Ifartn&ekigkeit  auszeichnen  und  vonngsweiee 
leproser  Natur  zu  sein  seheinen. 

„Obgleich"  heisst  es  zuletzt  „«tne  koiMltfnll<me<(e  SffpMie 
,4'emMie  aufe  potHivtie  m  kugnen  ieiy  to  kann  doch  eine 
,ieeleke  m  Stande  kommen ,  ohne  da$i  dae  Tefrenugeken  ptimi 
,MeerXnfMe  dem  Kranken  irgendwie  ^Itamil  ist.  Dann  gera^ 
„die  induraiienen  werden  käufig  übersehen,  da  sie  stete  a#^ 
„iangsmn  und  oft  ohne  aHe  besehwerliehe  Zufälle  verlauf enJ'* 

Dass  eine  kenstitulioneUe  SypbHia  ohne  v^rglngige  primaire 
Qenitalaffektionen  vorkommei  wenn  auch  nur  ausnahmsweise»  ist 
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eine  ThaUache  der  ErfahniDg,  die  so  alt  ist  ab  die  Luataencbe 
selbst.  Einen  der  unsweifelbadeslen  Fälle  habe  icb  selbst  erst 
neuerdings  beobacbtet  und  schon  im  ersten  Tbeile  dieses  Lehr- 
biicbs  mitgetheilt.  Auch  darfiber  habe  ich  mich  erkUrt,  wie 
solche  Fälle  wahrscheinlich  su  Stande  kommen,  und  wer  aus  tu* 
reichenden  GrQnden  der  Geschichte,  der  sinnlichen  Symptome 
und  der  eignen  Erfahrung  tu  der  Einsicht  gelangt  ist,  dass  die 
Syphilis  nichts  ist  als  ein  modificirter  Aussatz,  kann  an  dem 
Vorkommen  konstitutioneller  syphilitischer  Symptome  ohne  pri- 
maire  GenitalgeschwQre  keinen  Anstoss  nehmen.  Dass  bisweilen 
kleine,  unbedeutende  Genitalgesehwfire  oder  auch  scheinbar  ganz 
unverdächtige  Excoriationen  vorhergegangen  sind,  die  der  Pat 
nidit  beachtet  oder  auch  gar  nicht  bemerkt  hat,  —  das  Ihut 
der  Möglichkeit  allgemeiner  Syphilis  ohne  alle  Artliche  Vor- 
boten nicht  allein  keinen  Eintrag,  sondern  bestätigt  sie  vielmehr. 
Ist  es  nämlich  gegründet,  dass  die  Ertlichen  Symptome  der  An* 
eteckong  .bis  zu  einer  solchen  Unscheinbarkeit  einscbwindea 
können,  dass  der  Angesteckte  sie  kaum  bemerkt,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  nicht  in  einzelnen  Fällen  auch  Absorption  des 
syphilitischen  Virus  ohne  alle  örtliche  Reizung  stattfinden 
könnte.  Die  primitiven  Bubonen,  die  freilich  Ricord,  seiner  vor- 
gerassten  Meinung  gemäss i  ebenfalls  in  Abrede  stellt,  bieten  ja 
schon  eine  analoge  Erscheinung  dar.  Wir  abstraliiren  hier  na« 
tfirlicb  von  den  Fällen,  wo  der  Patient  aus  irgend  einem  thö- 
richten  Grunde  alle  primairen  Symptome  ableugnet»  Fälle,  die 
jedem  praktischen  Arzte,  der  häufig  Gelegenheit  hat,  syphilitische 
Kranke  zu  behandein,  vorkommen,  und  es  versteht  sieh  von 
selbst,  dass  man  dem  Kranken  nie  sogleich  auFs  Wort  glaubt, 
sondern  die  Geschlechtstheile  genau  untersucht,  wo  man  dann 
allerdings  oA  nicht  allein  die  Narben  und  Spuren  verheilter  Ge- 
schwüre, sondern  bisweilen  die  Exulceration  noch  selbst  in  der 
schönsten  BlQthe  findet.  Vor  solchen  Täus4*hungen  wird  und 
kann  sich  jeder  routinirte  Arzt  hüten.  Dass  aber  gerade  die 
Indurationen  häufig  übersehen  werden,  weil  sie  sehr  langsam 
und  ohne  alle  Beschwerden  verlaufen,  ist  nicht  allein  eme  sehr 
willkürliche,  sondern  auch  eine  sehr  erfahrungswidrige  Behaup- 
tung, die  mit  Ricord's  eignen  Ansichten  vom  Wesen  derselben 
in  Widerspruch  sIehL  Induration  ohne  alle  Exulceration  kommt 
überhaupt  seltea  vor»  aber  wenn  «ie  ancb  bisweilen  vorkommt, 


«o  kuui  üt  aar  wettig«ten  fiberadm  werden  >  d«  «ia  am  weaig- 
tlM  geneigt  tot,  vob  selJbst  au  veraohwiodea  und,  nach  Rioord'a 
eigener  Anaaluue,  aclion  ein  Zeiehen  der  konstitutionell  gewor* 
depen  Sypbilit  uU  Die  Murationen  am  Cliede  sind  Welnofar 
in  der  Regel  ao  harCnadUgr  daaa  aie  bisweilen  noch  fortbeetefaen, 
wenn  die  gleichzeitigen  fconstitutioneHen  Symptome  schon  einor 
angemesaenen  Bebandhing  unterworfen  gewesen  sind*  Eine  andere 
Frage  iat  es,  wenn  nun  ein  Indiwiduum  alle  primairen  Zullile  ab- 
leugne! vnd  wir  selbst  auch  lieine  Spur  voitanden  gewesener  6e- 
mtalgeschwire  entdecken  können,  wie  haben  wir  dann  verdichtige 
Haalanaschlage  lu  benrtheilenl  Wir  haben  sie  dahin  lu  beur- 
tlMiien,  daas  aie,  da  man,  wie  Ricord  aelbat  sagt,  atte  Hantana» 
aehlige  durch  Syphilia  reprtentiri  und  repetirt  Andet  nnd  in 
Paris  I«  B,  xehn  Syphiliden  anf  eine  andere  Hantkrankheft  homr 
men,  grAsatentheils  ayphüitisdier  Hatur  aind.  Und  ich  gUnhe, 
wir  werden  bei  so  f^teliter  Diagnose  aeiten  in  wesentliche  Irr* 
Aimer  verftdien,  w«nn  wir  bei  der  darnach  eingeleiteten  fiehand« 
Inag  mit  einiger  Behntaemkeit  verfahren. 

Was  sweitens  die  Diagnose  ans  der  Affektion  an  aich 
aelhet  belrifl,  ao  hat  Ricord  recht,  wenn  er  k.  B.  die  Farbe  des 
HantanascIilagB  nicht  flUr  so  ganz  entscheidend  hllt«  Die  Firbnng 
kl  zwar  vorherrschend  hiann  und  kupferfarbig,  aber  sie  besieht 
in  der  That  nidit  immer  und  nscht  tu  allen  Zeiten«  Oft  zeigt 
eine  Syphilide  wlhrend  ihres  ganzen  Verlaufs  keine  apecifische 
Firhnng  und  nhnmt  nur  in  ihten  Bndfleokedie  chnrakterislische 
Farbe  as.  Auch  hierin  gleichen  die  Syphiliden  den  Ausschllgen 
bei  der  Lepva  und  geben  2eugniae  fttr  die  nahe  Blnlaterwand^ 
Schaft  zwiaeben  haiden.  Beim  Auaaatz  giebt  es  eine  weiaae  nnd 
dnnUe  Morphaea  (Grindaul)^  die  in  den  weisaed  oder  dunkelen 
•nrea  (AnaaaU)  ihergeht.  £hen  so  iat  die  Fem  nicht  kon- 
alani,  ofaglaicfa  die  kreiafilrmige  vorherrscht  —  Man  apreehe 
voa  der  ulcerativen  Tendenz  der  SypidKden;  diese  aei  allefdings 
bisweilen  vorhandei,  aber  dreivierlel  aller  Syphiliden  bitten 
durchaus  hcine  derartige  Tendenz,  wlhrend  sie  hei  eben  so  viel 
gewühnlichea  Hantleiden  sich  finde.  Hierin  scheint  mir  Ricoid 
von  der  Briahrung  etwas  abzuweichen,  wenigstens  das  wahre 
Verhiltniss  nicht  faestiauil  genug  hervorzuheben.  NlmlMh  die 
Syphiliden ,  dia  in  der  ente»  Periede  der  sehondairen  Syphilia 
henorheechen,  hah^  wenig  Tendens  zur  Bitemng»  wohl  aber 
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•die  später  tuflretenden,  naneaUich  die  putlalftseiL.  imd  tnlierfai* 
lösen;  überhaupt  die  Syphiliden,  welche  bei  verjährter  Seuche 
vorkommen.  Es  hängt  aber  viel  vom  Charakter  der  Seuche  ab, 
oder  vielmehr  von  der  damit  behafteten  Individualität«  Bei  pa* 
Ptosen,  schwammigen,  cachektischen  Subjekten  nehmen  selbst  die 
in  der  ersten  Periode  der  Syphilis  auftretenden  Syphiliden  leicht 
•einen  ulceraliven  Charakter  an;  eben  so  bei  einer  bedeutenden 
Virulenz  der  Ansteckung,  obgleich  deren  Wirkungen  zum  Tbeil 
durch  die  Empfänglichkeit,  Lebensweise  und  KonaiitutiMi  des  In* 
dividuums  modificirl  werden  mögen.  Dass  aber  die  Virulenz  der 
Ansteckung  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt,  lidirt  die  GeiduehU 
des  Ausbruchs  der  Lusteeuche,  wo  die  zerslörendsten  Ukerationea 
oft  schon  wenige  Monate  und  seihst  Wochen  nach  den  primairen 
^lenitalgeschwflren  zu  SUnde  kamen,  indem  .die  prädojaintrendett 
pustulösen  HauUusachläge  sidi  sehr  bald  in  treg^ndt  und  hite* 
artige  GeschwAre  verwandelten.  .  Diese  Heftigkeift  der  Seuche 
liess  im  dritten  Decennium  schon  nach;  die  puatuldsian  AussoUige 
wurden  seltener  und  nicht  so  leicht  geschwärig.  .  Als  im  17« 
Jahrhundert  die  Lustseuche  durch  die  TruppeniKromweirs  nach 
den  schottischen  Hochlanden  verpflanst.  wurde,  .prldommirtan  in 
den  ersten  Decennien  unter  den  Einwohnern  aiich  die  pustulösen 
Hautausschläge  und  die. furchtbarsten  üautgesehwäK, '«-  Als  üernnr 
im  Jahre  1677  zu  Brönn  in.  Mähren  durch  Schröpiköpfe  in 
einer  Badslube  in  kurzer  Zeit  an  180  Pecsonea  mit  der  Lust* 
seudie  angesteckt  wurden ,  verwandelten  -  siehr  die  !geschrlpflea 
Stellen  in  eiternde,  bösartige  GeschwOre;  in.  wenige»  Tagen 
wurde  der  Körper  mit  eiternden  Pusteln  und  Knoten  bedeekt 
und  bald  darauf  folgten  nächtliche  Knochenschtterxen. 

Dm  Kontaglosität  der  syphilitischen  Hautausschläge  er- 
kennt Ricord  nidit  an,  da  ja  nach  ihm.  alle  sekondairen  Symptome 
Aberhaupt  nicht  ansteckend  sein  sollen;  wo  wirklieh  ein-e 
Ansteckung  stiettgefunden,  habe  man  gewiss  eine« 
Schanker  für  einen  exulcerirten  Tuberkel  gehal* 
ten.  Nun,  ich  glaube  meinerseite,  bei  einiger  RAcksieht  auf 
die  Geschichte  des  Falles  ist  eine  solehe  Verwechselung 
schwerlich  so  oft  möglieh  als  Ricord  meint,  Bm  ayphilitischen 
HauUuachläge  sind  ohne  Frage  kontagiAs,  besonders  wenn  sie 
feucht  und  gesehwArig  sind;  da  aber  auch  andere  Bauteua* 
schlage  kontagiöi  sind»  so  kann  die  Konlagtosität  allein  nicht 
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all  dtagnoslisches  Zeichen  flQr  die  syphilitische  Ifatnr  eines  AusJ 
Schlags  gelten« 

„Die  Farm  der  ütceralion  habe  allerdings  etwas  Charaik* 
terisUsehes,  liamenllieh  die  Beschaffenheit  der  Ränder,  der  dipA- 
teritische  Grund,  die  freimUige  Tendenz  xur  Vemarhung  auch 
chne  alle  Behandlung,^'  —  Die  freiwillige  Tendenz  zur  Yer- 
narhong  möchte  ich  doch  auch  gerade  nicht  als  charakteristisch 
bezeichnen;  denn  die  findet  doch  nnr  ausnahmsweise  statte  und 
wenn  auch  ein  syphilitisches  Geschwür  temarbt,  so  kommt 
dafür  in  der  Regel  sehr  bald  ein  anderes  an  einer  anderen 
Kdrperstelle  zum  Yorschein.  Charakteristisch  aber  w9re  vielleicht 
die  cirkttlaire  Porm,  die  abgebissenen,  verdickten  Ränder  und 
der  diphtheriüsche  Grund  der  GeschwOre,  obgleich  auch  darin 
so  mannigfache  Abweichungen  vorkommen,  dass  sich  darauf  keine 
so  gflltige  Diagnose  bauen  ISsst. 

„Auch  in  den  ffarhen  und  im  eigenlhümlid^en  Geruch 
habe  man  speeielle  ChafaMere  gesucht;  aber  die  Narben  sähen 
den  skrophulösen  oder  auch  den  nach  Verbrennungen  und  nach 
ganz  gewöhnlichen  Ouchwüren  ähnlieh,  und  einen  eigenthümliehen 
Geruch  gebe  es  gar  niehit,^  -^  Dass  weder  die  Narben  ein  eigen* 
thflmliches  Geprflge  noch  die  Ansschllge  und  Geschwüre  einen 
besonderen  Geradi  haben,  ist  im  Ganzen  richtig;  aber  grosse 
und  vemachllssigte  Geschwüre  verbreiten  oft  einen  sehr  wider 
liehen  Geruch,  und  allgemeine  pustulöse  und  nässende  Ausschläge 
•benfalh;  indess  etwas  Specifisches  habe  ich  daran  nicht  bemer 
ken  können.  Nur  einmal  erinnere  ich  mich  bei  einem  mit  Lepra 
syphilitica  von  Kopf  bis  zu  Fuss  bedeckten  Kranken  einen  unaus* 
steUichen  Käsegeruch  wahrgenommen  zu  haben.  Die  ältesten 
Schriflsteller  von  der  Lustseuche  sprechen  freilich  viel  von  den 
übelriechenden  Geschwüren  der  Kranken,  welche  ihnen  selbst 
und  Allen,  die  in  ihre  Nähe  kamen,  höchst  ekelhaft  nnd  oner^ 
träglich  waren ;  aber  in  solcher  Intensität  wie  damals  bekommen 
wir  die  Seuche  Jetzt  sehen  oder  nie  zu  sehen. 

„Ein  anderes  Merkmal  suche  man  in  der  Regelmässig^ 
heit  der  Syphiliden^  in  Bexug  auf  die  Suceession  der  ein- 
xehien  Formen,*'  —  Das  möchte,  auch  nach  meiner  Erfahrung» 
fir  die  Behandlung  eines  der  wichtigsten  und  wesentiichsten  sein. 
So  z.  B.  folgen  in  der  That  hänüg  auf  die  Fleeken  papulosa  Aus- 
scUigt  und  erst  viel  später  die  pustnlösen  und  tuberkulösen,  so 
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bestimmen  kann,  wenn  auch  in  einzelnen  FAlIen  /^ie  Qf^]|9g 
^ich  un^kehrt  und  di(^  AijisschUge^  welche  gefr.öholj^  ei^r  tpä* 
teren  Periode  der  Seuche  angeb^reiif  schpi^  ^a^d  {^ac^  di^  pri^ 
"  inairen  Geoitalsymptomefi  zufi  Vorschein  k^fmmei),  U^  auc^ 
jl;is  njöchu  die  sypbiUti;schan  Ausschlage  char^)bj^Uirfuif ,  d^ 
•fl  die  Terschi^edenslen  forden  d^j^h^  >eVse«eiff jf^i^pr  v»fIS9»^ 
piep,  Flecke,  Papeln,  Pusteln  up4  Tu))jfp|i^elu. 

4fr  ßyS^i^n."  —  In  derTh^l  t^^n  dij^Syp^^eii  %t\\f^  ^m 
auf;  in  der  flegel  sind  ^p^^rf  chj^ram^fjsMfcl^f  ^SlFlPPM^^P  ^ft 
¥prJ)un^?jB,  gehen  verhör  94e^  (9hS^9  .doch  baf4  H^r^l  jßff  «•  Rf 
ajnd  Affektiqnen  der  Scbi^^hi^t  i^s  Mpfffief  u|i^  jf/;^ .  Pal#^ 
fa^t  kpnstapte  ßegleij^r  sypjiflili^p)!^  H^otf^iHyphlaie,  hM^W^W 
in  den  ersten  Stadien  der  Krank)i^U^  pic|||if  4p  ip  J^a  iflUiuep 
«#  W«W^ ;%  SyphiWdien  ^e|  gr^f^t^i^  y^w|  ^r  paf^h^rÖ^^I^ 

yigrtens.    ,,9^Ef,nfi^$  (Jjr  4/^ir^iffiti,  ;9Afl<fl^  «IK* 

^if$^  »ifM  w»^  *ft  %«tf«<  .«^^  Äff  iömff  *r  ITwttrt 

jfW9ifflhafi9n  Vß¥finf  IJjeb^  erit  eine  AtcA«tte^cAp  ^im^Vil 
tische  BthoMdiu^g  ^infu^^Mage^"  —  Al{er4ii^«  ifi(  def  ^rfolg 
piu^r  ffi;rlfjirif)l)ep  p<$|]aff(ilfflg  kein  fbA9.1aU;r  ^lOfslj^i^  <ftr  *• 
ßjphilitifclie  Ij(alur  pines  Hautp^aptliqmii,  ^enif  Qn^^iljbex  wifM 
Huch  beilsMp  auf  jaichtfyphMfMschfl  D^ula^ss^f^e;  i^er  mffiiif? 
g^hpud  m  #p  Scfm^liigkeU,  mit  we|phef  daf  |[et4U,  liqhljg 
g^rauc||t,  pur  sjpt^  ^ftptn^^tfmprphpspB^  wii^^  Ipb  iqfpbfi 
^Uher  A?'  dpnji^tb  g§)ien,  i^  zweifd^a^ei«  Fj|}leij  yuefsH^taf^r 
fUbw  mit  Ypriucht  xu  ^mplien,  ip^n  au^  4^1:  Ar^  def  Vfififun 
werden  wir  sehr  bald  eutnebnei(  M^OW»  o\^  wjr  fifhüg  4i?m97 
stifirt  haben»  o4fr  picht.  Dais  ^e  m^kufie^lp  B^handiupg  stets 
ge (All r  lieh  sei  und  man  deai^^^^  ^rst  mit  anderen  HpiUpupfho: 
den  eitp^nnifntirfin  iplle^  dem  kapp  ioh  picht  beipfli^b^n^  ipeU 
auf  dies«  Wei^e  q^  eine  koftl^ar^  S(eit  Teflfü^i^n  gehu  E^e  m^ 
l^urielle  B.^bapdlupg  ist  nur  upiter  bpsond^n  jUipitst^^eB  fa^dppUi^ 

f  B.  tpj  ^^]^  sl(pd»^ti«ctwm  ^^}U^  pder  w<»gp|i  \iw  Letiw« 
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mk%  tmä  tttfeonferhiltDfMe  des  U^ldn,  dtss  er  sfbh  nicbr 
sehooffl  kiliffi/  Whd  tidd  Wetter  MsgeBCtzt  ist  u.  n.  w. ;  geflbi1ic6 
gewitt  Bie^  TTedii  man  v^(Mi<:fetf|g  verfli^rt  uiifd  «feht  etwa  gieieh 
mit  gi^SMhf  Oiben  <tueMMilber  dMtt)i<;Mi;gt.  Unfd  Welcher  Art  sittit 
denn  gewöhnlich  die  zweifelhaften  Fälle;  zweifelhaft  gewöhn* 
lieh  nar  fClr  Diejenigen  >  welche  entweder  überhaupt  nicht  mit 
den  vtrVcni'iBdeifed.  l^ormefi  der  Syptiilided  vertraut  sind»  oder 
wenigstens  die  anomalen  Formen  nicht  kennen.  Wenn»  wie 
Meord*  selkgt<  avriiiMkit,  weAigsleiiä  tekn  Syphiliden  attf  eine 
m^sip«  flatatkflvkhei«!  kommen,  Mf  m  M^  Öttähr  des  Irrthumf 
Mk  mcht*  ltt>  groM'  und  htuflg.  VI«!  h9üügir  sind  nacli  meiner 
MÜhfong  div  fä\h,'  rfasi  mM  wirklich  einö  syphlKtisChtf  flaute 
kräbkheit  iw  sldb  bat  md-  Aässr  nhi  sid  iüHhfis  auch  als  solche 
beinithisfialef  ¥od  dei< Ideis  zdriiebkoMWit,  w«il  die  sricht fassen W 
odör>  (ftnt  uiizwedAaMrig«  M«fktfrfalk*r  nlölit  ^Sühlageir  will; 
Wl^  ittlii(<he  ^hf.  Haiftkrankhteiten  t^erded  dicht  durch  eineil' 
Msdieft  tind'  Verk^hridn  GebrracK  des  (^kiflbers  rebdlii^di 
Mi  AiHUf  nfcM  mehr  für  syphiKtisbh ,  sondern'  Uhr  Produkt  der 
■«rlwrittlkacheitie  gelialten!  9o  hellt«  itii  ^iden  tertWeifeltiitt 
PaA  wk  ang^blfehtoif  Bethymn  caeheiftidmn,  den  matt  wegen  aller> 
dti^^'sühv  s^bliwnrer  KbmpKkatiott  fOr  unheilbar  ei^chtet  hattet» 
dureh  eine  seHir  einfhch^  Dfferka^tällnnr  i«  Zeit  von  kaüihi  sMM 
W»l$lletf/)  Anderet^eito'  ^t  aber  gät  ifletil  ijk  bezweifeln ,  dasaT 
dian*  sogenannte'  ifweifbliiafle  FälF^  vod'  ttaülkVankheiten  auth' 
ditVok^  «likb  vi  eli't  merktttfelle  BihatIdiikbK  h^iletf  kantt',  die'  nicbUJ- 
destowev^gtnr  editsypTiillllsch  gew^!jiäii  sehi  mögen.  Zikr  Zeil  als 
diu"  ni^frimerkorfette  Itelladdlttng  ai»  dfcr  Tagief/^fdming  wki^ 
WttPdW  die  nMlMSli  sypfa.  HautaiisscIUlfge  <^hn^  QMcksilbM' 
ima  WekbtR  gebradit ;  ob  grondllch  dnd  fdr  ilnmer,  das  isü 
freilMi'  eMe  akrdere  Präge*.  Hektik  udd  LuttgenschWindsutht  ist 
kaitfa  «n^ewIöhnKehe  Folge  ungHhidlicli  geheilter  syph.  Hantans« 
Mllga.  — '  ^«r  Binfluai  der  Behandlung  ifü  also  darvfA  nidrt 
Itr  die  Maiinete  ettich^ldend,  weit  syphi  Hahuusschllge  b^i  Je^ 
der'  Miabdlnng  teraehwindeA  ködnien  und  oR  eider'  nreiluriellen 
flidht'  wiaichtfaii*  wdil  di«^e  atokVitlfg  |öd«^  anüWfi<ikiDr8ssig  war. 
EiorflauikrakikUM  ist  endlicli  weder  darum  syphilitisrteb,  weil'  sie 
ddbc  Qoeekallbsr  weMit,  als  dieswiigisri  nicht  syphilitisch,  well 
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sie  durch  eise  nichtmerlnirieU«  Behudhng  btftitigl  woHe». 
Zum  temporairen  VerschwindeA  Uiien  pich,  die  SfpUlidoii,  eo 
gut  wie  viele  andere  sekondaire  Symptome  der  Syphilis»  durok 
die  yersehiedeaste  fiehandlsDgsweise  nnd  die  tenctuedettslea 
Mittel  bringen. 

l^lugnostik  der  0el£oiid»lr  syphllUlflelieii 
Affektlonen  der  Üetalelmhftate* 

Ricord  ist  ausserordentlich  umstlndlich  in  der  Aogike  diagno* 
stischer  Zeichen  syphilitischer  und  n  i  cht  syphilitischer  Affektionen 

I.  der  Mundhöhle  (  so  umstfindlich,  dass  der  onerfahrette  Zu- 
hörereher  dadurch  yerwiirt  als  wirklich  heUhrt  werden  mdchle. 
Syphilitische  Affektionen  des  Halses  und  des  Mundes  richtig  m  he* 
urtheilen,  erfordert  viel  Takt  nnd  Routine)  der  unerAüime  Prtk* 
tiker  wird»  trots  aller  fein  gesponnener  Diognose,  dabei  in  man* 
chen  Irrthum  verfaUen,  —  Die  Farbe  der  syph.  Schleimhauteua« 
theme  entscheidet  nach  Ricord  nicht,  aber  im  Allgemeinen  seien 
syph.  Schleimhauteuntheme  dunkler  geflrbt.  Aeltere  Eruptionen 
sollen  eine  graue  Flribung  annehmen,  als  wenn  die  Schleimhaut 
mit  Arg.  nitriot  überfahren  wäre,  das  sähe  man  besonders  hei 
den  Schleimhautflecken  des  Gaumensegels.  Nach  meiner  Erfah* 
mngi  die  auch  von  GoUes  bestätigt  wird,  kommen  diese  grau* 
weissen,  oft  gans  silberweissen  Stellen,  die  manchmal  einen 
grossen  Theil  der  Mundhöhle  fibeniehen,  hauptsichlich  nach 
Qnecksilberkuren  gegen  venerische  Uebel  vor.  — ^tChatakterislttch" 
heisst  es  ferner  „sei  es,  dass  man  die  Naehbargessebe  seiM 
hei  den  pmsUUösen,  ukerösen  und  tuberkmlosen  Firmen  gang 
normal  und  gesund  finde.^  Das  ist  aber  keineswegs  immer  der 
Fall,  besonders  dann  nicht,  wenn  viel  Quecksilber  gebraucht 
worden  oder  skorhutische  Diathese  vorhanden  ist.  In  solchen 
Fftllen  xeigt  sich  die  Schleimhaut  des  Schlundes,  des  Gaumen« 
segeis  und  der  inneren  WangenflSche  mehr  oder  weniger  gereiat 
und  dunkel  geröthet.  Nur  bei  gani  intakten  Individuen  alöast 
man  bisweilen  auf  gans  bedeutende  Geschwfire  an  den  Tonsillen, 
auf  dem  Gaumensegel  und  selbst  im  Schlünde,  ohne  dass  die 
benachbarten  Gewebe  im  Geringsten  konsensuell  afGctrt  erscheinen. 
-—  Dass  die  ulceröse  Tendent  der  Schieimhantaffektionea  nidU 
grösser  sei  als  die  der  Uautsyphiiiden,  ist  eine  Behauptung,  die 
der  Uglichen  Erfahrung  widerspricht.    Nichts  ist  gewöhnlicher 
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•Je  B«lt-  aad  Miind(eiehwflre,  wlbrend  Haotgeschwflre  in  d«r 
Begel  erst  be  der  verjährten  LuBtsenche  und  bei  deo  tardiven 
Hanlittiiitbenieii  yorkommeiL  Es  liegt  auch  in  der  Natur  des 
SebltinihaiitBewebeSy  dass  es  leichter  ezulcerirt  und  selbst  die 
mildesUn  syphilitisches  Hals*  und  Mundaffektionen  sind  last 
imaie»  mit  mehr  oder  weniger  firosion  verbunden.  Dasu  konunt. 
dais  durch  daa  Terschlucfcen  heisser  und  harter  Speisen  die 
entsflndete  Sokleimhaut  leichter  gesebwQrig  wird.  —  Wichtig 
dagegen  ist  allerdings  fOr  die  Diagnose  der  ginsliche  Mangel 
aller  Pieberreaktiotti  wihrend  die  meisten  anderen  Hals« 
und  Mnndaffektionen  gewOhnlicb  von  Fieber  begleitet  sind.  Der 
Verlauf  der  syphiltüsdien  Hala-  und  Mundleiden  ist  in  der  Tbat 
meist  chronisch :  und  indolent.  «Wckin  es  aber  beisst :  „sk  wMim 
iimm^r  amer  meiHturi9lUn  ßtkandkmg,  währtnd  eine  niehi* 
mei^kutiidh  Mne  Veränäenm^  in  ihnen  xm  Wege  bringt,"  so 
ist  das  eine  durchaus  nicht  allgemeingüUige  Behauptung.  Auch 
bei  einer  Aiefatmerkuriellen  ßehandlung  verschwinden  Tiele 
sypb.  Hals«  und  Mundleiden ,  iwenn  die  Heilung  sieb  auch  oft 
nicht  grAndlieh  erweist.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  einer  nur 
ptlNativen  Queckstlberkur  und  wflrde  besonders  von  der  k  la 
Ricord  gelten.  Ueberraschend  sind  bisweilen  die  Wirkungen  des 
iodkali  auf  gant  bedeutende  sekondaire  HalsgeschwQre,  nur  dass 
sie  eben  so  wenig  nachhaltig  sind  als  die  des  sogenannten  simple 
Ireetment,  das  manchmal  eben  so  blendende,  aber,  leider,  nicht 
gfQndiiebe  Resultate  gelietert  hat. 

,ylHe  if/pkUMichen  Affektionen  der  SchMmhaiU  könne  man 
,jinnäeh$i  mü  den  se  häuligen  Aphthen  verweeheein;  dieee  eäseen 
„eker  m$iH  auf  der  inneren  FUiehe  der  Lippen  und  der  Wan» 
„gen.  Dann  enietMde  die  Behimdiung,  denn  gegen  die  Aphthen 
ß^9nilig9  ein  Gargariema  wm  Aiamn,  einige  Abführungen,  eine 
„bittere  Tifane."  —  Mit  gewöhnlichen  Aphthen  wird  man  wol 
so  leicht  syphilitische  Affektionen  der  Mundhöhle  nicht  verwech* 
sein,  da  jene  doch  nur  unter  ganz  besonderen  Umstinden  er^ 
scheinen«  Aber  ich  habe  umgekehrt  gesehen,  dass  man  syphili* 
tische  IKeschwftre  der  Lippen  fOr  aphthös  gehalten  und  sie  lange 
Zeit  als  solche  behandelt  hat.  In  den  meisten  Pillen  werden  hier 
wol  die  Antecedentia  und  Goncomitantia  entscheiden  mttssen,  wie 
ttberhaupt  bei  allen  Affektionen  zweifelhafter  Natur«    Achtet  man 
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iB'Frickt's  Atnleii  dit  UMOOicUielMBJMege  Siid«ii,  diM 
wirkliche  syi^iililMche  HaligMchwüre  gerade  auf  die  Weite  heilte» 
welche  er  Bar  Ar  die  merkurieUen  geeigBet  hilt,  mid  welche 
nach  ihm  für  die  ay|>hi1itiichen  von  gar  keinem  £inflitBse  seiB  soll« 

„Die  allgemeine Behandlaog''  heisst  es  dkeelhet  ^beiBels« 
„geschwflreD  War  im  Gänsen  dieselbe ,  wie  hei  Schankcni  4ei^ 
,>  Geschleditslhelle/'  (NSmlieh  einfadi  und  ohne  alleB  Qtecktiihei^ 
,)  gebrauch.)  ,|Die  Krankeu  mussten,  wenn  die  Geschwüre  Bieht 
>,gaBz  nnbedeat^nd  waren,  das  Bett  oder  wenigstens' das  Zinuiler 
j^hflten,  um  in  derselben  TempersUir  und  in  Buhe  an  bleiben.»-* 
y^Die  DiAt  war,  so  lange  es  die  KranheQ  aushüelteB,  sehr  kaapp 
>»und  wurde  nur  verhlltuissm Assig  nach  der  BesseAing'  der  6e« 
,9  sohwtU'e  Tcrmehrt . 

„Es  wurden  ausserdem,  wcbb  die  Geschwüre  einen  ent- 
y^zAiidlichen  Charakter  hatten»  zu  wiederholten  MaUn  Bloligel  an 
„den  Hals  geseist,  zusaimmensiehende  Gurgdwisser  verordnet, 
>, als:  Deo«  Ulmi,  Salviae,  Infus.  Samhod  mit  Liq.  Mytrh.  u.s.w,, 
„und  der  Grund  der  Geschwflre,  sobald  als  die  EntsAnduag  sieh 
„gemindert  bette,  jeden  Tag  mit  einer  schwachen  Auflösung  von 
„Hdllensieiü,  Tenuiitelsl  einer  hölsernen  Sonde  betupft  Letzteres 
„trug  zur  schnelleren  Heilung,  ausserordentlich  viel  bei.  Kala* 
„platiDSU)  um  den  Hals  gelegt,  pflegten  bei  langaamerem  Verlauf 
,,der  Genesung  einen  sichtbar  guten  Erfolg  nu  haben. 

„Bei  dieser  einfachen  Behandhmg  heilten  die  Geschwüre  in- 

„den  allermeisten  FiUen.    Einigemal  jedoch  fingen  sie  an,  nach* 

„  dem  sie  eine  Zeitlang  Stillstand  gemacht  hatten,  sich  Bach  dem 

„weichen  Gaumen  fainsuzieben  und  dort  an  Zahl  und  Grüsse  zu* 

„zunehmen»     Eugleich   lockerte  sich    die  Schleimhaut   auf   und 

„bekam   ein  skorbutisches  Ansehen.    Dann  wurde  dem  Gurgel- 

„  wuser  etwas  Esaig  zugesetzt  und  die  SalpelersAure  in  angege« 

„bener  Form: 

^  Acidi  nitrici  fum«  36 

Syr.  Sacchari  ^ 

Dec.  Avenae  ^sy 

M.  0. 

„zweistftndlich  oder  stftndlich  ein  EssMlfel  voll  gereieht  Die 
„  Schanker,  deren  Verlauf  auf  diese  Weise  statt  fand,  heillen  beim 
„Gebrauch  von  Sluren  gewAhalich  auffallend  schnefl. -^  Bis  jetst 
„hat  keia  Geschwflr  im  Halse  ubs  gcBüthigt  sum  Quecksilber  s« 
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»»greifini  oder  dabei  ni  tofaarr«n,  dt  sie  bei  der  eben« 
,,genaniiteB  BchiAdiung  s&mmtlich  geheilt  find.'* 

Zthlreiehe  Krasbengeechichten  bestitigen  den  Erfolg  diHser 
Knnoetbodey  obgleich  ia  manehen  Flilen  die  Kranken  recidiv 
geworden  su  sein  schetnen  vnd  spiter  mit  anderen  aekondairen 
Symptoaen  wiederkehrten.  Aber  das  Faktum  bleibt  stehen,  data 
selbst  die  nniweifclhaftettett  vnd  bedeutendsten  syphilitischen 
Haltgesciiwflre  ebne  Qoeeksilber  geheilt  werden  kfonen  und  dast 
die  Behavptang  Ricord's,  dtss  tolohe  fietchwüre  bei  einer  nieht- 
merknriellen  Behandlong  ohne  alle  Verlnderung  bleiben,  dvrehnns 
nicht  gegründet  itt, 

Denelbe  tpricbt  dann  noch  Ton  einer  e^fxmiic^en  Ämyg^ 
MitU  und  iMit  von  mar  uherösen;  die  39gar  tnlt  phag^ 
iänüche  ZerMörung  der  Mandeln  xmr  Folge  haben  soU  nnd 
gamx  die  iffjpkUiUiehe  Oeeeheeüreform  timuUre,  ohne  doeh  dee^ 
wegen  mrkUth  egpMUiiieh  mu  sein.  —  Es  kommen  nun  in  der 
Thtt  toldie  phtgedinische  Haltgeschwflre  Yor;  ich  hebe  tie  in- 
dett  bis  jetzt  nur  bei  Individtien  beobachtet,  die  an  phagedini* 
sehen  Genitaltchankem  gelitten  hauen«  Wenn  Ricord  daher  t^gt : 
„Man  mütee  diese  KrankheiUform  m  ihrer  Reimkeii  bei  Indi" 
,»«ldiMii  jfMiitrtii,  dtt  frei  sind  von  jedem  Verdaehie  sgphUUiseher 
»flnfskUon*',  so  mnst  ich  gestehen,  dtts  mir  solche  Ftlle  noch 
nicht  torgekommen  sind.  Denn  die  FAlle  Ton  ulceröser  Amyg* 
ddkis,  wo  gar  kein  Verdacht  auf  Syphilis  gehegt  werden  kann, 
fnrhalten  sich  meines  Wissens  nicht  chronisch  und  nicht  fleber« 
los.  Das  sind  die  Halsbrtuneu,  die  sehr  akut  verlaufen  und  be- 
aonders  im  Orient  hAufig  vorkommen,  von  denen  schon  Aretaens 
eine  sehr  gute  Schilderung  gegeben  hat,  und  die  wir  manchmal 
in  Europa  aU  bdsartige^Anomalieen  des  Scharlachs  epidemisch 
beobachtei  haben.  Aber  es  kommen  auch  einielne  Ftlle  von  sehr 
akuter  ulceröser  Amygdalitis  vor,  die  gerade  nicht  als  anomale 
Form  des  Scharlacba  so  betrachten  sind,  die  jedoch  mit  denen, 
wovon  hier  die  Rede  sein  soll,  schwerlich  verwechselt  werden 
kAnnen;  denn  sie  haben  einen  schnellen  Verlauf,  aie  können  mit 
dem  Tode  des  Patienten  enden  oder  auch  mit  brandiger  Zerstd«. 
ruttg  der  Tonsillen,  die  aber  keine  weitere  sshlimme  Folgen  hat. 
Anden  verbalten  sich  die  phagedlnischen  Halsgeschwüre,  von 
doneo  a«ch  Garmichael  als  Folge  phagedlnischer  Genitalgeschwüra 
spricht»  die  nach  seiner  Meinung!  auch  kein  Quecksilber  vertngen, 
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80  ^eoig  k\w  die  pfimaireii  €fmtUfe«diifWe=  fvi  IhnDdim 
Charakter«  Sie  haben  all^tdinBs  einen  verhlltaiikivtilig  rtpidea 
Verlaaf  üdd  rielie«  bis^eilfen  in  kakier  7M  fi^cMbere  Kerttd- 
rufageD  IM  Bebe'  anv  Carmidiacli  Ineint^  es  li^'  liier  «in  andere«' 
and  AcMJmneree  Gift  als  des.  s^fMliliMiie'  (ku*  Grande';  ee  iit 
abet  weiter  ntdbtk  ala  ehiel  dobch  die  KoiitlHrition'i  Leheaaiyewc 
und  endete  aceidbikleile  UnisUhide  oder  auHi'  die  Viralbnz'  dfeir 
AnälecfkiiDgsstDffeb  bdsonders  niodifiei^toWMnn^deaofpliiKlneiMi 
Giftes.'  Queokstiber  M  hie^  In  der  Thal  oft  dis  iweideiftigei' 
Mütdl  mkd  miiss  äuC  besönder¥  Weiae  ^ebrainidht  wttrdeU,  i&mw 
es  heilsam  wirken  soll.  Der  Rath »  den  Ricord-  giislk»  aichl  nit 
QoeeÜBilbe^  fiber  diese  Krankbeü  herznüdletf»'  eemdemf  di»  Wege 
der  Digestioo  frei  zvt  halten^  dit^  Geaeliwüre  mit  eineii  in  rela^ 
SalasflHre  getduchten'  Pinsel  zu  bbiupfeny  GargeriMiei^  von'  Seit- 
stat«,» LitaDonade  vooSnlpelerfiilre  z«  ve^rddea^'  dAgtn  nfanelnn' 
KaUe»  zn  eioaiweili^er  Dämpfung  des  I9eb^  genCk|ett  wmI  dem« 
Umsichgreifeb  der  Uloeralioiv  fiinbalt  ttiun»  aber  teh  sweiMe  seiii^ 
dasst  das  geührfiehe  Hdlsleidefa,  wenii  eb  d^r  Besdhreibin|;  M« 
cord's  enlsj^icbt,  dadurclH  grMdiilch  ühd  daverfaeft'  biMfeüigt  wd^ 
den  M/'M.  Mai  Gl&ck  kommt  dieie  geiibrKcbe  Form  sjpMMi* 
aeber  Ral^pescb^r^  selten  vor^  weil  sie  Vian*  einer  ¥111110»»  des 
KteUgüMfi,  vfMi  Komplikatibne»  und  koaMtnlieveHen  EiganibUdi- 
liebkeite»  bedingt  wird,*  die»  nnh»  anari&hmiweise  lUMnlnienlreiHm; 
JedetffaRa  haben  dibae  pbdgedadiecheb  Hvli^geafiiWtre  ntehl»  iM* 
der  ehifa^on  niecr^se»  Aalygdaliiis  in  scbefKBn*  die  nach  Me6rd« 
einttf  inssefad  kurfto'  Veilauf  haben  äoH  nUd  die^  gewiatf'  nidifi 
dto  fjiphilitiatbe  Geedkvi^psfofm  simüKrt,  if^itäi  nth*  «nefaKdäwR* 
die  Handeln*  mit  Gcbefawüred  bedeeken« 

Jlv  Lanr'ynxb  Es  isl  gane  riebci^,  diss  die  Anten*  Mikh» 
tieiien  des  KehHidpfea  so  leioht  ni«lit  zu  VerweeHsdungdn  mil' 
sy^iitisckte  Ablaas'  geben,  dend  dieed  sind  MtMir  cHKooiMiv 
£a  kahn  also'  nur  voii'  de^  ehroniMbeli  Larynglüal  die  Radh  aiioj> 
WO'  die-  DIagdose'  nach  Ricord  bis^ilew  nneiMlleh  achwiferiip  iat< 
üiid  haopHlchfich  dt^AhteeMentla  nndConro^rfitatia'  erfladwüeii' 
mitaeilv  hiBm  apidten  diHerdm^'  bei  der  Diagnte^  einil  Haaply 
foM  }.  was  aber  ntfcb  meiner  BHbiUhmip  die  sypHilÜisdie^  Laryo« 
güis  von  der  ohrotlisebcb  aiib  anderen  Ureaehen  nnteraclichha/' 
iae  d«!r  UnMind,  daao  bei  der  eratebei  in  der  Regel  de#  MiMathi 
beeeUMii^gt»  M«'  fcUt^  irdlelsir  b«  der  leiateiw  gabvdMMh 
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f^)mtilfy|^  ist,  weil  pi#  ipein  «uf  fillgemttiAer  »4/^  JfMQlflftiubfta- 
hfAwuß  $9firvftFg<ifM(,  9^  b^dei»  A^V^tipn^v  ^\Umi,  siph  xFvar«  «wie 
«Hcl^  ]EüC9r4  fififfitfir^,  die  SUmiae  a)ii9iVig  ROP  DyspbaM  Us  s« 
gA^zlJicI^r  Aphonie;  (St^er  bei  (|er  syphiUMftchpq  UrpgiUg  gcr 
^phieb);  ,das  vj^l  fcbneUer,  im  Wid?)npri|cb  ifUl  d^w  ptt  imbeAuif 
^n^  Qpsten »  Aem  gerjogeji  Aiuwurf  fiqd  d^m  üj^tjg^p  WoUr 
J|^94eii  #;i  ^^fupkfs,  4«C  lomH  ^^^  Sywstpme  jron  ^htbim 
^li^bielejl.  Bf^yn  mii99  wm  eß  ^ih  mH  y^tfi^^Ummn  bei 
i^^liisqb^r  l^f^ryngUis ,  w»  »ap  ifgend  Ver^ob^  fiiif  $ypbilie 
bfit.,  d^p  B^lff  fl9i99ig  in  untensmid^eD,  dei^ui  w«Wi  web  nipbt 
^^  y^rdtcblige  piMe  .und  I49ii»«  Gesf^it^i^rß  w  Qa«ipß|i»egd 
jtQjrbfq^An  »M  BO  g^f^lN  sie  <^b:dod^  f^A^hin  qft  df zu.  rn- 
Okm  <)ie  9yjiibiUti;;^efi  A,ffplMomi^  vpejs^  JK^^f  M  gl^PIAft  j^vstOisa^gHi 
W  J^rm  wHi^^MQ»  9«<l  4m  4^ve«fA  4iis  l,eiAei»  pa  gettbrr 
|i(Bb  aep»  l^^ni)  ic^  j)f\€d^  4q)  FW^Pi  4ie  igfi  b9Pka«b.U^  b^be» 
9i^bt  <i»t|Ugpn.  ßie  f(cb^,eiteii  vßfu§t  A^r  ]fiW#^  'orwirts  fV94 
ift^f^sjSfWvücJde  jGf{ff|chn4r4  bild^P  ^j^b  in  der  SpgfM  i^r  ,4«iwi 
und  ^9ffff  fips,  ^(IW  »i^  toPgP  verkfiHi^  upd  eri^(g)Ma)^rbAifil 
I#fjngef  mw4rit  w^rdftn.  Die  ^^b'^fl^^t  4p#  QiwflksiftiWPT 
gebnftuqbf»  im  4v  lub^rJipWfep  ßiMb^  9Cb|Bi|||;  wr  ^ipafd  etw?i| 

b^sfcebt  ^er  Ifffbuff  wol  gewdbni^cb  dariPi  I^W  P^^  lü^  «nibv 
^^e  IffiiiFWiljs  Wcb^  4f  »l<*ft  flrtWVt  WW>  beh?n4flU  bt),  Al 
^iff  nkbt  4lWgli<*  ^W^PWpt  u^d  4W  Weifitefi  Pjr^ktfkem  nicM 
i4|||||f  ^i,  lYw^  ma#  <)|j^  f^^  %0Wf cbtn  )i4Bi4f|i  .4«  »ebb 
^mfrs  ^w/M(^^b|k(t  i^t  iwd  yfinin^^f^ife;  w^fcn  Vfffd9ic|(  ^ 
iniiWf  Öl>ef|i8ijb^r  g^b^  will ,  ^p  p||i|fM(  n^^ff  «pr  ^  mH^\^ 
ffifmAf  m  \^^  Hefc..  gttvuii.  flepW.  w|W«iO  HP*  fi«b  tpi? 

»IB.  wfWfgftffl  fflij;  tpj^rJiHlofi^r  Piatb^se  WU^W»- 

III.    Nase.    ,,Äueh  krankhaßt  Zustände  der  jüJpsiW^MI^ 
v»«lM"  P«4  «iw#   vM^m  ^  mhim^^e^  fufäU^  der- 

^Erank$  mit  Nmenpolijfpen  tti  volkr  MerkmialbekandhMg  n«- 
^seJ^". —  Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  umgekehrt  syphilitische 
AffekUonen  ifi^f»  pir,  ^^^plflJffi^  i^\^fif)fi^  i^d  fls  ^che 
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behtodelt  ges^lMii  habe.  Uebrigens  giebt  es  sogar  syphilttisehe 
Koryza  mit  polypösen  WuchennigeD  der  Nasenschleimbaul,  wotob 
ich  merkwQrdige  Pille  erlebt  habe.  *)  Nach  meiner  Erfahrung 
ist  es  daher  viel  hiufiger,  dass  syphilitische  Affektionen  der 
Naaenschleimhaut  ferkannt  und  fttr  andere  krankhafte  ZnsUnde 
derselben  gehalten  werden,  als  umgekehrt  Wie  oft  kommt  es 
nicht  vor,  dass  eine  syphilitische  Koryza  für  Stockschnupfen  er- 
klärt wird,  bis  Karies  dazu  tritt  und  die  Nase  einzufallen  droht? 
Wie  gewöhnlich  ist  es  nicht,  dass  man  die  syphilitischen  Leiden 
der  inneren  Nase  fi&r  merkuriell  oder  für  skrophnlös  hält  und 
vergebens  mit  antimerkuriellen  Mitteln  zu  bekämpfen  sucht?  Aller* 
dings  giebt  es  skrophulöse  Leiden  der  äusseren  und  inneren  Nase*, 
aber  der  erfahrene  Arzt  wird  diese  so  leicht  nicht  mit  sypbili* 
tischen  verwechseln  und  diese  ersteren  kommen  meist  in  einem  Alter 
vor,  wo  so  leicht  kein  Verdacht  auf  Syphilis  zu  hegen  ist,  wenn 
nieht  etwa  Syphilis  haereditaria  zu  Grunde  liegt;  aber  bösartige 
Skropheln,  welche  die  innere  und  äussere  Nase  angreifen,  sind, 
leider,  oft  syphilitischer  Natur.  —  Rtcord  spricht  dann  noch  von 
einer  möglichen  Verwechselung  mit  RotzgeschwOren ,  wo  die 
Diagnoise  fast  unmöglich  sei,  wenn  nicht  die  Antecedentia ,  Rela* 
Uon  zu  einem  rotzkranken  Thiere,  entscheiden.  Die  Behandlung 
diene  hier  als  Probirstein;  beim  Rotz  vermöge  sie  mehts,  bei  der 
Syphilis  sei  sie  atlmächtig.  —  Dieser  Passus  ist  nur  bedingungs« 
weise  wahr,  denn  die  syphilitische  Ozäne  ist  ein  tückisches  Uebel 
und  weicht  weder  dem  Quecksilber  noch  anderen  Mitteln  immer 
so  leicht,  als  Rlcord  tu  meinen  scheint  Syphilitische  Osänen 
bedürfen  m  der  Regel,  um  gründlich  geheilt  zu  werden,  einer 
fürchtbar  energischen  Behandlung,  sonst  wirkt  z«  B.  der  Queck« 
sUbergebraudi  eher  nachtheilig  als  vortheilhalt  auf  sie.  Es  giebt 
freilich  mil^e  Formeu,  die  srch  leicht  bezwingen  lassen,  aber  die 
bösartigen  und  hartnäckigen  gehören  zu  den  schwierigsten  Auf* 
gaben  der  Kunst 

IV.  „Die  krankhaften  Affekiionen  dei  Aften*^  beisst  es, 
„^edeK  JM  vielen  und  häufigen  IrHhümem  Anhui,  Bin  Haupi^ 
9,grund  sei,  doit  vidi  Äerzte  nieht  gern  mm  nahe  Mutehen  m^- 
9,gen'\  —-Das  glauben  wir  auch;  denn  bei  genauer  Besichtigung 


*J  S,  die  zwetia  Reibe  der  KrankbaiUfUle'  No.  ö  and  6. 
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4»r  Theil€  könneii  die  Irrthflmer  nicht  so  hloBg  seiB*  Koadf- 
lome  kÖDsen  z.  B.  leicht  för  HtoorrheidalkaoleB  gelten,  weaa 
man  sich  nicht  durch  eignes  Aaschauen  von  deren  Natnr  flber- 
sengti  und  Bimorrhoidalknoten ,  welche  exniceriren,  sind  in  der 
Regel  sehr  verdächtiger  Natur.  Bei  den  Aerzten  des  Mittdaltera 
standen  deswegen  die  Himorrhoiden  in  schlimsBem  Ruf;  man 
hielt  sie  fftr  ein  arges,  hissliches,  hsrUiSckiges,  tückisches  Uebel, 
weil  man  oflenhar  alle  unreinen  oder,  wie  man  es  jetit  nennt, 
ventrisciM  Uebel  dahin  rechnete.  Denn  Kendylome,  schwammige 
▲ttswflchse,  Risse,  6eschwfta*e,  Ausschlftge,  Fleehien  am  After, 
Alks  das  galt  Ar  Himoirrhoiden,  deren  Behandlung  den  Aerälea 
und  Wundlrsten  natürlich  viel  zu  schaffen  machte,  besonders  da 
sie  alle  diese  Symptome  uttereinaaderwarfen.  ^~  Aber  auch  in 
unseren  Tagen  muss  man,  wie  auch.  Rieord  erinnert ^  auf  die 
Anlacedeatia  zurückgehen,^ und  niebt  auf  die  Sympt«D«i|ivafietAten 
die  Oiagaose  begtünden  woUeh.  Es  gebe  z.  R,  eine  syphilitische 
und  eine  niebtsyphilitisdie  Prurigo  ani,  die  beide  mit  der  Zeit 
zu  Dlceratioa  führen»  Auch  hier  müsse  die  Rehandlnng  als  Brobir- 
stein  dienen.  — >  Ras  ist  ganz  richtig,  nur  glaube  ich  nicht»,  dass 
die  ala  speeifiseh  empfomene  örtliche  RehandUiBg  der  Sehleim« 
haulpapefai  am  After  mit  Liq*  nairi  chlorosi  und  Pudern  mit 
Kalomel,  wem  sie  auch  schnell  und  sioher  helfen  soU,  genügend 
und  rathsam  isL  Eine  solche  blos  üriliche  Medikation  künnle 
leieht  auniehst  zu  sehr  fatalen  letastafen  in  den  hüheren  Re^» 
giooea  des-  Mutdsrms  Anlass  geben« 

V.  Uterus.  „Auch  hier  kSmUen  kaiarrhßUid^  §r€mu» 
nUrU  Okerationtn,  me  ein  geieöhdieher  üierhikaUarrh  m  her» 
f,  vorrufe,  xu  Veneeeheeimng  mit  konMulioneller  Si/phüie  ÄMlMse 
ttfeben^  ^ucA  xwiichen  Sdiieimhau^apeUa  und  den  n^cAlifpAi- 
i^UÜeehen  Ereekmem  4ee  MhUUrhaUei  sei  die  Diagnoee  $ehr 
„eehwierig*  Meiei  aber  finde  man  hier  noch  andere  Siflnpieme 
atem  SifphiUi$'\  >—  Ich  meine,  in  vielen  Flllen  müssen  die  An- 
eeedentia  entscheiden;  denn  hat  sidi  die  konstitutionelle  Syphilis 
wirklich  auf  den  Uterus  geworfen  und  dort  syphilitische  Uleera 
tionen  herDorgernfeo,  so  fehlen  ofl  andere  charakteristische  Symp« 
teme.  Die  konatttutionelle  Syphilis  hat  das  BigenthÜnUiofae,  daes» 
wenn  sie  sich  auf  ein  einaelnes  Organ  oder  einen  einzelnen 
Kürpertheil  geworfen,  der  übrige  Körper  oft  keine  Spar  vo» 
allgemeiner  Infektion  darbietet.   Wie  häufig  ist  nicht  eine  syphi« 
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Mis«bfc  OilM  Miar  Korya  ak  •olilairM  SymplMBt  odir  maneb* 
«il  ein  blosses  Bctogesobwir,  eine  Sarkoetle,  ein«  chrooiiclM 
l4«nyngttiS9  ein  kntbsihiiliches  Lippen-  oier  ZnogengMdiwftr,  «ane 
oder  mfihre  .giunmdäe  fiesohwiUsle,  eine  Ischias  «kder  eine  MigriBa, 
die  eben  deswegen  lange  verksnnt  oder  auch  gar  nicht  Ar  syphi«» 
iüiach  gehaitcn  werden!  Und  nach  meiner  Erfahrung  gehen 
manche  IPranen  ao  syphilitischer  ÜIceratioa  des  HoUcffhalses  und 
der  Mutter  salbat  su  Grande,  weil  die  ayphllitiaehc  Olcevalion  mit 
di^  Zeit  einen  fcfehsartigen  Gharahler  anniomit.  Zweimal  habe 
ich  gesehen,  dasa  Frauen»  die  iaule  syphilitische  FrQchIc  gebaren, 
bald  nach  der  Entbindung  aft  einer  aöouMnnenden  Flulnies  des 
Uterus  an  Grunde  gingen. 

¥L  Urethra.  ,,EfmtHMkmM§  SyfkfU$  99U  bmmim 
p,mu€h  ielumdawe  BlmnonkH  und  Eukelkipper  härvnrmf§n,. 
„4iB  dtn  pHmajrfn  lufäUtm  disier  Ati  iehr  Umliok  sman.  JIbji 
„  k!§§fim4$  die  JHagnBie  mf  4ie  JnfaafdenKa  «M  Csanaailianlln 
o«Mid  atiMardem  ui  much  toajl  iffanlfir  J7nfsiitidMn|r  votihandaii. 
,^m^  U&Mgßiu  aUm  aaicA«  täkmndaira  Bknmonho$m  M  JfSn« 
„tum  imd  jFVnnan  ein  idt^es  üebsl;  indimduen,  das  an  kern» 
„M»aimi€lkr  S^phms  kiäiu,  üben  e/k  «oc^  den  Koüui  ans 
^imd  sieben  ajob  eanan  pnmaäreff  THj^fftr  su*'.  m^  kk  moaa 
gestoben ,  daas  idi  sekendaira  Thripper  hei  Minnena  nonb  nicht 
baabeehtet  liahe  Und  dalftr  halte,  dUsa  hei  diesen,  wenn  sin  scban 
mit  konsHtntionellep  Syphilis  behaflet  sind»  ein  daanlnetendav 
Tripper  wol  nur  von  frischer  Anslecknng  hanihrt«  Bai  sypbili» 
tiaabeil  Frauen  bahn  ich  dagegen  dtter  m^  basOndigen  Fluor 
albus  gesehen »  dan  leh  als  sekondaires  Symplam  der  Seicba  au 
beAvaebten  gfrttigt  bin»  «ad  mir  auch  daraus  arkAre,  wa^m  der 
I^ngfug  mit  aoleben  Freuen  hiaweileB  di^  Seuche  fortpCanat» 
obgleich  aia  an  keiner  luaseren  und  inneren  (Hearatton  der  Ck^ 
sahie^iflhaikB  leiden.  Bei  der  andemischan  Syphilis»  demn  lait^ 
tagium  oA  aahr  intensir  hl  und  die  bai  weiterer  Verbreitung 
SA  h^ld  iu  Lepin  anaarlel,  iai  diese  Forlplbmsimgnweiaa  niebl 
un^awßhnliab.  ^§  ist  ibrigaas  eine  Klage»  rie  schma  bm  vyia 
v^ammu  dass  die.  achtealau  Weiher  »»Ore  Yanerea  pukrimdina 
«uparaptea  <\  die  keiu  Zeichen  der  Sauaku  an  aieb  tiugeo »  doch 
ihren  Anbetern  die  achliaMsalea  Uebal  mitlbeiheu.  Dnd  er  kilel 
diO'  Aua^cknng  von  dem  Phlegma  uatusile  der  Weiber  her,  ton 
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dem  was  wir  Fluor  albus  oder  auch  nur  eine  tontagidse  Schleim- 
abaondemng  der  Vagina  nennen  würden. 

leh  finde  mich  yeranlasst  den  ersten  Passus,  nach  Lippert, 
gant  mitzntheilen ,  weil  Ricord  hier  Ansichten  und  Grundsätze 
ausspricht,  die  ich  für  durchaus  falsch  und  verkehrt  halte  und 
vom  verderblichsten  Einflüsse  auf  die  Praxis.  Sie  stehen  mit 
seinen  falschen  Ansichten  von  der  zweckmässigen  Anwendung 
des  Quecksilbers  in  der  engsten  Verbindung,  aber  diese  werde 
ich  weiterhin  zu  beleuchteu  Gelegenheit  finden,  wo  er  die  Me- 
thode, wie  man  Quecksilber  gebrauchen  soll,  umstandlidi  bespricht 
„Boi  Erseheinen  von  iekonäairen  Zufällen"  heisst  es  „i$i 
immer  eiwat  eehr  Em$U9  und  Wichtiges.  Es  ist  schon  deS" 
haW  ein  ikbler  umstand,  weil  —  wenn  man  auch  weiss,  wann 
„die  konsUMionelle  Vergiftung  ihren  Anfang  genommen,  —  man 
,^doch  nie  sieher  darüber  ist,  wann  und  ob  sie  aufgehört.  Man 
„mag  seinen  Kranken  so  viel  Quecksilber  gegeben  haben  wie 
,,  man  will  —  nie  und  nimmer  ist  man  gesichert  vor  dem  Wieder^ 
^,ersd^einen,  vor  einem  Rückfalle  der  Krankheit.  Die  einmal 
,f  erworbene  syphilitische  Diathese  bleibt  auf  immer  bei  dem 
Kranken.  Das  ist  also  ein  deploräbler  Umstand.  Wenn  aber 
einerseits  die  Prognose  in  Bezug  auf  die  unendliche  Dauer 
„der  tf^mol  zu  Stande  gekommenen  Vergißung  sieh  so  ernst 
t^und  traurig  stellt,  —  so  verliert  sie  doch  andererseits  bedeutend 
,^an  Wichtigkeit j  wenn  man  die  Manifestationen  der  erworbenen 
„Diathese  in'a  Auge  fasst.  Auf  diese  hat  nämlid^  die  Kunst 
„  den  grössten  ßinfluss,  ja  —  die  Behandlung  ist  fast  allw^iUMg 
gegen  Jede  Manifestation  der  konstitutionellen  Syphilis^  wenn 
sie  gleid^  die  Ursache  dieser  Manifestation  nicht  ganz  zu  Ae6eti 
vermag.  Was  schadet  es  denn  am  Ende  so  viel,  einer  Krank» 
uheit  unterworfen  zu  sein,  wenn  man  jede  Manifestation  derselben 
„aufzuheben  vermag.  Das  Leiden  wird  dadurch  mehr  zu  einem 
„theoretischen." 

Der  Sinn   des  Ganzen  ist:   die   konstitutionelle  Syphilis  ist 

nicht  gründlich  heilbar»  wir   können  wol   die   sichtlichen  Sym* 

plome  temporair  besdiwichtigen ,  aber  die  syphilitische  Dyskrasie 

nie  grOndüch  tilgen.  Du  wAre  allerdings  ein  hOdist  deploräbler 

mem,  Usvtfs  Ukre.  ü.  4 
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UmaUnd,  —  Der  Gedanke,  dass  die  einmal  erworbine  ayphili* 
tische  Dyskrasie  nie  ganz  zu  lilgen  sei  und  dem  Hewcben  Ar 
immer  anhinge  —  der  Gedanke  ist  nicht  neu  und  Ricord  nicht» 
wie  er  vielleicht  meint,  eigen! hQmlich ;  es  ist  vielmehr  eine  sehr 
alte  Idee,  welche  namentlich  von  manchen  Aerzten  des  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  auageaprochen  ist»  die  dazu  vielleicht  un- 
gleich  mehr  Anlass  hatten,  weil  die  Wuth  ua<I  Hartilckigkeii 
der  neuen  Seuche  in  den  ersten  Decennien  naeh  ihrem  Ausbruche 
nur  zu  oft  selbst  der  kräftigsten  Behandlung  trotzten,  um  so 
mehr  den  grösstentheils  unvollkommenen  und  unzweckmSssigen 
Heilmethoden.    Schon  de  Vigo  (1513)  sagt: 

„Denique  notandum  est,  ({uod  postqiuim  morbus  isle  con« 
»»firmatus  fuerit,  tunc  curam  rarissime  redpit  nbi  paUiativam''.*) 

Er  asm  US,  zwar  nicht  seihst  Arzt,  aber  als  Laie  doch  wol 
bekannt  mit  den  traurigen  Resultaten»  welche  zu  seiner  Zeit  die 
allgemein  geffirchtete  Seuche  so  hAiifig  herbeifthrte»  schreibt  in 
einem  Briefe  an  den  Kanzler  von  Schy41owitz  in  Krakau  im 
August  1525: 

„Haec  Ines  quidquid  in  aliis  est  horrendum  una  secum 
„defert,  foedilatem,  crucialum,  conUgium,  vitae  periculum»  curia* 
„tionem  difßcillimam  pariler  ac  foodisstmam»  et  tamen  uteun- 
que  eohibita  subinde  repullulat,  non  aliter  fnam 
podagra''. 

Jean  le  Maire  (1520)  in  seinem  bekaHDteu  Gedichte**) 
schildert  ebenfalls  die  TQcke  und  Unheilbarkeil  der  Krankheit 
mit  grellen«  aber  tut  die  damalige  Zeil  kaum  überthebeMB  Farben : 


„Et  qui  pis  est,  ce  venin  tant  nuisible 
„Par  sa  malice  occulte  et  invisible 
„AUait  chercher  les  veines  et  les  artires, 
„Et  leur  causait  si  Stranges  misöres, 
„Dangier,  douleur  de  passion  et  goutte, 
„Qu*on  n*y  saurait  remedc,  somme  toute, 


*)  S.  dessen  Practica  cop.  Lib.  V.  cap.  3. 

**)  Lei  trois  comptes,  intitulei  de  Cupldo  cl  d*Alropos,  dont  le  premier 
fot  ittvtnt^  per  Seraphin,  poSte  Italien,  le  second  et  fe  tiers  de  rioTenlieo 
de  Qiistfe  Jeae  le  Maire.  —  Die  angeaofeae  Stelle  iadet  sich  in  zweüeq 
Absohniu»    Vgl.  Aalmc  and  Girtanner. 
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,iFörs  dif  ciier,  sout^irer,  tamefiter, 
„Plöi-er  üi  phittdre  ei  mor(  k^  soahaitei*« 
•         •         •        •        •        •        • 

„  Au  de  guirU,  en  iont  de  mttn  f^mutoup, 
»,Car  regne  a  ce  trez  cruel  toarment 
„Par  toilt  le  ihonde  tiniverrsfeUement/' 

Paracelsufl  (1629)  fragt  iit  seiier  naiv  kräftigen  SprAcbe ; 

>,Niem»udt  kaao  dem  JBsei  sein  Tikck  reckt  ketuMo,  aitcli 
,,dieaer  Krankheit  ilir  Tüek  Ntemandta  recht  erfahren  >  aoiidifm 
„es  bleibl  allewege  etwas  übrige  oder  eiU>äs  Fremdes,  imn  «Imt 
t,nU  gewesen  isl.  Und  wi4  ein  jeder  Esei  seitke  UeeeMkre  Art 
if  A«l,  ako  Habens  auch  die  mala  Franweien."  *) 

Johahnea  Ba|itis(a  Hoiitaflus  (($S0)  behau(>tet: 

„Galllcam  hanc  hiett  et  eo  corpore,  in  tpxo  aeiAel  egit 
»>radieea,  penün^  tolH  nOft  pösie,  f^amquam  ha  tnitigari  atqüe 
„eitiogni  poteilt,  nt  per  fongnni  tempoH^  intdrvanom  nullain 
i,ttoletftiain  laee^at/' ^*) 

Vid«  VMhis  (IS51),  der  eine  sehr  genaue  Kennlniss  yoü 
der  Seuehef  verfSth,  bemerkt: 

„Creduat  plericpie,  enof,  qjä^ta  seme}  haec  pe^tis  aftigit, 
ünmM|OaAi  resfitni  in  aiitiqnam  statum,  ^ed  di  quando  liberatui 
»^fideator,  rursus  hac  aaf  IHa  pafrte  gravins  (entari,  quod  for lasse 
„fifermm  fkii  menioria  patram,  cum  ineepit:  adeo  enim  gravis 
„erat,  uf  td  jnjaltff^t  qitos  irivad^bat,  vel  cmi  nüttis  auxilHs 
„r^nceteiw**.  Processi  tetnpofris  evasit  mitiöf..,.  inaxima  tarnen 
„et  parte,  nbi  lA^ed^t  tMi  ianaiwr  ex  totö,  sed  levalür  aliquant 
„Hm  et,  ^  tjulgo  dieuni,  magü  indwüai  facU  quam  paeetn**.^^J 

ffsfth  der  Mitte  der  XTY.  Jahrftunderta  kommt  die  Meinung, 
daaa  die  Lues  eontfrmata  nicht  gründlich  heilbar  sei,  seltener 
mt  und  naf  fa  MaHiAi^re  (T664)  äussert  1. 1.  dass  die  Syphilis 
efl  gehellt  aeheide ,  aber  trotzdem  nach  einiger  Zeit  wieder  aus* 
'  breche.  Der  berühmte  Bagfivi  (1696)  behauptet  indess  noch 
gam^  entsthfedeii,  das  einmal  in  den  RÖrpei'  eingedrungene  syphi- 
Miflche  Gift  könne  nur  schwer  gründlich  getilgt   werden;    die 


*)  S.  die  Vorrede  zum  drillen  Bocke  der  grossen  Wandarzenei. 
**)  Consilia  sex  de  morbo  gallico,  zn  Aofangi 
^**)  S.  De  earatione  norboram  generalim.   Lib.  XIVII. 
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dagegen  angewendeten  Specifika  vermöchten  es  nur  zu  mitigtren. 
Dreissig  Jahre  und  später  lebe  es  unter  der  Gestalt  anderer 
Krankheiten  wieder  auf  und  täusche  die  Aerzte,  welche  die  wahre 
Ursache  des  Leidens,  das^ neuerweckte  syphilitisobe  Ferment  nicht 
erkennen : 

„Lue  venecea  semel  recepta  in  corpus,  diffieulter  postea 
»ydeletur  ejus  character;  adkibüU  speeificU  mi(e«ctl,  ted  nan 
„ecUmguitur,  Imo  post  triginta  et  plures  annos  sub  speeie  alto- 
„mm  morhorum  reviviscit  et  medicos  dectpit,  causam  morbi 
„ordinariam  pntantes,  cum  revera  tarnen  ab  eicitato  fenereo 
yyfomento  dependeaU  ^' '^) 

Obgleich  aber  die  Meinung,  die  Lues  confirmala  könne  nicht 
gründlich  geheilt  werden,  von  namhaften  Aenten  im  XVL  imd 
XVIL  Jahrhundert  gehegt  wurde  und  obgleich  wir  auf  genug 
f  Alle  stossen,  welche  dieser  Ansicht  das  Wort  reden,  so  erklären 
sich  doch  auch  manche  Aerzte  von  Ruf  dagegen*  So  z.  B,  Fca- 
cancianus  (1563),  der  gerade  mit  Beziehung  auf  Nonlanus  und 
Vidius  sagt:  „einige  Schriftsteller  hätten  behauptet,  venerische 
,^  Kranke  könnten  nicht  grQndlich  geheilt  werden,  er  wisse  aber 
„aus  Erfahrung  das  Gegenlheil. ''  Eben  so  erklärt  Masiarias 
(1601):  „Einige  Aerzte  nehmen  an»  das  einmal  in  den  Körper 
„eingedrungene  venerische  Gift  werde  niemals  ganz  ausgerottet; 
„  er  aber  könne  versichern,  dass  er  Viele  gründlich  geheilt  habeu" 

Dass  im  XVI.  Jahrhundert  namentlich  viele  Aerzte  auf  den 
Gedanken  gekommen  sind,  die  konstitutionelle  Seuche  lasse  sich 
nur  palliren  aber  nicht  gründlich  heilen,  darf  eben  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  man  die  Bösartigkeit  und  Hartnäckigkeit  der  Seuche 
in  den  ersten  Decennien  bedenkt  und  die  Mangelhaftigkeit  der 
Heilmethoden  mit  und  ohne  Quecksilber.  Es  ist  begreifiich,  dass 
dabei  häufige  Recidive  der  schlimmsten  Aft  nicht  ausbleiben 
konnten,  die  zum  Theil  wenigstens  nicht  sowol  die  Untilgbarkeit 
der  Krankheit  bezeugen,  als  vielmehr  die  Unerfabrenheit  vieler 
Aerzte  besonders  im  ^richtigen  Gebrauch  des  Quecksilbers.  So 
ganz  Unrecht  hat  Gir tanner  nicht,  wenn  er  von  den  Aerzl^« 
welche  die  Behauptung  aufstellen,  das  einmal  in  den  Körper  auf* 
genommene  Gift  könne  nie  gründlich  getilgt  werden^  sagt:  „Die 


*)  S.  Praxi!  medica  Lib.  I.  pg.  116. 
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gancliort  vpr  eioem  ROckfall«  der  briinkkeit}  4an«  nidil  vä  üe 
QunaUUl  d9i  gegebeoen  Quecktilberi  kopamt  et  m,  jioQdero  anf 
die  Art  und  Weipe  uqd  taf  die  2eil,  in  welcher  es  gegeben 
wird»  VpQ  kann  Monate,  van  kann  Jabre  lang  QaecksUber  geben 
ohne  den  Kranken  zu  heilen;  ja»  nan  kana  ihn  awf  dieae  Weiae, 
termöge  der  ewigen  Recidive,  au  Gründe  richten,  während  ein 
einmaliger  vier»  bia  lachawöcbentlicb^r,  aber  energiach^methodischer 
Gehraach  des  MetalU  nicb^  allein  die  Manifealation  der  Syphilis, 
sondern  auch  die  syphilitische  Diathese  aus  dem  Grande  tilgt. 
Und  diese  iat  es,  die  getilgt  werden  musa  und  kann,  denn  sonst 
Hüft  uqser  ganaes  Heilverfahren  auf  eine  eben  so  gellhrUche  als 
wd^rbUdhe  Spialerei  hinaus.  Hier  ist  der  faule,  ja  der 
{aulste  Fleck  in  Ricord's  pathologischen  vnd  thera« 
pentis.chen  Ansichten  von  der  Syphilis«  und  es  iat 
mehr  als  Frivolitit,  wenn  er  fragt:  waa  es  denn  am  Ende  ao 
viel  schade»  wenn  der  Kranke  auch  die  syphilitiache  Piatkese 
nie  loa  werde,  da  man  ja  die  Manifeatation  derselben  sofott 
aufauhebcn  vermöge?  —  Wie,  die  syphilitische  Diathese,  die  jedsf 
Angeublick  eine  neue  Manifestation  der  konstitutionellen  Syphilis 
hervorrafen  kann,  wäre  ein  bloa  theoretisches  {iOidenll  Waa 
bringt  dann  so  manchen  Kranken  sur  Yera^eiflung»  ja  bia  snm 
Selha^ord,  als  eben  diese  Oiatbese,  die  ihn  nie  zur-  Ruhe  hom* 
men  läfst,  dass  er,  eben  sich  endlich  geheilt  wfthnend,  anTs 
{leue  von  irgend  einer  neuen  Manifeatatioa  heioigeaiicht  wird} 
Schlimai  genug»  wenn  in  einzelnen  FlUen,  irota  der  kriftifilen 
und  kunstgerechtesten  Behandlung,  solche  Recidi^  una  (Iberkom- 
men,  aber  Verderben  und  Fluch  Ober  die  von  tlkehtigen  und 
erfahrenen  Praklikom  oft  genug  gerAgie  Spieleret  mit  Queck- 
silber, SU  welcher,  leider,  auch  Ricord  die  traurigate  Anleitung 
gi^bt,  und  welche,  wo  die  Seuche  nicht  sehr  milder  Natur  ist, 
von  Recidiven  zu  Recidiven  führen  muss»  bis  es  endlich  au  den 
aogenaunten  tertUren  Symptomen  komnU,  gegen  die  dann  Jodkali, 
ab^r  auch  nicht  immer  und  oft  au  spat»  der  letatA  Reltimgaanher 
bleibt.  Denn  nur  aus  der  Art  und  Weiss  uiie  Ricord  daa  Qnech* 
ajlber  au  gebrauchen  empfiehlt,  erkUrt  sich  die  Auaichlt  dass  die 
ayphilituudie  Diathese  untiigbat  sql,  da  er  es  nie  bia  zu  epar 
94chtU4;h  starken  (iuwiriung  auif  dea  Organismus  fortgebrauchl 
babi^n  wiW^  und  den  Speicbeiflnssi  ausser  etwa  bei  der  Irilia»  Ar 


flbiotat  lehldlitth  etiflirt«    Dodh  darlber  weiterhin  grOiidliehw 
uad  aosfllhrllcher. 

,)IIm  sjweMA»  Ftodnon*^  heint  M  weiter  „riehtH  tkh 
,tMimäck$t  nach  itr  Z9i§iauer  der  KrahUMH*  J«  mehr  dki$ 
„noch  Hm  AnpKHg$aff0kii6n  ämnieUt,  Je  weniger  noch  die  ganM4 
„Kcmiimtiei^  da  tranken  eich  ergriffen  üeifß,  deHo  leidUer 
„vereehwMH  auch  die  Erankheil,  Bin  itfphiiaiichee  EafotUh^m 
,,isi  vici  leichlier  mu  heikm  ate  ein  nichi  ip^eifiseher  Än$tthla§^ 
y,  Jedoch  wenn  die  Krankheit  I^ereiu  g$akeH,  to  witd  die  Prog^ 
,^no9e  ichleehier.  Da$  iH  %.  B.  der  Fall,  wmm  eie  unier  der 
„Form  des  terebrirenden  Tnberkele  aufiriO.'* 

Dast  die  sj^eeieile  ProgooM  siih  nach  der  Zeitdauer  der 
Krankbeil  rieht«,  ist  nur  aeiir  bediogtwahr.  Freilieli  lassen  sich 
die  ersten  sekendairen  Symptome,  wie  s.  B<  Hakgesehw&re  ued 
HatiteiaslkeiDe,  eft  sehr  leicht  durch  «ine  oherOiehlicke  Kur  ver- 
drlogeni  aber  damit  ist  die  Krankheit  selbst,  die  syphilitische 
Dyskrasie  oder,  wki  Bieord  es  nennt,  die  syphilitische  Oiathese 
liidit  getilgt.  Daraus  entspringt  ja  eben  so  nanehes  Unheil,  dass 
man  die  scheinbar  leichten  Anfkngsaffektionen  leicht  nimmt  n«d 
gar  keine  so  ernsthafte  Kur  dagegen  fUr  nöthig  hält.  Uan  wendet 
innerlich  «der  iusserlich  Quecksilber  an,  bis  die  HaisgeschwOre 
geheilt  oder  die  Anssehlige  aurüekgegangen  sind,  und  glaubt  sehr 
viel  oder  Alles  gellian  an  haben,  wesn  man  noch  eine  Zeitlang 
nach  der  feeseitiguntf  dieser  sichtlichen  Symf teme  dei^  Gebrauch 
der  Nrttel  fortsetzen  liest.  Nach  einigen  Wochen  oder,  wenn  es' 
lange  dauert,  nach  einigen  Monaten  kehren  dieselben  Symptome 
oder  auch  andere  wieder,  vnd  dann  klagt  man  Aber  die  TQcfcen 
und  SaitnSckIgkMt  der  Syphilis,  oder  trdstet  sich  mit  Herrn 
Mcord,  dass  man  wol  die  Manifestation  der  konstitutionellen 
.Seuche,  aber  nichl  die  Ursadte  derselben  bu  beben  vermöge. 
Die  Anfangsaffektienen  sind  dttum  nicht  so  teiebt  in  nehmen, 
sie  erfordern  in  den  meisten  Pillen  eine  eben  so  energische 
Behandlung  ale  die  spiteren,  wo  die  gatise  Konstitnüon  des  Kran* 
ken  sich  ergriffsiv  seigt,  und  nirgends  gilt  das  Principiis  obsta 
mehr,  al«  bei  den  scheinbar  oft  so  leleblen  und  lekbt  Terdrtng« 
bafetr  Symptotbeu  der  frischen  9fphiliSl  Die  leichte  Abfeltigtfng 
der  Aafangsaffeklioneii  hat  schon  Mandien  um  seine  Nase  ge>* 
bneht«  —  Ebett  so  wenig  ist  es  aHgemeiA  gecfHiUfdet,  dass  die 
Pr#giidse  sffhieclMer  wird  bsi  der  «ttg«w«fuellen  S#ache.    kh 
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habe  veraltete  Seuchen  mit  den  ichümmateD  Syiaptomen  nft 
leichter  und  sclineller  geheilt  als  scheinbar  leichte  AühngaaSeh- 
tionen»  Bei  der  Yeralteten  Seuche  hflngt  Wei  davoa  ab,  wie  der 
Kranke  frQher  behandelt  worden  ist,  ob  er  viel  oder  weaig  oder 
gar  kein  Quecksilber  gebraucht  hat«  Wiederholter  und  uniwoek- 
mlhisiger  Gebrauch  des  Metalls  erschwert  die  Heilung  sehr  oad 
kann  in  einzelnen  FSilen  die  gründliche  Herstellung  gana  unnidg- 
Uch  machen.  So  z.  B.  gehört  der  terebrirende  Tuberkel  aller- 
dings zu  den  schlimmsten  und  bösartigsten  Formen»  weil  er 
gewöhnlieb,  ^enn  auch  nicht  immer>  die  Folge  verkehrten  Queck« 
Silbergebrauchs  ist. 

„Es  richte  sich  dann^"^  meint  Ricor/i  femer  „die  Pr9ffno$0 
„ nach  dem  npecieUen  SU i  der  A/fektum.  So  könne  ein  IV^efket 
,^der  siek  auf  der  Blasen-  oder  MasidarmsehMmhaMl  enkoickekt 
,, diese  perforirm  und  dudarch  tu  harinäekigen  Pisieb^  Anläse 
j,geiben.  Eben  so  hieten  die  Tuberkeln  am  Gaumengmisölbe 
eine  ungünstige  Prognose,  u)eil  sie  eine  pennanente  MteroHon 
der  Sprache  und  Stimme  xurUcklassen.  Man  Mffine  also  ofi^ 
,ydas  üebel  heilen,  aber  es  bleiben  Reste**' 

Freilich  ist  der  Sitz  der  Affektion  von  Ginfluas  auf  die 
Prognose,  aber  nur  in  so  fern,  als  wir  daraus  sii  entlehnen 
haben,  dass  eine  sehr  ernste  und  energische  Behandlung  nölhig 
s||n  wird,  um  das  Uebel  mit  der  Wurzel  auszurotten.  Wir  viFQrden 
aber  dazu  nicht  gerade  das  seltene  Symptom  von  perforirenden 
Tuberkeln  der  Blasen-  und  Nastüarmscheidewand  wählen,  sondern 
vielmehr  alle  die  Falle,  wo  sich  die  Syphilis  auf  einzelne  Organe 
oder  einen  einzelnen  Körpertheil  geworfen  hat«  Diese  sind  es 
bauptsScblicb,  welche  die  Behandlung  und  Heilung  oft  so  schwierig 
machen,  in  so  fern  dabei  von  radikaler  Heilung,  von  Tilgung  der 
syphilitischen  Dyskrasie  die  Bede  ist.  Und  daliin  gehören  olt 
schon  manche  hartnackige  Genitalgeschwüre,  die  bei  nicht  sehr 
umsichtiger  Behandlung  einen  krebsartigen  Charakter  annehmen 
und  leicht  mit  dem  gAnzlichen  oder  doch  tbeilweisen  Ver- 
lust der  Geschlechlstheile  endigen.  Wie  hartnAckig  und  um 
sich  greifend  sind  nicht  manchmal  Bubon  engeschwfire,  die,  wenn 
sie  nicht  sehr  methodisch  und  energisch  behandelt  werden,  viele 
Monate,  ja  selbst  Jahre  besteben  können  und  bisweilen  des  Tod 
des  Patienten  nach  sich  ziehen.  Und  diese  gehören  doch  nur 
zu  den  Anlasgaatfektionen  der  SyphiUs.    Eben  so  emathafi  wd 
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Mch  «mitlMftfltf  geüalton  sUdi  in  Betreff  d^r  ProgiiMe 
•nden  örüiobe  Sefleze  der  augesprocheiieii  sekoodairei  und 
tarUlre&  Syphilif,  wie  z«  B.  die  Oiineo»  mtiiche  Bals«  und  Kehl- 
gescbwflre,  Lippeo-  aod  ZuDgeageachwftre,  manche  Haulgeschware, 
die  Sarkocele,  achmenehafle  PeriostoseDy  Drttsengeaoliwfire  an  Halse, 
Irilii.  Alle  diese  Symptome  einer  (Ertlich  fiiirten  Syphilis  geben 
eine  nngtknsUge  Prognose ,  wenn  sie  nicht  sehr  methodbeh  und 
krifüg  angegriffen  werden. 

„ütM§en8  fnnst  man  g$4tehwn'*  heisst  es  weiter  »»doM 
,»die  IVo^ote  duirch  dta  neneifen  FarUehritie  t»  Etkenmiaüi 
,,^tnd  Bekanäimng  der  SypMHs  hedmOmd  an  WiehUgkeU  «er* 
j,loren  haL  Die  tardieen  Formen,  die  pu$hUö$en  Sj^NUden^  die 
„ierehrirenden  TtUmrMn  haben  nUhl  nur  ihre  BedeaieamkeU 
,,eAi0re6i«il,  aondem  sind  theihoeiie  therapeuiiieh  gOmsliger,  ai$ 
„  manche  Anfangeformen,  weil  iie  der  Behandlunff  heuer  weieiken 
,t  aie  dien.  —  ineheiondere  hat  sieh  die  I^rognose  dieeer  Affektionen, 
tt^die  wwik  noeh  vor  Mwamig  Jahren  ßr  hödui  gefährüeh  kiek, 
,,ganM  verändert  seit  der  genauen  Kenntnist  des  KaU  kgdriod. 
„und  seiner  Wirkimgen*^, 

Die  nenealen  Fortschrifte  ,in  Erkcnntniss  und  Behandinng  der 
Syphilis  wftrden,  nnseres  Erachtens ,  wenig  £inflnss  auf  die  Pro- 
gnnse  gehabt  haben,  wenn  nicht  die  antisyphilittsche  Materia  me« 
diea  ittMüg  mit  dem  Jodkali  bereichert  und  vielen  Praktikern 
sehr  stt  Statten  gekommen  wire,  die  das  Quecksilber  nicht  ge« 
liMg  zu  gebrauchen  verstanden  und  in  diesem  neuen  Mittel  ein 
kaum  erwartetes  Surrogat  für  viele  Falle  von  bartnackiger  und 
verschleppter  sekoodatrer  oder  tertiärer  Syphilis  fanden.  Alle 
verneinten  Fortschritte  in  der  besseren  Erkenntniss  der  Krankheit 
bitten  die  Uebelatlnde  eines  grdsstentheüs  verkehrten  Quecksilber^ 
gebrauchs  und  die  Erfolglosigkeit  der  nichtmerkurieUen  HeiU 
methoden  nicht  aufgehoben,  wenn  nicht  Versuch  und  firfahrang 
im  Jodkali  ein  unschätzbares  Surrogat  des  Quecksilbers  flkr  so 
manche  Falle  von  verschleppter  und  eingewurzelter  Syphilis  ent- 
deckt bfitte*  Man  thne  nicht  so  weise  und  sehe  nicht  so  dftnkel- 
ball  auf  die  alteren  Aerste  herab,  die  mit  den  proleusartigen 
Fomen  der  Syphilis  recht  gut  bekannt  waren,  denen  aber  daa 
Jodfcali  abging,  um  die  verungUlekteii  Qnecksilbcrkuren  wieder 
gut  sn  machen.  Bkord  selbst,  der  von  der  Syphilis  eine  an 
tfoaüoae  Anaidit  hat »    daaa  er  meint ,    wir  ktanten  n*r   ihre 
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SjMptosie  nun  Schweigen  bringen,  aber  den  QniM  4enelbfi 
nicht  tilgen,  wlre  bei  seiner  Methode  dei  Qneckiflbei^bmidM 
sehr  übel  dann,  wenn  ihm  nicht  iodkidi  zu  Gebote  stinde»  die 
uttTermeidUchen  Reddive  nach  seinen  gewiss  »eist  gans  nniii* 
iSnglichen  Qnecksüberkoreh  wieder  auszugleichen.  Wenn  »an 
von  unserer  besseren  Erkenntnrss  der  SyphÜis  spridit,  weil  wir 
im  Jodkali  ein  im  Ganzen  so  bequemes  Mittel  gegen  manche 
Formen  der  sogenannten  tertiSren  Syphilis  geteden  haben»  so 
kommt  mir  das  eben  so  vorf  als  wenn  wir  gegen  die  Alteren 
Aents  uns  unserer  besseren  Erkenntniss  des  Wechselfiebers 
rfihmen  wollten,  weil  wir  in  der  Chinarinde  ein  wb  alhntchüges 
Heilmittel  kennen  gelernt  haben» 

„Dh  Regehi  der  Prognotiik  modifieiren  sich  ftnur  \mkk 
„der  Individualiiäi  du  Kranken.  So  ist  sis  hei  Eramken 
„ven  guter  EonelHulion  weit  günstiger;  sie  teird  ddgegen  bei 
„  aUerirtem  GeswidheOsguilande  und  bei  Igmphentisehen,  nereöeen, 
„irrHabeln  oder  xur  PUagose  neigenden  Kranken  tedenleiid 
„tnedifieirt." 

Allerdings  hat  die  Individualität  des  Kranken  einen  wesent- 
lichen Einiuss  anf  den  Erfolg  der  Kur,  aber  eine  bestimmte 
Prognose  je  nach  der  guten  und  schlechten  Konsiitotton ,  nach 
dem  nenpSsen,  irritabein  oder  entsflndlichen  Habitus  dee  Kranhea 
lAsst  sich  kaum  stellen.  Eine  gute  und  starke  Konslitiilion  er* 
Schwert  oft  die  grQndliehe  Heilung  mehr,  als  eine  schlechte,  ner* 
vdae  oder  inritabele,  weil  erstere  manchmal  schwer  durch  irgend 
welche  Mittet  umzustimmen  ist,  während  reiibare  und  ocbwieh- 
liobe  Subjekte  der  Einwirkung  der  Heilmittel  viel  lugftnglicker 
sind.  Aber  davon  abgesdien  hingt  die  Prognose  hauptslchbeh 
von  der  Beziehung  des  Individuums  znr  syphilitischen  Isfeklson 
ab,  von  seiner  Empfinglichkeit  für  die  Wuchemng  des  syphili« 
tischen  Virus,  und  das  ist  etwas,  was  sieh  a  priori  gar  nicht 
bestimmen  Usst  Mit  der  .gri^ssten  Leiditigkeit  Ihist  sich  z.  B. 
ein  Schanker  bei  einem  individumn  wegltaen  nnd  nichtsdeslo- 
wieniger  entwickeln  sich  darana  die  schlimmsten  und  hartnäckigsten 
stkendairen  Symptome.  Zwei  Individuen  v«n  scheinibar  ganz 
ähnlicher  Kdrperbeschaffsnheit  werden  an  deraelh^r  Quelle,  mit 
demselben  Gate  angenleckt  nnd  das  Eine  bekommt  gar  keine 
oder  nur  sehr  gutartige  Symptome  von  aligemeiner  Infektion» 
während  das  Aindere  von  den  sehlinaneten  uhd  hart«äddgMt> 
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haimgfntcht  wiH»  Es  tot  mit  der  SypUlic  «b«n  lo  wie  ait 
«Uan  aitderee»  nameiitlich  kootagMten  Krankheiten;  rebiute  «od 
geeande  Stbj^kte  werden  oft  schwer  davon  befallen  oder  sterben 
sogar  daran»  wAhrend  schwächliche  und  krftnkliche  sie  leicht 
Ikhersteben,  WoUte  man  aber  daraas  die  prognostische  Begel 
abstrabiren,  dass  sie  also  gesunden  und  robusten  Stfbjekteo 
baonders  verderblich  seien,  so  siebt  man  dagegen  in  einem 
aiideren  Falle  umgekehrt  schwAchliche  und  krInUicbe  Individuen 
unterliegen,  Kurs,  die  Prognose  %ach  dem  Ilabitua  des  Kranken 
ut  von  wenig  Bedeutung;  der  Habitus  kommt  nur  in  sofern  in 
BetrachU  als  wir  darnach  unsere  Behandlung  su  modiflciren  haben. 
Und  auch  das  tot  abermato  trOgli^.  Kräftige  Indisiduea  wtrdeu 
!•  B»  oft  durch  wenige  Gran  Quecksilber  in  Salivation  versetat; 
schwächliche  und  reizbare  kommen  kaom  durch  den  stärksten 
und  anhaltendsten  Gebrauch  des  Metalto  snm  SpeichelAnsse* 

uDa  die  SuphilU  jt  äUer  dsaio  scManmer/'  sagt  IMcord, 
mWsM  sis  4a9m  Imhur  recjdindirl  und  iohnotrer  i§r  Milumdbmg 
„iMieAl,  to  in  €i  GuiUf  dis  ITrnnMetl  so  früh  wk  mSgUeh 

Du  ist  eine  sehr  vage  und  nichtssagende  Anweisung, 
Uiesae  es :  man  mOsse  die  Krankheit  so  früh  ato  mdglieh  energisch 
angreifen,  um  den  sonst  so  häufigen  Becidiven  su  entgehen,  dann 
wäre  in  dem  Satse  eine  behersigungswerthe  Lehre  enthalten» 
So  aber  tot  eigentlich  nichts  damit  gesagt  Therapeutisch  wird 
die  Sjphilto  in  der  Begel  frfth  genug  angegriffen,  aber  die  Art 
der  Therapie  isi  nur  selten  die  rechte;  eine  su  leichui  AMer^ 
tigung  der  ersten,  scheinbar  milden  Symptome  der  sMgeiueinen 
syphilitischen  Infektion  ist  der  gewöhnliche^  alllägliche  Hiasgriff» 
Vor  diesem  war  hier  su  warnen,  denn  er  iOhrt  eben  au  den 
ewigen  Becidiven  und  su  inveterirter  Syphilis.  Leider  isl  nur 
Bieord*s  eigne  Methode  des  Qnecksilbergebrauchs  der  gevnde 
Weg  SU  ewigen  Becidiven,  die  er  deswegen  aneh  gani  in  der 
Ordnung  hält. 

Nachdem  Bicord  denn  der  swei  Wege  gedaehl,  euf  wekhen 
wir  dem  KArper  die  Medikamente  sufUiren  k4aneD,  nämlich 
durch  die  SeUeimhänte  oder  die  äussere  Haut,  ängntigt  er  uos 
mit  so  viel  KMsplikalionen,  dass  man  wahrhaftig  in  dm  metoten 
fällen  beeaer  thäte,  diu  Syphifo  sieh  selbst  au  flberlesaen  und 
gar  uieb4  au  hehsudela.    IM  hei«i  %$  h.fL:  „findet  hei  einem 
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SyphlliÜschen  ein  Leiden  des  Darinkaiials  statt,  so  wird  die 
Krankheit  wegen  dieser  Komplilation  sehr  geflhrltch;  sind 
zu  gleicher  Zeit  die  Digestionswege  und  die  Haut  krank,  so  wird 
die  Syphilis  höchst  geTIhrlich.  Dann  kommt  die  Pneumonie, 
eine  Komplikation,  die  wegen  der  Bedeutsamkeit  dieser  Krankheit 
an  sich  gefShrlich  ist;  ferner  die  Skropheln,  die  pro« 
gnostisch  eine  sehr  fible  Komplikation  geben,  weil  Quecksilber 
bei  skrophuldser  Konstitution  sehr  schlecht  yertragen  werde. 
Bndlich  kommt  die  seh limmst#  Komplikation  von  allen,  die  tu- 
berkulöse Phthisis,  wo  die  Antisyphilitika  nicht  nur  nichts 
leisten,  sondern  sogar  ganz  positiv  schaden/'  —  Merkwürdig  ist 
es,  'dass  Ricord  dabei  eine  der  wichtigsten  und  weseotliehsten 
Komplikationen,  die  mit  Skorbut,  Qbergeht,  welche,  wenn  sip, 
nicht  von  Qnecksilbermissbrauch  herrfthrt,  in  der  That  eine  4er 
misslichsten  ist  und  die  Behandlung  oft  sehr  erschwert. 

So  ganz  ohne  störende  Komplikation  wird  man  nun  namentlich 
verschleppte  Fälle  von  Syphilis  oder  solche,  die  schon  mehrftitig 
und  erfolgtos  behandelt  worden  sind,  selten  Coden.  In  der  Regel 
werden  die  Digestionswege  mehr  oder  weniger  dabei  gelitten 
haben,  die  dann  freilich  mit  Sublimat,  Jodquecksilber,  Kalomel, 
rothem  PtacipKst.  Merc.  nitros  verschont  werden  orGssen,  während 
sie  z.  B.  den  Merc.  gumin.  Plenkii  oft  noch  sehr  gut  vertragen. 
Im  schlimmsten  Falle  moss  man  sich  allerdings  der  Einreibungen 
bedienen,  von  denen  Ricord  seltsamerweise  behauptet,  sie  passen 
nur  flkr  die  Anrangsformen  der  Syphilis,  wShrend  sie  gerade» 
methodisch  gebraucht,  den  hartnäckigsten  und  inveterirtesten 
Formen  der  Syphilis  entsprechen.  Aber  Ricord  scheint  von  einer 
Binreibungskur  im  Sinne  der  alteren  Aerzte  weder  DegrilT  noch 
Erfahrung  zu  haben.  Noch  übertriebener  klingt  es,  wenn  er 
meint,  bei  gleichzeitigem  Leiden  der  Digestionswege  und  der 
Haut  sei  man  der  Möglichkeit  jedes  aktiven  Angriffs  auf  die  Sy- 
philis beraubt;  denn  wenn  die  Haut  nicht  etwa  durchgängig  so 
gereizt  und  entzündet  ist,  dass  keine  gesunde  Stelle  vorhanden, 
so  ist  die  endermatische  Methode  keineswegs  ausgeschlossen  und 
andererseits  sind  Magen  und  Darmkanal  selten  in  einem  solchen 
Zustande,  dass  sie  nicht  den  milderen  QuecksilberprSparaten  noch 
suginglieh  wären.  Ich  habe  sogar  Fälle  gesebra,  wo  wahr- 
sdieinlich  die  syphilitische  l^yskrasiet  selbst  die  Schieimbant  der 
Higeitidiiswege '  in   einen  sehr    gereizten  Zusliad    vereetd,   ja 
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vielleicht  theilweise  kerrodirt  hatte,  wo  kaum  die  blandesten 
>*abrungs(Dittel  vertragen  wurden  und  der  innere  Gebrauch  des 
Gommiquecksilbers  diesen  wirklich  bedenklichen  und  lebens- 
gefährlichen Zustand  gründlich  beseitigte.  — 

Oassjdie  Skropheln  oder  der  skropliulöse  Habitus  prognostisch 
eine  sehr  schlifflroe  Komplikation  bilde «  weil  der  HerKur  da 
nicht  passe  und  schädlich  sei,  ist  ein  xieiulich  altes  Yorurtheil, 
was  hauptsächlich  von  John  Uuntcr'herrülirt.  Dieser  behauptete, 
dus  venerische  Geschwüre  und^  andere  Symptome  in  vielen 
Fällen»  in  Folge  skrophulöser  Komplikation  nicht  gebeUt  werden 
könnten.  Daraus  erwuchs  die  ziemlich  allgemeine  Ansicht,  dass 
skropbulöse  Subjekte  für  die  Behandlung  mit  Quecksilber  nicht 
geeignet  seien,  und  aur  Zeit,  als  die  nichtmerkiiriellen  Ueit- 
raethoden  prädominirten  5  wurde  es  als  ein  besonderer  Vorsug 
derselben  hervorgeheben «  dass  skropbulöse  Patienten  dadurch 
erfolgreich  und  sicher  geheilt  werden  könnten,  während  sie  bei- 
nahe gewiss  verloren  wären  ^  wenn  man  sie  mit  Quecksilber  be- 
handeln wollte,  John  üunter,  der  vom  rechten  Gebrauch  des 
Quecksilbers  ebenfalls  wenig  verstand,  schob  den  schlechten 
Erfolg  mancher  seiner  Quecksilberkuren  auf  skropbulöse  Korn, 
plikation^  die  oft  nichts  Anderes  war,  als  eine  durch  falschen 
Quecksilbergebrauch  hartnäckig  und  anomal  gewordene  Syphilis, 
bei  welcher  Drüsengeschwülste  an  verschiedenen  Körpertkeilen 
mit  unterliefen.  Uebrigens  giebi  die  Syphilis  selbst  zu  manchen 
scheinbar  skrophulösen  Symptomen  Anlass  und  die  syphilitischen 
Drüsengeschwülste  am  Halse  haben  viel  Aebnlichkeit  mit  den 
skrophulösen.  Man  erinnere  sich  dabei  des  allen  Ausspruchs 
von  Ballonius: 

„Lues  venerea»  Strumae,  Elephas  aliquid  habent  cognatum 
et  avyyevig.*' *) 

Es  ist  nun  unvermeidlich,  dass  man  in  der  Praxis  auf  Sub- 
jekte stösst,  die  in  der  Jugend  skrophulös  waren  und  bei  denen 
daher  die  konstitutionelle  Syphilis  leicht  einen  sogenannten  skro- 
phulösen Charakter  annimmt.  Dass  aber  solche  Individuen  sich 
schlecht  mit  dem  Quecksilber  vertragen,  wenn  es  nur  methodisch 
gebraucht  wird,   habe  ich  nicht  bemerken  können,   obgleich  die 


*)  Consilia  3.  M. 
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grQndtiche  Heilung  durch  einen  skrophalflsen  Rabititt  bigweileo 
enchwert  werden  mag.  Dazu  kommt  noch,  dass  manche  Sym* 
ptome  nir  rein  skrophulfls  erklärt  werden,  die  doch  nur  ayphi* 
litisch  sind.  Man  spricht  oft  von  skrophulösen  Inguhiafbohonen, 
von  skpophulösen  Halsgeschwftren  ,  skrophutOsen  AusseUlgen, 
skropholösen  Lippen-  und  NasengeschwOren.  Wie  manche  Pille 
der  Art  habe  ich  nicht  fQr  echlsyphilttlsch  erklären  mflsseo  und 
als  solche,  selbst  unter  den  ungünstigsten  GesundheitsumstSnden, 
durch  einen  energischen  Quecksilbergebrauch  grflndllch  geheilt« 
Ifichts  ist  oft  tauschender,  als  wie  sich  die  Syphilis  haereditaria 
bei  schon  herangewachsenen  Kindern  äussert  und  ihre  verdSch* 
tfgsten  Symptome  werden  oft  Jahre  lang  mit  dem  schlechtesten 
Erfolg  als  skrophulös  behandelt,  so  dass  die  schlimmslen  Zerstd« 
rungen  im  Halse,  im  Gaumen  und  in  der  Nase  daraus  enstehen. 
Ein  zeitiger  und  methodischer  Gehrauch  des  Quecksilbers  ist  oft 
das  einzige  Mittel  diesen  Zerstörungen  yorzubeugen  oder  wenig« 
stens  Einhalt  zu  thun.  Einen  vierzehnjährigen  Knaben,  dessen 
innerer  Hals,  Gaumen,  Nase  bis  zum  Larynt  hinunter  aurs  Pfirch« 
terlichste  zerstört  war,  der  nicht  schlucken  und  kaum  noch  einige 
heisere  Töne  hervorbringen  konnte,  stellte  ich  durch  eine  voll- 
stSndige  Inunktionskur  gründlich  wieder  her.*)  Das  fürchtbare 
Leiden  war  fDr  skrophulös  gehalten  und  als  solches  behandelt 
worden;  man  hatte  den  kranken  Knaben  aufgegeben  und  sein 
allerdings  schweres  und  scheinbar  keinem  Mittel  mehr  zuging- 
liches  Leiden  fflrr  unheilbar  erklärt.  Nach  meiner  Erfahrung  ist 
daher  die  skrophulöse  Komplikation  und  die  schlechte  Wirksam- 
keit des  Quecksilbers  bei  derselben  ein  baares  Vorurfheil,  das 
schon  viele  Kranke  in  ein  endloses  Siechthum  gestürzt  hat. 

Eben  so  misstrauisch  muss  man  gegen  die  Komplikation  mit 
Phthisis  luberculosa  sein,  welche  Ricord  als  die  schliuifflste  be- 
zeichnet, wo  die  Antfsyphililika  nicht  nur  nichts  leisten,  sondern 
positiv  schaden  sollen.  Ich  sage:  man  muss  misstrauisch  da- 
gegen sein,  weil  in  nicht  wenigen  Pallen  die  Syphilis  seOist 
toberkulöse  Symptome  den  Lungen  simnlirt.  Man  stösst  nicht 
anzusehen  bei  Individuen,  die  an  inveterirter  Seuche  leiden >  auf 
tubcrrhif6sen  Husten  mit  ausgesprochener  Hektik  und  kolliquativen 


*)  S.  die  erst«  Reihe  dar  KrankheiUflll«  No.  Kh 
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NachUidi weissen»  wo  die  cbarakunstischen  Symptome  der  Syphilis 
ÜMi  erlotclien  oder  our  in  eiBxeinea  xweideHligen  Formes  nooh 
voriiandeo  sind.  Co  lies  sehiiderl  im  ersten  Kapitel»  was  ron 
der  NaU&rgeschiciile  .oder  dem  nalftrlieben  Verlauf  der  veneriacben 
Krankheit  handelt,  diese  vermeinte  Komplikatiott  mit  PhlbisiB 
tnbetrculosa  mit  ans  dem  innersten  Lehen  der  Praxis  entlehnten 
Zigen : 

„Ist  die  Krankheit ''  sagt  er  „bis  snm  letiten  Stadium  ge- 
»bngt,  wo  die  ganae  KoostiUition  schon  serrüttet  ist  und  die 
tt^rtiiehen  Symptofls»  so  ahgeartet  sind»  dass  man  sie  kaam  ffir 
„sypbilitiaeh  erkennt»  so  bleübt  es  doch  nngewiss»  wie  lange  der 
>ff  Patient»  wenn  ihm  die  Kunst  nicht  lu  Hftlfis  kommt,  sein  elendes 
t,  Lehen  fortschleppen  wird  oder  welches  Ende  seine  Leiden  nah- 
^men  werden.  Hsnehe  der  unglQoUicheft  Opfer  werden  nnmittd- 
'»bar  durch  die  .fortwuchernde  Krankheit  aufgeriehen»  aber  bei 
»»weitem  die  Mehrheit  stirbt  an  anderen  Besehwerden»  an  denen 
u  sie  wahrsebeinUch  von  Natur  pridisponirt  waren  oder  es  durch 
»» ihren  verfallenen  Geaundheibnustand  wurden.  —  Zn  den  ersleren 
»»möchten  wir  eine  Yeradiwflrung  des  Balaes  rechnen,  die  nach 
«natjBn  «m  sich  greifend»  anletst  den  Kehlkopf  ergreift  und  einen 
»»griaseren  oder  kleineren  Theil  desselben  xerstdrt.  Die  Lnngen 
»»leiden  alsbald  durch  diese  Belheiügnng  des  Kehlkopfes  und  der 
»» Patient  stirbt»  schetnhar  au^erieben  durch  besehwerliches  Athem- 
»»holen»  heftigen  Husten  mit  kopidsem  Answucf  und  heklischam 
»»Fieber«  — *  Viek  Andere  werden  dmrdi  Kranhhellen  hingeraffl, 
»» die  mit  dem .  nrsprQnglichen  Tcneiischen  Leiden  nur  in  so  fem 
,» in  Verbindung  sieben,  als  dadurch  oder  durch  die  Behandhings- 
»»weise  ihr  (Arganiamus  für  Krankheit  ftberhaupt  empOnglieber 
n  geworden,  IMe  Hehnahl  solober  Individuen  geht  vielleicht  an 
»»Bmatteiden  au  Grunde»  an  Pleuritia  oder  Pneumonie,  die  in 
»»Bmstw^sserancht  übergeht.  Manche,  die  eine  starke  Anlage  in 
»»Schwindancht  haben»  sterben  an  dieser;  bei  nidit  Wenigen 
»9  treibt  die  Leber  ungeheuer  auf»  weau  sich  langsame  Abmage«- 
»»fung  und  nnch.  einigen  Monaten  Ascites  und  Anmarka  geaelk« 
,, Einige,  die  lange  an  Syphilis  geblten»  werden  ▼§&  Dysenterie 
»»aulgeriehen  und  die  Seklimi  seigt»  wie  man  erwarten  Linnle, 
»»Venehwinmg  der  Gedlrme.^ 

Die  Behandinng  solcher  Fille  iat  alierdnigw  sdiwierig  und 
ftnarlriilber  mnsa  hi^  mit  grosaer  llmaicht  as^swendet  wotAan» 


—  ei- 
lst aber,  obgleich  der  allgemeine  Zaetand  des  Palienten  es  tu 
koniraindiciren  scheint,  oft  das  eintige  Mittel  ihn  tu  retten.  Wenn 
Ricord  hier  ton  einer  refraktairen  Stimmung  des  OrgantantQ» 
gegen  gflnsüge  Merkurialwirknng  spricht  und  daraus  gerade  die 
ifttente  Phthisis  diagnosticirt,  wo  selbst  Piorry's  kuntIgeQbte  Band 
durch  Klopfen  nichts  herauszubringen  im  Stande  war;  so  ist  das 
noch  kein  Beweis  f&r  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht,  sondern  eher 
IQr  die  Unangemessenheit  seiner  Behandlung.  Und  wenn  Ricord 
I.  B.  meint  einer  solchen  Phthisis  syphilitica  mit  Jodqueeksilber 
begegnen  tu  können ,  so  ist  er  im  grossen  Irrthum ;  diese  Korn* 
bination  ist,  wo  die  Lungen  aficirt  sind,  von  sehr  tweideutiger 
Wirkung  und  ich  würde  mich  eben  nicht  wandern»  wenn  sieh 
das  syphilitische  Lungenleiden  und  das  schon  erwihnte  Leiden 
des  Darmkanals  dagegen  refraktair  zeigt.  Für  solche  FMIe  ist 
nur  das  mildeste  Quecksilberprlparat,  der  Merc.  gummös.  Plenk. 
oder  eine  vorsichtig  modifioirte  Einreibungsknr  mit  Ung.  neapoL 
angemessen,  wifarend  jedes  andere  Merkurialprlparat  und  jede 
andere  Behandlungsweise  kaum  vertragen  wird,  ohne  dass  des« 
wegen,  wegen  der  angeblich  konstant  refraktairen  Sthmnnng  des 
Organismus  gegen  günstige  Merkurialwirkung  auf  latente  nicht- 
syphilitische  Phthisis  zu  schliessen  sein  möchte.  Damit  wilf  ich 
nicht  in  Abrede  gestellt  htben,  dass  wirkliche  tuberkulöse  Phthisis 
sieh  mit  Syphilis  kompliciren  könne;  aber  dann  müssen  wir 
billigerweise  voransselten,  dass  das  syphilitische  Individuum  schon 
vor  der  syphilitischen  Infektion  entschieden  an  Symptomen  von 
Phthisis  tuberculosa  gelitten  und  ein  genaues  Krankeneianen  das 
als  Thatsache  heraosgestellt  habe.  Ist  das  nicht  der  Fall,  haben 
sieh  vielmehr  im  Verlauf  einer  verschleppten  und  inveterirten 
Seudie  die  tuberkulösen  Symptome  entwiekelt,  dann  waltet  der 
dringendste  Verdacht,  dass  das  Lungenleiden  aus  einer  Anomalie 
oder  Abnrtung  der  Syphilis  selbst  entsprungen  ist,  und  in  solchen 
FlUnn  schadet  eine  angemessene  antisyphililische  Behandlung  schwer* 
lieh,  sondern  ist  vielmehr  oft  noch  das  eintige  Mittel  den  Kranken  vom 
SchwindsQchtstode  tu  retten.  Ich  habe  einen  merkwflrdfgea  Fall 
der  Art  erlebt,  den  ich  auch  schon  im  dritten  Theil  meiner 
Gesdiichte  der  örtlichen  Lustfibel  mitgetheilt,  wo  ein  Kitnker 
sich  im  Stadio  condamato  der  Phthisis  eiulcerata  befand  und 
durch  eine  methodische  Inunktionskur  hergestellt  wurde.  Di  war 
UMst  kein  Symptom  vorhanden ,  was  irgend  auf  Syphilis  bitte 
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tchKeiien  lassen ;  nur  der  ursprOnglich  durchaus  nicht  phthisische 
Habitus  des  Kranken  brachte  mich  auf  die  Vermuthnng,  dass 
.vielleicbt  Syphilis  zu  Grunde  liegen  könnte  und  einige  darauf 
gestellte  Fragen  bestlligten  dann  freilich,  dass  er  mehre  Jahre 
vor  seiner  Verfaeirathung  an  Genitalgeschwflren  und  Bqbonen 
gelitten  nnd  dass  letztere  zertheilt  worden  seien.  LungenaiTektion 
es  causa  venerea  war  mir  schon  mehrmals  vorgekommen,  aber 
Phthisis  eiulcerata,  wie  ich  sie  hier  Tor  mir  sah,  ohne  vorglngige 
Hab-  und  Schlmidaffeltion,  «war  mir  neu,  obgleich  Plenk  sie  mit 
unter  den  Symptomen  der  Seuche  aufführt.  Ein  Reius  des 
jetzigen  Lungenleidens  mit  den  früher  gehableu  syphilitischen 
Symptomen  war  nicht  aufzoihiden;  es  hatte  sich  Jahr  und  Tag 
daranf  ein  trockner  Husten  eingestellt,  der  blutgestretften  Aus* 
Wurf  nach  sich  zog  und  zuletzt  in  völlige  Lungenvereiterung 
ftbergegangen  war.  Eines  Ähnlichen  merkwürdigen  Falles  gedenkt 
Lonvrier,  wo  ebenfalls  nach  einem  durch  Qnecksftbereinreibnngen 
zerüteilten  Bubo  Phthisis  eiulcerata  entstanden  war  und  der  schon 
wassersOchlige  Kranke  sich  In  Stadio  conclamato  befand.  Auch 
diesen  stellte  eine  Inunktionskur  her,  bei  welcher  merkwürdiger- 
weise der  Bubo  zurückkehrte  und  in  schnelle  Eiterung  überging. 
-—  Wo  Phthisis  tuberculosa  oder  die  Anlage  dazu  aus  anderen 
in  der  Konstitution  begründeten  Ursachen  vorhanden  ist,  wird 
sie  freilich  durch  Quecksilber  nicht  geheilt  werden,  aber  dass 
dieses  deswegen  auf  die  gleichzeitig  vorhandenen  syphilitischen 
Symptome  unwiflisam  sei,  muss  ich  nach  meiner  Erfiihmng  durch- 
aus in  Abrede  stellen.  Ich  sah  mich  z.  B.  genötbtgt  eine  ver- 
heirathete  Frau,  die  schon  öfter  an  tuberkulösem  Husten  gelitten, 
und  die  ausgesprochenste  Anlage  zu  Phthisis  tuberculosa  hatte, 
wegen  bösartiger  und  recidiver  Syphilis  einer  zvireimaligen  stren« 
gen  Merkurialkur  zu  unterwerfen,  und  die  zweite  hatte  sogar 
einen  horrenden  Speichelfluss  zur  Folge.  Sie  wurde  von  der 
Syphilis  vollstindig  und  gründlich  geheilt,  starb  aber  fünf  Jahre 
spater  an  wirklicher  Schwindsucht,  deren  Verlauf  vielleidit  durch 
die  tiierstaudenen  Merkurialkuren ,  mehr  indess  durch  den  Gram  * 
über  die  erlittene  syphilitische  Infektion  und  den  Leichtsinn  *ihres 
aussdiweifenden  Mannes  bescblttinigt  worden  sein  mag. 

„Noch  eine  Btdingmng"  heisst  es.  suleUt  „ist  bei  der 
f^Prognoie  der  SffpMlis  mu  heaehlen^  et  i$i  die,  welche  eich 
,,nti€h  der  Uioeifnkraiie  de$Eramhen  Hehiel,  Es  giebi  Mensehen, 
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ßuf  welche  gewiese  Ifedäummle  vienig  oder'' gar  keime 
Wirkimg  auiiiben.  Sa  giebi  es  Kranke ,  die  vem  Merhtr  gmr 
^  mchi  infineMiri  fo«rd^  und  trenn  tm^  die  Doeie  immer  hSheg 
„und  hoher  eieigeri,  $o  Ireien  am  Ende  krankkaße  Merlmrial- 
„Wirkungen  ein.  Sokhe  Kranke  eind  ührigenM  eehr  leHen;  6«t 
,,  Änderen  erhält  man  erst  hei  eehr  hoher  Doeie  dee  Mittele  einen 
9P Erfolgt  bisweilen  i.  Un  erst  bei  einer  täglichen  Doeis  von  zehn 
»jGron  Hydrarg.  ioA,  fiaimm^'. 

Ja,  die  Idiosynkrasie  des  (Ranken  s(iieU  unslftilig  eise 
wichtige  Rolle  bei  Behandlung  der  Syphilis.  Sie  ist  er  in  der 
That,  welche  die  grQndliche  Heilnng  oft  bedeutend  erschwert. 
Aber  die  Idiosynkrasie  des  Kranken  besieht  sich  nicht  allein  anf 
3ein  VerhAllniss  cur  Einwirkung  des  Queeksilbers  und  anderer 
Antiayphilitika.  Die  erste  und  Uauptidiosynkrasie  ist  die  siir 
syphilitischen  Infektion  selbst,  die  einseinen  Org^men  mit  eiMr 
Zähigkeit  anhängt,  dfiss  es  fast  scheint«  man  könn^  eher  den 
Leben  ais  die  Seuche  von  ihnen  trennen,  Senn  wir  eeü^m,  bin* 
weilen,  dass  Individiieiek  für  die  Wii^kungen  des  Quecksilbers  oder 
anderer  Surrogate  desselben  empfinglick  genug  sind,  dass  die 
syphilitischen  Symptome  sich  sogar  schnell  genug  dadurch  ver- 
drängen lassen;  aber  kaum  sind  sechs  Wochen  selbst  i|ach  einer 
methodischen  und  energischen  BebMidltMtg  verflossen,  so  kehren 
die  Symptome  der  Krankheit  mit, einer  unerwarteten  Intensitlt 
siuruck»  Und  das  ist  die  schlimmste  Art  von  Idiosynkn^iei  di^ 
sogar  den  kundigsten  vnd  in  Behsndlnng  der  Syphilis  erfahrensten 
Praktiker  manchmal  in  Verlegenheit  bringt.  Er  hat  nadi  «einer 
Meinung  Alles  gethän ,  was  im  Bereich  der  Kuns^  steht,  er  keü 
die  kräftigsten  und  bewährtesten  Heilmethoden  angewendet,  und 
dock  blähen  die  Symptome  der  Syphilid  wrieder  mit  einer  Kreft 
auf,  die  nicht  allein  eine  neue,  sondern  eine  n^h  stärket«  und 
länger  fortgesetzte  Behandlung  erheischen.  Diese  Idiosynkrasie 
ist  es|  die  man  vor  Allem  zu  behersigeq  hat;  sie  ist  es,  die  in 
einseinen,  traurigen  Fällen  zu  endlosen  Aecidiven  und  siim  Ver- 
derben des  Kranken  fCkhrt,  wenn  der  Arzt  nicht  ihr  Wesen  uad 
ihre  Ursache  begriffen  hat  und  einer  solchen  UartnäskigEeit  nioht 
auf  angemessene  Weise  su  begegnen  weis«,  Bi^se  Idiosynkrasie 
ist  es,  welche  hauptsächlich  zum  Phantom  der  Medurislkrankheit 
geführt  hst,  das«  man  dem  Qnscksilber  allein  zur  isst  legte,  wm 
doch  nmhr  von  der  Hartnäckigst  der  sypbilitiseb^  Dyikrssie 
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iMftftlirt,  abgeseiien  freitich  davon,  dass  in  manchen  Fällen  eine 
ontweckmissige  und  unzulängliche  Behamtfung  die  Sclmld  trag. 
Gegen  gewisse  Medikamente  aber  und  namentlich  gegen  das 
Qnecksiflrer  giekt  es  eine  doppelte  Idiosyokrasie ,  welche  die 
girfindlidie  HeHtmg  der  Syphilis  sehr  erschweren  und  bisweilen 
^reitdn  kann.  Die  eine  besteht  darin,  dass  die  Individuen 
gegen  die  geringsten  Gaben  des  Metalls  zu  empfänglich  sind  und 
Aach  kurtem  und  schwachem  Gebrauch  desselben  schon  in  eine 
mehr  nacfiihettlge  als  vorrheilhafte  Satrvation  verfallen.  Da  eine 
solche  Idiosynkrasie  zor  alsbaldigen  Aussetzung  des  QaeckstTber- 
gebranchff  nöthigt,  so  bleibt  die  syphilitische  Dyskrasie  häufig 
ttflgetilgt,  wenn  auch  die  sichtlichen  Symptome  derselben  tempo- 
nlr  zurückgehen,  fai  ungünstigen  Fällen  bleiben  sagar  die  sieht- 
Keken  Symptome  ganz  unverändert  oder  nehmen  den  Charakter 
von  sogenannten  MerkuHalgeschwÜren  an.  Dies«  Vdiosyiiknisie 
kommt  besonders  bei  skorbutisehem  Habitus  vor,  oder  in  Spi- 
fllefn,'  dl«  schlecht  gelAftet  und  mit  Kranken  überf&llt  sind. 
Dnter  solchen  Cmstln^n  wird  es  kaum  gelingen,  die  fleilnng 
durch  Quecksilber  tu  bewerkstelfigen  und  maii  wird  zu  andern 
Mitteln,  wemt  auch  nur  zu  oft  mit  zweideutigem  Erfolg,  seine 
Zofludrt  nehmen  mt^sen.  — «  Die  andere  Idiosynkrasie  ist  die, 
da«s  Ate  Kranken  sehr  unempfindlich  iind  gegen  die  Wirkungen 
&ts  Metalls  und  selbst  die  methodisch  gesteigerten  und  stärksten 
Gaben  keinen  merklichen  Efnfluss  auf  den  Organismus  und  keinen 
besonder»  heilsamen  auf  Ait  Symptome  der  SyphHis  haben.  Das 
sind  aber  die  sehneren  Fälle  und  dabei  noch  zu  berflcksichtigen, 
im9  es  oft  an  der  Methode  des  Gebrauchs  und  an  der  unange- 
nMesenen  Wahl  des  Präparats  liegt.  So  zeigt  sich  oft  der  Subli- 
niKt  uakrätiig,  während  Kalomel  oder  Merc.  gumm.  Plenk.  heil- 
sam wirken;  bei  reizbaren  Lungen  und  empfindlichem  Magen 
wird  tfer  Sublimat  oft  gar  nicht  vertragen  und  man  muss  ganz 
davon  absteifen.  Dasselbe  gilt  vom  Jodquecksifber,  das  Ricord 
vorzugsweise  angewendet  haben  will.  Oft  zeigt  sich  der  innere 
G^brancfa  der  rerschiedeosten  QuecksHberpräparate  ganz  wirkungs- 
Ms  oder  nur  vorübergehend  wiil^sam,  während  eine  methodische 
Imnaklionskar  sehr  bald  den  Drganismvs  mnstimmt  und  die  hart- 
ntekigsten  Symptome  der  Syphilis  grflndlich  beseitigt.  In  anderen, 
obfjlefeli  wenigen,  Fttfen  schlägt  umgekehrt  die  endermatische 
Mollode  üfit  nicht  an  nntfuttf  das  innerlich  gegebene  Quecksilber' 
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bewährt  sich  heilsam.  —  Nicht  immer  aber  ist  die  IdiosynkiMie 
schuld;  ein  anderer  Grund  der  Unempfindlichkeit  gegen  die  Kin* 
Wirkung  des  Quecksilbers  ist  oft  auch  der,  dass  der  Kranke  zum 
Gebrauche  desselben  nicht  gehörig  vorbereitet  wordwj  w«a 
namentlich  bei  robusten,  phlelhoriscben  Subjekten  onerlisslich 
ist.  Diese  Vorbereitungskur  durch  Aderlass,  Purguren,  warme 
Bäder  und  magere  Diät  mag  in  früheren  Zeiten  bisweilen  ftber^ 
trieben  worden  sein;  in  neuerer  Zeit  ist  sk  —  abgesehen  von 
der  Louvrier*schen  und  Rust'schen  ^nreibungskur  —  al^r  GebUr 
vernachlässigt  worden.  Wenn  daher  Ricord  von  Kranken  spricht» 
die  vom  Quecksilber  gar  nicht  influencirt  werden  und  wo  bei 
immer  gesteigerter  Dosis  am  Ende  krankliafte  Merkurialwirkungea 
eintreten,  so  hat  das  nicht  unwahrscheinlich  auf  solche  bdotisdie 
Naturen  Bezug,  bei  denen  eine  gehörige  Vorbereitungskur  gar 
nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn  das  Quecksilber  heilsam  aut 
sie  einwirken  soll.  So  wahr  es  Qbrigens  ist«  dass  fian  bei 
manchen  Kranken  erst  durch  sehr  hohe  Dosen  Quecksilber  eine 
heilsame  Wirkung  erzielt,  so  findet  floch  bisweilen  das  Gegentheil 
statt,  dass  kleine  Gaben  besser  wirken  als  grosse.  Namentlick 
hat  man  sich  davor  zu  hüten,  die  Kur  mit  zu  grossen  Gaben 
anzufangen;  dadurch  kann  oft  der  ganze  Erfolg  der  Behandlong 
vereitelt  werden,  indem  dann  leicht  ein  Merkurialerethismus  oder 
eine  Intoxikation  eintritt,  die  uns  n^öthigt  die  Meriiarialkttr  abzu- 
brechen, wenn  wir  nicht  den  Patienten  mit  Quecksilber  vergiften 
wollen,  statt  ihn  dadurch  zu  heilen.  Eine  bemerkenswerthe  Idio- 
synkrasie mancher  Individuen  ist  es,  dass  sie  durch  keine  noch 
so  grosse  Gaben  Quecksilber  und  durch  keinen  noch  so  lange 
fortgesetzten  Gebrauch  desselben  zum  Speichelfluss  zu  bringen 
sind.  Diese  Idiosynkrasie,  obgleich  im  Ganzen  nicht  häufig,  er* 
Schwert  die  gründliche  Heilung  der  Syphilis,  weil  w*ir  dann  keinen 
verlässlichen  Naassstab  für  die  Wirkung  des  Netalls  haben  und 
Gefahr  laufen  zu  wenig  oder  zu  viel  zu  thun.  Bisweilen  tritt 
starke  Entzündung  und  AuQockerung  des  ZalmDeisches ,  heftige 
Mundschmerzen,  Anschwellung  der  Speicheldrüsen  daza»  aber 
kein  Speichelfluss;  bisweilen  aber  erscheint  auch  das  Zahnfleisch 
kaum  geröthet  und  es  ist  keine  Spur  von  Mundaffektioa  vorhaadea* 
Ich  hake  indess  schon  erinnert,  dus  die  anomale  Wirhang  des 
Quecksilbers  nicht  immer  von  einer  besonderen  Idiosynkrasie 
abhängt,  sondern  dass  die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  eint 
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wasftntlidie  ftolle  dabei  spielt.  Was  c.  B.  die  Inunktionskur  be* 
trifft,  so  kann  man  anoehmen,  dass  von  swanzig  Individuen 
wenigstens  fünfzehn  dabei  lu  einem  ordentlichen  Speichelflasse 
koaMUtB  werden ;  die  flbrigen  f  0  n  f  werden  wenig  oder  gar  nicht 
speicheln  und  die  Kur  mit  geringen  Beschwerden  Qberstehen, 
Aber  der  Erfolg  ist  dänn^  nach  meiner  Erfahrung,  nicht  gans  so 
sicher,  obgleich  auch  manche  Individuen  durch  die  sogenannte 
trockne  Kqr  gründlich  geheilt  werden.  Man  kann  endlich  durch 
iwisehengeschobene  AbfQbmngsmiltel  den  Speichelfluss  retardiren 
und  auch  gani  verhflten,  manchmal  indess  auf  Kosten  der  grflnd- 
lieben  Heilung.  Doeh  darüber  mehr  bei  der  Kritik  des  Queck- 
Silbergebrauchs. 


Tberapeutik  der  konstitutionellen 

Syphilis. 

I.    Prwphylaktiaehc  BcIuuiiIIbbc  4er  neUmmimireu 

•yiNülto. 

■ 

„ITan  hah€*^    beisst  es  „bei  d^r  Behandlung  der  SyphUU 
zwei  ganx  differenUn  Aufgaben  tu  genügen, 

„  Erstens  zu  verhindern^  dass  die  syphilitische  Dialhese  über- 
kaupi  XU  Siande  kcmme, 

,^  Zweitens,  wenn  die  Dialhese  bereits  xu  Stande  gekommen^ 
ihre  Symptome  mögliehst  xu  hemmen  xu  suchen,  — 

^,Der  ersteren  Aufgabe  genüge  man  durch  die  abortive 
Behandhn^  des  Schankers,  nämlich  durch  gründliche  Kauteri" 
„eaiion  oder  Zerstörung  des  Geschwürs^',  Bicord  kommt  dabei 
aof  die  Behauptung  zurück,  dass  man  Ersteres  durch  die  abor- 
tive Behandlung  des  Schankers  allerdings  könne  und  dass  kein 
eietiges  Faktum  vorliege,  wo  nach  gründlicher  Zerstörung  des 
Sebankers  in  den  ersten  drei  bis  vier  Tagen  konstitutionelle 
Syphilis  zu  Stande  gekommen  wäre. 

Wir  haben  schon  früher  das  Unzuverlissige  und  Trügerische 
dUeser   Behauptung   dargetban ,    weil ,   wie   auch   Bicord   selbst 
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bemerkt)  die  meisteil  Kranken  ftp&ter  tmm  AhAe  kottuMii«  Aadi 
dann  vbrkQte  man,  meint  er>  die  sekondairen  Symptom«  am  hefttea 
durdi  siehikeUe  Beiluiif  der  primairen.  Er  gi^bt  aber  aelbftt  wie« 
riennn  su  bedenken,  da«  man  die  Wirkaemkeit  der  l>ehndi«»g 
nicht  fib«#icliiteen  solle,  weil  von  zwanzig  Schankergescbwflren 
neunzehn  aueh  ohne  alle  Behandlung  lokal  blieben.  «—  Ob^ 
gleioh  ich  daa  Verhfiltnisa  ntcfai  so  günstig  stellen  machte  und 
-^^  gans  unbedeutelide  Excoriationen  abgerechnet  -—  die  primairen 
Zuflllle  zu  doi  sekondflirea  wie  z^n  zu  einem  aogeDommen 
werden  können,  so  stimme  ich  darin  ToUkomroen  bei»  daes 
namentUch  die  merkerielle  Behandiang  der  pritnairen  GeachwQrtt 
schwerlich  vor  konstitutionellen  Symptomen  schfUit.  Mit  Beehl 
rügt  Ricord  freilich  die  Lügenhaftigkeit  der  Aerzte,  welche  den 
Kranken  absolut  sicher  stellen,  wenn  er  so  und  so  viel  Sublimat 
gebraucht  hat;  aber  verßUt  er  nicht  selbst  in  einen  ganz  ihn* 
liehen  Irrthum,  wenn  er  behauptet,  dass  die  unmittelbare  Kau- 
terisation des  frischen  Schankers  absolut  vor  konstitutionellen 
Symptomen  schtltztl  Ist  diese  Behdoptung  nicht  ebenfafls  ganz 
werthlos,  wenn  er  zugiebt,  daii  von  zwanzig  Scbankem  neun* 
zehn  auch  ohne  alle  Behandlung  lokal  bleiben? 

II.    Allf  emelae  ThetfilpMaMc  der  sekoadiareBi 

BofftUe. 

„C/m  ßr  die  B^handlmg  der  aefcettdoarai  Zufälle  ttne 
Basis  XU  fswinmn,  hübe  man  über  4as  Wesen  der  Sifpküis 
Iheorelisirl;  bald  habe  man  aus  ihr  eim  speeifisehSf  baH  eAie 
nichl  specißsehe  Kranl^ek,  gemächi».  Minige,  wie  Bt^usiais^ 
hätten  sie  zu  den  Pklegosen  gejtähli.  Ändere  dme  sjfpkUiittcke 
Virus  als  ein  atthenisirendes  PrinHf  MraMet;  noeh  Andere 
die  S^jrftt/i«  für  BintintoxikaUom  erkiOrL  Nach  Ritard  ist  die 
Suphilis  eine  sehieiUhende ,  desorganisirende  Affekties^^  die  time 
hypaethenisirende  Biutalteratian  j  eine  Degiobuiiiatien  des  ßiulee 
sur  Folge  hat;  in  ihren  Aeusserungen  zeige  sie  sieh  aker  nie* 
mentan  entsihUUich,  wenn  glei^  auf  astheniHher  Baäs.  Darmmt 
erkläre  sich  der  Erfolg  eo  enigegengesetster  Behandiungeweieent 
der  schwächenden ,  antiplastisahen  und  der  reisenden,  -»-  Weile 
man  $u  einer  ralianellen  Behandlung  der  Sjfphilit  gelangen,  so 
müeee  man  ousht  dem  eigenUishen  Wesen  ders^ken  nach  ikrS 
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Aiiu$mmg9n,  MimplOsaÜmtn,  /MoiyiilntwiOTii  i».  «•  ir«  6MdU«K» 
JM0  A«)b«n  Am^  der  sffpkHiti9ck0m  DimK$m  müm  4aher  oft  eme 
fttfii  oiMbr«  «etn  «fi  die  ihrer  oft  inßmmmäloriedien  Sipnplome» 
Deti^ack  hStmen  die  ver$ehiedmuirH§$tm  M9Uel  antiiifpkaüieck 
merdtm :  mMifflUefkU$th$ ,  umueh^  ti.  $.  to.  Äker  wnier  dmen 
UiMln  f^e  M  einige,  die  verhäiinisnnämig  am  häufigslem, 
iehnelUiem  mni  eiehereien  die  Hethmg  m  Stande  hringen;  dieee 
MUM  netme  inan  epeoifkehe.  AU  eigenUieh  ipeäfitchet  AnH- 
ifpkilWlhm  Utroehu  man  das  QuetMiker.^' 

W«iiii  wir  all«  Theoriaen  Aer  das  Weten  der  Syphilis 
0der  Mm*  dao  ihaclrsteii  Grwid  ihrtr  ersetonimg,  die  seit  Am* 
fimg  des  XVI.  Mirbunderu  bis  avf  unsere  Zeit  sa  Tage  gefdr* 
den  werden  eind,  durchmusterh,  se  wird  und  kam  tw  keine 
gsM  4>eMedigen,  weil  wir  das  iDn«rste  Wesen  der  Hinge  that* 
havft,  also  auch  der  Kralikheiien ,  niclit  zu  begreifen  vennAgem 
Me  Uleaie  ^entsdie  Tbeorie,  weiche  die  ftTseheinmigen  der 
SypMNs  ttoeh  an  geuflgendslen  eriellrty  ist  die  ven  der  Intoiika« 
tien  des  Blnl^  und  der  SMe  Qberbanpt  dureh  eia  vinilentes 
Prineff ,  dessen  Natur  flretUeh  anerklart  bleibt.  Daas  dabei  eine 
hypoatkeniitfffnde  itutalteration ,  eine  Deglobnlisation  des  Blutes 
stattfinde-,  wie  Bieerd  tarnnt,  gilt  sehwerlich  fOr  die  Mehrzahl 
der  Fille,  da  wir  so  manche  Indiridtien  sehen,  die  Jahre  lang 
das  syphlHlisohe  Virus  oder  die  syphilitische  Diathese  in  aieh 
hegen,  ohne  irgend  ein  iympton  von  sohwichender  Mutatteration, 
nsd  Ifanehe  an  seir  bedeDkliehen  sehonUairen  Zaflllen  leiden, 
«Ihm  irgend  eine  Spur  von  syphilitischer  Kachexie  an  verrathen. 
In  eiaaehien  Fallen  dagegen  scheint  in  der  That  sehr  bald  eine 
solche  Blutalleration  einzutreten,  welehe  sich  durch  eine  bleielw, 
schmutzige  Gesichtsfarbe,  durch  gestörte  Assimilation,  durch  sicht- 
liche Abmagerung  verrftth,  bisweilen  angar  ohne  alle  sonstige 
chsrakteristische  Symptome  von  Syphilis.  Dass  aber  darum  die 
sypliflftische  Diathese  eitie  ganz  andere  Behandhing  erfordere,  als 
ihre  oft  inflammaloHschen  Manifestationen,  können  wir  nicht  zu« 
geben.  Tilgen  wir  nSmlich  durch  eine  methodische  Merkurialkur, 
die  düdi  wahrlich  nicht  kräftigend  wirkt,  die  syphilitische  Dia- 
these, so  verschwinden  oft  bei  einer  sehr  indifferenten  örtlichen 
Behandlung  die  inflammatorischen  Manifestationen  von  selbst.  ' 
Wenn  anch,  wie  Ricord  meint,  die  verschiedenartigsten  Mittel, 
antiphlogistische  so   gut  wie  tonische,    antisypbilitisch   werden   . 
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kdanen,  d.  h.  die  Symiitome  d^r  &yphtliliseli«i  DUlhete  nitden« 
80  Ubrt  doch  auch  die  EH^hraog,  daas  aie  in  der  Reget  die 
Intoxikation  des  Blute«  nicht  grOndlich  tilge«.  Sie  ackwAehea 
die  Vitalität  des  (h-ganismus  und  somit  auch  die  Vitalitit  der 
syphilitischen  Dyskraaie;  so  aber,  wie  schon  Paraccbaa  sagt»  die 
Starke  dem  Leib  wiederkeramt,  so  kehren  auch  die  Symptome 
der  Krankheit  wieder  und  Arger  denn  zuvor.  Aaeh  Rieojrd  giebt 
das  indirekt  zu,  indem  er  gleich  darauf  die  antiphiogiatischev, 
tonischen  und  anderen  Mittel  nur  ab  Hülfsmitlel  bezeichnet  und 
sie  von  den  eigentlich  specifischen  unterscheidet,  welche  am 
schnellsten  und  sichersten  die  Heilung  xu  Stande  bringeiu  Und 
so  verhalt  es  sich  auch  wirklich  in  der  Praxis.  Als  wahre 
Heilmittel  bewahren  sich  in  der  Regel  nur  die  Specifika  (  die  «nli* 
phlögistischen ,  tonischen  Mittel,  die  Entziehungskur  behaupten 
fast  immer  nur  den  Werth  tachtiger  A^juvantia,  Daher  ktmmt 
es,  dass  die  Praktiker  auch  immer  auf  die  Specifika,  auf  Queck* 
ailber  oder  Jodhsli  zurfickkommen ,  wenn  die  A4jufatttia  aie  im 
Stich  lassen,  was  nur  tu  häufig  der  Fall  ist.  Aber  auch  die 
Specifika  enisprechen  nicht  immer  ihrem  Rufe,  was  besonder! 
vom  Quecksilber  gilt,  weil  es  kein  Specifikum  im  wehren.  Sinne 
des  Wortes  ist  und  seine  heilsamen  Wirkungen  von  Bedingattgeo 
abhängen,  die  theils  nicht  immer  als  solche  anerkannt  worden 
sind,  theils  —  auch  das  muss  man  der  Wahrheit  gemäss  ein- 
räumen —  nicht  immer  in  unserer  Macht  stehen.  Ich  bemerk« 
das  ausdrQcklich ,  denn  wir  kommen  jetat  aaf  einen  Gegenstand 
zu  sprechen,  aber  den  meine,  auf  Ober  dreiasigjahrige  £rfabr4Mg 
gegründete,  Ansicht  ganz  und  gar  von  der  dea  reformalorischea 
Ricord  abweicht,  und  dieser  bclriflt: 

Bms  Hrneckallker. 

«JMan  solle  nie  vergessen,  dass  es  ein  zweischneidiges 
Schwert  sei,  das  eben  so  gut  nutzen  als  schaden  können 
Man  müsse  daher  die  Wirkungen}  desselben  nach  beiden  Seiten 
kennen  lernen,  sowol  die  pathologischen  alß  die  therapeu* 
tischen." 

I.  „Pathologische  Seite.  Zu  den  pathologischen, 
durch  Merkur  hervorgerufenen  Erscheinungen  gehört  zunächst 
ein  fieberhaner^^ZusUnd,  den  Einige  ßlschlicherweise  für  eine 
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g«te  Wirkmig  des  Mittols  ballen;  dena  dfr  Merkar  heile  das 
Fkd>ert  rufe  es  aber  mebl  hervor.  Wo  Leizlerea  flUtlSade, 
nilase  man  auf  einen  organiacben  Fehler  acbUeaaen,  a.  B.  auf 
Langealuberkeln.  Bei  eintretendem  Fieber  mOaae  man  daher 
die  Dosis  medificiren.  —  Hauptaäehlich  wirke  das  Qiiacksilber 
auf  die  Schleimhäute  und  swar  sunächst  des  Mundes,'  auf 
welchen  sich  meist  schon  in  der  ersten  Woche  des  Gebrauchs^ 
nach  bestimmten  Dosen  des  Medikaments,  Merkurialsymptome 
entwickeln.  Treten  diese  nicht  in  der  ersten  Woche  eiq,  so 
habe  man  sie  wenig  an  fArchten«  In  Folge  davon  werden  die 
Zihne  locker,  es  k6nne  Caries  der  Kietejm  entstehen,  Gangrte 
opd  Perforation  der  Wange,  Verlust  der  Zilbnn  bis  sunt  Liganu 
epiglotticum  u«  s*  w.  —  Von  Seiten  des  Darmkanals  beobachte 
man  sweierlei  Symptome:  eine  InteBtinalsalivation»  d.  h.  eine 
seröse  Diarrhoe,  besonders  bei  Kindern  und  Greisen,  statt,  der 
BfnadsaUvation.  Zweitens  einen  entsAndbchen  Znstand  der 
Nagen-  und  DarmscUeimbaut,  besoüders  bei  innerer  Anwen« 
düng.  —  Aur  der  Haut,  bei  äusserer  Anwendung,  Er  jthemaf 
Eksema  und  Herpes,  bisweilen  auch  als  indirekte  Wirkung 
des  inneren  Gebrauchs.  —  Eiene  andere  Symptomeogcuppe 
entstehe  durch  die  Wirkung  des  Quecksilbers  }  uT  das  Nerven- 
system, a.  B»  Gliederzittern  nach  ZinnoberrMcbeningen ;  ferner 
Gebimentaflndtt^g  und  Gebimeiterung  bei  Individuen,  die  tauge 
ohne  Nataen  Quecksilber  gebraucht  hatten.  — ^  Auch  auf  die  6e- 
nitalsphäre,  besonders  bei  schwangeren  Frauen,  könne  der 
maasslose  Gehrauch  des  Quecksilbers  nacbtheilig  wirken  und 
Abortus  hervorrufen.  Vorsichtig  gebraucht  verbale  es  aber  auch 
bei  vorgerückter  Schwangerschall  den  Aboitus  ind  beuge  der 
syphilitischen  Infektion  der  lünder  vor.  —  Falsch  sei  die 
Beschuldigung,  dass  es  Alopecie  veranlasse;  eher  werde  sin 
dadurch  verhindert."  ~ 

II.  „Therapeutische  Seite.  Wie  das  Quecksüber 
wiriit,  sei  unbekannt;  früher  habe  man,  so  tböricht  es.auoh 
klinge*  angenommen,  es  fege  das  syphilitische  Virus  gleiehaam 
aus  dem  Organismus  heraus ,  weshalb  a«  B.  Delpech  Queck- 
silber in  den  Penis  einreiben  Hess,  um  denselben  Weg  au 
verfolgen,  den  das  Gilt  genommen.  —  Eine  zwdte  Frage  sei 
die;  ob  es  einerlei  sei,  welches  Priparat  man  anwende?  Das 
wirksame  Princip  in  allen  sei  das  Quecksilber»  aber  trotadem 
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Mi  die  Way  d68  Pr4|^niu  nicht  glMdigfiltig;  ntäH  wMi 
bisweilen  beeeer  als^  das  andere.  Ancb  die  1>omq  wirfcen  iw^ 
sdiieAea.  Neocrdings  habe  man  tä  beweisen  geenoht,  4ie 
WirtMaffilcat  der  Mericuriaiien  hSnge  dave«  ab,  daae  aidi  im 
Maifen  fiMMimat  bilde:  aber  der  Organiemna  »ei  kein  ebe^ 
Blrfscher  Sochofen.  —  Anf  welehem  Wege  eolle  man  da» 
Qoeckeilber  dem  Körper  beibringen?  Es  seien  deren  drei: 
derDarmkanal,  dieHaat  und  die  Respirationswege. 
Bei  freier  Wahl  sei  die  ^nfAbrung  darch  den  Baraikanal  df« 
bessere ,  da  die  Wffknng  durch  die  llaitf  oft  sehwaeb  nnd 
Mll  sei.  -^  Die  Clare'sdien  Einreibungen  des  Qneeksilkiers 
in  die  Zunge  werden  nicht  empfohlen;  die  Merkurialklystiere 
nur  dann ,  wenn  Mnnd ,  Nagen  und  Haut  itrank  eeien.  Me 
be^le  Anwendungs weise  des  Mittels  hle3>e  immer  der  Mund, 
jedoch  sei  hier  die  Digestion  zu  berAcksicbtigen;  am  besten 
iiadi  dem  fissen  und  des  Abends.  —  Wenn  der  Magen  kmik 
ifi/l,  soll  man  die  Haut  benutzen;  am  besten  eigne  sMi  m 
MerkttrialfHktionen  die  Ach9eHi6ble,  wenn  kein  fiautleiden 
daeeHist«  Man  reibt  da,  oder  in  die  Flexionsseke  der  Bxtre- 
mitfltM,  alle  ftwei  Tage  eine  halbe  bis  gante  Drachme  Qneek« 
siftersflilbe  ein ;  um  Irritation  su  vermeiden,  hat  man  mit  den 
SleHen  zu  wechseln.  Von  der  Einwirkung  des  Quecksilber» 
dnfish  die  Luftwege,  wohin  auch  der  Gebrandi  der  Queck*» 
Silberzigarren  gehöre,  soNte  man  mehr  Nutzen  ziehen  als 
bieher,  obgleich  diese  Mediode  liesonders  das  Merkmialzittem 
iiel^orml^.  —  Wie  viel  Queckirilber  solle  man  dem  Kranheif 
geben?  Es  gebe  dreiertei  Dosen :  die  Gesammtdosis,  dnrtth 
die  man  den  KrMiKheilsprocess  nentralisiren  will;  die  tag* 
liehe  Dosis  und  die  einzelne  Dosis.  —  Die  tigliche  Denis 
bestimme  mnn  leicht  nadi  der  EmpAnglidikeit  des  Kranken 
und  der  Geruch  des  Athems  diene  als  Hjrdrargyrometer.  Die 
rfehcige  Dosis  ist  die,  welche,  ohne  pathologisch  ein- 
zuwirken, die  Krankheit  bessert;  jedoch  soH  die 
IftgHohe  Dosis  nicht  immer  dieselbe  bleiben.  8a  lange  eine 
Dosis  gut  ^rkt,  bleibt  man  dabei  st^en;  trete  in  ihrer 
Wirkung  ein  Status  quo  ein,  so  steigert  man  sie,  weil  sieh 
die  Kranken  alimttig  an  die  Wirkung -des  Mittels  gewöhnen. 
—  Die  tAgücke  Dosis  mvss  man  je  nach  der  Digestionskrafl 
mehr  oder  weniger  klein  ferlheilen;  kleine,  oft  wiederholte 
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DM0II  «dielnen  wMsamer  als  ein«  |Mm%  Blninldoito  <  ifM« 
UAhhi  fHfH  M«  AlMorpHion  duAiitii  erleidhtert  werde*  *-  FA- 
lerbafl  sei  di«  AnsiÄi,  ttess  die  Totalqiraiititil  Ais  Milleie 
der  HeMglreit  der  Krankheit  «igmiieseen  sein  mflsse.  tteee 
Heftigkeit  bei  oft  dM  Resfaltut  der  terscIiiedeiMrtigstfM  Ketn-' 
pliketioiieo ,  die  eft  gant  andere  Mikattonen,  Jt  bisweHen 
ginsKehe  Auseedttng  des  Quecksilbers  erfopiem.  In  Serag 
mrf  die  obige  Brftrterang  stellt  lUcordl  die  Behaoptttttg  auF; 
dass  matt  nie  durch  übermässige  Steigerung  gewisser  Mer- 
kuriafwirkungen,  wie  des  Piebers,  der  SelivatiiHi,  des  tfNireh^ 
MIs,  die  Heilung  der  8y]>bills  ertmge,'  Sendern  dass  .bei  der 
Amrendang  des  Meftalls  die  eogenatmle  Ettittktioflsmeihode 
alieii  anderen  Tonuiieben  sei.  —  Das  Mittel  >  dem  Rieord 
▼or  allen  «ifdefen  Qnecksilberprflparaten  den  Venug  ertheill, 
ist  das  PriHojoduretum  MerourK.  Men  Tersehreibl  es  in 
Pitlenlönii  und  fllngt  mit  einem  Gran  tsglieh  an,  des  Abende 
tu  nehmen;  tnftsse  aber  bisweilen  bis  au  sechs  €rantiglieb 
steigen  i,  um  die  Krankheilssymptome  tum  Verschwinden  tu 
bringen.  Rieerd's  gewUmlKehes  VerMiren  ist,  alle  a«ht 
Tilge  um  eine  MNe  au  sieigen ;  am  finde  der  dritten  und 
ff erten  Woche ,  #o  der  Krunke  tigüeh  drei  bis  vier  Ftlten 
nimmt,  sei  gewöhnlich  der  Heilzwedt  so  weit  erreidht,  dass 
man  mit  der  Üosis  des  Medikaments  wieder  fUten  köune. 
Sind  bereits  alle  sekondairen  Symptome  terschwimden ,  «e 
soü  man  die  Air  dech  noch  llngere  Zeil  fortsetten,  ee  disee 
die  gänae  B^dvandhing  zwei  bis  drei  Monate  dauert.  -^  Des 
beste  Adjuvans  sei  das  Opium,  es  beseitige  die  nerf€eeii 
Elemente  der  Krankheit ,  mache  das  QweeksiHMr  dem  Magen 
ertragltdier,  TerhQte  fiifrthfall  und  Kolik  und  das  merkurielie 
Zittern.  *«^  Neben  dem  Qoecksitber  wende  men  noch  in  vietoü 
FAlien  mit  Nutzen  tonisirende  und  rofborirend»  MtM  änr 
Malltrank ,  Centiana ,  Clvina ,  besonders  aber  die  feiYngineaa 
und  awar  das  Protojodnretum  ferri  bei  skrophuMeer  Kern« 
pKkalion.  ^^  Eine  antiphlcftetisohe  Heilmethode  eei  dann  in* 
dicirtt  wenn  die  Syphilis  mit  entaündlichen  PItdnomenen  auf* 
tritt,  aber  es  scheine  nicht  ratieneH,  daraus  ein  allgemeittes 
Heilverlhhren  gegen  die  Seuche  au  nuehen.  -^  Die  Anwenduuf 
diapbbrutiacher  Mittel  als  generelle  Sebandlungsmethede  habe 
man  dbemchiiat.    Pupktionire  bei  geaundem  Dannkaual  die 
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Hattt.lMge,  bo  imtentatseQ  die  DiaphoreÜka  die  Wirioamkeit 
des  Quedonlber».  Ebea  8o  verdieaen  sie  AoweDdang  bei 
Kentraiadikatioii  des  Metalls«  Bei  Sypbüipholieii  Oben  die  Dia-» 
pboreüka  einen  grossen  EinflHss  aus,  da  die  Hypo€li0iidisst6n 
durch  vieles  Sehwitzen  ihr  Blut  zu  reinigen  glauben.  Mboi 
benutze  dazu  die  Sarsaparille  ^  den  Guajakt  die  Fdta'sebe 
Tisane,  das  ZitUnann'sche  Dekokt,  oder  map  gtebt  sie  in 
Form  Ton  Syrupen  und  Roobs.  Den  Tag  über  Usst  man  die 
Tisane  kalt  trinken,  um  so  auf  Darm  und  Nieren  zu  wirkeBi 
des  Al^ends  warm,  um  die  Diaphorese  zu  betbAtigen.  —  Die 
Goldpriparate,  als  specifiscbe  Antisyphilttika,  bAlt  Rieord  (ttr 
unnflta  und  unwirksam;  eben  s#  die  von  Serres  empioh« 
knen  SUbefpräparate.  —  Die  Komplikatienefi  der  koastitulio- 
nellen  Syphilis  durflsn  nie  unbeachtet  bleiben.  Seien  sie  akut, 
80  müsse  man  sie  demgemäss  behandeln ;  seien  sie  chronischi 
ak  UautleMlen«  Skrophelo,  organische  Fehler,  so  möase  laan 
sie  bei  der  Behandlung  berüeksicbtigen ;  bei  TuberkuBsen, 
ans  schon  angegebenen  Gründen  das  Quecksilber  vermeiden« 
—  Das  Regime  sei  ohne  Zweifel  von  grossem  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Syphilis,  aber  die  Hungerkur  als  generelle 
Behandhingsmethode  durchaus  verwerflich.  Bei  robusten 
Sttiqekteii  sei  ein  strenges  Regime  allerdings  von  Nulsen, 
aber  bei  Schwachen  eine  kräftige «  tonische  Nahrung  erfor- 
dwUch.  Die  warme  Jahreszeit,  die  gehürige  Einwirkung  von 
Licht  und  frischer  Luft  unterstfitase  die  Kur.  In  den  meisten 
Fdlen  nützen  Bäder,  die  beruhigend  wirken  und  die  Funk- 
tionen der  Haut  normalisiren/^  — 

Nirgends  erscheint  nun  Rieord  flOchtiger,  obo^Milieher  «ad 
gehaltloaer  als  in  seiaen  aphoristischen  Betraobiungen  über  das 
Qneeksilber,  Die  Quioteftseni  derselben  ist:  es  darf  und  muss 
nicht  pathologisch  einwirken;  die  richtige  Dosis  ist  die»  wekhci 
ohne  pathologisch  einzuwirken«  die  Krankheit  bessert,  die  söge* 
nannte  Kxtiaktlonsmelhode  allen  anderen  vorzuziehen  und  Jod* 
quecksilber  von  ein  bis  zu  sechs  Gran  Uglieh  das  beste  PrSparat. 
Wenn  das  Jodkali  Qberall  die  auf  diese  Weise  durch  den  (Xaeok* 
sitbergebraucli  nur  erzielten  Halbkuren  wieder  gut  machte,  so 
kj^nnte  man  sich  dabei  beruhigen;  aber  da  das  nicht  der  Fall 
ist  und  das  Jodkali  diesem  Bndzweck  oft  nicht  entspricht,  so 
halle  ich  es  Ar  noChweadig,  auf  eine,  genaue  und  grindliohe 
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Kritik  ier  Rieor4 'sehen  AiwichlM  Tom  rediteD  QnedWlber' 
gebrauch  einzugehen  und  eeine  pathologischen  und  iherapeutischen 
Wirkuagen  ihrer  wihren  BedeuUtng  nd  Hirem  wahren  Werthe 
nach  XU  wflrdigen. 

Darin  hat  Ricord  recht»  dass  QuecksHber  ein  zweisehneldiges 
Seh  wert  ist,  das  eben  so  viel  sdtadeu  als  nQlsen  kann;  denn 
leider  lehn  die  Geschieble,  dass  es  in  den  Binden  unkundiger 
Praktiker  von  jdMr  mehr  Sehaden  als  NoUen  gestiftet  bat.  Wenn 
Rieord  aber  gUich  darauf  behauptet,  das  Merkurialfieber  sei  eine 
naehtbeilige  und  ktoe  Vortheilhatie  Wirkung  des  Quecksilbers 
und  entstehe  nur  bei  verborgenen  organischen  Fehlem,  und  wenn 
•r  eine  so  schanerliehe  Schilderung  von  der  Salivation  und  ihren 
traurigen  FoJgcn  entwirft  und  spiterhin  sogar  behauptet,  dass 
Bian  nie  dadurch  die  Heilung  der  SypMIis  erlange;  dann  sieht 
der  im  neehten  Gebrauche  dei  Quecksilbers  erfahrene  Praktiker 
wol  ein,  dass  Ricord  davon  gar  nichts  versteht,  und  begretR, 
warmn  er  hehaiq>tet:  nur  die  Manifesldionen  der  Syphilis  seien  lU 
beseitigen,  die  syphilitische  Diathese  selbst  aber  nicht  grOndlich 
au  tilgen.  Allerdings,  bei  einem  solchen  Quecksilbergebraucb, 
wie  ihn  Ricord  empflehlt  als  den  allein  heilsamen,  wird  man 
gewöhBÜch  nur  die  Symptome,  aber  seilen  oder  nie  die  Diatbese 
oder  Dyskrasie  tilgen,  was  doch  die  Hauptsache  bleibt,  und 
worauf  jede  grQndlich  gemeinte  Kur  doch  berechnet  sein  soll« 
Bt  ist  du  eigentlich  nur  die  Erneuerung  des  alten  Streites,  der 
seit  Jafarbnuderten  geffthrt  wird,  ob  die  Salivation -beim  Queck- 
•ilbergebrauch  entbehrKeh  oder  nicht,  uMsHch  oder  schSdlich  sei, 
und  der  darum  so  schwer  lU  enischeidett  ist,  win!  von  der  Art 
und  Weise 9  wie  die  Salivation  hervorgerufen  wird,  fast  ANes 
Ahftngt*  Die  Botsebeidung  dieses  Streites  ÜHt  aber  dadurch 
noch .  schwieriger ,  dass  manche  Individuen  ohne  Salivation 
gitndlieh  gehellt  werden,  und  manche  tr6ts  der  Salivation  un^^ 
guhcilt  bleiben  und  Recidive  erleiden.  Um  diese  Streitfrage, 
welche  flir  das  Wohl  und  Wehe  der  Kranken  von  unendKcfaer 
Wiehtigkeit  ist,  nur  einigermassen  beüriedigend  tu  lOsen,  müssen 
wir  schon  auf  die  Geschichte  des  Quecksilbergebranchs  bei  der 
Syphilis  etwas  niher  eingehen;  denn  mit  der  nackten  Behauptung, 
dass  man  sie  durch  Salivation  eine  grflndliche  Heihing  der  Sy* 
philis  erlanie,   oder  mit  der  gegentheiligen,    dass  nur  durch 
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m  Qf»  ««Iche  M  erziiekii  mi»  wurd  der  gardisohe  bottfi  teeb- 
geliamfn»  «b«r  oicbt  befrittdigend  g«lösU 

Aü^mot  i«t  «>  »HB,  in  iveldM  grauMoe  Verle^MÜntt:  der 
erste  Ausbruch  der  Lustseuclie  zu  Ende  de&  XV.  iahrhttndeits 
die  Aerxt^  ei  professo  setzte.  Die  Sympioiie  der  neuao  Seuche 
waren  so  hefUg  und  soheussiich,  die  Behandlung  nit  deBge* 
wohnlichen  bhUreinigeiiden,  abfilhrepdsti  «id  schweiseireibeiideii 
Pflanxensdtlen  grössl^niheila  so  obnm^ebüg  und  erfolgloa^  daas 
die. Kranken  sich  haU  vein  den  Aerkten  abwendeten  und  ihre 
Zuflucht  zu  den  Empirikera  und  Afieräraien  jedes  Sehiag^  nahmen. 
Diasß,  woruB^^  sieh  aucl)  manche  Wundfirsle  und  Bader  befanden, 
griAen  die  furchtbaren  und  unbeswinglichen  UattlansscUftge,  welche 
die.  neue  Seuche  auszeichneten,  baupUächlich  mit  SaAhen  an,  die 
aesaer  Blei,  Schwefel  und  2iuk  auch  Queeksilhec  enihieilen  und 
derei^  ipan  ai<;h  damals,  wie  schon  im  fifthen  MiitekUer,  gegen 
die  krAtzlirtigen  und  leprösen  ttautausscfalilge  hiufig  mit  Erfolg 
bediente.  Ihre  Wirkung  war  oft  frappant»  wie  wir  ans  naoMnt« 
liehen  Beispielen  wissen,  ah^r  selten  dauernd  und  oft  von  aeUiflinien 
Folgen  begleitet,  Den  Aisraten  selbst,  besonders  deneo^  die  mä 
den  Scfi^i^^  ^^  mitlelalierlichen  Wundlnte  vertraut  waren, 
war  der  Gebrauch  def  QueqkaUbersalbfn  keineswegs  gann  nn* 
bekannt  I  aber  sie  scheuten  aie  wegen  ihrer  giftifen  Naiur  *<-* 
Quecksilber  gaiv  für  ein  frigidem  venenum  —  und  weil  fielen 
dep  innerlichen  und  tusserlicben  Gebraueh  des  V)neoksübert  ver^ 
werfen  |uttc.  Die  arabischen  Aerstft  hingegen,  die  na  der  Chemie 
und  Pbarmacie  ungleich  mehr  gel^ialot  haben  als  die  grieehttehnn» 
waren  aucl^  dreister  in  der  Anwendung  von  melaUieehen  Hittelnb 
Arrasi,  Efm  Sifi^,  Ser^pioi^j  Mesue.  geheaoehten  sehen  binig  llnr^ 
knrialsalb^n  gegfsn  Rrtee,  Flechien  und  den  irielgeetoltigen  Amb^ 
sela.  Darans  evUM  sich  der  ofliwibar  dreiste  Gebnuoh«  den 
die  ArahiiUA  oder  die.  abendUedi^iiben  AnMe  und  Wandtate  des 
MitteleUers  schon  von  der  sooananpten  $aracenenaalbe  gwurhl 
haben.  Theodorich,  ein  italienischer  Wnndani,  der  in  der 
xweiUn  Hältle  des  XIU.  JaiirhqnderU  lebU  (gesL  12W),  empflehH 
die  Einreibung^  der  Quecksilheisalhe  g^gen  dM  Melnm  mortonm 
oder  den  rftudigen  A^ssatc^  der  heaon^era  die  BxtremtUften  bnim^ 
im^is  und  AhUoa  mafMoi  und  men  eniekH  eue  seinen  Kniregeii 
und  Warnungen,  dass  er  sehr  g^M  mit  den  Wirkni^n  des 
Quecksilbers  vertraut  war.    Er  giebt  Anleitung,  wie  oft  und  vrie 
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Ungie  die  Einreibungen  XortgeseUt  weNem  sollen  &  nSwUcI^  bii 
um  JSiairUt  eiiie^,  kopiöaen  Speichelfliuses»  d$t  ilun  offenbar  nU 
Heilirise  galt«  imd  es  ist  vom  atromweisen  Abfluas  des  Speichels 
die  Bede.  —  Amald  Ton  YiUaDava»  der  fast  um  dieselbe  Zeit 
lebte  (geat  1312)^  bandelt  in^  ,|Capilulo  de  ciira  scabiei"  eben- 
fajUU  voa  der  Einreibuigskur  und  ihrem  {iutaen  geg^en  die  kräUir 
gen  Auucbitge,  die  oft  nichts  waren  ala  Form^  der  Lepra 
und  unter  dem  allgemeinen  Namen  Scabies  passirten»  —  Bei 
<hiida  ven  Chaulieq,.  der  t^ßi  ün  Jahrhundert  später  Ida^ 
findan  wir  auch  die  Formel  au  einer  Quecksilbersalbe  gegeA  den 
iwasaU: 

^  fiuphorbii  et  Litbarg.  Ib  ß 

Staphis  agriae  quartam  ß 

Arganti.vivi  quartam  j 

Axung,  pord  Ibj 
Incorporando  in  mortario  ßßX  ungnonipm  4^  qiio  aeger 
iuungat  se  semei  in  septimana. 
Daraua  erkUrt  ea  sieh,  warum  einselne  spanische  und  italieniacha 
Aerate  den  miurbu»  gallieua,  dessen  SympMNne  so  viel  Aehnlichkeii 
mit  daa  Aussatzformen .  im  XIU»  und  XIV.  lahrhundeot  darboten, 
sdw  sokdd  und  so  dreisl  mit  Quec^sUber  aniuigreifien  wagten 
um)»  was  nedi  mehr  sagou  vyill,  se  überiegt  und  methodisch» 
nie  me#Beina  Binr^ungakiyr»  die  «•  Vi  der  Spanier  Almenar 
lft93  eiepSeUt,  satxt  uicl^t  allein  eigiie  Krfabning  veraui,  sendem 
gfseene  wed  umsüindliche  Uebcrliefeniig  aps  Uterer  Zeit  über 
die  Naeblkeile  einer  m-  amken  Einwirkneg  dea  Quecksilbers  auf 
4m  Mund  und  Hber  die  Netbwendigkeit,  durch  gfteichaeilige  Abfi&h- 
ruege«  den  SpeidieltiiM  in,  Schranken  su  halten;  seist  aber  di^ 
praUisehe  Beobachtung  vertue »  dass  der  Speiobetflusa  weder 
gena  19  «ngeb«»  aei>  aech  durchaus  lerhOtet  werden  mflase» 
Abpener  gebt  vee  der  riicbti§an  Ansicht  aus,  dass  es  nicht  blos 
geMgfti  die  AuescUlge  und  den  Schmers  au  beseiügen  \  diese 
aejes  nur  eymplomatisfib».  Die  innere  Krankbeil,  als  UraacM 
jener  SjmptonySi  »ei  erst  au  beseitigen*  Msn  solle  daher  die 
Beilmethode  «der  topiinker  mütels  Siereibangen  und  die  der 
AMwale  mii  ApnCfthningeA  mit  einender  verbinden;  so  werde  nun 
eisw  grtadliehe  Kur  bevrarkalelUgen».  Sei  die  Heilufig  auch  au 
Zeiten  aflT  einem  dieseK  Wege  gelungen,  so  sei  das  Uebel  nur 
gewesen. midr  dielfeti«  habe  4fn  Veegel  fua  Knnsi  eraeM; 
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ulitr  ktin  bedeutendes  Uebel  werde  man  ohne  jene  Verbindung, 
ohne  regelmässige  Kur  heilen.  Wenn  Almenat  wieder  auferslflnde, 
er  wQnde  sich  nicht  wenig  wnndertt,  dass  nach  über  dreifanndert 
Jahren  so  tiefe  Aerzte  unserer  Zeit  das  noch  nicht  begrilTen 
haben,  was  er  schon  begriffen  halte  in  einer  Zeit,  wo  die  Seuche 
Hodi  nen,  ihre  Natur  dunkel  und  zweifelhaft,  ihre  Behandlung 
noch  unsicher  und  schwierig  war  und  zudem  Qber  der  ganzen 
theoretischen  und  praktischen  Medizin  ein  unheimHches,  trflbes 
Zwielicht  lagerte.  Wie  praktisch  wahr  und  richtig  ist  nicht  t.  B. 
die  Bemerkung,  dass  die  ausfiihrende  Methode  alleih  nur  bei 
milder  Artung  der  Seuche  ausreiche!  Erfahren  wir  das  nicht 
noch  oft  genug  in  unseren  Tagen?  Entspricht  das  gerQhmte 
Ziltmann'sche  Dekokt,  trotz  der  kopiösen  Stuhlginge  und 
Schweisse,  immer  den  Wirkungen^  wefdie  seine  unbedingten 
Lobredner  davon  rOhmen?  Almenar  hat  schon  eine  Art  Vor- 
beretlungskur  und  ISssl  einen  Tag  um  den  andern  einreiben, 
schiebt  Abführungen  und  BSder  dazwischen,  damit  die  Kranken 
nicht  zu  heftig  angegriffen  werden  und  nicht  ndlhig  haben  das 
Bett  zn  baten.  Im  Ganzen  war  das  schon  die  rechte  Methode, 
aber  man  kann  leicht  denken ,  dass  sie  von  den  Empirikern  ge* 
wohnlichen  Schlages  nicht  begriffen  noch  ausgeikbt  wurde.  Diese 
trieben  mit  der  Einreibnngskur  und  mit  schlechten  Salbeih 
gemengsein  einen  schauderhaften  Missbrauch,  welcher  die  Mehr* 
zahl  der  Aerzte,  die  einen  Abscheu  vor  dem  Quecksilber  hatten, 
in  ihrem  Vorurtheil  beslitigte.  Die  Kahl  der  praktisdMn  Aente^ 
welche  sich  auf  die  Anwendung  des  Quecksilbers  und  uamentlieK 
der  Kinreibungskur  Terstanden,  war  im  ganzen  XVt«  Jahrhundert 
verbiltnissmässig  gering.  Unter  den  ziemlich  latalreiehen  WM- 
liehen  SchrifUtellem ,  welche  bis  zur  Mitte  des  gedaohten  Ser> 
kulums  von  der  Lnstseuche  geschrieben  haben,  sind  rielleieht 
kaum  zwanzig,  die  vom  rechten  Qnecksilbergebraufh  etwas  ter* 
itanden:  nämlich  Almenar,  Bereogar  da  Carpi,  de  Vige,  Nle^laoe 
Massa,  Peter  May nardus,  Julius  Falmarius,  Theederich  de  Hery, 
Ambrosius  Paraens,  Antonius  Chalmeteus,  Matliiolns,  Betheneovrt» 
Pracastori,  Paracelsus  und  einige  Andere,  deren  Namen  mir  gerade 
nicht  beifalien.  Die  meisten  Aente  waren  Gegner  des  Qoeck* 
Silbers  und  urtheilten,  wie  partheitsche  Gegner  immer  ge^n 
haben,  nach  einzelnen  FlUen,  wo  die  Binreibungskttr  »ielK 
glflcklich  aussdilug,  und  nach  dem  Misibriliifh,    der  von  den 
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elefidesten  Medikastern  jeuer  Zeit  damit  gelrieben  wurde.  Der 
gelehrte  und  'berOhmte  Fernelius  nannte  x.  B.  das  Quecksilber 
ein  ^Empirieomm  infentum,"  dessen  sieh  kein  rechtlicher  Arzt 
bedienen  müsse»  und  Fallopia,  der  salbst  gesteht»  dass  ein  Em- 
pirieus  mit  QueeksUber  geheilt,  was  kein  nodi  so  gerflbmter 
Holxtrank  habe  heilen  können,  will  doch  nur  HQIfe  bei  ihm 
suchen,  wenn  alle  anderen  Mittel  fehlschlagen.  Die  Schwitx- 
und  Speichelkuren  der  gemeinen  Wundärste  und  Bader  waren 
ohne  Zweifel,  nach  der  Schilderung,  die  Ulrich  von  Hütten  davon 
ealwtrA,  schauderhaft  und  abschreckend  und  trotsdem  oft  er* 
folglQs;  aber  was  trieb  die  armen  Kranken  dazu,  bei  solchen 
Leuten  und  solcher  Behandlung  ihr  Beil  zu  versuchen  f  Am  Ende 
doch  nur  die  Bathlosigkeit  der  Aente,  die  mit  ihren  Heilmethoden 
ohne  Quecksilber  noch  weniger  leisteten« 

Die  Geschichte  der  Lustseuche  und  ihrer  Bdiandinng  in  den 
ersten  fünfzig  Jahren  nach  ihrer  Erscheinung  macht  wirklich 
einen  unheimlichen  Eindruck  auf  den  geschichtforschenden  Arzt. 
Wenn  man  die  Zahl  der  nambaften  Opfer  bedenkt,  wenn  man 
bedenkt»  welche  bedeutende  und  berrlidie  Menschen  daran  zu 
Grunde  gingen  —  wie  z«  B.  Kaiser  Karl  V«  und  Ulrich  von 
Hütten  —  so  kann  man  auf  die  Zahl  derer  schliessen,  qui  ignota 
norte  perierunt  Und  doch  wflrde  Qian  Unrecht  thun,  Alles  der 
ünkunde  der  Aerztc  zur  Lasi  zu  legen.  Hat  man  die  Bösartigkeit 
und  die  Hartnäckigkeit  der  Seuche,  wie  sie  noch  in  unseren 
Tagen  in  einzelnen  FUlen  vorkommt»  kennen  gelernt»  und  wie 
daran  bisweilen  selbst  die  erprobtesten  Heilmethoden  scheitern, 
und  kaum  die  bebarrlicbsle  Ausdauer  und  die  gereifteste  Erfahrung 

ihrer  am  Ende  Herr  werden;   dann  wird   man  das  Elend  einer 

• 

Zek  begreifen»  wo  die  bösartigen  und  hartnäckigen  Fälle  an  der 
Tagesordnung  waren  und  die  zweckmässige  Behandlung  derselben, 
die  nie  ein  Gemeingut  der  Praktiker  gewesen  ist,  von  sehr  We* 
nigen  verstanden  und  geübt  wurde«  — •  Manche,  des  wahren 
Verlaub  der  Dinge  unkundige  Aerste»  haben  daher  geglaubt,  die 
Lnstseurhe  an  sich  sei  bei  ihrem  ersten  Ausbruch  gar  nicht  so 
scblinun  gewesen,  nur  die  unvemünfügen  Quecksilberkuren  hätten 
ihren  Symptomen  das  scheussliche  Gepräge  gegeben  und  namentlich 
die  vielen  Knochenleiden  veranluaL  Beides  ist  irrig,  wenn  auch 
die  Quecksilberkuren  in  den  Händen  der  rohen  Empiriker  manches 
Unheil  gestiftet  haben  mögeni  und  die  mit  Blei  und  austrocknenden 

Simoih  Bk9rf»  Ukn.  ü.  g 
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PSanzentftfUn  gemvichteik  Salben  die  Metastu«  te  HkoUiSfcUaga 
auf  die  Knochen  bAufig  begünstigen  misaten«  Und  waren  dem 
die  Kuren  mit  den  Holatrlnken,  die  seit  1616  allgenmn  wnrden, 
wirklich  glQcklicher,  entsprachen  »e  wirklieb  fiberall  den  nnge« 
messenen  Anpreisungen  ihrer  Lobredner?  Fallopia  rühmt  ihnen 
zwar  nach:  »,«  non  sanant,  leniunt  sine  noiai  non  proritanft  af* 
»»(ectum/'  was  mitBesiehung  auf  das  Qvtcksilber  nt  venleben 
ist.  Aber  wir  haben  tnülttgerweise  eine  um  das  Jahr  UM 
geschriebene  Konsultation  von  Bartholomeo  Maggio  für  den  Grafen 
Pico  von  Mirandola,  der  damals  sdM>n  seit  neun  Jahren  an  dnr 
LuatMuche  litt  und  Tiermal  die  Guajakknr  gebrancht  hatte,  Br 
hatte  ein  fistulöses  Geschwür  am  Alter,  die  tfant  war  überall 
lauh  und  mit  rothen  Fleeken  bedeckt i  die  Barihaare  waren  ihm 
ausgefallen  und  bösartige  Geschwüre  hatten  einen  Theil  der  Nase 
weggefressen.  Trotsdem  giebt  ihm  Maggie  den  tresüesen  Rath, 
die  GuKJakkur  fortausetxen^  denn  „de  argettto  vivo  pro  lllnstris* 
,,simo  Domina  non  esse  lofneudnm.'' 

Un  Laufe  der  dreissig  Jahre,  wo  der  Gebrauch  der  Hdi- 
trAnke  gegen  die  Seuche  prädominirte ,  müssen  sich  jedoeh  die 
Erfahrungen  von  ihrer  UnzulingÜcMceit  so  gehSuft  haben,  daan 
selbst  die  entschiedensten  AnhSnger  derselben  sich  veraritssl 
fühlten,  tum  Quecksilber  mficksuk«hren.  Schon  im  Jahre  1516 
macht  ilphonsns  Ferro  in  seinem  Buche  ,)de  llgno  sincto'*  die 
Bemerkung:  „ad  innnctiones  mercnriales  veniendnm  est,  postquam 
^ei  medjcina  ligni  sanoti  bis  terv«  suropta  eognitum  Aieift  ae* 
„grotoe  non  convaleseere/'  *^  Trotzdem  erhielten  sieh  die  Holt* 
huren  bis  nach  der  Mitte  des  XVI.  Jahriraoderts,  wo  selbst  ^ 
enlscbiedensten  Gegner  dm  Quecksilbers,  unter  denen  sich  gerade 
die  gelehrtesten  Aerste  befanden,  die  grössere  Wirksamkeit  des 
lieialU  anerkennen  museten*  Das  spricht  Fracantian  in  sefaiem 
Baohe  „de  morbo  gallico*'  (1564)  ilreimflthig  aus.  „Afitts,**  sagt 
er,  ,,aanationis  modus  habetur  ex  inunctionibus  hydrtigyrum  re* 
„eipientibus,  qoae  licet  quandoque  sanare  videantur,  tarnen  tan« 
„quam  nimis  violentum  et  perieulosum  jam  non  amplins  erat  In 
„usu,  sed  nunc  secundus  agitur  annus,  morbo  galHco  rebelli  et 
„contumaci  naxime  facto,  quod  multi  sunt  coacti  et  quidem  doc- 
„tismmi  vivi,  iterum  ad  praedictas  immctiones  devenere.**  —  Es 
ist  merkwürdige  dass  in  unseren  Tagen  sich  dieselbe  Erscheinung 
wiedorimlt  hat,  dais  aeit  1880  Me  jett  die  nichtmerfcuriellen 
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IbiinetliMle»  theUwais«  prldomtniren  imd  nock  inuner  viele  Pralcr 
4iker  dea  Gebrauch  des  Queckaiibcrs  gans  tu  umgehea  suchen, 
el»gleich  gerade  in  dea  Jahrea  ver  1820  sich  #e  Louvher- 
Rusl'aehe  EiAreibungskur  eioea  so  grossen  Ruf  gegen  die  bart- 
Bickiplen  und  inTelerirleslen  Pomen  der  LusUeuche  erworben 
hatte. 

Wir  iaaaen  es  dahingestellt  sein,  ob  wirklich  gerade  seit 
Bwei  iahrea«  wie  FraeanUan  sagt,  der  merbus  gallicu^  so  rebellisch 
■nd  hartnickig  gewordea,  dass  die  Holilrlnke  si^h  okht  mehr 
aa  hailkriftig  bewalurton  als  Iraker,  und  dass  deswegen  selbst 
ähe  „doctissnii  viri'  Aum  Quecksilber  curflckgekehrt  seien.  Der 
wahrscheinlichste  Grund,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  ist 
wol  gewesen,  dasa  die  Heilungen  darch  die  H/iiklranke  sich  gross- 
tentheils  nur  als  lampqraire  Dtapfiongskiiren  bewahrten  und  die 
Quecksilberkuren  der  fiaifiriker  achaaller  und  sicherer  zum 
Ziele  ffthrten.  Muaste  doeh  selbst  FaUopia  fiagestehon,  dasa  ein 
Bnpirikus  mit  Qaeeksilber  geheik»  was  alle  nooh  so  gerahmten 
Uolitrinke  ungeheilt  gelassen.  Und  da  ahnliche  FaUe  gewiss 
auch  anderen  Aentea  bagefnet  sind,  aa  konnte  man  die  über- 
legene HeilkrllUgkeit  des  Quecksilbers  in  vielen  FÜlen  nicht 
langer  in  Abrede  stellen^  Aach  war  es  gawiaa  ein  bescblmeades 
GefQhl,  wenn  Aersia  ea  praXeaaa  einen  Kraokea  Jahre  lang  mit 
den  Hotetranken  erfolglos  attagamergelt  lialtea  und  dieaer  dann, 
das  awifan  Knrireas  aherdtflssig«  sieh  eiaem  fimpihkus  anver- 
Iraula  «ad  durch  ame  einsiga,  wenn  auak  uabaque«M,  Kar  grflnd*' 
ick  gekeilt  wuida.  Dazu  kamen  neck  awei  UaMUnde  dem  aK- 
gwwneraa  Biife  und  der  Wirksamkeii  des  Queckailbera  au  slatteik 
Einmal  haUa  die  Lustsencke  nü  von  ihrer  ersten  HeÜigkaaC 
und  Tflcka  varlana»  die  in  den  enten  Decennien  ihre  grOndliche 
Heikmg  -ao  sehr  craehwerta  uad  aelhst  vam  Quecksilber  oft  nickt 
beavangan  werden  konale*  Zweitens  war  durck  Veraach  und 
Brfakftttf  attmilig  mekr  Hetkode  in  den  Quecksiibergekraueh  gar 
kämmen.  Zwar  hatte  achoA  aehr  früh  (1503)  Almeaar  die  An- 
taitang  au  eiaer  siemliek  methodischen  Einretkungakar  gegeben^ 
aber  da  im  Gauen  nur  wenige  Aente  aick  mit  dem  Quecksilber 
kefaaaeo  mocklen«  sa  musste  es  lange  dauern,  ehe  seine  Methode 
M  allgemainerfir  Anwendang  kam.  Die  En^iirtker»  die  aick 
kaupUlchliak  mit  der  (inceihuagskur  abgaben,  verfuhren  nickt 
aa  glimplickimd  bedianhM  aidk  unawaekmlaaiier  Salbeafamengaal. 

6* 
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Durch  regellose  EioreibaDgen,  ohne  alle  RdcksielK  auf  KoMtitution 
und  IndividualiUt,  durch  die  Vemachläasigong  alier  bei  der  lonnk* 
tionskur  scf  nothwendigen   Kautelen,    durch    das  Einsperren  in 
heissen,  dunstigen  Badstuben,  musslen  viele  Menschen  zu  Grande 
gehen  und  von  Denen,  welche  die  fflrchterlicbe  Kur  flbersUndeo, 
troUdem  manche  nicht  gründlich   geheilt  werden.    Milder  und 
methodischer  verfuhren  freilich  die  Aerzte,  aber  nach  Fracastori 
lu  urtheilen,   war  die  Methode   doch  auch  noch  sehr  roh  imd 
gewaltsam,   denn  man  absolvirte  die  Einreibungen  gewöhnlich  in 
sehn  Tagen  bis  zum  Eintritt  eines  profusen  Speichelflusses.    Es 
lautet  nämlich  die   auf  Inunktionen  bezfigliche  Stelle  in  seinem 
berühmten  Gedichte  folgendermassen ; 
Accepit  nova  fama  fidem,  populosque  per  omnes 
Prodiit  haud  fallax  medicamen,  coeptaque  primum 
Misceri  argento  fluitanti  axungia    porcae. 
Haec  tibi  bisquinis  satis  est  tterasse  diebus. 
Durum  erit;    at  quidquid   tulerit  res  ipsa  fereu' 

dum  est. 
Aude  aninüs,  tibi  certa  salus,  stans  limine  in  ipso 
Signa  dabit«    Liquefacta  mali  excremenla  videbis 
Assidue  sputo  immundo  floitare  per  ora. 
Et  largum  ante  pedes  tabi  mirabere  flomen. 
Ora  tamen  foeda  erodent  ulcuseola. 
Wir  finden  hier  schon  die  Idee  von   der  Heilsamkcit  des 
Speichelflusses 9    durch  den    die.  Seuche    kritisch    ausgeschieden 
werden  soll,  aber  in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  er  den  Zweck 
oft  verfehlen  mnsste,  weil  er  durch  schnell  aufeinander  folgende 
und  SU  starke  Einreibungen  prAcipitirt  wurde.     Dieser  Missgfiff 
war  ofl*enbar  der  gewöhnlichste  und  musste  dem  Ruf  des  Queek* 
Silbers  am  meisten  schaden,   indem   der  Speichelfluss  als  Haupl- 
krise,  nicht  als  wesentliches  Adjuvans  betrachtet  und  die  Einrei* 
bungen  su  früh  abgebrochen  wurden,  um  nachhaltig  wirken  an 
stt  können.    Die  Salben,   deren  man  sich  bediente,   waren  von 
verschiedenem  Gehalt  an  Quecksilber  und  hierin  scheint  eine  so 
grosse  WillkAr  obgewaltet  zu  haben »   dass  es  schwer  flUt  Aber 
die  Muse  des   Quecksilbers,    das  zu  einer  Einreibnngskur  ge* 
wohnlich  gebraucht  wurde,  etwas  Gewisses  zu  ermitleln.    In  der 
Saracenensalbe  z.  B.  verhielt  sich   das  Quecksilber  wie  1  tu  8> 
womit  auch  die  von  Almenar  und  Wendelin  Hoek  empfohlene 
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ttb«reiBStimmt.  Dtgegen  Terhllt  siob  in  der  von  Torella  vorge- 
seUtgenen  Salbe  der  Merkur  tar  ganxon  Muse  wie  1  xu  40. 
Peter  Pinetor  giebt  Salben  an,  worin  sich  das  Quecksilber  wie 
1  so  6»  wie  1  za  7  und  wie  1  zu  4  verhSlt.  Dies  Veitlltniss 
wire  nidit  su  stark,  aber  man  rieb  nicht,  wie  wir  jetzt  zu  thun 
pflegen I  einaelne  Gliedmassen  damit  ein,  sondern  den  ganzen 
K^er  auf  einmal,  oder  kurz  nach  einander  Arme,  Beine,  Rfleken 
und  Vorderleib,  so  dass  in  wenigen  Taj^en  doch  eine  grosse 
Quantitit  Quecksilber  verbraucht  wurde,  abgesehen  von  dem  oft 
darin  enthaltenen  Blei,  Schwefel,  Zink  und  allerhand  Pflanzen- 
Stoffen,  Harzen  und  Oelen.  —  Am  zweckmissigsten  scheinen  noch 
Berengar  da  Carpi,  de  Vigo,  Bethencourt  und  Nicolaus  Masse  die 
Binreibungskttr  geleitet  su  haben.  Letzterer  lässt  z.  B«  bei 
schwachen  Kranken  nur  in  weitllufigen  Zwischenriumen  ein* 
reiben  und  schiebt  gern,  um  den  Angriff  des  Metalls  auf  den 
Mund  zu  mildem»  „quoniam  non  omnes  materias  sino  currere 
„per  es'*  zweckdienliche  Abflkhrungen  dazwisdien.  Er  ging  indess 
unter  Dmstlnden  auch  sehr  dreist  zu  Werke  und  erzihlt  ein 
Beispiel,  wo  er  Jemand  sieben  und  dreissig  Tage  lang 
hat  einreiben  lassen.  Eine  ziemlich  genaue  Vorschrift  zur  Ein- 
reibungskur finden  wir  bei  Hieronymus  Merkurialis  im  vierten 
Buche  seiner  Practica  medica ;  denn  er  bestimmt  die  Quantität  des 
zu  jeder  Einreibung  erfordertichen  Quecksilbers  ziemlich  genau, 
obgleich  im  Ganzen  viel  tu  stark;  man  solle  nSmlich  nie  mehr 
als  höchstens  zwei  Drachmen  des  Metalls  zu  einer  Einreibung 
nehmen  und  die  Kur  im  Ganzen  neun,  zwölf  bis  fünfzehn 
Tage  dauern  lassen.  Man  reibt  s.  B.  drei  Tage  hinter  einander  ein, 
dann  setzt  man  ein  oder  zwei  Tage  aus,  reibt  dann  wieder  drei 
Tage  ein  und  setzt  wieder  ein  oder  zwei  Tage  aus  u.  s.  w. 

Die  Einreibungskur  war  nun  zwar  die  gewöhnlichste  und 
vorherrschende  Methode  des  QuecksUbergebrauchs  im  XVI.  Jahr- 
hundert; wir  finden  aber  auch  schon  sehr  frflh  Spuren  der  in- 
nerlichen Anwendung  des  Quecksilbers,  wozu  man  sich  haupt- 
sichlich  des  gegen  die  Pest  gebriuchlichen  rothen  Pricipitats 
anf  eben  nicht  empfehlungswerthe  Weise  bediente.  Schon  de 
Vigo  und  Benedict,  spiter  Nicolaus  Masse  und  Mathiolus  verordneten 
den  rothen  PrScipitat  innerlich.  Letzterer,  der  gegen  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  schrieb,  empfiehlt  den  sogenannten  Merc. 
praeeip.  nibmm  probe  ednlcoratum  zu  fflnf  bis  sieben  Gran 
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gowol  in  der  Lustseaobe  ali  geget  tide  andere  Krt«kh«itoB. 
Aus  dem  ,»probe  edalcoratnni^  md  der  storken  Bosia  mvee  man 
aber  scblieaaen,  daas  er  nicht  so  Itaend  wirkte,  als  der  rothe 
Prflcipitat,  wie  er  jetzt  lubereitet  wird  und  mü  dim  man  kanm 
alfanSilig  bi«  anf  höchstens  zwei  Gran  pro  doit  ateigen  kann» 
Auch  Paraoelsns,  der  die  Einreibungen  und  die  Mueherangen 
verwarf  gebrauchte  innerlich  Quecksilber;  aber  was  er  gebranehlt 
ist  durch  den  alchemislischen  Nebel,  in  dem  bei  Ihm  AHcs  da« 
gehallt  ist,  schwer  lu  erkennen. 

Dann  kamen  nobh  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahttandene 
die  PiUen  des  berQhmten  Barbarossa,  des  tarkischen  Seerinbera 
(gest*  1647)  in  Gebrauch.  Dieser,  der  sehr  ausachWeifend  Mie, 
und  selbst  mehrmals  syphilitisdi  gewesen ,  hatte  sieh  mit  Hemm 
Pillen,  deren  Bereitung  f  on  einem  jQdischen  Arete  berrfliven  aoH 
und  welche  Hydrarg.  Titum  enthielten,  kurirt.  Frans  I.,  «beo- 
falls  vom  Morbus  gallicus  heimgesucht,  erhielt  das  Rec^  in 
diesen  Pillen  von  seinem  Freunde  BarbaroMa,  «rter  dessen  Hamen 
sie  auch  lange  bekannt  geblieben  sind.  Nach  Peter  Bayro  be* 
standen  sie  aus  folgenden  Ingredienzien. 

^  Hydrarg.  viti  gXXV 

Rhabarb.  elect  3X 

Diagridii  3iij 

Moschi  et  Ambrae  5j 

Farinae  frumenti  5ij 

Cum  succo  limonum   f.  maasa  pilularam,   ei  qua   ton* 

nentur  pilulae  magnitudine  eiceris  et  detur  una  pro  vice 

omni  die  per  heram  ante  coenam. 

Peter  Bayro  berichtet,   der  erste  Christ,   der  diese  Pillen 

gebraucht,   sei  im  Jahre  1537  auf  der  BrOcke  in  Atignon  tedt 

niedergefallen,  wobei  Astmc  bemerkt,  das  könne  scbwerüdl  von 

den  Pillen  kergerOhrt  haben,  da  Jede  Pille  nur  vier  Gran  Queck« 

Silber  enthalte.     Diese  Pillen,  die  lange,  wahrscheinlich  mit  ver^ 

sebiedenen  Ingredienzen  —  denn  nach  Girtanner  Wnrd^  daa 

Quecksüber  nur  mit  Mehl  und  Terpentin   abgerieben  «^  in  Ge* 

brauch  gewesen  sind,  gehören  mit  zu  den  besten  und  einIMislen 

Formeln  des  inneriichen  Gebrancha.    Gegen  Ende  üt$  XVIL  Mip 

huttderts,  wo  sie  in  Vergessenheit  gekommen  zu  sein  sdieinen, 

kamen   sie  als   Arkanum   unter  dem  Namen  der  Belleste'achen 

Pillen  wieder  in  Ruf.    Augustin  BellekU  (1667-^1780)  lobt  in 
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* 

«JBfr  INffirUltion  9,4a  Mercvre'*  gewiiM  MeifcnrialpiUen  als  ein 
Mkld  nicht  auf  fe^sa  Syphilii,  sondern  gegen  alle  Krankheiten. 
J)ie  BereiliiBg  dieser  Pillen  hielt  er  aber  sehr  geheim  und  ver- 
jneehle  sie  aueh  seinem  Sohne,  Mieh.  Anton  Belloate,  als  Ge- 
beimniss«   Die  spiter  bekannt  gewordene  Vorschrift  ist  folgende: 

Ijß  Mercarii  cnidi 
Diagridii 
Jalappae  äi  §j 
Sacch»  albi  3g 
M.  q.  e.  tini  alhi  nt  f.  massai  ex  qna  fonnenUir  pilulse 
pend«  graa*  fuattion 

Die  Dosis  ist  vier  bis  acht  PHlen.  Obgleich  also  eigentlich  der 
Gefarancfa  des  reinen  oxydnlirten  Quecksilbers  sehr  alt  ist,  so 
machte  doch  Flenk  im  Jahre  1706  die.  Methode,  die  Lnstseuche 
mit  dem  sogenannten  Merc.  gommos.  Plenk.  xa  heilen,  als  eine 
neue  bekannt;  eher  abgesehen  daron,  dass  6ef  entbehrliche 
losehus  nnd  Ambra  darin  fehlt,  so  wie  das  Diagridinm,  ist  der 
■erc.  gummös,  nichts  Anderes  als  die  Pillen  des  Barbarossa 
oder  die  Belloste'schen.    Flenk's  Formel  lautet: 

« 

'fy  Mercurii  vivi  depur.  3j 

Gumm.  arab.  3iij 

Syr.  Cichor.  c«  Rhco  q.  s. 
Conterantur  bene  in  mortario  marmoreo  vel  vitreo  donec 
mercurios  omnis  in  mucnm  abiit^  tuuc  adde 

Mic«  pan.  albi  3|ß 
Subigantur  in  mass.  pilularum.     F.  pill.  pond.  gr.  iij. 

D.  S.  Mane  et  vespere  pilul.  x. 

Plenk  empftehlt  anch  eine  Solutio  merc  gummosa  und  einen 
Synipns  mercurialis  llkr  Kinder.  Am  liebsten  bediente  er  sich 
•her  der  Pillen,  die  ich  auch  am  xweckmissigsten  halte.  Zwischen 
den  Gebranch  dieser  Pillen  schob  er  alle  zehn  Tage  eine  Pur- 
ginx,  analog  unseren  PilL  lax.  c.  Hydrarg.,  was  darum  enpfeh* 
luni^werlh  ist,  weil  der  Merc  gummös«  in  der  Regel  nicht  ab- 
Ahffeitd  wirkt.  Diese  Methode  des  Quecksilbergebrauchs  fand 
Nadinhmang  in  £ngland,  Frankreich  und  Schweden.  In  England 
hat  sie  sich  noch  erhalten  unter  dem  Namen  der  sogenannten 
Umsen  Pillen  (bhie  piUa)  die  dort  fast  missbriuchlicherweise  xu 
tiaem  allgemeinen  Volksmittel  gewerden  eind. 


Ein  gellhiiichet  Niltol ,  dessen  sich  meh  schon  sehr  Mh 
die  Empiriker  bedienten,  waren  die  Zinnoberrlnchemngen,  gegen 
welche  schon  (1509)  Johann  Benedict  sehr  eifert  und  sie  als 
schldlich  verwirft.  Pracastori  nennt  sie  „  aoerhisstmani  medica* 
,,nientum,  quo  nunquam  ansns  sum  Uli  ad  lotnm  corpus,  sed 
„quod  ad  certas  tantum  partes,  ut  crura  et  bracchia,  cum  Tel 
„sphaceli  adsunt,  vel  ferae  gummosilates,  vel  dolores^  Tel  ulcera 
„male  morigerata  praestantissimnm  est.'*  —  Benedictos  Victorius 
(1537)  warnt  sehr  vor  den  Zinnoherrincheningen  und  Vidus  Vidius 
(1551)  giebt  nur  zu»  dass  sie  unter  gewissen  Umstlnden  nfltslich 
seien.  Man  bediente  sich  zu  den  RAucherungen  des  mit  Speichel 
oder  Terpenthin  oiydulirten  Quecksilbers  oder  auch  des  Zinno« 
bers,  dem  man  allerhand  harzige  oder  ulige  Substanzen  zusetzte» 
Die  Kranken  wurden  in  eine  Art  von  Zelt  oder  Himmeibelt  ge* 
stellt  oder  gesetzt,  so  dass  nur  der  Kopf  frei  war;  dann  wurden 
sie  den  Dämpfen  von  Baucherkerzen  oder  Kugeln,  die  auf  eine 
mit  glühenden  Kohlen  geflUlte  Pfanne  geworfen  wurden,  ausge- 
setzt, bis  sie  in  Seh  weiss  geriethen,  den  man  durch  warme  Be* 
deckung  unterhielt.  Diese  Procedur  wiederholte  man  mehre  Tage 
hintereinander  bis  der  Speichelfluss  ausbrach,  der  nach  solchen 
Räucheruogen  oft  sehr  heftig  wurde  ohne  deswegen  heilkrlfUg 
zu  wirken.  Sehr  nachtheilig  wirkten  die  Quecksilberdlmpfe  aber 
oft  auf  die  Lungen,  besonders  wenn  sie  eingeathmet  wurden, 
wie  das  bei  der  Methode  der  dreisten  Empiriker  htufig  geschah, 
und  ausserdem  giebt  die  unvorsichtige  Anwendung  der  Queck* 
silberdSmpfe  oft  zu  Lähmungen  und  Gliederzittern  Anlass.  Es 
hat  mich  daher  gewundert,  dass  Ricord  sagt,  man  solle  von  der 
Anwendung  des  Quecksilbers  durch  die  Luftwege  mehr  Nutzen 
ziehen  als  bisher  geschehen*  Es  scheint  kaum^  dasa  er  aus 
eigner  Erfahrung  ihren  Nutzen  und  Schaden  kennen  gelernt  hat. 
Nützlich  können,  wie  schon  Pracastori  bemerkt,  nur  die  Merkurial« 
raucherungen  einzelner  Theile  sein,  die  mit  bösartigen  GeschwII« 
ren,  Gesehwfllsten  oder  heftigen  Schmerzen  behaftet  sind.  In 
diesem  Sinne  und  zu  diesem  Behnfe  empfiehlt  sie  auch  noch 
Golles  in  neuester  Zeit,  obgleich  sie,  nach  meiner  Erfahrung, 
da  nicht  viel  leisten  und,  bei  übrigens  zweckdienlicher  Behend* 
lung,  gewiss  enlbehrlich  sind. 

Endlich  bediente  man  sich  auch  schon  sehr  fi*üh  einer  sehr 
unzweckmissigen  Methode,  und  das  war  die,  den  giDsen  Körper 


—  so- 
mit Iferkoriilpflisteni  la  bedecken,  um  auf  diese  Weise  den 
Körper  von  der  sypfailitiselien  Infektion  in  befreien«  Es  ist  be* 
greiflieh,  dass  dadorch  oft  eine  eben  so  heftige  als  unnfllze  und 
selbst  gefUhriiche  Hantreixung  enutehen  musste,  ohne  dass  der 
Kranke  dadnrch  von  seinem  Vebel  befreit  wurde,  wenn  man  auch 
bisweilen  auf  diese  Weise  Spetehelfluss  bewirkte«  Anlass  xu 
diesem  tfissbranch  hat  wahrscheinlich  die  Erfahrung  gegeben, 
dans  Oesehwfllste,  Topben,  Knoten  und  Exostosen  manchmal  durch 
Merkuriaipflaster  xertheilt  wurden. 

Das  waren  die  im  XVI.  Jahrhundert  gewöhnlichsten  Metho- 
den des  Qnecksilbergebrauchs,  die  mehr  oder  weniger  mit  Speichel- 
Anas  Terbunden  waren,  den  man  für  eine  theils  nothwendige, 
tbeils  unvermeidliche  Krise  ansah  und  nur  —  wenigstens  die 
besseren  Aerxte  —  in  Schranken  su  halten  suchte.  Im  XVII. 
Jahrhundert  kamen  durch  die  mehr  kultivirle  Chemie  viele  neue 
Quecksilberpriparate  hinzu,  unter  denen  Kalomel,  Sublimat  und 
weisser  Pr9cipitat  die  wichligsten  und  gebriuchlichsten  blieben. 
Wie  und  auf  welche  Weise  man  aber  das  Metall  anwendete, 
innerlich  oder  äusseriich,  bei  allen  Gebrauchsweisen  blieb  der 
Speichelfluss  die  Hanplkrise  und  zuletzt  der  Endsweck  der  gan* 
sen  Kur.  Man  kann  es  nui  bedauern,  dass  MSnner  wie  Syden« 
bam,  Franc«  de  le  Böe  Sylvius,  Priedr.  Holfmann,  Boerhaave  den 
Erfolg  der  Merknrtalkur  xu  sehr  vom  Speichelflusse  abbingtg 
machten,  in  ihm  den  Hauptzweck  der  Kur  suchten  und  die  grflnd- 
Hebe  Heilung  allein  von  ihm,  als  der  entscheidenden  Krise,  er^ 
warteten.  So  spricht  sidi  x.  8.  Sydenham  aus,  der  deswegen 
auch  alle  schwächende  Vorbereitungskur  fiQr  entbehrlich  und 
naehtheilig  erklSrt,  und  durch  xu  grosse  Quantititen  Salbe,  die 
gewiss  nicht  Iftr  jede  Konstitntion  geeignet  sind,  den  Speichelfluss 
mdgiichst  schnell  xu  erregen  suchte.  —  De  le  Boe  Sylvius  sagt: 
Finis  namqne  scopusque  illitus  istius  cum  mercurio  est  ptya« 
Ksmns,  cujus  ope  una  cum  pituita  copiosa  expnrgatur  ex  uni< 
„verso  corpore  virus  venereum,  sicque  satis  feliciter  et  certo 
ncurantur  aegn*\  —  Boerhaave's  Methode  bestand  x.  B.  darin, 
dus  er  vom  Mercpraec.  alb.  fOnfmal  täglich  ein  bis  anderthalb 
Oran  oder  vom  Mere.  dnlc.  ter  sublimatns  eben  so  oft  drei  bis 
vier  Gran  nehmen  Hess.  Wenn  nach  mehrtigigem  Gebrauch  dieaer 
Prtparate  Speichelfluss  eintrat,  so  wurde  nach  Umstlnden  fort- 
gefahren  oder  eingehalten,  damit  der  Mund  nicht  xu  heftig  an- 
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d«B  prAtiieh  erfafareneii  zu  erkeaneii  giebt,  dttt  seine  Theorie 
von  der  Ifolhwendigkeil  und  Wirkungsweise  des  Speichelflusses 
weder  ralionellen  noch  prsktischen  Werih  hat  und  uns  ebenfalls 
in  Zweifel  Usst,  wo  und  wann  die  Speichelkur  und  ob  sie  Qber^ 
haupt  nöthig  ist.  Aber  der  rationelle  Praktiker,  der  selbst  be- 
obachtet und  gedacht  hat,  wird  nicht  verkennen,  dasa  diese 
schwierige  praktiache  Frage  sich  weder  allgemein  bejahend  noch 
verneinend  beantworten  UssU 

Mehr  noch  als  die  Montpellier'sche  Extinktionsmethode  trug 
der  von  van  Swieten  (1760)  besooders  empfohlene  Sublimat  data 
bei,  den  Speichelfluss  fUr  entbehrlich  und  unnftU  su  halten« 
Manche  AflerSrzte  scheinen  aich  zwar  schon  im  XVI.  Jahrhundert 
des  Sublimata  bedient  zu  haben.  Basilius  Valentinua,  obgleich 
sowol  dessen  Zeitalter  als  dessen  Person  zweifelhaft  ist,  lobt 
(pag.  1077  seiner  von  Bened.  Nicol.  Petraeos  1717  zu  Bamburg 
herausgegebenen  Schriften)  den  Sublimat  zu  drei  bis  vier 
Gran  in  Theriak  genommen,  gegen  die  Lustseuche,  bdse  Ge* 
schwOre  unfi  harte  Geachwfllste.  Bei  diesen  ungeheueren  Gaben 
müssen  mit  Recht  Zweifel  anwandelo,  ob  unter  Mercurius  sobli« 
mstus  bei  den  Schriftstellern  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts 
überall  das  PrSparat  zu  verstehen  ist,  was  wir  darunter  ver^ 
stehen.  Wir  finden  bei  ihnen  einen  Merc.  ter  sublimatum,  das 
ist  der  duicis,  einen  septies  sublimatum,  das  ist  Kalomel,  und 
den  Sublimatum  corrosivum.  Wenn  daher  nur  so  unbestimmt 
von  Merc.  sublimatus  die  Rede  ist,  so  kann  man  das  wol  nicht 
immer  auf  Sublimatum  corrosivum  bezieben.  Deutlicher  und 
bestimmter  werden  die  Spuren  des  inneren  Sublimalgebrauchs 
erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  XVIK  Jahrhunderts»  obgleich  sei* 
ner  von  den  meisten  Aerzten  mehr  tadelnd  als  empfehlend  ge* 
dacht  wird.  Medicus  ffthrt  im  zweiten  Bande  seiner  Beobach« 
tuttgen  pg.  627  an,  dass  der  in  Branntwein  aufgelöste  Sublimat 
schon  1660  in  der  Pfalz,  aber  nichl  in  dem  jetzt  gewöhnlichen 
VerhSltniss  gegen  die  Syphilis  bekannt  und  in  Gebrauch  gewesen 
sei.  —  Zwölfer,  der  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in 
Wien  die  Kunst  Qbte,  sagt  (in  seiner  Mantisse  spagirica  p.  6S3), 
dass  es  zu  seiner  Zeit  Aerzte  gegeben,  die  den  Sublimat  inner- 
lich, in  Wasser  aufgelöst,  nehmen  Hessen.  -~  Mondschein  ge* 
brauchle  den  Sublimat  (1708)  gegen  das  Asthma  humidom,  und 
als  man  ihn  deswegen  zur  Rede  stellte,  llUte  die  Witteabeiger 
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und  Leipiiger  FakulUt  das  Urtheil:  der  innerliche  Gebrauch  dea 
Sublimat»  höchstens   zu  swei  Gran  pro  dosi»  wAre,   um  sihe, 
schleimichte  Feuchtigkeiten  und  verdickte  Lymphe  aufsuldsen  und 
eine  SaÜTation  su  erregen,  nicht  zu  tadeln.  —  Am  bestimmtesten 
aber  spricht  zuerst  der  Engländer  Wiseman  (1676)  vom  Subli- 
mat, als  von  einem  schon  gebrlachJicben  und  von  einiges  Prak* 
likem  sehr  gertthmten   Mittel.     Die  gewöhnlichste  Anwendunga- 
weise  war  damals,  dass  man  den  Sublimat  bis  su  einer  Drachme 
in  einigen  Unzen  Wasser  auflöste  und  von  dieser  Lösung  acht,  zehn 
bis  zwölf  Tropfen  mit  Hafer-  oder  Gerstenschleim  nehmen  und  dies 
mehre  Tage  bis  zum  Verschwinden  der  Symptome  fortsetzen  Hess. 
Man  scheint  indess  so   leicht  nicht  ober  einen   halben  Gran  pro 
dosi  gestiegen  zu  sein,  ausser  etwa  Paul  Herrmann,  gegen  Ende 
des  XVlf.  Jahrhunderts  Professor  in  Leyden.    Dieser  rith  bei 
der  Gonorrhoe  eine  einsige  Dosis  Sublimat  zu   einem  oder  zwei 
Gran  in  PiUenform.  —  Torner  spricht  (1717)  von  einem  (Juack* 
salber  in  London,  der  den  Sublimat  in  Alkohol  aufgelöst    an- 
wendete und  zwar  so,  dass  eine  Drachme  Sublimat  auf  eine  Unze 
Alkohol  kam ;  von  dieser  Auflösung  Hess  er  zehn,  zwölf  bis  fünf« 
telm  Tropfen  mit  Hafergrütze  nehmen.  —  Gramer  erzählt  (Com«* 
morc«  Litter.  Novic.  1734,  pag.  324),  dass  viele  WundSrzte  den 
Merc.  sublim,  zur  Salivation  geben, ,  ein  Beweis  wenigstens,   wie 
biuig  und  dreist   sdion  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIIl.  Jahr- 
hunderts der  Sublimat  innerlich  gebraucht  wurde.  —  In  Frank- 
reich scheint  ihn  auch  Petit  (1769)  gebraucht  zu    haben.    In 
eigentlichen  Ruf  kam  der  Subhmat  aber  erst  durch  van  Swieten. 
IMs  berftbrnten  kaiserlichen  Leibarztes  Name  musste  Borge  sein 
fttr  die  unfehlbare  Wiricung  eines  Mittels,  wAre  es  auch  noch 
so  nnznllngüch   und  unwirksam  gewesen.     Um  wie   viel  mehr 
musste  dessen  Ruf  steigen,  da  in  der  That  der  Sublimat  rascher 
als  die  meisten  anderen  MerkurialprSparate  die  Symptome   der 
Seuche  dimpft  Er  heile  nicht  gründlich,  er  sei  ein  bedenkliches» 
nicht  Air  jede  Lunge  und   für  jeden  Magen   geeignetes  Mittel, 
sagten  die  Gegner;  aber  ein  Mittel,  das  van  Swieten's  Name  an 
der  SUrne  trag,  konnte  so  leicht  nicht  um  seinen  Kredit  gebracht 
werden.    Und   giebt  es  für  die  meisten  Kranken  und  für  viele 
Aente  etwas  Bequemeres  als  den  Sublimat,  der  so  schnell  hilft» 
so  wenig  genirt  und  so  wenig  die  Krankheit  und  die  Kur  ver* 
ruht    Der  Sublimat  ist  daher  aueh  jelat  noch  daa 
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nitttt  der  frant5sischeii  Aerzte  und  wird  atich  m  Oratichliftd 
noeh  hiufig  gd^raudit. 

Nur  in  Spitikm  bliib  die  Speichelkur  noch  lange  ikblieb; 
eHerdfags  freilieh  mehr  als  Tradition  und  aus  Gewohnheit,  als 
aus  fesler  Erfahrung  und  der  Ueheneugung  Ten  ihrem  Nntann 
und  ihrer  Unenthehrlichheit  bei  allen  ernsten  und  hartaiA<^en 
Pomen  von  Syphilis.  In  der  Privatpraiis  wurde  die  Speicheiknr 
gens  abgesehaifl,  besonders  seit  John  Hunter  und  Swedieur  sieh 
dagegen  erUirten,  denen  die  meislen  deutschen,  firansöusehen 
und  englischen  Aerste  gegen  Ende  des  vnrigen  Jahrhunderts  folg- 
san  »achschrieben,  fai  Deutschland  hatte  man  die  methodisehe 
Ifiunkticmskur  fast  gana  terlernt,  bis  Lonvrier  und  Bust  sie  wieder 
in  Brinnerung  brachten  und  durch  glinsende  Erfolge  ihre  grosse 
Wirksamkeit  darthaten.  In  Italien  und  England  bediente  man 
sieh  freilich  noch  der  Binretbungskur,  aber  unmethodiaeh  und 
regellos,  oft  mehr  tum  Schaden  ak  Nutxen  der  Kranken.  Und 
80  sind  wir  denn  im  Lauf  der  Zeit»  durch  den  Wunsch  ein  nn* 
bequemes  Uebel  so  leicht  und  bequem  als  mdgüch  su  heilen» 
mit  vielfachen  Mittehi  und  Methoden  bereichert,  aber  in  gieichnm 
Grade  an  fester  Brfahrang  iber  die  sichersten  und  besten  Irmer 
geworden.  Und  so  ftOchtete.  ein  Jeder  Ton  einem  Prlpaiat,  von 
eiuer  liethode  zur  anderen,  oder  dM  Uebel  wurde  ftr  nidit 
syphilitisch  erkllrt,  weil  das  unsweokmissig  gehranchle  Qneck* 
Silber  nieht  hatte  anschlagen  wollen,  An£  dieeem  Wege  gtlinflt 
man  endlich  xur  Merknrialkaehexie,  su  welcher  Hunter  den  Grund 
gelegt  hat,  und  diese  nahm  in  eben  dem  Grade  Oberhand,  als 
man  mit  dem  Qnecksilber  auf  eine  fast  uttTerantwortUehn  Weise 
spielte.  Es  wur  nicht  mehr  Syphilis,  welche  die  MtmdhöUe  ver* 
wQstete,  Nasen-  und  Gaumenbeinn  serstArU,  Knochenschmerzen 
und  Knochenfrass  verursachte,  sondern  der  Merkur,  der  fnilich 
durch  die  Art  und  Weise  wie  er  gebraucht  wnrde  und  noch 
wird,  diese  Leiden  nieht  au  verboten  im  Stande  Ist,  sondern  eher 
begflnstigt.  —  In  diesem  Zustande  der  Hinge  Infen  uns  die 
(I8I#)  besonders  von  England  ausgegangenen  Versuche  die  Lues 
ohne  Quecksilber  dorch  das  sogenannte  simple  treatmenC  sn 
heilen,  die  in  Frankreich,  Deutsehland  und  dem  flhrigen  Burope 
allgemeinen  BeifaN  und  Nadudimang  landen,  obgleich  die  ililali* 
rung  bald  lehrte,  dass  die  konstitutionelle  Luslseimhe,  trols  ihrer 
jBM  im  Garnen  mildere«  Artung,  dadureh  gewibnlieh  .nur  fu* 


—  •«  — 

dlmpft  und  nicht  grCIndlieh  geheilt  wird.  Man  schrie  Wimder! 
vid  fergus  oder  wosite  nicht,  das«  schon  in  den  ersten  Be- 
cennien  nach  dem  Ausbmch  des  Morbns  gallicus  die  meisten 
Aerxte,  wenn  aach  in  der  Regel  mit  kümmerlichem  Erfolge,  ^ie 
neae  Seuche  eben  so  behandelt  halten.  In  England,  wo  6it 
Behandlnng  ohne  Qoecksifi^er  zoerst  wieder  aufkam,  ist  sie  auch 
suerst  wieder  aufgegeben  worden  und  lebt  nur  nodi  dunkel  in 
der  Erinnerung  einzelner  Aerzte.  las  Quecksilber  wird  dort  wie 
IHiher  gemissbraucht ;  nur  einzelne  Aerzte,  wie  Celles,  machen 
eine  ehrenToUe  Ausnahme.  Der  Strom  der  Zeit  hat  aber  ein 
neues  Surrogat  des  Quecksilbers  an*s  Ufer  geworfen:  das  lod- 
kali,  ein  Hittel,  was,  wenn  es  ftberall  das  genirchtele  und  un- 
bequeme Metall  ersetzen  kOnnte  und  überall  gleich  wirksam  wire, 
uMreflig  den  Vorzog  verdienen  wflrde.  Aber  auch  das  Jodkali, 
so  wahrhaft  wunderbar  und  herrlich  es  in  mandien  Pillen  wirkt, 
nacht  dtts  Quecksilber  nicht  entbehrlich  und  seine  heilsamen 
Wirkungen  fangen  oft  erst  da  an,  wo  die  des  Quecksilbers,  be- 
sonders wenn  es  nicht  zweckmissig  und  umsichtig  gebraudit 
worden,  aufhören. 

Ifach  dieser  historischen  Skizze  des  Quecksilbergebrauchs 
und  der  verschiedenen  Modifikationen,  die  er  im  Laufo  von  Aber 
drei  Jahrhunderten  erlitten,  erlaube  man  mir  auf  eine  speeieHe 
Kritik  der  Ricord'schen  Ansichten  emzugehen,  die  sich  von  dem 
falschen  und  schiefen  Standpunkte  der  neueren  und  neuesten 
lEeit  wenig  entfernen.  Eicord  spricht  zuerst  von  der  pathogene- 
tischen Eigenschaft  des  Quecksilbers,  und  da  heisst  es  mit  etwas 
sibylliniseher  Dunkelheit:  „er  sei  ein  zweischneidiges  Schwert* 
das  entweder  nütze  oder  schade,  man  solle  ihn  eben  so  vfonig 
verabscheuen  als  fiberschStzen/'  Mit  solchen  allgemeinen-  led«nt> 
arten  Ist  so  gut  wie  nichts  gesagt;  das  sind  hohle  Phrasen,  die 
den  angehenden  Praktiker  verwirren  aber  nicht  lielehren.  Denn 
wie  nnd  wodurch  nützt  das  Quecksilber  und  wie  nnd  wodurch 
schadet  es?  Da  stossen  wir  nun  gleich  auf  grelle  WidenprOehe 
zwischen  den  namhaftesten  Schriftstellern,  die  sich  alle  anf  B^ 
fahrUDg  berufen  und  alle  auf  eine  gewisse  Autorillt  Anspradi 
machen.  Der  Eine  z.  B.  verwirft  die  Elnreibungskur  und  hllt 
den  innerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  Ar  allein  heilsam; 
der  Andere  erklärt  die  Inunktionen  für  die  sonveninsle  Kell- 
methode  tmd  den  innerlichen  Gebrauch  für  turiorlMg.    Der 
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bAU  den  Sublimat  ftr  daa  beste  Mittel,  der  Andere  den  Kalomel, 
ein  Dritter  den  Solub,  Hahnemanni,  ein  Vierter  den  rothen  PrI- 
cipitat;  Plenk  hielt  den  Merc.  gummös.  fOr  die  Paaacee,  Ricord 
das  iodquecksilber.  Der  Eine  erkUrt  den  SpeichelOuss  Ar  nii* 
nfllz  und  schädlich,  der  Andere  für  wohlthMig  und  kritiscb. 
Ricord  will  wo  möglich  jede  pathologische  Wirkung  des  Queck* 
Silbers  als  nachtheilig  vermieden  haben.  Nach  ihm  ist  die  rich- 
tige Dosis  die,  welche,  ohne  pathologisch  einzuwirken,  die  Krank« 
heit  bessert«  Wie  verschieden  mAssen  die  Resultate  sein,  wo 
die  Begriffe  von  Nutzen  und  Schaden  des  Quecksilbers  so  ver* 
schieden  sind  I  Wo  ist  der  Oedipus,  der  sich  aus  diesen  rtihsel- 
harten  Widersprüchen  herausfindet;  wo  der  Ariadnefaden,  der 
uns  aus  diesem  Labyrinth  herausrübrt? 

Wir  wollen  es  versuchen  einen  Ausweg  aus  diesem  Wirr- 
warr der  Ansichten  zu  finden,  freilich  auf  die  Gefahr,  den  NiUten 
und  Schaden  des  Quecksilbers  ganz  anderswo  zu  finden,  als  wo 
ihn  Ricord  sucht.  Dieser  z.  B,  stellt  die  Behauptung  auf,  daas 
das  Qnecksilberfieber  keineswegs  ein  Beweis  (&r  die  gute  Wir* 
kung  des  Mittels  sei  und  nur  da  stattfinde,  wo  es  eine  verhör* 
geoe  Entzündung  befördere,  wo  ein  organischer  Fehler  vorhandeii 
sei,  z.  B.  Tuberkeln  in  den  Lungen  u.  s.  w.  Und  weiterhin 
erkUrt  er  de^gemlss,  dass  man  nie  durch  Steigerung  gewisser 
Merkurialwirknngen ,  wie  des  Fiebers,  der  Salivation,  des  DiirdH 
falls  die  Heilung  der  Syphilis  erlange  und  dass  die  sogenannte 
Extinktionsmelhode  allen  anderen  vorzuziehen  sei.  —  Wir  sind 
nun  umgekehK  der  auf  dreissigjihrige  Erfahrung  sich  slfttsenden 
Ansicht»  dass  namentlich  Merkurialfieber  und  Speicbelfluss  am 
schnellsten  und  sichersten  die  Heilung,  und  zwar  die  grflndliohe 
fleilttog,  der  Syphilis  bewirken  und  dass  die  Eztinktionsmethode 
die  schlechteste  und  verwerflichste  unter  allen  Methoden  ist. 
Und  wenn  man  uns  fragt,  wodurch  wir  das  beweisen  wollen! 
Durch  Rieord's  eignes  GestSndniss.  Er  sagt  nSmlich  da»  wo  er 
von  der  Prognose  handelt  —  der  Leser  wird  sich  dessen  noch 
erinnern  •—  „wir  können  nur  die  Manifestationen  der  Syphilis 
heben,  aber  nicht  die  Ursache  derselben;  die  einmal  erwor- 
bene syphilitische  Diathese  bleibt  auf  immer  bei 
dem  Kranken.«'  —  Allerdings  können  nnd  sollen  wir  aber 
auch  die  Diathese  oder  die  syphilitische  Dyskrasie  tilgen ;  freilich 
indfss  nicht  durch  die  Extinktionsmeihode,  denn  diese  ist  dazu 
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iD  Aen  meisten  Fallen  nicht  geeignet  und  vermag  in  der  That 
nichts  als  die  Sym|^tome  einstweilen  tu  dampfen  und  ewige  Re* 
eifKte  tu  provociren,  denen  der  unglOckliche  Patient  am  Ende 
erliegen  kann.  Dem  Auge  des  geschichtkundigen  Beobachters 
kann  es  nicht  entgehen,  dass,  seitdem  die  Bxtinklionsmethode, 
4.  h.  die  Methode,  bis  zu  deu  Vorboten  des  Speichelflusses  oder 
bis  znm  Verschwinden  der  Symptome  Quecksilber  zu  geben,  an 
die  Tagesordnung  gekommen  ist,  —  dass  seitdem  auch  die  Re- 
etdive  ungleich  häufiger  geworden  sind  und  das  (lespenst  der 
Herkurialkrankheit  die  Aerzte  und  Laien  mehr  und  mehr  geäng- 
stigt hat.  Fndem  man  jede  Unbequemlichkeit,  jede  irgend  bedeu- 
tende und  schmerzhafte  Mundalfektion  als  unnütz  und  schädlich 
IV  umgehen  trachtete  und  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  gerade 
Attttt  aussetzte,  wo  eben  die  Fortsetzung  nothwendig  war,  um 
ttidkt  allein  die  syphilitischen  Symptome,  sondern  auch  die  syphi- 
litische  IHathese   grQndlich   zu   tilgen ,    erreichte  man    in   vielen 
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FaHen  nichts  als  temporaire  Dämpfung  der  Syphilis.  So  urtheilte 
sehon  Astruc  ton  d!er  MontpelIier*schen  Methode,  bei  welcher 
min  darch  BIder  und  Abfikhrungen,  durch  Aussetzung  der  Ein- 
übungen die  volle  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  den  Ofganis» 
ibns  störte  und  hinderte.  Hit  allen  ihren  Heilkiknsteleien ,  die 
Wiriturig  df^hletalls  tu  rooderiren,  diene  sie  nur  dazu:  „ut  opero- 
„te  ttil  Bgatur  et  ut  Mercurius,  remedium  natura  efRcasts- 
,)Simimi  et  potentissimum,  tot  vinculis  et  repagulis  coercitus, 
»fiaers  landem  Hat  et  debellandae  lui  venereae  plane  ineptus*'. — 
Und  Leuvrier,  ein  kompetenter  Richter,  sagt  aus  Erfahrung  von 
ihr:  mIb  ItSicMen  und  nicht  veralteten  syphilitischen  Krankheiten 
,i1i«be  ich  sie  selbst  mit  gutem  Erfolg  angewendet,  bei  veralteten 
„ibdr  nie  die  erwünschte  Heilung  erzweckt.*'  —  Aber  wie  re- 
lativ md  unbestimmt  ist  zugleich  der  BegrilT:  leicht,  und  wie 
seiHrer  ist  oft  das  grOndlich  zu  heben,  was  scheinbar  leieht 
ttim  unbedeutend  ist!  ^Wie  viele  Individuen  gehen  nicht  gerade 
«ladnrcli  im  Lauf  der  Zeit  zn  €runde,  dass  man  sich  begnflgt 
die  ersten  leicht  scheinenden  seköndairen  Symptome  mit  leichter, 
oberflichlieher  itur  abzufertigen  l 

Und  woher  kommt  Ricord  zu  der  trostlosen  Ansicht,  dass 
wir  nnr  die  «ishtliehen  Symptome ,  aber  nicht  die  syphilitische 
DitHres«  heben  k&nnen,  dass  die  häufigen  Recidive  also  gewisser- 
nattwen  tmto  Wesen  der  Lnes  gehdren?    Nnr  dtdurefa,  dtts  er 
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den  Speichelflus9  für  absolut  schftdlioh  orklärCi  obgleich  er  4o€Ji 
die  Heilsamkeit  desselben  bei  der  Iritis  syphilitica  anzaerkennea 
gezwungen  ist.  Wir  haben  gehört,  dass  sebon  im  XVI.  Jahr« 
hundert  gar  manche  Aerzte  die  Syphilis  für  ni^ht  gründlich  tilg- 
bar hielten  und  haben  den  Grund  theils  darin  gefanden,  das« 
die  Seuche  damals  allgemein  viel  hartnickiger  und  schwerer  xn 
bezwingen  war  als  in  unseren  Tagen»  theils  dass  die  rechte 
Behandlungsweise  den  Aerzten  noch  nicht  geUuGg  war,  dass 
ihnen  die  Uebung  in  der  rechten  Anwendung  des  Metalls  nach 
der  jedesmaligen  Individualität  des  Krankheitsfalles  und  der  Kau« 
stitution  des  Kranken  abging.  Aber  in  unseren  Tagea  mus«  tiae 
solche  Behauptung  sehr  Wunder  nehmen,  da  die  bdeartigen  PUle 
von  Lustseuche  eher  zu  den  Ausnahmen  als  aur  Regel  gebdren^ 
und  wer  eine  solche  Behauptung  so  unverholen,  ausspricht,  kann 
sich  dem  gerechten  Verdachte  nicht  entziehen,  dass  er  das  Queck* 
Silber  nicht  kunstgerecht  zu  gebrauchen  versieht,  oder  wissenUioh 
die  Bedingungen  ignorirt,  unter  welchen  es  nicht  allein  4te 
Symptome,  sondern  in  der  Begel  auch  die  Dialhefe  «u  tilgen  im 
Stande  ist.  Wenn  Ricord  sagt:  j,Man  mag  seinen  Kranken  §# 
„viel  Quecksilber  gegeben  haben  wie  man  ^nmer  will,  nie  an4 
„nimmer  ist  man  gesichert  vor  ei^m  BOckf^l  der  Krankbeiii** 
so  liegt  darin  nur  eine  scheinbare  Wahrheit  Es  kommt  nMiC 
auf  die  Masse  des  gegebenen  Quecksilbers  an ,  seitdem  auf  lUe 
Methode,  auf  die  Art  und  Weise,  auf  die  Zeit,  in  welcher  «d 
auf  die  Kautelen,  mit  welchen  es  angewendet  Wjsr^e^  ist  Mm 
kann  z«  B.  nach  der  Montpellier'schen  Metbede  zehn»  awdlt 
und  mehr  Unzen  Quecksilber  verbrauchen,  man  kann  nach  Ricecd 
zwei  und  drei  Monate  JodqnecksUber  gehen  iiid  den  Kranken 
doch  nicht  gründlich  heilen,  während  man  ihn  mit  einer  iLon* 
vrier'schen  oder  Rust'scben  fiinreibungskur  frflndlieh  ia4  Ar 
immer  herstellen  kann. — Wenn  Bicord  sagte :  man  ist  anch  neeh 
der  aweckmUssigsten ,  krftfligsten  uud  nach  so  methodsicbj  ohne 
Umgehung  des  Speichelflusses »  dm*GbgefUirten  Herkorialkur  niekl 
immer  vor  Beddiven  sieher  $  wenn  er  seinen  Zuhdrem  wemenA 
von  FSllen  berichteu,  wo  die  üarUUickigkeijL  und  Bdeaftigkeü  der 
Seuche  an's  Unglaubliche  grenzte  und  selbst,  die  Wi^ierhnlung 
der  eingreifendsten  Behandhing  mit  und  ohne  Qnecksilber  4JHe 
Seuche  nicht  gründlich  tilgte  » dann  s|irlcbe  er  eis  hnrifmnimir 
und  erfahrener  Praktiker.    Ich  habe  nichts  dagegen»  wenn 
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bi^m  «niea  Attftracen  nrfldftf  iebottdairftr  Cuftlle  die  Eulokttoai- 
ili«Üiode  vemcht,  du  «i«  bi^weilMi  tiieht  iIMd  ku  Beaeitigaiig 
der  ftkhUieben  Htnifestationen  der  Stenehe  genttgt»  «ondem  auch 
2ur  Tilgung  der  syphililidchen  IMalhe«e«  loh  habe  nichlf  dagegen, 
i^im  mas,  vm  eine  Qoeoksilberkur  an  umgeben,  die  immer  un« 
beffieni  ist,  sidi  des  Zillmabn'aeliett  Dekoku  oder  des  Jodkali 
bedient,  aber  man  wundere  sich  in  aolchen  P&Uen  nicht  Ober 
die  Recidive  und  achlieeee  dann  nicht  gleich  auf  die  Unvermeid« 
lichkeit  deraefben  und  dasa  die  einmal  erworbene  ayphtiitiscba 
Dialbeao  auf  immer  bei  dem  Kranken  bleibe ;  aondera  wenn  oran 
aiebt,  dasa  nach  der  Bttinktionakor ,  nach  dem  Ziltmann'aehen 
Dekokt,  naeh  dem  Jodkaii  RecidiTe  erfolgen,  dann  erwäge  man 
den  Charakter  derselben,  ob  sie  milde  und  gulfrtig  od«*  ob  aie 
XU  den  hartakekigeii  «nd  biteartigen  gehören  und  modificit^  dar« 
nach  di*  erforderliche  iweite  Kur^  Ahet  ala  Regel  ka«i  ami 
annehmen,  daaa  die  iweite  Behandtang  emaUiafler  und  eittgreifBa- 
der  sein  mnaa  aU  die  erste,  wenn  aie  nicht  abermals  nur  pal« 
lialifr  wirken  sali  ?  denn  aetbst  die  Hilde  des  Recidita  giebt  kein 
entacbeidendea  Kriterium  Mkr  die  taichtera  Heilbarkeit.  Und  darin 
warden  die  hluigaten  Miaagriflb  begangen,  daaa  man  die  Be^ 
dita  «1  UMki  nimmt  oder  wol  gar  erwartet»  die  jMÜieiabar 
achwaeien  Reale  der  ayphililiacfaaD  Oyakraaie  werden  mit  dar 
ZaH  mm  aeibat  erl^chen« 

Rieord  wird  aar  Rettang  aatnetf  Anaidit  von  der  unendlichen 
Daaav  der  «inmal  xu  Stande  gekennmeien  VergiAung  anführen, 
die  Reddive  ktenan  naeh  lebn,  nach  funfsehPi  nach  swan* 
*'K>  J<  uAch  aecha  und  draiaaig  Jahren  erfolgen;  er  wird 
sich  aaf  daa  Baispiel  dea  alten  tugendhaften  Invaliden  berufen, 
der  aeciia  und  di«isaig  Jalura  naeh  aineai  GaMtalgeachwOr ,  ahne 
neue  Anstecknngi  tertilre  Symptome  bekam.  Seihat  die  Möglich- 
keU  eiaea  abaaluten  aoobsuaddreiasigjlhrigen  ScUummera  dar 
ayphillllsehen  Dfskraaie  tugegaben  ~  abgfteieh  der  tugendhaft« 
InfaNde  aicii  auch  wol  apiter  einmal  einer  neuen  Anateekung 
ansgaseutr  beben  kan»,  die  er  «cht  eingestehen  mochte  *-*  ao 
gdhiren  solche  f  llle  tu  den  aaUenatan  und  iweifelhafteaten  Ana« 
nahmen«  Dagegen  kann  mau  nach  ainar  mathodiscbeB  Merkurial* 
kar,  wovuuter  ich  freilich  keine  Ricord'aehe  Extioktionakur  vtf« 
atahe,  mit  xiaarfiaher  Sicharbelt  die  anriulitiMdie  Biaibeae  Itir 
gitadIMi  baaailigt  «naelMa,  utan  nacb  Jahr  und  Tag  kein  Ktni* 
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dir  erfolgt.  Idi  rede  hier  »elbstversUndlich  von  der  «UgeiBeipeii 
lufeküon.  Nach  eiaem  prim^uren  GeschwQr,  es  sei  bebaadeli 
^ie  es  wolle,  kenn  in  einxelnen  Fällen  die  syphililiscbe  Dyakrssie 
Ungere  Zeit  latent  bleiben»  in  der  Regel  aber  doeh  nicbt  Mnger 
als  Tier  bis  fünf  Jabre ;  spätere  Ansbr&cbe  kamoen  swsr  vor« 
gehören  aber,  tu  den  iweifettiaften  Ausnahmen«  Dazu  konunt, 
dass  man  namentlich  bei  verbeinitbetea  Mtonem  und  Frauen  sich 
nicht  immer  anf  ihre  Aussagen  verlassen  kann,  dass  sie  die  Quelle 
und  den  Ursprung  ihrer  gegenwärtigen  verdächtigen  Symptome, 
gerne  auf  eine  entfernte  Zeit  sur&ckschieben,  während  der  wahre 
Grund  derselben  vielleicht  sehr  nahe  liegt. 

Ich  habe  gesagt:  nach  einer  methodisoben  Merkurialkur 
könne  man  die  syphilitische  Dyskrasie  in  der  Regel  ab  beseitigt 
betrachten  und  ernsthafte  Recidive.  nach  eiiier  solchen  seien,  so 
leidit  nidit  zu  befürchten«  Die  Ausnahmen  leugne  ich  nicht»  si^ 
bestätigen  aber  die  Regel.  Hier  ist. aber  die. Frage  su  beant*. 
Worten:  was  ist  eine  methodische. Merkivialkurl  Unter  methodi- 
scher Merkurialkur  im  Allgemeinen .  verstehe  ich  ersieas  eine 
solche,  die  das  Merkurialfieber  und  den  SpeicbelflusB  nicht:  an  um* 
gehen  trachtet,  aber  Beides  auch  nicht,  gewaltsam  äffl*beiiul&liren 
sid>l|  oder  unwiUkfihrlich  durch  xu  stOrmischea  Gebcanek  des  Utr 
talls  s<&hneil  daron  überrascht  wird.  ;Das  wer  der  Febkri  «ha  die 
rohen  Empiriker  in  den  ersten  Decennien  nach  dem  Anshmth 
der  Lustseuche  grdsstentheils  begingen  und  weswegen  ihre  Kuren 
den  Patienten  schwere  Leiden  YeruTsechien  und  manche  doch 
ungefaeUt  liessen^  Abgesehen  von  der  grundlosen.  Scheu  ver  dem 
Quecksilber  war  das  die  Hanptursadie ,  wanim  es .  so  ;s4hr  in 
Vermf  kam.  Wenn  Ricord  u  B.  von  Lockerwerden  der  Zähne» 
von  Karies  der  Kieler,  von  -  Gangrän  und  Perforalioa  der  W^ügi»  • 
oder  gar  vom  Verlust  der  Zunge.  ,bis  sum  Ligament.  epiglotUc. 
hin  spricht  tmd  binzottgt:  es  gebe  nichts  Trantignres  als  das 
Zustandekommen  derartiger  Zufälle  bei  armen  Krankoi«  die  bereits 
die  Schmerzen  der  Salivation  erduldet  haben;  so  könnte  man. 
das  höchstens  auf  die  Kuren  jener  Quacksalber  beaieheni  welche 
zu  Anling  der  Lustseuche  rücksichtslos »  wie  von  Hatten  eagt« 
Alles  über  einen  Leisten  schlugen  und  alle  Kranken  mit  einer 
Salbe  behandeleen»  Stellt  Ricord  aber  das  hin  .als  Schredüuld 
einer  jeden'  mit  Salivation  verbundenen  Merknrinlkttr»  so  seigt  er 
nur,  dass  er  von  einer  melhodiach  gekttelnn  Spaidielknr  gar 
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keiaeii  Begriff  hM  vmd  de  bub  eigner  Erfahmng  gar  nicht  kennen 
mos«.  Ich  praktiiire  Aber  dreissig  Jahre  und  habe  in  dieser 
Itngea  Zeit  Hunderte'  von  sfiilitlilisohen  Kranken  die  Speichelkur 
durcbttiachen  lassen,  abet  wenn  aueh  öfter  die  Zahne  temporair 
locker  geworden  sind,  v6n  Karies  der  Kiefer,  von  Perforation 
der  Wange,  Ton  Verlust  der  Zunge  ist  mir  nichts  vorgekommen» 
Ml  e^nnere  mich  mr  eines  Krankei^''  der  wahrscheinlich  in  Folge 
eiwer  unh^sonneBcn  und  slQnnischen  Behandlung  mit  Kalomel 
fier  Vorderzlhne  mit  den  Alveolen  verleren  hatte  und  den  ich 
tntsdem  untef  den  missUchsten  GescmdheiUumstihdeo,  die  knum 
lünen  €ran  Qoeoksilber  zu  gestalten  schienen  >  spiterhin  durch 
eine*  methodische  Behandhulg  mit  Merc  gumra«  Plenkti  ohne  allen 
Speiehellhiss  grtadlioh  herstellle. 

I  Die  Aertte  «nd  WundArale,  weiche  in  der  ersten  Mlfte  des 
XVI.  Jahttunderts,  irolz  des  aUgemeihen  Gesehreies  gegen  des 
Qnecknilher,  sich  dei*  Inunktionen  bedienten,  scheinen  im  Ganzen 
schon  vorsiehtfgtär  zu  Werke  gegangen  su  sein,  und  deutm'  auch 
^vattf  ))in,  dass  nur  eine  verkehrte  Anwendung  des  Metalls  nach- 
iheilig  werden  kdnne.  So  sagt  Nicol.Mas^a  (1536):  „Iminctiones 
„cum  argento  vivo,  etsi  muliis  ingraiae  sint,'  profecio  titoen, 
„81  cum  observatione  ipsa  et  öonditionifons  riequi* 
„stis  qufr  utatur,  est  inMKbilis  et  securissima  via  sänandi 
„ hafic  aegritudlnem.*^  *)  —  Der  Atfsdnick  in  grata e  bezieht  sieh 
offenbar  auf  den  bei*  den  Inunktionen  selten  zu  vermeidenden 
SpeicheHluss ,  den  er  Cap.  IV.  durch  zwisthengeschobene  AblÜh- 
rungsmittel  m  diropfen  sucht.  -^  Chaliheteus  (1564)  bemerkt: 
„1i  qui  tantöpere  Mercurii  usum  improbant,  aut  nunquam  aut 
„tton  ut  decet  periculum  ülius  fecerunt  — *  me  nunquam  fefel- 
,,lit,  qui  quam  plurimos  hac  detestanda  lue,  etiam  inveterata, 
„  Dei  beneficio  liberavi/*  **)  —  und  darum  sagt  auch  der  in  der 
Literatur  der  Syphilis  so  bewanderte  Astruc:  „Non  miror  usum 
„Mercurii  administrationi  Hgnorum  a  plerisque  postpositum  XYI. 
„saeculo,  Tigebant  tunc  praejudicia  in  Mereurium  pridem  con- 
„cepta,  necdum  satis  nota  erat  recta  illins  adhibendi  ratio,  unde 
'„modo  parcius  tardiusque  atque  adeo   plernmque  irrito,    modo 


*)  De  morbo  gallico.  Lib.  IV.  Cap.  I. 
)  Matbodas  morb.  ven.  carandi.   Cap.  IV. 
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„UrgHis  eelenusqiie  fedmioittrabttur,    atqte  adio  hmtit^  m> 
„  ceMu/*  •)  — 

Die  wirklich  erfabreoen  Wüi^ftrate  dat  Vil  JahiliuiidMU 
waren  jedoch  achon  auf  dem  redneii  Wege;  ihrt  Hethodk  war 
in  der  That  die  angamesiaHste«  Sie  besUnd  in  «iner  Vorbarei» 
tungakar  und  man  auchte  die  darauf  folgenden  Einreibfugan  ao 
in  moderireni  daaa  der  Sfietahaifluaa  niebl  an-  anbaltettd  und 
heftig,  Zabnfleiaoh  und  Zähna  also  nicbt  zu  bart  mitdanomaaan 
wurden.  Aber  im  XVIi.  Jahrhundert  terfiel  man^  wie  aebim  gn» 
aagt,  in  den  Irrthnm,  den  SpeicheUhaa  ala  Hauplaaehe  au  b»* 
trachten  und  das  Queehailber  nur  in  so  ferii  all  battsan  an 
erkennen^  daaa  et  kopiöaen  Speicbelfluaa  «rregte»  durch  den  daa 
syphilitische  Gift  gleichsam  ausgeacfaiaden  Wetidien  toUta.  Seibat 
der  sonat  tiefer  blickende  Sydenbam  redet  dieaar.  Ansieht  das 
Wort  Nicht  ohne  acheinbare  Wahrheit  aagt  er:  daa  QuedLsilber 
sei  kein  Specifikuai  im  wahren  Sinne  dea  Wortoa^  demt  ea  baue 
nur  darob  den  Speichelfluaa^  so  wie  die  Holatrinke  nur  durah 
daa  Sobwiiaen.  Ich  aage:  ea  liegt  eine  acheinbare  Wahrheit 
darin,  weil  in  der  That  aelbat  die  krifligsten  und  noch  ao  ipethCH 
diseban  Queckailberkuren,  wo  wir  den  Speicbelfluaa  au  umgeben 
aacben,  oder  wo  daa  Individuum  nicht  zum  Speichalfluaae  neigt, 
nnaioberer  binsiebtiieh  der  gründlichen  Seilung  sind«  ala  die 
Kuren,  Wo  verbftllnisamllHig  wenig  Quecksilber  gebraucht  wofden^ 
aber  ein  profuser  SpeichelfluaB  erfolgt  ist.  Ich  habe  daa  aelbat 
mehrmals  erfahren,  wo  ich  aua  Besorgnisa,  der  SpetchaUttaa 
kdnnte  zu  frflh  eintreten ,  ihn  gleich  anfangs  durch  awiacben* 
geschobene  Ahl&bningen  möglichst  au  veraögerq  auchte  und  der- 
geatalt  die  ganze  Kur  ohne  Speichelfluas  abaolvirte»  aber  auch 
ohne  den  Zweck  einer  gründlichen  Heilung  zu  erreichen.  Die 
Folge  davon  war,  dasf  ich,  nach  vergeblicheu  Heilveraucben,  mit 
Jodkali,  Zittmann'schem  Dekokt,  Sublimat,  Jodqueckailber,  Aumm 
muriaU  nalron«  u.  s.  w«  die  aypbilitiiche  Dyskrasie  zu  tilgen,  zu 
einer  zweiten  Oinreibungskur  acbreiten  musate»  wo,  weil  ich 
keine  Abführungen  dazwischenachob,  ein  sehr  proCuaer  und  an* 
haltender  Speicbelflusa  eintrat  und  mit  ihm  die  grflndUcbe  Qeneaung, 
Die  zweite  Einreibungskur  konnte  und  musste  schon  mit  der  achten 


*)  Lib.  II.  Cap.  9. 


•    —    109    — 

UareiiNiag  goiehiMMli  wardci^  wlbmid  bei  der  triten  itie  volle 
Zehl  5NNI  iw6U  Einffeibiuigeii  «n^aiiftndel  werdeo  war« 

Her  metbodiaelte  Giekmiek  des  QueduUben  erheischt  es 
allo#  dass  miD  scwebig  ab  a6glioh  des  Speidieiflius  sii  lan- 
geliea  auehe^  weil  sonst  der  Zweck  eiael'  grandtichoB  Kar  leichl 
vereitek  werden  kaan*  Diese  Arfahniiig,  deren  Spwren  wir  bis 
in  s  Xiii.  JabtiittMlert  verfolgen  köimen  vnd  die  vom  Nntsen  der 
SpeicheUuir  bei  dem  der  Syphdis  terwiandten  Madigen  Auesais 
emlebm  ist  ^r^  diese  MsfaitMig  tit  ei^  weldie  die  älteren  Aersle 
veraelassl  bat»  dcfe  SpeichelAuis  als  krilieeh.sa  biArachten  nnd 
tbi  cum«  2weck  ond  Embieii  inia  aei^msqae,  wie  Sylms  sieb 
anadrOekt^  euer  jed^n  Merhoiialkor  su  maebes,  Ihdem  sie  aber 
de^gtelBlt  das  WesenÜidbste  A^javans  des  Qneckaiibeitsebranebs 
bei  der  Lttea  sor  Haaptaacbe,  aar  iesis  der  ganten' Kor  machten, 
konnten  iliasgrilb  nidit  anebleiben»  welche  nicht  selten  den  Er* 
Mig  der  ginten  Kur  «ereUelUn^  8s  worden  nimbch  inneriieh' 
oder  flnaaenftiob  gleich  anfangs  zu  grosae  Gaben  des  Metalls  an* 
gelrendety  die  ireüicb  den  Speiehbiflusa  aebr  schnell  berbeiAhrten, 
aber  aueb  den  Fortcpebrandi  des  Qncoksilbers  dt  nnmöglich 
iMcbleBi  ftenn  man  oicbl  den  Kranken,  dnrch  eü  starke  Mmd- 
albklion  und  sa  heftigen  Speicbelfleae  in  Lebeosgefahr  bringen 
wellte.  Webta  man  nftmlieh,  wie  Wisemai,  dreiisig  Gran  Kalo* 
mal  auf  einmal'  gaby  ode^,  wie  Boerhaave  enpfieblt^  AnAbal  Mg* 
lieh:  dt« i  GianKaloasel,  so  war  in  vielen  Fallen' ein  schnell  ein* 
tMeader  ptefuser  SpeicbeMUss  nnvermeidlicb»  aber  da  man  dann 
auck  wenig  oder  gar  kein  Quecksilber  mehr  nachgeben  komtCi 
so  verlor  der  S^icbelflusa  seine  kritische  Bedeutung  und  die 
syphilitischen  Symptome  wurde»  oft  nolr  gedampft,  um  nach  kanm 
erbiaebeneiB  Speicbelflusae  nm  so  sUrfcer  wieder  hervorxutreten. 
Obgleleb  Aaliuc  das  recht  gnt  einsah,  so  ist  doch  die  Ooantitit 
Salbe  -^  Fett  nid  Qnecksilber  in  gleichen  Thetlen  und  davon 
:tfwei  Bfnebmon  ~  womit  er  gewöhnlich  die  Binreibongen  ein* 
leüeH^  aamäl  aich  einer  achwaohenden  Vorbereitnngskur,  au  stark 
und  viele  Individuen  verfallen  dadurch  in  einen  zu  frühen  und 
heftigen  BpeicbeUhiee»  so  daae  die  bötfiige  KakI  von  Einreibangen 
niebt  angewendet  werden  kann. 

Bmraos  ergiebt  sich  mü  anderer  Ukuptgrundsata  des  metbo- 
disehen  Qneckailbergebraacfas,  jede  Kor,  besondere  wenn  man  die 
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nooh  flicht' kennt,  mit  niögHehft  gifiogfD  Domo  aniir«q[nn  «4 
erst  nach  and  ntdk  zu  imoMr  höheren  'su  eleigMii  weM  der 
Einfluss  Ms  Quecksilbers  auf  die  sichdiichen  Symptoioe  der  Krank- 
heit innf  auf  den  Mund  der  Leitstern  hieihu  Blatt  wird  s,  B» 
die  £iire}buagskitr  am  besten  ait  einer:  Drachme  Ung*  nenpoL 
einen  Tag  nm  den  andern  einleiten  und  könnte  dne  als  Normal* 
dosis  betrachten.  Diese  Dosis  steigert  man  aUmllig  auf  vier 
Skrupel,  «uf  anderthalb  Drachmen,  ^nt  fltaif  Skrupel  bis  Auf  sw^ 
Drachmen«  Ist  der  Phtient  sehr  sehwach  oder  wissen  wir  ■■• 
flrOberer  Erfflfhrang,  deis  er  leicht  zam  Speichelflüsse  neigt ,  so 
ist  es  rathsam  lu  deu  ersten  Einreibuagem  nnr  eid  Sktaipel  oder 
ebe  halbe  Drachme  Salbe  au  Tcrwenden,  VertrAgt  er  die-  sdUwaclMn. 
Dosen  gut  und  bemerkt  man  keine  siehtliohe  Wirkung  «of  did 
Symptome  und  die  Speioheldrtsen ,  jo  steigt  mtn  sehiiellel'  nu 
höheren  Gaben«  Hat  man  die  Vorsieht  gdbrtuobi .  niM  mit  an 
hohien  Gabed  ansufangen,  so  wird  das  Mnndleideil  mid  der  Speicbdl* 
fluss  seilen  eine  beunruhigende  Heiligkeit  erreichen  nd  matt 
wird,  je  nach  der  Ergiebigkeit  des  letzleren»  bis  su  icbt,  a^riin 
und  selbst  zu  zwölf  Binreihungen  gelangen  könnesu  Des  ist  der 
gewöhnliche  Cyklus,  den  mian  nur  auinahmsweise  flberseiireüenr 
darf  uAd  muss.  —  Bedient  man  sieh  des  Kalomeb  oder  des 
Merci  gumm,  PK,  eo  läUigt  man  ebenfalla  nur  mit  kleinen  Gaibtnr 
aiü,  i.  ^  mit  einem' oder  zwei  Gran  Kalomel,  mit  sweii  drea 
oder  fftnf  Gran  Mero.  gnmm.  nnd  steigt  ebenlhlls,  je  nach  üln« 
stflnden,  bis  auf  zehn  bis  fünfzehn  Gtan  Kalomel  oder  bis  Sttf 
zwanzig  und  dreissig  Gran  Merc.  gumm*  PI.  Ha»  lAsst  daeee 
Dosis  in  der  Begel  auf  einmal  des  Abends  vor  dem  Sehlafengehen 
nehmen  und  nur,  wenn  der  Magen  sehr  empfindlich  wird,  ter* 
ordnet  man  die  kleinere  Hlifte  Morgens  nnd  die  grössere  Abends..- 
Auch  der  innere  Gebranch  des  Metalls  wird  nach  eingetretenem 
Speichelflusse  fortgesetzt  und  nur  die  Versiebt  'beobachtet,  dass 
man  die  Dosis  nicht  steigert,  wenn  der  Speichelflass  stark  nnd 
anhaltend  ist,  eine  Vorsicht,  die  man.  auch  bei  den  Sinreibangnn 
zu  beobachten  hat. 

Bin  dritter  Hauptgrundsatt  iat  der,  daas  keine  Merkniial* 
kur  gegen  Syphilis  den  Zeitraum  von  Vier  bis  sechs  Woehen 
aberschreiten  darf.  Innerhalb  dieste  Zeit  können  die  schwierigsten 
und  liartnickigsten  Fälle  grflildlich  gebellt  werden,  wenn  man 
der  natürlichen  Wirkung  dtfs  Qoecksilbers  den  freien,  ungoUndertta 


UuT  IlMt.  :  Mr  grtiidlidie  BbUiAw  kann  äoMingen,  aHiC  M 
wM«  iran'i«<ih  wabraclMüHch  troU  der  1itiger«ti  ForUeUmig 
d«r  Knr  nriliälangtn  sem^ '  Wir  mAsten  tt«t  dnrckaui  t^ö^clint 
an  'dieM  Rtgel  lrind«n»  die  Mir  unter  betMkderen  fhntUnden  eine 
Ananahme  erieidel;  -  Wir  dflrfen  yod  dieser  Hegel  eelbsl  dann 
nirfat  abweicben,  wenn,  Was  bisweilen  der  Fäll  ist,  f^r  kein 
Speiobellliiai  einfritt  und  selbaC  kaum  eine  meririithe  and  bedenk 
lende .  Mnndalfektinn  tu  Stande  konunU  Denn  wenn  wir  den'ISe* 
brauch  dea' QuediaiUien  bei  nkbi  eintretendeni  Speichel Anis^ 
lu:  lengiB  fortaeiien,  4lann  tritt  der  Znaiand  ein,  denf  Peafson 
QneteltbeP'SrnibJsmvs  getaaoni  hat,  and  welcher  nJekSs  an- 
dere*  iai  als  Merkuri^ili^ersiftnni^.  Meaer  Znsianrd  «lebt  sieh  ztf 
erfcenden  darch  ((rosse  Kraftlosigkeiti  Belngstigungj  onregelmaasigenf 
Hefzscfakgt  'blandes  Senf^n,  •  Ziilem  «niselner  Gliedmassen  oder 
des:ganzen  KAi^rars,  einen  kisiaten,  schiidlen,  bisweileii  interaiit^ 
tirendsB  Pub,  Aftenss  firbrechen,  Oknn<achten,  ein  bleiches,  ▼erfsl- 
lenes  Gesicht,  ein  Gefühl  von  Kalte,  bei  selten  belegter  Zunge  und 
geringer  SlOrung  d^  vitalen  und  natftriicheh  Runklionen«  Der 
Kmnke  kann  plAla&ioh  ^peplektisch  sterben,  oder  verfflllt  in  eine 
tiefe  Ghninneht,  tos,  welcher'  er  nicht  wieder  «u  sich  kommt.  ^ 
AatniOi  bei  dnoi  die  Speicheihrise  als  flanptsache  betradbtet  wird, 
gnk  die:  Hegst,  wenn  kein  SpeieheUhiss  nach  den  4nUn  Mnf 
Binreibnn^en  etettitt^  dann  nach  kurzer  Rulie  andere  fünf  gleidi- 
starke  oder  stirkere  'Binreibnn((en  nachiuschioken;  aber  selbst 
diese  verdoppelte  Kur  wQrde  trolsdeiki  den  Zeiaraum  von  ykw 
Wetohen  nichit  Oberschreiten.  Die  Fabre'sche,  Louvrier'sche, 
Ans  tische  Binreibungskur.  Oberschreitet  selten  das  gewöhnliche 
Maaas  von  f&nf  und  swanzig  Tagen.  —  Beim  inn^lichen  Gebranch 
von  Quecksilber,  man  wende  nun  KalomeU  Mere.  gumm.  PK,  Jod- 
qoecksilbcr,  Sublimat  odier  irgend  ein  anderes  Priparat  an,  gilt; 
dieselbe  Begel;  auch  hier  mnss  die  Kur  vier  bis  sechs  Weehen 
nicht  iberschteiten,  und  das  ist  auch«  nicht  nOthig,  wenn  man 
nur  nicht  wegen  eintretender  Niindaffektion  alsbald  vom  Qneck^ 
Silber  abeleht;  denn  dann  zieht  sich  die  Kor  leicht  in  eine  an» 
hesthounte  Linge,  ohne  dass  dadurch  der  Zweck  einer  grOndlichen 
Hnflnng  besser  und  sicherer  erreicht  wird.  Und  das  war  und 
ist  noch  der  fall  bei  der  sogenannten  fixtinktionskur,  wie  Mie^ 
suerst  ven  den  Hohlpkllieneern,  später  von  £wedianr,  Gullerier, 
Veter,  ChMpis  u»d  Anderen  angewendet  wmnte»»  nnd  wie  die 
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FriktiMikop  noch  j«lzt  in  Eiigkttd  ohao  IbMi  lad  Ziil  gihiad« 
babi  wird.  Swediator  g.  B.  ging  4hM  waU«re  VTberailuigatan 
XH  dtii  iQuaklioatti  Über «  iidem  et  blM  eine  4bMnnig  wd 
ein  Bad  fonMasohicklit»  welches  ielitere  aaeh  ttibraad  der  Kwt 
eiB  bis  sweimal  wiederholt  wurde.  Zur  eioielu«  Etureihuag 
eine  Drachme  Salbe  ia  gewibniicheu  FUkm  genommem 
eingewunellet»  wenn  kein  SpeiobelOHn»  Fieber  und  Durokfell 
ealsleht,  awei  Diaehmen.  Bei  guter  Witieraag  erteubl  er  itm 
Kraftken  ausnigehen,  lAaal  ihn  auch  afeine  Oeadiifle  treibea,  und 
so  wird  bei  milderen  KrankbcitssymptiNBeu  die  Mur  dreiaaig  bis 
finf  und  dreiasig»  bei  eingewunellen  und  bedeutenden  -  luifiig^ 
sechaaig,  auch  wol  aiebtig  Tage  fortgeeetut..  So  Wie  das  Zab»^ 
ileisdi  SU  schwellen  anfingt,  wird  die  äwt  auageaitit  oud  nadi 
Beruhigung  des  Mandes  su  den  FriktioueB  tufSekgekebrt.  Bdi 
dieser  Methode  gebrauchte  Swediaur  in  eingewuiteiter  Sypbiiie 
manchmal  an  aiebiehn  Unsen  Salbe  fOr  die  gauceEur,  eiae 
QnantiUt,  womit  man  bei  methodiachem,  kuuslgemisseii  ?«rlbkf«i, 
ohne  wegen  Vorboten  des  Speichelflusses  die  Binrelbungett  lu 
unterbrechen!  sechs  bis  acht  Individuen  grinilieh  «ud  in  viel 
kan^erer  Zeit  herstellen  kann«  — ^  Qnllerier,  der  auih  uiefcis 
Tou  Speidieiattas  wissen  will,  giebt  ungeABr  eine  *ben  ee 
scUecbte  Anweiiang  sur  Bitteibttngskur«  lel  die  Krüfliheit  |wi» 
mitif»  so  sollen  Wenig  bis  fuufiig  Braohlnen  Salbe  erfesderiieh 
sein;  bei  allen  und  ausgearteten  Uebeln  soll  «an  bis  auf  achtsig, 
neunsig  und  hundert  Drachmen  steigen  können. 

Ricord,  der  gar  keinen  Begriff  von  einer  uMtbodiseben 
Einreibungskur  su  haben  scheint,  empfiehlt,  wo  sich  der  Magen 
nicht  mit  dem  Quecksilber  verträgt,  alle  awei  Tage  eine  helbn 
bia  gante  Drachme  Salbe  und  zwar  am  liebaten  in  die  Achsel- 
hßbleo  einsureiben.  Schon  die  KörpersteUe,  die  Ricord  ala  die 
am  besten  sur  Einreibung  geeignete  empfiehlt,  aeigl  von  Mangel 
an  aller  Erfahrung  und  Urtheilakraftt  denn  wie  oft  wild  man 
in  die  AchseMhlen  einreiben  können,  ohne  dasa  dieae  vnnd 
werden,  wozu  sie,  wegen  des  Achselschweisses^  so  schon  genelgi 
sind?  Soviel  ist  aber  gewiss,  man  kann  Monate  lang  enf  diese 
Weise  Quecksilber  einreiben  laaaen,  ohne  einen  irgend  ematheflen 
Fall  von  Syphilis  gründlich  zu  heilen  und  kann  ton  GMkck  aageUr 
wenn  bei  solchem  Quecksilberc^ebrauck  aifch  die  Symptome  niebi 
eher  verschlimmerm.    Nicht  viel  besser  ist  seine  Jedyechsilbngknf 
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heiOhaiii»  bei  wdobnr  er  tiit  eüielD  Gm  Uglieh  adtnfottgitt 
vad  alle  aeirt  Tage,  oder  wenn  eiii  StillsUnd  la  dair  Beatenug 
der  Syaiptiniie  eintritt,  ob  eineo  Cran  a«  iteigen  enpfiahll«  Wir 
giaiibe«  a»  gero',  data  die  Mar,  auf  dieae  Weiae  geleitol,  uad 
btaondiirt  wedOf  to  wie  der  Mvnd  tu  admuarxen  asAiigt»  iw 
Otbrauch  daaMetallä  aoageaetot  wird,  gewöbiliefc  swei  bia  drei 
NoMla  dauert  und  data  dadurch  nkdita  erreicht  wird  ala  eine 
tettpürmre  llmpliing  der  Symptome.  Denn  wenn  min  aneh»  wie 
erinnert  wird*,  die  Kur  nach  dem  Terschwinden  der  Symptome 
nock  einige  KMt'foftselaen  aoll,  so  iat  daä  immer  nur  ein  Kn« 
rirea  mi  gut  Glflek,  was  Ar  die  Tilgung  der  aypbtAiliactaen  Dys« 
kraiio  oder  Dtatbcae  |;ar  keine  irgend  •  verliasiebe  Birgaohall 
leistot«-  SobaU  wir  die  Speicbelkrise  gefliasenllich  umgehea 
and  diene  für  unatCi  und  achadlich  erkllrf n ,  ao  Toriiert  die 
Merkurialkur  feden  Halt  ted  wir  erreichen  dureh  eine  oft  naoln 
iMIige  Anaehwangemng  des  Körpers  mit  Quecksilber  am  Ende 
dodi  nidUs,  als  h6chstena  eine  tempoi^ire  Dtopfbng  der  sichl« 
Ikhen  Maiifestaüonen  ddr  SypUlis. 

Und  darin  Hegt  ein  Hauptfehler  der  EiUnkllonskur,  daaa  der 
Kdi^r  Blil  einer  oft  bedeutenden  Monge  Queckailbler  engt« 
aebwiagert  wird»  wodurch  die  nur  gedämpften  sypbilitiscben 
Symptome,  weao  sie  früher  oder  spitor  wieder  bctvoilHrechoa, 
eia  meAurielles  Geprlge  bekommen,  das  die  gründltebe  Heilung 
oder  Tilgung  der  sypkiliAischen  Dyskrasie  bedeutend  eraohwert« 
Nimmt  man  nun  zn  einer  abenaaligeo  Bxtiuktionskur  seine  ^ttiucbt» 
so  geltagt  et  biaweilen,  die  sichtlichen  Symptome  aechmols  lo 
dSmpfen,  aieht  selten  tritt  aber  der  umgekehrte  Pkll  einf»  diiaa 
lieb  bei  dieser  Behandlungsweise  die  Symptome  Terschliiimera 
aad  dann  wenlen  sie  llkr  reine  Folgeh  des  Qaeeksilbergebrauche 
orklMt  wogegen  alao  das  Metall  begreiOlchetweiae  tu  aiehta 
Mfen,  sondern  nur  schaden  kann,  la  früheren  Zeiten  griff  man 
diaa  au  irgond  einem  der  bekannten  Surrogate  des  Quecksilbers^ 
sa  den  Holztrftokeni  au  den  MineralsSuren,  lum  salssauem  Golde, 
amn  acbwefelaaueni  Kupfer  u.  s.  w. ,  wodurch  auch  bisweilen 
jeaea  Geniack  ton  Syphilia  und  Merkurialcacheite  temporair  ge- 
bessert  aad  ein  loidlioher  Gesundbeitsiusland  wieder  bergosloHt 
wurde«  In  aeaerer  ZeM  bat  man  mit  dem  Zitlmann*acb«n  Dokoht 
und  den  vorauageachickten  und  iwiachengeaeMbeaea  Merkurial« 
pwVinRen  anaaehe  gtOckliobe  Kar  an  Stoade  gebnobt,  and  kk 
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habe  selbst  faiit  diesem  DekoKt  soldie  ZwülefMdea  bisweli«« 
grflndiich  beseitigt  In  neuester  Zeit  endlich  hAen  wir  in 
Jodkali  ein  Mittel  geftinden,  wts  krflftig«r  als  alle  anderen  Svrro« 
gate  des  Quecksilbers  die  nach  den  Eilinktionskuren  so  gewöhn« 
liehen  Reddive  und  jene  Gemische  Ton  syphilitischer  und  mer« 
knrieller  Dyskrasie  su  beseitigen  nierniag.  In  mineben  Filiea 
grikndlichy  in  anderen  wirkt  es  aber  auch  nur  palliativ  und  IM 
einaeliten  FAllen  bleibt  es>  wie  auch  die  linderen  Simgate  Abs 
QneeksiU^ers,  ganx  wirkungslos.  Wir  sind  also. langb. noch  niehi 
dahin  gekommen,  wie  manche  sahguinische  Praktäi)ir  an  Yoreilig 
geWäbnt  habeU)  das  Quecksilber  bei  ier  Syphiiis  gam  efeAbehren 
XU  kennen,  und  noch,  immer. ist  die  Nothwendigkeit -vorhawlenj 
auf  den  allein  richtigen  Gtsbrauich  des  Metalls  aiiftnerksam  tu 
machen  und  vor.  den  gewöhnlichen  HalbkaMs,  sn  denen'  aHoh 
die  Extinktionsmethode  gehOrt,  dringend  tu  warnen.  •• 

Wir  bexeichneien  als  dnen  Hauptfehler  der  BxtinktiottSh«r 
di^  oft  ntonatelange  Ansah wAngerung  des  Organismus,  aiil  Queek» 
Silber,  die  nur  unter  ganz  besokderen  lAnstinden  ulid  bei  gaai 
besonderen  KrankheitsOiilen  zu  reduferligen  ist*  Das  W«s  man 
der  SpekhtelkUr  zum  Vorwurf  iueht,  dass  sie  den  Kranken  dfreh 
die  sdimerzharie  Mundaffektion,-  dbs  Pieber  und  den  Ssfteveriilst 
ohne  Math  und  Mützen  herunterbringe  -^  darin  eben  besteht»  so 
unbeqoem  und  peinlich  diese  Wirkungen  auch  sein  nOgen,  ihre 
wohlthfttige  und  heilkrlftlige  Seile.  Durch  gesteigerte  Se-  und 
fixcretionen  suchten  schon  die  Aerzic  gleich  zu  Anfang  der  Sinche 
ihre  Symptome  zu  dimpfen  und  der  Ruf,  den  die  Holskuren  im 
XVf,  Jahrhundert  eine  Zeil  lang  behaupteten,  beruht  hauptsftehlich 
darauf»  dass  sie  schweiBstreibend ,  abführend  und  lirintreibend 
wirkten.  Die  fieükfSfle  des  neuerlich  wieder  hervorgesuchte« 
Zittmann'schen  Dekokts  beruhen  auf  demsdben  Princip  und  die 
Patienten,  welche  beim  Gebrauch  desselben  sehr  stark  schwitne« 
und  abfuhren,  werden  bisweilen  grflndkch  von  der  syphiNtisehen 
Dyskraxie  befreit  oder  diese  doch  so  gedampft,  dass  sie  lingere 
Zeit  von  Recidiven  verschont  bleiben.  Die  Nerkurialspeichelkttr 
verbindet  nun  mit  der  eigenfbOmlichen  antisypbilitisciieB  Wiit« 
samkeit  des  Metalls  die  eben  so  eigendiQmliche  gesteigerte  Sp^i* 
chelsekretien,  untersthtzt  von  knapper  DiSt  und  einem  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  fleberhaflen  Zustande.  Diese  drei  vresent- 
Heben  Adijiivantta  Teilenden  in  der  Regel,   was  das  Metril  keil-* 


jkiigwiflii.  E«  Ikgt  ab«r  in  4er  melhoittidi»  >  bia  tu  «nktl* 
Imdem  mehnvOehenU^ben  SpeickelfluBS«  getleigarten,  Mer* 
kurialwirkttog  noch  elwu  Basooderes».  woitairdi  sie  die  schweiu- 
treibende  >  abl&breade  und  uriatreibende  Wirkung  der  Holz« 
(rtoke  weit  übertrifft  und  das  ist  der  Nerkartaisborbat,  die 
Umcfae  des  Mondleidens  und  des  Speichelfluises.  Wer  iminer 
sich  der  Inunktionskpr  oder  des  inneren  Queeksilbergebranchs 
in  der  Absiebt  bedient  bat,  die  volle  Wirkung  des  lleialls  nicht 
an  stören j  dem  kann  es  nicht  entgangen  sein,  dass  diciienigen 
Individuen  am  sichersten  und  gründlichsten  geheilt  werden» 
welche  —  methodisch  vorbereitet  und  nerknrialisirt  —  stark 
und  anhaltend  gnspekbelt  lufben.  £b^n  so  wird  er  aoeb  die 
Bilahmng  gemacht  haben,  dass,  wenn  man,  ans  fiesorgniss  vor 
an  schnellem  Eintritt  des.  Speichelflusses,  durch  tu  langsaaMu 
und  sparsamen  Gebrauch  des  Quecksilbers  oder  auch  durch 
xwischengeschobene  Abführungen  die  Speichelkrise  retardürt  oder 
gana  vereitelt  hal>  die^ syphilitische  Dyskrasie  oft  nicht  grindlich 
getilgt  wird,  und  Recidive  erfolgen.  Ferner  giebt  es  Individaen, 
die  durch  keine.  Methode  und  kein  MerkurialprSparat  nom  Sffii^ 
ehelfluase  an  bringe^  sind,  die  entweder  gar  nkhl  speicheln  oder 
doch  norip  so  geringem  Grade,  dass  die  Sekretion  von  gar 
kninem  fiinflusse  auf  den  Erfolg  der  Knr  sein  kann.  Bei  der 
Inonktiooskttr  naqh  Loumer's  und  Bust's  Methode  stellt  sich  durch 
Erfahmng  heraus,  dass  von  twanxig  Individuen  funfsebn 
slnrk  und  anhaltend  speicheln,  die  übrigen  fünf  wenig  oder 
gar  nicht«  Bei  diesen  fünf  mnss  man  auf  Beddive  gefasst  sein, 
obgleich»  wenn  man  durch  verstärkte  Einreibungen  und  AbIBh* 
langop  den  mangelnden  Spoicbelfluss  an  erseixen  sucht,  sich  die 
Knr  doch  meist  grAndifch  erweist.  Aber  leugnen  llsst  sich  nicht, 
daas  boi  starkem  nnd  anhaltendem  Speichelfluase  die  syphilitische 
Dyakmaia  sicherdr  getilgt  wird,,  als  bei  geringem  oder  ginalieb 
lehlendenL  lo  dem  fieberhaften  Merkurialakorbut,  mä  welchem 
sieh  .indem  eioo  erzwungene  Hungerkur  verbindet,  indem  die  Sa- 
Uvirenden  nur  wenig  gemessen  können  nnd  m5gen,  geht  die  ey* 
pUUliache  Dyskraaie. unleugbar  am  achnellsten  nnd  sichersten  su 
Qronde.  Aber  auch  die  merkuhelle  Intoxikation,  die  so  hlufig 
das  BesnIUt  der  gewAhniichen  ExUnktionskuren  ist,  wird  durch 
den  Speifhelfloss  am  ehesten  vermiedeni  und  es  ist-  merkwürdig^ 
win  achnell  aieh.din  Patienten  selbst. nach  der  «ngttifendsien 
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Sptidläkar  erhoha.  Dertiruttd  ist  der,  d«8s -tar A  deb  aiiktl^ 
leiiden  Spetch«lflaiä  fticht  Mein  die  iyphilitigche  Oysktasie,  sor* 
dem  auch  die  giftige»  Wirltaigea  des  NeUlls  gleichMni  aentra- 
KiBirt  werden.  Diese  Beobaobtung  ist  so  altgemetugCMtig»  dass  im 
Gaozeu  mir  wenige  Ausnahmett  vorkommen  and  «war  oar  bei  sehr 
atn^awunelter  und  durch  frühere  verfehlte  fiitinklionskifren  Vf 
bellisch  gewordener  Seocfae.  Wo  Mrer  hfiufiges  Feblsehlagen 
dar  methodiachea  IwinkUotiskur  gelilagt  wird,  da  liegt  aorerliasig 
der  Fehler  in  der  Behandlung,  däss  man,  ohne  getane  BerQoh* 
sichtigung  der  individnalitSt,  in  der  Stirke  und  Zahl  d«r  feiurei« 
bangen  zu  sebichtarn  oder  au  dreist  verfahren  ist.  Es  kommen 
freilich  Fälle  vor  von  scheinbar  uid^osieglieher  Hartnlckighell  der 
Sanche»  und  man  wird  in  den  von  mir  mitgelheüten  und  um« 
sOadlicb  beachriebenen  Fällen  solche  Beispiele  finden,  aber  aueii 
finden,  daaa  stlbat  diese  durch  Konsaquena  und  Beharrliehkeit  noch 
SU  heikn  aind. 

Wenn  daher  Rioord  die  Behauptung  aufstellt,  daaa  man  nia 
dnidL  das  Merfcurialfiebar  und  die  Salitatien  die  Heihmg  der 
SypMlia  crlangei  so  ist  es  nur  su  klar,  daaa  er  vim  einer  methe*» 
diaohan  Speiphalkar  gar  kainen  BegrifT  hat,  da  viele  Ttuaendt 
nur  aaif  diaaem  Wege  griadiich  geheilt  aind,  oder  man  milaale 
dedii  atk  die  Thatsachea,  welche  gianbtvftrdlge  Aerate  vom  XVI. 
bis  XIX.  Jahrhundert  dalftr  baigebracht  hubeni  ffir  eitel  IVug  und 
Lflge  erklären  vrollea.  Manche  werden  zwar  sagen;  Riaotd  ver* 
wirft  daa  Merkurialficbar  und  die  Salivaiion  nicht  als  abaotui 
schädlieh,  er  sagt  mir,  dasa  man  nie  durah  Obarmässiga  Stei* 
ganmg  dieaer  Merkurialwirkangmi  die  Heilung  dar  SfpMia  ef^ 
lange.  Abef  abgesehen  von  dar  dunkelen  ülabaniaBimthett  diaaar 
Bndensart,  eriüärt  er  gleich  darauf  die  bCHiktionaniethode  f^r 
die  vorzQ^cbale  and  dieae  liatliode  lehri  den  fiebraneh  daa 
Queckailbera  alaMd  ansanaetsen,  ao  wie  sich  die  V^b«<«i  des 
apeichelfluaaas . eänolellen ,  und  er  aalbat  arbUit  die  Hoaia  den 
Quacksilbara  für  die  allein  richtige,  welche»  ;ohne  pathelogiseli 
eincuwirkan»  die^Kraokhait  beaaart.  Um  aber  keinen  XweiM  QbHf 
au  laaaan«  dass  er  bei  der  aekondatnsu  oder  ailgameinan  fiancbn 
die  Salivation  aberhmpt  verwirft  und  für  absaiut  nfucbtheüig  erUirt, 
brauchen  wir  nur  auf  den  Paaaus  bat  der  hitia  tu  usrweiaeii, 
wo  es  gani  «um wunden  hciaat:  ^dia  Iritia  iat  daa  etna%e  8ym- 
HfloB»  wo  die  dnrch  Markmrialgefcfiuoh  heraorgänfefle  Balwalion 


ist  abrjgeas  merkwArdig  genug.  Man  könnte  fragen,  wanim  «kum 
gerade  bei  der  »yphitiUseben  Iritis  die  Salivation  aUeia  heilaam 
sein  soll,  wenn  sie  se  dnrchans  sckldlichbei  allen  anderen 
Syniptoeien  ist?  Wäre  4ie  Salivation  wirklieh  aa  abeolat  schädlich 
bei  allen  ftbrtgen  sekondairen  Symptomen»  dann  mflsste  sie^  soUie 
man  meinea,  bei  der  Affeklion  eines  so  aarten  Organs  doppelt 
schädlich  sein,  wenn  der  GnindsatSy  dass  Salivation  nie  aur 
■eiinpg  der  Syphilis  beilrigt,  richtig  wäre«  Aber  er  ist  eben 
falsd)  und  der  gar  aidit  zu  leugnende  Nutzen  des  durch  Qncck* 
Silber  bewirkten  Speichelflusses  bei  der  syphilitieehen  bitis  be^ 
stätigt  es,  dass  er  falsch  ist.  Woher  verfällt  aber  Ricord  in 
diesen  augenfälligen  Widerspruch?  Wober  konunä  es,  «lass  selbst 
die  eingefleisebtesien  Gegner  des  Quecksilbers  und  der  Salivation 
bei  der  «yphilitiaeben  Iritis  Beide  flir  nützlich  und  nothweodig 
erachte«  t  «-^  Bei  der  syphilitischen  Iritis  ist  die  Anwendung  des 
OaecksUbers  bis  zum  kntiscben  Speichelflüsse  darum  so  dringend 
und  «neriässlieh»  weil  die  Extinktionsmetbode  und  4m  anderen 
rein  antiphlogistischen  Bebändlnngaweisen  zn  sdiwach  nnd  bngsain 
wirken  I  nm  itü  Zerstörung  eines  der  zarieetta  Organe  schnell 
nnd  kitftig  vorzubeugen.  Bei  den  syphilitischen  Symptomen,  die 
in  nicht  no  wiefaligen  nndedelen  Organen  haften,  kann  man  der 
langaamen  palliativen  Wirkung  der  Exäinkliensknr  und  der  nieht« 
metknrieUen  Heilmethoden  eher  vertrauen,  weil  keine  soiehe  Ge-* 
fahr  im  Vennge  droht,  wie  bei  der  Iritis..  Femer  k9nnen  wir 
bei  den  meisten  übrigen  sekondairen  Syknptomen  ungleich  leichler 
imd  energischer  örtlich  einwirhen  alä  bei  den  syyhilitiscbett 
Erankheiten  des  inneren  Auges*  Um  sich  greifende  Schanker  im 
■also  kann  mau  wegätzen*,  Hanlansschläge  und  Hauageschwäre 
kann  man  mit  Bädern  und  Waschwaaiem ,  Salben  und  Pflaaterti 
direkt  aiigreiCsn, .  an  die  Topben  bann  man  Blutegel  legen,  Kata«* 
plasmen  und  fliegende  Vesikatore  appliciren;  die.  inneren  Hänte 
und  Pluido  den  Augea  sind  aber  keinem  dieser  örtliohen  Hittel 
so  direkt  zugänglich  und  nnr  die  krtfügste,  elignm»in  wirkende^ 
allenreude  und  denvirende  Behandlung  mittels  des  hier  fast  un. 
ersetzlifihen  Speoifikums  vermag  in  nkuten  FäHen  der  raschen 
Zerstönuig  und  Desorganisation  des  zarten  €ewebes  der  Iris 
fUttbak  zu  thnn«  Wellte  man  auch  behaupten,  Quecksilber  mit 
Opium  leisln  dieaelhen  Alemin  M  det*  riMmnaliachen  und  gieb* 


iseliea  Irilisi  so  mfisie»  wir  d^m  mis  tmiiger  Erfaiiniiig  wider- 
sprecbeo;  denn  obgleidi'  dm  bis  zum  S^icbelfluss  gegtbene 
Quecksilber  bei  den  meisten  dy^krasiseben  Angenenlzflndiingen 
steh  ^lerdings  ahch  hülfreieb  erweist,  sc  ist  docb  sehie  Wirkung, 
namenllicb  bei  der  gicbtischen  Iritis,  nur  paüiatif  und  «isicber. 
Die  sypiiiliüsehe  Iritis  wird  «ber  in  der  Regel,  wenn  sie  niehl 
mit  anderen  Dyskrasieen  verbunden  ist,  durch  schnelle  md  euer- 
giscke  Anwendung  besonders  des  Kaiemet  bis  au  anhaltendem 
SpeichelQusse  glücklich  und  dauerhaft  bekimpfi,  weil  das  Meiell, 
unterstattt  ton  der  Salivation ,  direkt  oder  speeiflsch  auf  die 
syphililiacb«  Dyskrasie  wirkt  und  ccsstnte  oder  sublata  causa  U^- 
litur  effectus. 

In  den  Widerspruch,  in  den  Ricord  hier  verflllt,  dass  er 
den  Speichelfluss  bei  der  Lues  allgemein  fttr  anMta  und  sohidlich, 
and  speciell  bei  der  Iritis  (Ür  nützlich  und  heilsam  erklärt  i  sind 
Andere  ?or  ihm  auf  inliche  Weise  TerfaMen.  So  ist  der  berühmte 
Bunter  ebenfalls  ein  Gegner  des  Speichelflusses  und  meint»  er 
sei  durchaus  nicht  nöthig.  So  wenig  die  anderen  Veilmjltel 
durch  ahuüche  Ausleerungen  heilen,  eben  so  wenig  das  Queek« 
Silber  durch  SpeiehelAttss,  ausser  mm  müsse  denn>  «nnebme», 
ditoer  sei  eine  speeifisehe  Ausleerung,  wodurch  da»  syphüilbdio 
Gift  ausgeschieden  werde.  Aber  das  sii  nicht  der  Pall;  im  Oe« 
gentheii  hindere  der  Spefehelflnss  die  Heilung,  besonders  wom 
die  Speachelorgane  zu  reizbar  wflren,  eo  dass  die  lur  Heiling 
nMfaige  Qaantitü  Queeksilb^  nicht  gegeben  werden  k?öue. 
Und  doch  mnsa  er  weitfsrfain.einrlttmen,  dass  er  Pille  geaeheii, 
wo  die  QtiaatiUt  nicht  eher  wirkte,  als  bis  gehöriger  Speichel. 
inssr  einbrat^-f  —  Aber  Hnnter's  ganze  Einrede  gegen  den  Nutzen 
des  Speic^ifius^es,  den  er  nicht  ganz  ableugnen  kann,  liuft  nur 
darauf  hinaas,  dais  man  den  Speichelluss  nicht  ^U  achueli  her- 
beizuflkbren  hat,  dass. er  nieht  der  Ha^P^weok,  nicht  die  Baaia 
der  Kur  seia  darf,  worin  wir  Tdllig  mit  ihm  ein?erstanden  sind, 
-*«  j^en  so  muas  der  fingUMder  Mathias  in  seinem  Buche  >üh«r 
die  MeriKurialkrankheil,  so  falsch  und  Qbertriebeu  er  diese  auch 
anfgefaist  hat,  doch  der.  Erfiihruug  gemlas  einriuiieu:  „daas  die 
,,antiveDerische  Wirkmig  des  HetaUs  um  au  neg^ver  wird,  je 
^weniger  es  die  Speichelabsoudening  und  die  HaulaekreHon  he- 
„fördert  Wenn  daher  auch  die  aogenainte  altenrande  Merku« 
„rialkitr^' —  eine  audere  Bezeidmung  fttr  die  Extinkikmsknr  -^ 
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,»fQr  dea  Kranken  dia  attgenehmtU^  sein  mag,  ^o  ist  sie  doch 
nauoh  andererseils  die  langwierigMe  und  unstckeraCe^f*' -^ .  Am 
laifsten  spricht  sich  Sie«  Msrie  Aber  die  Sfeichelkur  ans,  deren 
heilkräftige  Wirkung  er  aas  eigener  Erfahrung  so  waalig  kennt 
als  Hieord«  i,Was  soll  ich,<<  sagt  Ste,  Marie,  „yondea  dareh 
,1  Qo^ckailher  erregten  SpeichelOusae  sagen  1  Ich  habe  niemaKs 
»ydenseiheft  au  erregen  gefNicht  und  glaube,  bei  dem  gegenwärtigen 
« Stande  unaerer  Kenatniaa^  wird  jeder  aufgeklärte^  und  kluge 
„Arzt  dieae&ke  f ersieht  heobachten.''  Darauf  fragt  er  weiter: 
„Ist  aber  Salivi^lion  niemals  heilsam,  wie  man  au  behaupten 
M scheint,  und  soll  man  sie  gftmlich  verbannen?  Ich  gbube^'oicht'- 
*—  8um  Beweise  dun  ehie  (&r  ihn  gerade  nicht  schmeichelhafte 
Thataldie.  »Er  habe  nämlich  einige  Monate  lang  nach  vetftohiet 
„denen  Methoden  eine  Frau,  die  en  verakaen  syphihtisehen  Zu* 
^  allen  dtergeatalt  litt,  dass  fast  jedes  System  Spnren  davon  Irog^ 
„ohne  Prfelg  behandelt«  Die  Kranke  und.  er  selbst  sei  der  Bo* 
„handlang  QberdrQssig  geworden,  die  wol  Lindenipg.  aber, keine 
«,Heilttng  bewirkt  Hit  keinem  besseren  Erfolge  habe  sie  ein 
„ihr  von  ihm  empfohlener  . Am  behandelt.  Da  habe  ein  aller 
M Wandelst,  ein  ehemaUger  Tonaor,  s&e  mit  Qaeckstlbereinrei« 
„hnngen,  die  er  seibat  sebon  vergebene  versnobt »  geheilt/^  — * 
JSttletst  sagt  er  noch :  „Sonst  sei  der  Speichellluss  als  Bethnitiel 
•,der  l«aes  ia  gromem  Ruf  gewesen,  ja  die  erste  Heilmethode 
i»hald  nach  dem  Ausbruche  der  Krankheit«  Heut  lu  Tage  sei 
,,es  unmöglich,  viel  JBrbbrungeo  Ober  dtesee  veitteintliche  Heil* 
i^miUel  24  mitehen  nod  e».  mQsslen  erst  wieder  Regeln  Ober 
„seine  Anwendung  featgoa^tM  werden.  Unler  allen  Methoden 
j, sei. es  die  letzte»,  welche  der  Praktiker  wählen  möchte;  er  gebe 
»dies  XU  wegen  ihrer  UnbequiBiidicbkeiL  und  Gefahr,  aber  dennoch 
«,  könne  sie  wol  in  verzweifelten  und  naher  zu  bestimmenden 
oFßllen  Mgewendet  werden."  — 

Gans  so  gedankenlos  in  den  Tag  hinein  spricbt  Rioord 
fnsilich  nicht,  aber  er  bricht  doch  selbst  den  Stab  Aber  aeine 
Eitinktionskur,  wenn  er  beliauptet,  die  Recidive  seien  unvermeidlich 
und  die  syj>hiUtiache  Diathese  nicht  grCtadlich  tilgbar  $  denn  aller- 
dings sind  bei  der  Exünktionskur,  ivdwI  wenn  sie  Monate  dauert, 
iveder  die  Recidive  au  vermeiden»  noch  die  syphihtisclie  Diathese 
gillndlich  au  tilgen*  Hüte  Ricord  wenigstens  seinen  alten 
Undamann    Aairuc.  studirt    oder    nur    die    Kapitel   von    der 
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Hyd^argyroBis  plenior  et  partkr  sith  Mgettheiii  dna  wüMe  ^r 
begreileft,  wai^um  bbi  seiaen  iherapiuUschett  GritiilsMzen  die 
Luet  nur  zu  «Untpfea  twd  nicbt  grfliidlieli  m  lilgei  isU  Yoa 
der  Hydrargyrosis  pardet,  die  Asinic  fttr  krankliolw  und  «cliwSciH 
liehe  Subjekte  f mpßehJl  und  die  Aldi  der  Monipellierliehetf  Bi« 
Uektionsm^Üiode  nähert,  sagt  er  gleich  eidgangsweise :  „U^^ 
^altera  methodue  pdore  focilior,  expeditior^  cemnaodiof  wt» 
^»utiilam  aeque  eerta  et  eflicax!'^  Indem  die  Kranken  bei  dieser 
Methode  nicht  so  hart  mitgenommen  werden,  ternadiltesigea  tAd 
AberUreten  sie  gern  die  Voivdi^ifUn  des  Arzlee»  gehen  ^1  gtir 
aos>  beobachten  keine  strenge  Mt^  easen  Alles  ohne  UntMchied 
herein  i  wodurch  thetls  der  Brfbl^  der  Kur  vereitdilv  ilietls 
mrtiofanal  dieselben  Uebebtinde  und  in  modi  gräaserem  Mehlig 
hetbcigefQh#t  werden»  #egen  welcher  man  gerade  d(e  Byirar|y* 
rosil  plenior  gesdient  hat.  Ferher  weMe  diA  Kur  d^reh  die 
sehwteheren  und  ndtheren  Binreibuhgen  M  difei  LSsgl  gesogen» 
^ut  Iqaodcunqne  de  retaiedü  Vi  detrecitun  eat,  lempore  elf  au» 
^ietnr/'  und  sie  muis  nach  dem  €rade  and  d^r  HartnSefcigkeU 
dei  Uebels  30,  40,  90  mid  mäbrTage  tterlgeaeizt  werden.  «^ 
Gana  so  geht  ei  bei  der  Rioorfsehett  Bitlinklionskür ,  deren 
Bauet  aoeh  auf  xw«i  hie  drei  Konaieengeedhlagen  wird^  ut operoee 
hil  agatM*.  In  dem  allariilig^  Stdgen  mit  deei  Jodqueckailbef> 
#iB  Rtcbrd  empfiehlCy  iat  zwar  etwas  Hethode,  aber  nur  in  so 
fem»  dass  die  ^egehwlrtigen  oder  sichtlichen  Symptome  der 
Krankhdit  dadurch  beschwichtigt  werden  kennen»  inad  wem  das 
genügt  tt&d  welr  damit  glatibt,  etwas  Weaentliohoi  geleisfit  au 
haben,  weil  nach  des  Meisters  Aneicht  niebts  Anderes  tu  erreij 
oben  steht,  der  mag  damit  gani^  zufrieden  «eil».  Wer  aber  tief 
anf  Brfahmng  gegrtedeien  Ansicht  iat,  dass  die  BeeeHigung  der 
Syhsptome  allein  nidit  die  Itauptiache,  sondern  dass  es  dersuf 
ankommt,  den  Recidiven  vorzubeugen,  kaMn  sich  dadireh  hiebt 
befriedigt  iQhlen,  weil  er  i/^eiss,  dlns  ohne  dlie  bedeutende  pa- 
ihologiacbe  Einwirkung  des  Meulla  die  grQndlidie  Reilnng  de# 
Bencbe  in  den  meisten  FMlen  sehr  unsicher  bleibt« 

Abgesehen  von  der  Uesidierhett  der  Eitinktio^iBkiir  ist  diese 
Methode  des  Qaecksilbergebraucbs  gerade  diejenige,  weldie  am 
ehesten  und  hivftgsten  zur  Merkorialkaeheiie  Anlass  giebt,  weü 
hei  ihr  gewöhnlich  alle  die  Kantelen  vemaehHIssigt  werden,  die 
kum  unechldlidven  Qebraiteh  des  Quecksilber*  erfcrdorBeii  «id 
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iidtiritsslich  sind,  ^iititlt  deutet  9t\iön  Astruc  hiri  und  Erklärt 
d^ranU  tfoiC  da^  hSitt&ge  Ithslitigen  dw  Kot  uhtl  di«  etie^  nach- 
theiligd  dis  Torth^ilhäfle  Wirkung  derselben.  Auch  j^ödcAkt 
Bibord  mit  keiner  Sylbe  der  kaütelen,  die  böi  eificr  U^hodisclien 
MerktiHalkUr  nothWelldig  bind.  Er  ^agc  nur  Leim  Regiüe :  „die 
>,  warme  Jabresteit«  die  gteliorig^  Wif-kun^  ton  fhi&cher  Loh  und 
,,  Licht  ubterstftUen  die  Kur/'  Was  aber  zu  tban  ist,  iveun  die 
Jahrkaietl  taieht  wam^,  ob  der  in  der  Kur  befihdiiöhe  Kritikis 
iv^ei  bia  drei  Hotiaie  das  Üitniner  zu  bdlen  hübfe  odiät*  nUhl, 
ob  er  IvAbrend  derselben  seinen  Geschahen  nachgehen  kö^ne  odär 
nicht,  ob  et  Ges^lhbhaften,  Theater,  ftttlle  u.  s.  W.  beaucheh 
dürfe  bd6r  nicht  d^füber  äfhhr^ti  Wir  nichts  ftefriedigeüde^,  Und 
doch  hln^t  bd  eitler  inehrHaobatlichett  Kur  —  wi^  M  tfaoh 
Iticbrd  b^  Üei*  kekdiidäirett  äeudie  tefford^iMich  dclb  soll  —  sehr 
tiel  davon  ab,  wlfe  der  Patieht  Während  di^irselbiiii  labt.  Deuh 
\t  iet  R^gM  #ird  dt«  eiühkiiol&skuf  geVäde  dkdurCh  Ivirktthgilda, 
daas  matt  dtou  Kt*iklketi  zU  Weiiig  beschünkt,  däsa  er  Wenig  oder 
tithü  an  aeiuet  giftWottht^n  Lebetisweise  Sndert,  da^a  er  sich 
jedem  Wechsd  der  Wittetuhg  und  d^r  Tdmt)eratut  aussetzt,  und 
treiben  fieachlflett,  a!UnM!a  auch  seineh  Vergüftgtuigeh  wie  g«- 
W^bUieh  )äich]gebt  Djidttk*ch  Wird  freilich  die  Kbr  mt*  deh 
Vranktir  «ihr  ^f'ira^ibh  ühd  b^quim,  ^her  iuch  die  h^iUame 
WirKoüg  IH  Hetalk  geitök't  uAd  auf  Kuli  reducirt.  Die  sicht- 
lichen Symptome  kötiben  IVciliCh  dal)^i  kchwiuden,  aber  die  sy- 
phititi&chii  biätheae  ode)^  ßyftk^a^ie  wi^d  auf  flies«  W)ftise  sfehen 
bfle^  ttie  tiHkndlich  getilgt.  *—  iEbett  HO  hat  Rlcord  Vofi  def  zU 
li«6biichtefid«ii  DiM  tfehl*  schwankende  Uhd  tweif«!ha(te  Ansichten. 
,,  ftie  ih  der  neüeteü  täii  zu  efnbr  generellen  BehandluogaW^ise 
;,vob  fciaigeA  tsrilöheni  Hütage^kür*'  —  beiltuflg  g^esagt,  Ist  sie 
dne  der  aftifeiii^n  turmahoditt  —  h»t  e^  als  allgettieine  Mfelhode 
fbr  düKhaua  Vei^rftich;  und  doch  ist  ei^fahrungaMassig  <iite 
tettgUchit  kn^t>p6,  inig«(>«  und  sititiflge  biflt  daa  weientiichsle 
VtttetttAtkungaibittel  duer  jcd^  Mek^kufialku^  Ea  ist  nicht  wahr 
da!^s  nur  bd  robusten  Subjekten  knappe  DiAt  voii  NuUen,  ab^r 
fcM  kdiWa<iheA,  lymphatischen  ktafilg«  und  tonische  Nahrung  zur 
fleilung  eifotderlich  aei.  In  den  meUten  Falten  ist  die  Schwache, 
Ja  der  hektisch«  2nnand  mancher  Individuen  nur  eine  folge  der 
tref  gewhndt^n  sypttititikch^n  By^krasle,  die  dufch  kfeinfc  Robo- 
tantiK  nnd  tentkt  ([etit)bkn  wferdten  kann.     Rnr  der  methodische 
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Gebrauch  des  Quecksilbers  hobt  sie,  iinterstlUzt  tob  ^er  Buldeo, 
magern  Diät ;  durch  krilfli(;e  Nahrung  sUrkt  man  mehr  das  para- 
sitische Leben  der  Syphilis  als  den  Organismus  und  vereitelt  oft 
die  heilkräftige  Wirkung  des  Quecksilbers.  Die  scheinbar 
schwächsten  Patienten  überstehen  mit  Leichtigkeit  die  eingr#i- 
fendste  Merkurialkur,  während  welcher  sie  bisweilen,  besonders 
bei  starker  Mundaffektion,  nichts  Erhebliches  geniessen  können, 
und  erholen  sich  zum  Verwundern  schnell,  sobald  nur  die  Ur- 
Sache  ihrer  Schwäche,  die  syphilitische  Dyskrasie  gehoben  ist. 
Von  stärkender  Nahrung  und  tonischen  Mitteln  habe  ich  während 
der  MeHurialkur  selten  Gebrauch  gemacht,,  obgleich  selbst  bei 
CoUes  von  Einreibungen  und  gleichseitiger  Anwendung  von  China- 
dekokten  die  Rede  ist,  und  eine  solche  Verbindung  von  Queck- 
silber mit  roborirenden  Mitteln  häufig  empfohleo  wird«  Nach 
meiner  Erfahrung  ist  selbst  bei  sehr  ^cjiwaQheii  nßfi  he)aisQhen 
Subjekten  .und  selbst  bei  solchen,  die  durch  lanjges  vergebliches 
Kuriren  mit  und  ohne  Quecksilber  sehr,  heruntergekommen  sindl, 
keine  stärkende  Behandlung  indicirt  und  vpn  wirklichem  Nutzen, 
so  lange  sie  nicht  von  der  syphilitischen  Dyskrasie  befineit  sind, 
welche  in  den  meisten  Fällen  die  wahre  Ursache  ihrec  Schwäche 
ist,  wenn  auch  vorgängi^e  Palliatiykuren .  einen  wesentlichen  An- 
theil  daran  haben  mögen.  Durch  ein^  melhodisQhe  Merlpirialkur 
w#rden  solche,  oft,  fQr  unheilbar  .gehaltene  u«4  f^fgff^b^n^  b- 
dividuen  bisweilen  mit  einer  Leichtigkeit  und, Schnelligkeit  grCUidlich 
geheilt,  die  an's  Unglaubliche  grenzt  und  ii^ich  selbs^  flberraacht 
bat.  Die  meisten  Quecksilberkuren,  welche  misslingen,  sind  die 
bei  robusten  und  gegen  die  Einwirkung  des  Metalls  sehr  uaein* 
pfindlichen  Individuen,  bei  sogenannten  böolischen  Naturen«  Aus 
diesep  Erfahrung  ergiebt  sich  eben  die  Nothweadigkeit  einer 
schwächenden  Vorbereitungskur  für  solche  Ui4ividuen,  um  si|i 
für  die  Wirkung  des  Quecksilbers  empfänglicher  zu  mache«, 
daraus  ergifbt  ^ich  auch  die  Ueilsamkeit  der  mit  deo|loanktionen 
verbundenen  Entziehungs-  oder  Hungerkur;  daraus  sogar  d(y 
Nutzen  der  Osbeck'schen  Ui^gerkur  mit  kleinen  Dosen  von 
Sublimat,  So  lässt  sich  aiich  die  nicht  zu  leugi^nde  Wirkaamkeil 
der  Sarsaparillekuren  erklären,  in  so  fern  auch  diese  mit  streng(^ 
Diät  oder  Fakten  verbunden  wurden.  Darum  ist  bei  Belheneouri 
(1S27)  von  der  „Nova  poeniteiitialis  qqadragesima '*  die  Bede, 
weil  die   derm^e  Gu^akkur  .mit  viejrzigtäf lagern  Fasteji 
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terbatdeii  war.  I«i  es  tt t  kdne  Frag«,  daas  hi  mandieii  ruiaii 
sieh  das  ZwiUerleiden  ton  sypbiiitiseher  und  mericorielter  Dys* 
krasie  durch  scchswftehenülclie  Entaiehüfigskiir  aitein  heilen  Iflsst, 
wenn  durch  früUiere  Merknrialkorea  das  syphililisdie  Gift  bedeutend 
»itigirt  worden  Ist.  Nur  Boss  man  diese  Ausnahmen  nicht  aur 
Kegel  stempeln;  denn  so  gewiss  wie  einceln«  Individuen  ohne 
Qaeeksitber  von  der  Syphilis  gründlich  und  auf  immer  geheilt, 
eben  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  bei  Vielen  dadurch  nur  die 
eharakleristiMhen  Symptome  der  Krankheit  gedampft  werdeui  und 
sie  späterhin  an  Lungenschwindsucht,  Wassersucht  und  Kachexieen 
anderer  Art;  langsam  und  schleichend  su  Grunde  gehen.  Dass 
unswMmissige  Merkurialkuren  zu  demselben  Ausgange  ffthren, 
stelle  ieh  nicht  in  Abrede,  aber  man  tfcut  Unrecht^  dem  Mittel 
selbst  sur  Last  zu  legsn,  was  nur  der  falschen  und  verkehrten 
Methode  lugeschrieben  werden  kann. 

W^h  Rkord  die  Hungerkur  äts  generelle  Methode  so  ter- 
w^riich  flnäet)  sO  fttfden  wir  darin  nur  einen  starken  Nachhall 
ider  Hunte  r' sehen  Ausiehten,  von  denen  et  mehr,  ab  er  vieUekhl 
eingestehen  mag,  angenommen  hat.  Der  gepriesene  Hunter  ist 
es  n^mlicb^  der  in  neuerer  Zeit  den  laien  Grundsttaen  über  die 
Dflt  bei  Merkurialkuren  hauptsichlieh  das  Wort  redete.  Er  meint 
wirklich,  die  Lebensweise  während  einer  Merkuriafkur  brauche 
von  der  gewöhnlichen  nicht  abzuweichen,  weif  die  Wirkung  des 
Metalls  nicht  durch  die  eine  mehr  begünstigt  werde  als  dnrclT  die 
andere.  Er  fragt  einen  Jeden,  „welchen  Einfluss  eine  tüchtige 
„Mahlzeit  und  eine  Boufeitle  Wem  auf  die  Wirksamkeit  des 
„Quecksilbers  bei  einem  venerischen  Geschwüre  haben  kAnne? 
iSr  sShe  nicht  em,  warum  Quecksilber  hiebt  die  venerische 
Krankheit  bei  jeder  Lebensweise  und  Diät  heilen  sollte."  — 
Nichts  zeigt  wol  deutlicher,  wie  wenig  der  gepriesene  Hunter 
von  der  Kur  d^r  Lustseüche  und  den  Hauptbedingungen  einer 
heilkräftigen  Anwendung  des  Quecksilbers  Terstand,  als  diese 
eührurgische  Aeusserung.  Solche  Aussprüche  aber  eines  derma- 
ligen Koryphäen  konnten  nicht  anders  als  höchst  nachtheilig  auf 
die  Praxis  der  Zeitgenossen  und  Nachkommen  zurückwirken. 
Durch  diese  unverzeihlich  laxen  Ansichten  Über  die  so  wesentliche 
Diät  bei  jeder  Merkurialkur  war  der  Grund  gelegt  zum  Missbrauch 
des  Quecksilbers  und  zu  allen  dessen  unheilbringenden  verderb- 
lichen Folgiett,  besonders  wenn  man  seine  allgemeine  Empfehlung 


dtr  htiihlioMMtlM»*  «H  in  AntoUag  MngU  leb  niitU 
kattin  «iwrin  BtMe9<)i  dagegen  tu  trinnwis  «b  wm^CoUn  ftkir 
diesfl  hvm  GrtttdsIlM  YM  dvr  DW  beilft  QH^pkiilbergebriiadi 
eben  00  unpartbeiiii:!!  alt  wuh?  b«intfkl« 

»»Man  tan»'*  Mgt  dieser  i.gH«  4m  sUcingfi  BfgiiB«»  im« 
,»itfh  ui  Sobata  nebme»  eiDwandea,  die  iagU«be  9nJ|it  siancber 
,,WaQfiflpUe  beweise  dessen  Snibebriickbett ;  denn  sif  geeuiin 
»>Uite  PiOienVia  Beiregiing  in  freiep  Uft  mi  reiebliche  Pili, 
nwi  bewirken  docb  nahlreiebe  Kuren.  Wenn  ick  4u  eodi 
„Mgebe,  se  wird  nien  mir  doeb  einriuneii  nlseeni  deea  diete 
^,  Wundlnte  aiidi  tla^ifA  auf  «erdvieasli^  Umiilnde  und  beifUbi- 
^  lieben  Hin  r  undr  BerkiMwreo  in  diesem  Sweige  ibrer  Preue  «taete^ 
M  d W  Mcb^  wenige  iferef  faMenlben  ven .  einem  Sladi«m  der 
i^Krevbbnitin'S  mhny^^W^n^  vmA  wjibr^ad  einige  in  den  ep&- 

,,teren  SUdien  der  Krankheit»  nicb  mebmusUgem  NiMiynglWi  nnd 

»sUngwieiigen  teirien  geheilt  werden,  fallen  YMle  Andere  aU 
«Qplleir  ibrer  Folgen  odw  werden  ^n  etowr  jener  nbMei^Knnb^ 
»»heitia  hiDgeraSti  ween  nie  ihr  angegriffener  lU^rpeniwt^nd 
^beeonders  enpAfglicb  niacbu^ 

So  wenig  nun  Bipord  yw  den  Bedingnngen,  nn^r  wieicbeii 
Qnecfceilber  sieh  am  heiUurafUp^en  evweift,  Uai?e  vnd  fMe  Be^ 
griCe  TerriOb  und  sei^e  ^xtismipnskur  M>er  nur  aM?noCI  in  W 
iinenteebiedene«  Hin*  un<l  Herl^urifem  ^uspten  rnttssi  eben  ^Q 
wemg  aind  «eine  Vorsphriften  4ber  die  Webl  de«  prlparala,  ^u 
den  ipperlipben  npd  Ifufserliphen  Gebrancb  dpa  Vetfllsi  aber 
Geaai|ii^(«  und  EinieldQsis  dnr^^depM  i^nd  wahrbi^  prakliaeb. 
iUe  Bfimfrknng  9,  B«i  d««»  da«  wirbsfmß  Princip  in  allen  Prl|^a- 
raUa  imnier  nuf  der  Verkur  t^ei,  und  dßss  man  d?ber«  wel^b^s 
man  a^cb  anwende,  immnr  ^l^nü^  B^suI^Ui  ^b'Ue,  i«l  im 
(Santen  rkbtig;  eben  so,  da/is  di^ncich  die  Wab|  des  Pr^^ala 
nichts  GI«}jGbg&lligea  sei,  Mpfi  d^  eine  biswftlen  g^nf;  wirr 
kungslos  bleibe»  w4bre^  ein  xwpitea  ^u  stark  Hfid  erat  ein  <|i«ltea 
wahrhaft  heill^rUtig  cifwirM;  ?ber  zu  pjraktiapber  Al^wend^ing 
aind  dieae  Bc^nerknngen  au  nichtig  ^^d  nicbtsfagead» 

G/^faeq  wir  die  Geachichtß  Her  Syphilia  und  ibrf  r  Bjab^ndluag 
mit  kriti^(^em  Auge  durchs  so  fn^aaen  zwei  Uaaatfnde  be«ond#«e 
a^lTallen:  einmal  die  Un^vhl  v^n  P^jiparaten,  die  allufUilig  in 
G«branf h  gekommen  sind ;  x  w  e  i  t  f  i  s ,  dasf  troudeni  di^  fOf  ialen 
Praktiker  ihr  Lieblingspr^parat  haben.,  fiit  dem  w  feft  Allei 
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xmd.  hßn^  «k  mt  «iiderea  PfApfraten  l^eQeii  su  kOnnen  yw' 
HUDJDeD*  DAin  U^a  ein  grober  Widersprach»  weim  nicht  eller* 
4jfgs  i^  al|^  PrJipar^itjen  dae  Qiieckailher  dfia  Principium  m^nn, 
uo()  nicht  |n  allefi  mehr  odef  weniger  davon  enlhalten  wire, 
Fcagt  fiap  aber«  wu  hat  denn  die  Praiktiker  veraolasat»  auf  immer 
neue  VerbindMngen  mjt  Salzen»  Sauren  u.  a,  w,  xa  sinnen ;  warum 
waffn  sie  mit  den  Torl^andenen  einfj^cheren  Präparaten  nicht  zu- 
frieden, waruo(L  entaprachen  ^iese  ihrefu  Zwecke  nicht!  so  liegt 
das  qu;?  dari%  dafs  i<ie  entweder  iiß  vorhandenen  nicht  geh6rig 
au  gel^aiichc^  ver^aqflei^^  oder  auch  durch  Erfindung  eines  neuen 
Prlp^f^,  einer  neuen  Melhoxlei  sich  einen  Namen  machen  wolUen> 
^^ff  p^d^cfji  dyrqh  die  neife  Verbindung  des  Metalk  den  fatalen 
2$pe|phelfluas  zu  umgeben  dachten«  Die  IJteate  Methode  i  deren 
sjcb  Aek^nptlicb.d|e  Aer^^  ui;«}  Wqndftnste  im  XVl^  4ahrhi)n4ert 
Jb^ififi^eq^  w^  die  f rikfipnj»)fi^  >.  uni).  tf^tz  a}|er  Anfeindnngeii 
If^t  aie  di^h  bia^  auf  d/e  n«if»ite  ^tH  aU  die  heilkrildigsie,  selbfjt 
W  4m  fßblmff^^^  VAd  )iarti4c)iigalen  Formern  ^r  SjphiJia  |»a- 
]vlbft.  Si^e.kam  ip  Verruf,  weil  si^^  mit  dfr  notbwfiDdjg^ 
.^Mtflg^  durchgefühlt  I  den  Kranken  vier  bi^  secl^a  Wochen  auf 
Ziininet  ui|d  Aelt  be3chraqkt  uUfU  abgesfihen  von  d^n  anderen 
Entb^rungei^,  der  Sp^ichelQus?  vom  ihr,  ivenn  aie  irgend  m^- 
Ib^d^icli  fiurcbf^fQhrl  wir4,  fa&t  upzertrepnlich  iat.  fi^nebp  legtep 
ihr  zur  Lasl^  dasa  aie»  trotz  aller  Gefahr  und  Leiden  der  Pap'ef^ei^, 
dqcb  nipht  voirjtftcidiven  acbfitze,  und  da^fs  d^r  innere  Gfi»r|iicli 
dea  ^opcksUb^fs  yorzuzieben  sei.  Das  scheint  sc{ion  die  Meinung  dqs 
P^r^c^Uuf  gewea^n  zu  sfin,  4<^Qq  er  sagt:,  ,,ea  m^e  a|^ 
M$peif|i  und  Tr^)^  gepo$(sea  werden»  damit  es  nicht  eine  Eiq- 
i^a(^}ferupg.  uud  verblei^dete  Heilung  sei,  sondern  dermaasen 
«^b^ßitef  uiul  y(^^  seinem  Korpus  geschieden,  auf  dafs  es  die 
,iK^a^eit  anpe)ime  mit  aolcbem  Hunger  und  Difrat^  wie  der 
»MilfiMi^  Magen  seine  Speise^"  -r  0^  es  abier,  abgeaeheu  vop 
deft  ^arbfrossapillpn»  die  dem  Merc.  gumm.  am  ^Icbftep 
k|Qii||De9«  grdffa^nlheila  korrpsive  Präparate  waren»  dif  iJ^  Gf bnuftb 
kam«9^  wie  s«  B.  der  rolhe  Prdcipitat,  d^  Sublimat,  derWjfiafjB 
Pr|^pi^ty  das  Turpethum  nünerale»  Zinnober  u.  a.  w.,  so  k^nifUfi 
ni§  if^ry»  Riff  Ji^cb^  lange  behaupteu^  Ipit  den  w^nifsteA  vertrug 
ajcb  der  Magen  gut»  sie  halten  Erbrechen  oder  unmiaaigea  Ab- 
fCJire^  zur  Folge»  b^P^d^ra  wenn  man  in  den  Gabeii  nicht  ^ifi 
lebAPg«  Vorsicht  gebrauichte.    Im  Vfü.  u;id  fVIU.  Jahjnhmidcrt 
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Isamen  grösstebthciils  mildere  Präparate  in  Gebrauch:  Kalomel, 
Aethiops  mineratis,  aatimoniatis,  die  Pill,  alter.  Pluttmen,  Herc. 
guium.  Plenkii,  Merc.  einer.  BYackfi,  Herc.  aol.  Habnem.;  aber 
auch  unziveckmassige,  wie  der  Merc.  phosphor,,  tartaris.,  aeet, 
nitric.  a.  s.  w.  Am  gebrSuchlichsten  blieben  Calomel ,  S  a  bl  i  m  a  t , 
Merc.  gumm.,  Sohib.  Hahnem.,  Merc.  praec.  mb«,  wozu  noch  in 
der  neuesten  Zeit  das  Jodqueckailber  gekommen  iat  —  Fragt 
man  nun,  welche  PrSparale  xum  Inneren  Gebrauche  die  iweck* 
mSssigsten  aind,  so  sind  es  die  Quecksifberoxydale »  wie  der 
Merc.  gumm.,  die  Pill,  aetbiop.,  der  Soinb.  Habnem.,  der  Merc. 
einer.  Black.,  Hydrarg  mnriat.  mite;  nnzweckmlssiger  und  we« 
niger  Terlrftglich  mit  dem  Magen  sind  die  Queckiilberoxyde,  wie 
derrothe  Präcipitat,  der  Sublimat,  das  Salpetersäure  Quecksilber, 

• 

der  weisse  PrScipitat,  das  schwefelsaure  und  essigsaure  Queck» 
Silber.  Fragt  man  femer,  ; welche  Priparate  die  wirksamsten 
und  sichersten  sind,  so  halte  ick  dafBr^  dass  es  im  Ganxen  die 
Oxydole  Bind,  weil  sie  stärker  und  anhaltender  gebraucht  werden 
können  als  die  (kyde,  die  den  Magen  und  Darmkanal  viel  mehr 
angreifen  und  selbst  auf  die  Lungen  nachtheilig  zurftckwitien. 
Zwar  rfihmt  man  namentlich  vom  Sublimat  die  schnelle  Wirkung, 
aber  nur  allzuoft  Hüft  sie  auf  blosse  temporaire  Dimpfitng  hinaus, 
was  auch  von  der  Dzondi' sehen  Kur  gilt  Der  rothe  P^lci* 
pitat  soll  sich  gegen  die  hartnackigsten  syphilitischen  Symptome 
bewahren,  aber  er  wird  selbst  in  den  kleinsten  Dosen  nicht 
immer  vertragen,  und  auch  seine  Wirkungen  sind  in  der  Regel 
nur  palliativ.  Dasselbe  gilt  vom  Hydrarg.  nttric.,  was  Seife  be- 
sonders rflhmte,  als  ebenfalls  gegen  eingewurzelte  Syphilis  be- 
sonders heilkrSfUg;  es  entspricht  aber  eben  so  wenig  setaem 
Rufe  und  ist  nur  mit  grosier  Vorsicht  anzuwenden.  Untweck* 
massig  sind  die  starkwirkenden  Queckstiberozyde  immer  bei  reis» 
baren,  kachektischen ,  schwindsQchtigen  und  sehr  geschwichten 
Individuen,  zweckmässig   dagegen   bei  solchen,  wo  nach  metho« 

< 

discher  '  Anwendung  der  Quecksilberoxydole  syphilitische  Beste 
ohne  merkliche  Kachexie  zurück  geblieben  smd.  Wer  sieb  aber 
der  Oxydul«  in  methodisch  gesteigerter  Gabe,  besonders  ohne 
Umgehung  des  Speichelflusses,  zu  bedienen  versteht,  wird  der 
korrosiven  Oxyde  seilen  bedQrfen,  und  ich  gestehe,  dass  ich  mich 
in  den  letzten  zehn  Jahren  derselben  wenig  bedient  habe,  seit  ich 
im  lodkali  ein  viel  besseres  Ersatzmittel  kennen  gelernt,  was  in 


ViMen'ntieh^ilirffdmpIeiilem  nteh  der  ml^thodigcbentetiitHiintuf,' 
wmin  die'  syphrritfsebe  Byskrasie  dadurch  hicht  grfirndlich  getilgt 
seid  sollte,  lanin  von  ifgend  einem  anderen,  tonst  gebrilueMitben 
Surrogate  tUfertroffen  wM. 

Ifacd   meiner  Erßihrnng  kann   man  übrigens  jeden  irgend! 
noch  beitbaren  Fall  von  Sypbilis  mittels  dreier  Oxydale  bezwingen, 

* 

und  das  sind:  Kalomel,  Merc.  gumn,  PL  und  Ung.  crner.;  aber 
nach  den  Grundsitzen  gebraucht,  die  ich  schon  wiederholt  Inge*' 
geben'  habe,  d.h.  nicht  nach  der  TonRicord  beliebien  EztinKtionS'^ 
methode.  Bie  genannten  Präparate  wird  man  nie  wirkungslos 
finden  und  auch  nie  wegen  zu  süirkerWirfcnng davon  abxustehen 
haben,  wenn  man  mit  kleinen  Gaben  anfSingt/ langsam  tu  höheren 
steigt  und  die  bei  Jedem  Quecksilbergebraucli  nothwemligen  Kau* 
feien  beobachtet.  Eihe  Kontraindikation  desKatomel  ist  gl'osse 
RMxbaii^it  =  des  Darmkanals,  obgleich  diese  durdh  ehiiin  ange* 
miissetten  Zusatz  von  Opium  in.dfcr  Riegel' leiclrt  beschwifchl(igi 
werden  kann.  Eine  andere  Rontraiikdikatfon  bifdet  die  Neigung 
tum  SpeicheHkusse;  der  diirch  Kalömel  am  leitliteMei^  berbet^i 
geführt  wird.  Wo  man  also  weiss,  dass  der  Patient  leidit  sali« 
virt,  thut  ini)tk  besser  den  Kaloroet  tu  meiden,  und  greift  liebel* 
zum  Gummös.  Plenkit.  Die  methodisebe  Kinreibüngskur,  als  die 
kriftigste  und  efAgreifcndste ,  beschr9takt  man  gern  auf  die  hart' 
nickigsteii  und  eingewnrzeTteslen  nili  von  Syphilis;  obgleich 
man  gewiss  manchen  nnangehmen  Recidiven  vo/lrbeugen  v^He, 
wenn  man  sie  nieht  auf  diese  allein  anvi^endefe  und  oft  su  spit 
steh  dazu  entsefrfiftsse. 

'  Das  von  Ricord  vortug^wleise  empfohlene  Jodqüecki^ilber, 
Protöjoduretifm  NercurH,  hat  nach  meiner  Erfahrung  fciein^  be^ 
sonderen  Voi^Oge;  es  kommt  dem  Verc.  gumm«  am  nlcfhsien, 
vertragt  sich  aber  nicht  so  gut  mit  dem  Magen  und  D>«hiikiWlrli 
und  man  kann  bisweilen  damit,  ohne  Spei^lfluss  zu  erregen, 
bis  auf  acht  und  zehn  Gran  tSglich  steigen.  In  den  klinischen 
Formeln  heisst  es,  man  soll  v6n  den  PRien,  von  welchen  in  jeder 
ungefähr  '/|  Gran  Jodquecbsither  enthalten  ist,  acht  Tage  lang 
eine  llglich,  dann  Morgens  und  Abends  ^ine  nehmen  lassen,  und 
ist  man  bif  zu  vier  taglich  gestiegen,  so  koU  man  4n 'gleicher 
Weise  ndt  der  Dosis  fallen.  Nebenbei  Ilsst  n^in  Uglieh  drei 
Ollser  einer' Tisane  von  Rad.  Saponariae  trinketf  mit  einem  Bss^ 
16flltel  9yrup.  Satsaparill.'  oompeis.  Etwis  Beidndereä  leiMet  dlea^ 


l|«^9fU  qifilht,  wd  4h  Zar(&p^gfMf>  mit  der  Dtfiit  ij^  Ibql^  i« 
Kur  wird  jed^pfalb  |iick(  lar  TUgufig  i|er  Opi|rfi9ii^  bifilrwiipi, 
1^  bfd^e  Qeleg^Qbi^U  Jiel^bt  einen  B^i^teA  ;di  $ßh%n ,  4er  ipi| 
Ricord  selbst  behandelt  worden  war  ufid,  der  ipi^  lii^r  in  Bm? 
borg  w^en  Recidin  koasaliirL^,  ohg|^c!i  4^  B^^^  P/f^l  — 
etwan  Erofioq  i^  Halse  und  Munde  «nd  KqpfaM^)4w  i-r  f^H 
eiQUiai  sebr  ernstbafler  Naftur  geweseü^  90  sein  s€^^lt(*''9  ^^fW 
andf^F)|UG|  4^n  ein  epl^cbiedenerAnhtDger  4er  R.i.pof^'sfihef^ 
Let^rep  befi^ndelt  bette«  vf^j^  der  Erfolg  aller,  ^n  pi^ifte  d^ 
Iteisten  yorgeppmme^eii  (leiWeriHiche  so  HI^Mcb»  d^i^  der  Pnd(M^ 
\u^  sich  am  Sude  JB^jt  d^r  nojci^  kUgli^eren  Aufrede  xqfAclfi* 
9ie)i6p  mifsl^»  d,ai^8  die  ffotur  seine  Ipusul  if^effl  B^finB  V^Mf'! 
statiie.  Icib  stelUe  c^n  Pittienten,  4er  an  Il|lre)itpr^chf)fi  Qf(|s-  «f^ 
9aaeP|[C|BehivA^i  ^ill,  du/^cl^  eine  ei)f^rgiscfte  Kalqinfill^  ufid  i^ 
Naabgel^c^^h  von  Jodkfli  grl^ndlich  her»  Ay>  'dje^ien  «yf|  4hi« 
licbe^ii  FliUen  ^cfa<^pfte  icb.  d^  praktischen  U^w^h  4fl><  <^r4'jf 
Melh^da  h«  irflepd  er^ß^lpariep  und  h^rlnlckigf^  PflUen  vff«!  ^ 
pbiMs  gar  oiobM  (eisiet,  weil  «ie  vo«  keipar  pi^MogiM^^ifn  W4r- 
kttng  düs  llel^lJ»  ^twas  wifj^ei^  ^hUI  und  d^se  a^y  thf^  fflll<^i 
Hn4  lapbtbeiljg  verwirft,  )£))epi  so  w^nig  sc)ieiqf  g|  ^er  l/komjifi^ 
niKictii  def  ^od  mit  den  .Qt^e^ksttber  nif  e  bespii4ere  .gfilff^ffii^ias?^ 
Ypllei  liVirkmig  m  liegen,  ui^d  ich  bin  de^  M^uHmg,,  dai^  ffi^ 
111901  eauns^l  Quecksilber  gebrfucben  will»  m^n  ani  aivec)unta^* 
^en  Tjerfjihrl,  ^t^n  m^^  «^  nidglic;bsl  rein  uM  iMi^erfeiitcbt  ^n-v 
wef^detft  Pie  wifilen  GQrr(geptia  uud  Adjui^lif  ic}ia4eD  p{^  nieHs 
als  sie  oftlzen,  indem  sie  die  Wirkung  des  Qpiftc|pi>ll>ftKf  IMW 
^Mlren»  tl^  abMumpfen*  So  W^^  i^h  g^sMibl9|i>  diiss  iqh  die 
Pillenfomel,  4ie  tipord  fQr  sei^  Jodque^);^)i#r  ?MMrt^  «^ 
^ebr  mwt^haft  finden  kepm  j  sie  unM^lli  su  viel  V49coMe^  «^ 
pamniliek  ^u  riel  Qphiqi^    Sie  leistet : 

Qt  Hjdrvg.  iq4.  flf^i 
(.actueani  wT  g^,  XJifV 

B«/*.  Qpö  &sVf 
j,     Cicut.  3iA 

IL  F,  KU.  »0.  ßO.     .' 
Steigt  müp  ml  diesen  Pillen,  wie.  es  bis^eM^i^»  9wr  oo^  4^ 
ykhtli/i^hien  (CrjinjIMieitssymptome  xnm  Wetqhei^  %^  l^-ip^gfii«  n#l^ 
«ein  «eU«  bis  ai»f  aeißbs  Pillisn  täg1i<?h>  so  be|(pmiii  4^  P«Uimt 
HgU^b  wdpribel^  Qran  Opinv,  wa#  jedei^^Us  zu.  Ti^l  M^  ttff4i 

wenn  es  auch  keinen  andern  Ifachtheil  hat,  doch  sehr  obstmirend 


itek  ili«  »wfüffullg»  Bigtofobpfli  4ms:  «s  freilMi  mt  Dtaipfong 
4«r  flyitploiM  nit  beürlgt»  «bor  «licl)  wif  :]|iir|)lmpA}iift  «i  d«af 
die  Tilfung  der  fypJiililUdien  Byakrme«  die  doch  der  ItoiipU' 
«ad  KiidzvMiidL  joder  Kur  »«in  seilte,  giifz  und  gar  »midhar 
wird.  We  newöftcii  Eleomite  der  Krankheit  in  beaeitife«»  daa 
Qvecfcailber  d^m,  liegen .  ^rtitsigUipber  zu  macdien  uBd  DiirohfeU 
oder  Kolik.  iik««i«r(wdeft,  dazu  todaii  ei  ao  atark«r  4iabep  iAH 
d  48  kw^  mii,  \kl  weniger  OpMHft  erreif kl  werde«»  SelbM  der 
Sal^lkMi.  freep  mwa  ik«  nur  in  PiliaAlMna  giebt  uod/l^^fsam 
dfMit  ateigl,  hedevf  mit  eipea  gerisgeft  Zvamea  t««  OfHUJi^  n^ 
iodfttn^kailbftr  14^  decb  kein  KortoeW  iNe'  der  S^tOMkCi 

Obdi^iffb'  4Vn  Pipor4  das  Prolojaduieliit»  Vftrettrii  4>der  Hy^ 
dam.  H)dd|^  4ainii»  elle^.  andferi«  QaMMüh«l1H'''^PWil^!'i>^iSA'^ 
IP09B  biM  ^iUk  f^/ial^  ea  doob  wwiier  nitfkbi  Mlfi  eine  m^tm^ 
«lilMirKcl)#  ||:pm)>iiiAtM9 ,:  d^re»  wir  isl  Layfe  4er  Zeit.. ^«yiekl 
eriMUmi:  klbw  und  jrodarfib  die  freaia  dea  rachtda  Qnetktilbf^? 
gebf aQckii .  lyn  m^U  weiten  gekomfliBn  ist.  Wer  4a|i  Q«ec^ailb0r 
kiMiaigm&ia  HH  gebfanche*  vwvifhtf  k^no  sott  den  eiftfadNms 
QanekiHbi^refydul,  wie  4e  •Qbo^  ia  Abb  Baibaroaaqiilliin.  ««gefe^ 
buB  wd  iQ  dm  Plepk'ifdie«  llere,  giiWD»a.  wiader  a«i;geleb( 
iat,  ebea  se  tiei  (eiatiw  ab  mil  all  de«  ii9ak0Bkoi«e«PfflHraftM« 
wel^^he  die  indiiftrie  oder  KeaernDgaatiokl  aeagea««Den  hat  luifl 
die  w^m  grofae«  Tbail  aiel^  eiaiaal  zweckvi^aaic  und  bnMblHür 
aiiid»  leb  wQaale  kaHin  eiwaa  Aaderea  oder  Kaaaer^  idarlbfr 
itt  aago«,  a)a.  fv^g  ßoVea  in  dein  Kiyil^i  über  diei  <Aiiweiidiwg 
dea  Q^iflnill^eri  darüber  erianert  Dieter  sagi  aiailick  oben  ai 
vfaba  alf  mfneblig;  . 

»BefORt^^r^  BftH^KkMOge«  Ober  den  ralatiiien  fitaUeai  doi 
^verschieden^  Qi^eKkadherpr^parate  kai^a  icb  ninbt  teibriafewi 
,,Jii  aa^infir  eigaea  P:i>i;ii4  bebe  i<;h  vaaeh  aoT  Hieaige  haacbtlokl^ 
»fdie  i«b  dam  M^gfin  ii«d  Paraikeul  api  aiiMgliobaleii  bidt.  leb 
i^baba  ofjt  gAde^lib  <V^*  wen«  4«  vM  l^leM  ««d  VMa«  aqf  üa 
I,  SrfQr9cbiUBg  dv  bofttepa  AnfrendPlogeweiae  dea  Qiiftekailhdrg  aeis 
,»wand^  War4iri  wlürfv  afs  mei^  awf.ZMNMQMnefiaoog  «ewr  Mb 
„parate  de«ael,be«  ^lerwaqdi  hat,  wir  nicbt  hem  a«  T«9Mia  rmn 
^aicbar  mi  aet^si  4a  «nw^aaend  sei«  würden  in  •etuff  dar 
„besten  Behandlungsweise  der  Tenerischen  Krankheit/' 

V^i  a^)i4f  n  M  fler  ThMt    Jie.aeiefaiep  im  im  liMft  der 
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2Mt  in' (^kksüberprlptritttii  gewofden  iiii^,  vA  s«  Imer  tM 
wir  «tttb  g«wonkiii  in  sidmrer  und  heiIbringM»4«r  Anwenfaig 
4«ft  Quecksilbers  fib«f4iikQ|it,  denn  sonst  bnle  «icki  gerade  in 
def  iMuesten  Yeit  die  Wirksamkeit  desselben  so  fiellllUg  ange» 
griCen  und  so  sehr  k»e«w€ifeU  werden  können,  dess  man  ill# 
schlimnen  Symptome  der  Syphilis  niekt  sowol  Hir  sdbst  ahr 
Welinehi'  dem  QnecksHber  zur  Last  legte.  Und  so  ist  anth  dvrch 
Bttord  die  fweekmissige  Bebandlong  der  Syphilis  mit  Quecksilber 
in  keiner  Weise  gefördert  werde»;  denn  mit  Jedqueekstlber  bia 
SU  sechs  oder  bisweiko  bis  zu  zehn  (Iran  tIgHch  und  ant 
der  avsdriicklichen  Warnung  gegeben,  kehie  pattologiselie  Wir* 
kung  desselben,  kein  Merkurialdeber,  keinen  Speichelflttss  zu  pro* 
Tociren  ••—  damit  wird  man  wenig  f SAe  ron  bartnidnger  und 
eingewurzelter  Sypliilis  grQodlieh  heilen,  sondern  böehstens  fem« 
pevaire  Dlmpfungskoreo  eraieien.  -  Die  Anweisung  aber  zu  awdi^ 
bi«  dreimonatltdien  Qoscksilberkuren  ist  M  Allgettie^en'  Alrth^ns 
Terweriich;  M  eraeaert  nar  den  alten  iaiiMner  der  Bftinktions« 
kurin,  n  operose  nil  egatur;  —  Ricdrd  stirickt  twar  fenler 
iatoil,  dass  die  Wahl  des  Pripbrats  nicht  gleiehgflttig  sei}  to» 
der  Wirkungslosigkeit  des  einen,  von  der  au  starken  Wirkung 
des  anderen  und  von  der  Heilkrlfligkeit  eines  dritten  >  aber  das 
sind  leere  Redensarten,  da  er  selbst  sich  fast  nur  des  iodqueck* 
Silbers  oder  des  Sublimats  za  bedienen  scheint  und  von  anderen 
Kombinationen  kaum  die  Rede  ist,  ausser  von  eiiier  flflchltg  an« 
gedeuteten,  unmetbodischen  Elnreibungskur,  wenn  der  Magen 
kmnk  ist  und  man  innerlich  kein  Quecksilber  anwenden  kann« 
Nicht  einmal  darflber  erfahren  wir  etw^is,  was  einer  Erlintening 
ahnlich  sieht,  wo  wir  den  Sublimat  dem  Jodqoecksilber  venm* 
aidien  hlifben,  was  denn  dock  dann  und  wann  der  Kall  sein  muss, 
wen  die  Wkhl  des  Priparals  nicht  gleicbgQltIg  ist.  Und  doch 
ist  der  BNthodische  Gebrauch  des  Sublimats»  von  dem  freilich, 
n'aih  den  Arsneilbrmdln  zu  oribfeileii,  fticerd  auch  nicht  viel  ter* 
steht,  in- maücben  leichteren  FlHen  ton  Syphilis,  naitaenllidi  bei 
manchen 'sekendairen  Hantausschlfigen  noM  müden  flalsalTekliotten, 
ofdi^r  aocb  bei  syphilitischen  Resien  und  leiobferen  Recidiven,  nach 
eingreifenden  Kuren  mit  und  Ohne  Quecksilber,  empfehlung^weith 
und  tvr  völligen  AblÖdtung  der  sy^diilittschen  l>yskrasie  ölt  ge- 
nOgend. 

Eben  so  wenig  belekrsäm  ist,  was  Ricard  von  Gesammtdosis, 


TOD  Uglfc^r  and  eiiiselner  Dosis  tagt*  Bie  Ansicbti  if^.iit 
Gesammldosis  der  HefligkeU  ^^r  Krankheilflsymplome  angepifssen 
sein  mQsse »  bezeipbnet  er  freiiieh  mit,  Hecht  ab  felUcsrhafl,  aber 
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sein«  Meinun^f,  dass  diese  Heftigkeit  oft  daa  Resultat  der  ver- 
schiedenartigsten Kon^plikatioBen  sei,  die  ^ft  ganx  andere  Indi- 
kationen; ja  bisweilen  glnslichea  Aussetzen  des  Quecksilbers  er- 
fordern, ist  ebenfalls  fehlerhaft  oder  niindestens  sehr  Tage  und 
nichtssagend»  Wenn  die  älteren  Praktiker  meinten»  je  bedeuten- 
der und  tiefgewurielter  die  Seuche»  je  schlimi^er,  bösartiger  und 
^efahrdrohenjder  ihre  Symptome,  um  so  grösser  mQsse  auqh  diß 
Nasse  fies  «ur  gründlichen  Heilung  erforderlichen  Quecksilbers 
sein;  so  war  das  irrig,  weil  die  £rfabrung  lehrt ,  d^ss  die  indi- 
viduelle EmpfSnglichkeit  für  die  Wirkungen  des  Metalls  sehr 
verschieden  ist»  so  dass  es  bei  dem  Einen  sehr  wenig  bedarf, 
um  die  schlimmsten  Symptome  lu  beseitigen»  bei  dem  Andern 
sehr  viel,  um  scheinbar  leichte  Symptome  gründlich  zu  heilen. 
Zweitens  hingt  es  von  der  Methode  ab,  nach  welcher  wir  das 
Quecksilber  gebrauchen.  Man  kann  bei  der  Eztinktionsmethode 
eine  ungeheuere  Quantität  Quecksilber  verbrauchen  >.  ohne  des- 
wegen d<n  Krankei^  gründlich  zu  heilen,  während,  wenn  man 
die  salivir/ende  Wirkung  d^a  Metalls  nicht  ängstlich  zu  umgehen 
Ifachtel«  -oft  nur  sehr  wenig  noth  tbuL  Ich  habe  Fälle  von  so 
versw^elter  Art»  wie  man.sie  nur  irgend  denken  kann,  mit  kaum 
einer  Uaz^  Unf(.  neapoL  gründlich  gehellt»  wo  ein  eben  ao  pro- 
fuser als  anhaltender  S|)eichelfluss  jede  weitere  Anwenduu]^  des 
Hetulls  verbot«  Von  einer  Bestiinmung  der  Gesammtdost^  kann 
iaher  vv^d^^  im  Allgemeinen  noch  im  Besonderen  irgendwo  die 
R^de ,  sein ,.  und  wer  darüber  etwas  zu  bestimmen  sucht,  zeigt 
Bur^  dass  ^  von  einer  zweckmässigen  Behandlung  der  Syphilis 
.wimig  yerstehL  —  Ricord*s  Ansicht  ist  vage  und  nichtssagend, 
da  er  sich  über  die  Natur  der  |[omplikationen ,  welche  bisweilen 
das  Aussetzen  des  Quecksilbers  erfordern  oder  ganz  andere  Indi- 
kationen geben,  gar  nicj^^t  deutlich  ausspricht«  Fehlerhaft  und 
aegar  unprakt^cb  ist  sie,  weil  er  wahrscheinlich  —  wie  wir 
später  sehen  werden  -^  dabei  die  tertiären  Symptoma  im  Sinne 
hat,  für  welche  nicht  Quecksilber,  sondern  Jodkali  den  wahre 
Heihnitlel  sein  aoU.  Das  ist^  aber  durchaus  nicht  allgemeingültig; 
denn  obgleich  Jodkali  bei  dieser  Modification  der  Syphilis  das 
Queiduiilbfr  o(l  entbehrlif^  macht,  $^  triu  doch  aufJi  qicl^t  selten 
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d^r  nta  eUl,  diss  Äs  idaiall  ütoft  tri  Sticfi  IS^^t,  ütafl  ntir  eiiie 
K^MuHalkur,  afc«r  IVeiiibh  Hidbi  Ricord*s  Eitlnktioi^kat-  mit 
Hydraf^;.  tödat  flavutii,  grfltadliche  Htitan^  bewirkt. 

Dl^  tägliche  Doi^is  st>ll  ttan  leicht  niich  der  Biu^fSn^icMeit 
dtftü  Kr^nkeh  besthniuen  können  und  dabei  der  Geruch  des  Athems 
a1^  ffydfärgyrbmeler  dienen.  Was  ist  aber  die  Folge,  wenn  der 
Gälrutsh  de^  Athetad  die  Dosis  bestimmt!  Dass  wir  si^  verinindem 
öder  äillenrtli^  das  Ou<!cksilber  aussetzen,  sobald  der  Athen)  tu 
Hieben  anHut^U  Wird  man  abek*  ^üi  diese  W^i^e,  \th  will  oichi 
kdgeh  lu  grtlndlicher  tieilang ,  sondern  nur  zu  temporairer 
0ämt)füb^  irgehd  hartnackiger  Symptome  g^langetaf  Ich  zweifle 
idit,  d^ss  Wir,  wenn  wir  den  ßet-uch  des  Athems  zum  Maassstab 
nebmen,  bei  ernsthaften  und  besonders  b^i  sdhon  (Hkb^r  Vefgeb- 
im  ib'ii  Qüdck&ilber  behandelten  Paüen  viel  ausrichten  Wetrdeü. 
fefs  \H  dies^  Regel  atliördings  im  Geiste  der  Bitinktibuskur  gege- 
ben,  die  Jede  bedeutende  MuadaflVktiön  tu  Verbitten  gibietei, 
öbgl6(bh  tkotdrisdiie  Gegtter  der  ^alivitioAbkor,  wie  z.  ft.  Bodtet', 
Hathiai,  Ste.  Marie,  einrlumen  müssen,  dass  das  Quecksilber  erst 
mit  und  dui'ch  SpeichelOuss  heilkräftig  zu  wiiHken  ahDingt.  — 
„Die  richtige  DüSi^*'  heisst  is  Walter  „ist  die,  Veldie  ohue 
|>iithDt^6^isch  einzuwlrketi ,  die  Kraiikh'eit  be^s^h;*'  W^nu  aber 
hud  die  Kfahkbeit  bei  6et  Dbsis,  die  uidit  pathöldgiscb  (hinwirkt, 
k\th  dldht  besieh  —  MüA  Reiner,  der  bartnackige  uhd  eilog^WuK 
zelte  Falte  Voll  sekttndairer  Syphillii  oft  zu  behandelta  Cet($genhelt 
gehabt  hat,  wird  leu^tiem,  das%  das  bisweilbh  Vorkommt  -—  Wite 
dantit  Dätih  touss  iban  mft  der  Dobis  stfeigfen,  bis  da^  Hiull 
t)äthblögiscli  zu  Witkeh  ^füngt.  Wird  Ricord  sagen.  W^d  aber 
auch  dafab  di^  Itie^äeruhg  Hiebt  Von  Relan^  ist,  wie  weitet?  Ms 
itt  stat*kfeiü  tTerkürialtieb^r  und  Speieheldusi  dlirfed  %fr  av  ja 
nicht  li^eibeb,  mi\  Wll-  daditrrii,  Wi6  tt  behauptet,  lifb  die  fiä- 
lutig  dei*  S^phlKs  e^kWecken.  WiV  müssen  danii  ttotbwendlgvr- 
iVeiie  Vött  Que^eksilb^k'  ab&iehetf  u6d  den  Kranken  utr^eheiit  lassen, 
was  dinh  audh  ton  Jeher  ditt  ubiüsbüibliche  Potge  del-  Ektink* 
liönskuf  gewesen  fst.  —fbriter:  „io  lange  eine&oal»  ^1  Wirlt, 
„soll  man  ^e  beibehalten;  tritt  in  ibrbr  Wirkung  eNi  Status  quo 
„  (flii/  so  soll  man  sie  stetigem,  dicmi  die  ttanken  gef^Abnen  sich 
„ailtoallg  an  die  Einwiliun^  leines  aiitlet^.*  —  Dal  klingt  gaflt 
vemüuitig,  fikhrt  aber  dennoch,  wie  die  tagliche  E^fabrunt^  lehrt, 
^üfig'ttu^  fca  tempöf alter  DamptUn^  dtt  i^ytnptöme.  Vit  kelneita 


Ifitfel  t.  Bw  lAihi  iidi  die  ISxlitiftlf ohslctir  bes^ier  Air(M&hf€ii  sk 
Üiit  <l«n  SMimati  i^t  am  t^etttgsUn  tittf  die  B{>eibheld^Qaeti 
WMtt,  ab^r  «»  ist  auch  eiä  alter  und  nur  zn  ^{(fQiideter  Vot'* 
i^ff,  ditsa  er  iDfebr  geeifuet  vei  die  Lues  zii  dSmpfeh  als  |Hknd* 
lieh  tu  lieileta,  uikd  ich  Itariii  düs  udi  so  mehr  bestlligen,  ili  Ich 
den  Sablimat  kk  d«n  frMiereti  lahreti  meiner  Pratis  ebeli  so 
liitidg  ah  dreist  gebraucht  habt;  Mft  wenigen  AushjihA^iäri  habe 
ieh^  «Ibst  durch  das  Steigen  tu  den  höchslmdglichen  (SabCtt, 
doch  Inxt  einstweilige  Bfimpfuh^  der  s^hnitisdieA  Symplöa^ 
b^eWirlt.  fak  de«»  meisten  Flllen  erfotgten  nach  kebh^  bis  acht 
Wocheh  mehr  öder  weniger  ernsthafte  Recidive.  Badndi  Ver- 
borgt n^ar  irön  seiner  SubKmatkur  Oberall  gHltt(fiiche  fl^iltiog 
vnd  Versichert,  ihm  sei  li  i  e  ein  Fall  torgekömmen;  wo  ^mk  nach 
Mtiet  Methode  geheilte  Syphilis  in  irgend  einer  Forlh  Wieder 
ausgebrochen  sei;  aber  diese  Terisichenitkg  verliert  allen  WeHh 
tfhrdi  den  bedenilicheä  Zusatz,  daks  „die  kranlhkften  Efschei* 
i^tltingen;  t^elche  einer  nach  Beendigung  der  Kur  kn  sich  spfiHt, 
„nicht  syphHHischet*  ifatur  seien."  Laien  lann  man  allerdings 
Mit  difesei^  klausel  tJKischen,  aber  erfahrene  Aente  VHsseti,  wks 
sie  TOn  dett  krankhaften  firscheiiiungen  nach  Beendigung  der  Kni* 
in  hlltei^  haben ,  die  nicht  syphHititrch  sein  sbNeh.  In  ^  fiern 
tit  Bicord  ehriidier,  denn  et  stellt  das  gewöhnliche  Resultat  det* 
tittinktionskur  mit  seihem  Liebüngsmittel ,  dem  Jod^oeclsflber, 
(^ar  niciit  ite  Abrede,  tt  besctiAhigt  es  hut*  dadurch,  dass  er  br* 
Itauptet,  wir  könnten  die  Syphilitische  Dy^krasie  Aberhaupt  nicht 
ff flüldlieh  tilgen.  Wehh  er  z.  i.  dkvbii  spricht  ^  dkss  mkn  hik- 
Weilen  liis  zu  ^eChs  Oi^an  Jodifuecksilher  tlglich  steigen  mQSs«, 
sb  geMfaf^ht  das  nur,  um  die  Krankheitssymptoufe  trnn  Weieheift 
«ü  bringen j  und  hat  man  das  erreicht,  dauh  aolt  mdn  mit  dek* 
tlosts  des  Medikaments  wieder  fallen.  Also  auch  \)ä  jgttikstigste^ 
FMle,  WeM  mad  obue  pathologische  Würktingeh  bis  in  ht^ttkh 
CMen  getätigt,  gfkubf  er  mit  dem  Verschwinden  de^  Symptome 
den  llauptiwefek  der  Kur  erreicht  tu  haben/  und  det-  Fdrtgebriueh 
des  Metalte  ih  schwtcheren  Gaben  kann  höchstens  dkztt  dienekt^ 
M'he  Wjritttng  etwas  imger  zu  uhterhalten  uwd  die  Becialve 
tiwün  weiter  hinaaszu^ebeh.  Ewar  schimmert  durch  die  BM- 
p^efalung  defs  Fortgcbrauehft  auch  ttadi  dem  Ycrsch^iAden  d«!* 
KrattkbeitSSyuptOUe  «e  Idee,  dass  rihihit  die  Kdf  riOdI  faidit 
tcüeu^et  adi  wenn  aibet  ^cfao«i  höhe)^  bAth  zum  Schwinden- 
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roacben  der  aichüichfin  Sympbome  erfonleiÜGh  wfren , .  co  wiid 
die  völlige  Tilgung  der  syphilUis^heii  Dyskraaie  dmroli  /liakende 
GaVei)  Mir  unwahrscheinlich,    Und  daas  dfm  W9  iai,  wd  dlMtli 

Aicord*s  eigpe  Behauptung  beaUtigl,  das«  die  Kfinsl  fast  allmAclilig 

« 

aei  gegen  jede  Mapifeatation  dei;  Syphilis»  ifeAii  aie  aoeh  die 
Ursache  derselben  nicht  gan«  zu  heben  vemdgep 

Und  so  wenig  Ricordf  Lehre  ¥pn  fieibehaltunf  der  Dosis, 
so  lange  aie  gut  wirkt,  und  seine  achttägige  Steigernngiiieriode 
praktisch  ist^  und  so  wenig  sie  detn  grtndlich^fi  Erfolg  der  Kur 
/lichern  wird  und  ^ann;  eben  so  wenig  aHgemeittgi&ltig  und  prak- 
tisch ist  das»  was  er  von  der  £inibclndosU  sagl;  ,tf^ie  UgUffaa 
,,Doaia''  beiast  es  ,|0ui3s  man  je  nach  der  Digeationakraft  fliobr 
„oder  wenij;er  klein  vertbeilen;  kleine,  oft  wiederholte  Dosen 
y,achf;in<^n  wirksamer  als  eine  grossere  Einaeindosis,  viePeichl 
ij^weU  die  Absorptioa  dadurch  erleichtert  wird," 

Umgekehrt  kann  man  ala  Regul  annehmen,  dass  die  Kraft 
des  Hiltels  durch  kleine  Einieln^osen  zeraplittert  i^nd  dadurch 
jede  stärkere,  naehliailige  Wirkung  auf  den  Organiamus  aov|rol 
als  auf  die  syphilitis^cbe  Dyakrasie  vereitelt  wjird^  Paa .  Prioeip 
von  Ueineren  Dosen  zu  höheren  zn  steigen»  dem  s^lhit  Bicord 
huldigt«  nur  nach  seiner  als  Norm  gfge|)enen  Yomcbrift  in  sn 
langen  Intervailen,,  ist  ganz  riehtig,  ^er  es  hört  auf  von  B^dau; 
tttiig  zt|  sein«  wenn  wir  die  verstärkte  Gabe  in  öfter  wiederholte 
Einzfilngaben  vertheilen  und  dadurch  gleichsam  geflissentlich  eme 
atärkere,  eindringlichere  Wirkung  auf  den  Prganism^.  veiiiAten; 
denn  diese  i^  gerade»  der  Erfahrung  gemä^  nptbw^djg»  wenn 
wir  die  syphilitische  Dyskrasie  kräftig  aiizugfeifen  geden)ten«  Bat 
nan.mH  kleineren  Gaben  anfangen  und  steigt  langsam  nubdhe- 
ren,  so  verträgt  sich  in  der  9egel  auch,  fler  Magen  gaoa^  gnt 
damiti  und  erst»*  wenn  wir  zu  sehr  hob^n  Gaben  gestiegen  sind» 
erheischt  es  die  Vorsic^hJL  .bisweilen  aie  so  zu  vertheilea^  dass  wir 
die  schwächere  Gabe  liorgeiis  und  die  .stärkere  Abends  nehmen 
l^s^en.  Ich  will  z«  B.  anmehmeii^  man  aei  in  einem  Failf  bis 
zu  zehn  Gran  Kalomel«  oder  zu  anderUbalb  fjran  Si^limat 
oder  iffch  «u  sechs  Gran  Jodqupcksilber  ge^ticigen  und  bemerkt, 
da^  diese  Doais,  euf  einmal  genommen»  diem  Patienten  mgendnycl 
oder  .gdir  Uebelkfit  und  Erbrechen  veruraachti  ipi  iii^sem  Falle 
läset  map  vier  Gf^an  Ka|omel  Morgens  nnd  aecha  des  Abende 
nebm^^  a>^  eifien  halben  Gran  $ofa^ümat  HoRgeafi  u|kI  ^iaeyt 
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g»f»en  Abends,  oder  iwer  Gran  Jodqnecksilb^f  Morgens  und 
vier  Ahends.  Aber  die  starke  lägliclic  Oabe  in  Tier  oder  gar 
mehr  Dosen  zu  vertbeilen,  um  den  Magen  nieht  tu  beschwdf^n, 
schwächt  nur  die   alterifende    oder    dre   syphilitische   Dysitrasie 

r 

neutratistrende  Kraft  des  iUetalls,  auf  dre  trir  hauptsldtlich  zu 
rechnen  haben.  Dass  kleinere,  oft  wiederholte  Einzelngaben 
M^^ksamer  sein  soHen,  weil  sie  die  Absorption  erleichtern,  wider- 
spricht der  Erfahrung;  eine  volle  Dosts  Oprmn  t,  B.  wirkt  be- 
mhigend,  während  od  wiederiioltc  kleine  Doseiti  nur  auffegend 
wirken.  Ist  die  Dosis  so  gross,  dass  der  Nagen  sfe  nicht  zu 
assimtifrcn  vermag,  dann  freilich  ist  auch  die  Alvsorptfon  mangel- 
haft, indem  ein  Theil  des  Mittels  weggehrochen  wird  oder  auch 
heftiger  Durchfall  entsteht;  aber  wo  Beides  nicht  Aet  Fall  ist, 
findet  die  Absorption  so  leicht  keine  Schwierigkeit,  üebrtgens 
beruht  das  Princip  der  anerkannt  wirksamsten  und  kräftigsten 
lierlmeChoden  darauf,  da»  Quecksilber  nicht  m  kleinen,  häufigen 
Gaben,  sondern  in  seltneren  und  stärkeren  anzuwenden.  So  z.B. 
die  Sinrelbungskur  nach  Fahre,  Louvrier  und  RusC.  Bei  dieser 
Neilmeihode  werden  andetihrib  bis  zwei  Drachmen  Ung.  neapol.» 
»Ise  drefssig  bis  vierzig  Gran  Quecksilber  jeden  dritten  Tag  ein- 
gerieben. Dzenifi  hat  seine  Snblimatknr  nach  einem  ähnlichen 
Frinelp  moMdrt  und  lässt  die  steigende  Gabe  nur  emen  Tag 
mir  den  andern  nehmen,  und  gegen  seine  Methode  des  Queck- 
silbergebrauchs  Hesse  sich  nichts  einwenden,  wenn  er  nuf  nicht 
z«  absolnt  und  dreist  «ifiaMbafe  Heilung  davon  verspräche.  Da- 
Mngegen  sind  die  kleinen,  &Het  wiederholten  Gaben  schon  immer 
von  namhtfflen  Aerzten  nis  ehr  verdetbncher  Schlendfian  bitter 
geladelt  worden.  Louvner  warnt  wiederholt  davor  und  Tode 
sagt  deit»  und  freimfttbiig :  „  Lieber  gar  kein  Quecksilber  gebraucht 
^»1s  eine  uninverlässrge  Zttbereitung  und  kleine  Dosis.  Wenn 
„ein  Soleier  verqutekelter  Kranker  nachgehende  auch  in  die 
„Dände  des  besten  Arztes  fällt,  so  kann  ihm  dersefbe  nicht  mehr 
„helfe».*'*- Wenn  daher  Bicord  auch  mit  seinem  Jodquecksilber 
btsweifeii  anf  sechs  md  selbst  zehn  Gran  steigt,  so  wird  die 
Wirkung  durch  die  kleinen  Binzelgaben  dermassen  abgestumpfV, 
dMs  im  ginstigslen  Falle  immer  nur  Dämpfung  oder  Unterdrftckong 
der  Symptome,  aber  selten  eine  grftndtiche  Retlung  erlangt  wer- 
den ktBtt.  Uebrigens  scheiirt  es  mir,  als  wenn  die  Digestions- 
krallt  de»  üageiM  dmrdk  d^n  in  grossen  Zusatz  von  Larktakarräm 
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und  Opium  beeintrSchtigl  wird.  Man  bedenke,  dass  bei  sechs 
Pillen  tiglicb  der  Palienl  auch  anderthalb  Gran  Opium  erhält, 
eine  Dosis,  die  jedenfalls  zu  gross  ist  und  bei  welcher  fast 
mehr  auf  das  Adjuvans  als  auf  die  Basis  des  Medikaments  gerech- 
net wird;  denn  um  dem  Magen  das  Quecksilber  erträglicher  zu 
machen,  bedarf  es  so  viel  Opium  nicht« 

Obgleich  man  aber  im  Allgemeinen  den  Gebrauch  kleiner 
und  öfter  wiederholter  Quecksilbergaben  verwerfen  mus^  so  giebt 
es  doch  einzelne  Fälle,  wo  die  kleinen  den  stärkeren  und  stei- 
genden vorzuziehen  sind,  und  das  sind  die  Fälle,  wo  wir  mit 
sehr  schwachen,  kachektischen,  besonders  durch  frQhcrc,  unzweck- 
mässige  und  unzulängliche  Dämpfungskuren  sehr  heruntergekom- 
menen Patienten  zu  Ihun  haben.  Diese  vertragen  eine  methodisdie 
Merkurialkur  mit  periodisch  steigenden  und  starken  Gaben  bis* 
weilen  gar  niclit,  und  hier  müssen  wir  mit  den  kleinsten  Gaben 
anfangen  und  so  lange  dabei  beharren,  als  wir  Besserung  davon 
sehen.  Erst  wenn  die  Besserung  stockt  oder  die  Symptome  sich 
gar  wieder  verschlinmiern ,  dürfen  und  können  wir  zu  höheren 
Gaben,  aber  mit  Vorsicht,  steigen;  aber,  wohlverstanden,  nicht 
so,  dass  wir  den  Speichelfluss  ängstlich  zu  umgehen  suchen, 
denn  dieser  ist  auch  bei  schwachen  und  angegrüTenen  Patienten 
nicht  zu  fürchten,  sondern  nur  so,  dass  wir  ihn  schonend  ein- 
leiten und  unterhalten.  Ich  rechne  indess  solche  Fälle  za  den 
seltneren,  denn  auch  die  scheinbar  schwächsten  und  hektischen 
Patienten  sind  oft  nur  durcli  eine  ganz  methodische  Quecksilber* 
kur  bis  zu  den  stärksten  und  höchsten  Gaben  zu  heilen,  wenn 
hauptsächlich  nur  die  Syphilis  die  Ursache  der  Schwäche,  der 
Kachexie  oder  der  Ilcktik  ist.  Man  fange  nur,  was  ich  als  all- 
gemeinen therapeutischen  Grundsatz  aufstelle,  mit  kleinen  Gaben 
an,  welche  den  geschwächten  Organismus  nicht  gleich  zu  heftig 
alteriren  und  keinen  zu  frühen^  unzeitigen  Speichelfluss  provociren. 
Ich  bin  darum  auch  nicht  der  Meinung,  welche  Ricord  ausspricht, 
dass  man  in  vielen  Fällen  neben  der  Merkurialkur  eine  tonisirende, 
roborirende  Behandlung  mit  Nutzen  in  Anwendung  bringt«  Wo 
Quecksilber  indicirt  ist,  passen  nach  meiner  Erfahrung  weder 
Tonica  noch  Roborantia;  sie  stören  nur  die  Wirkung  des  Queck- 
silbers und  belästigen  den  ohnehin  oft  schwachen  Magen,  welcher 
die  hlandeste  und  reizloseste  Nahrung  erheischt.  Das  beste  Ro- 
borans,  wenn  der  Kranke  keine  Abneigung  dagegen  bat»  ist  eine 
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sübleimige  Fleischbrfihe,  bisweilen  ein  leichtes  Bier,  etwas  Wasser 
und  Wein,  oder  auch  dann  und  wann,  bei  grosser  llinRIlligkeit 
und  nervöser  Scbwflche,  ein  paar  Thceldfrel  altcu  Malaga.  Man 
muss  nie,  wie  ich  schon  frQher  bemerkt  habe,  vergessen,  dass 
in  den  meisten  Fällen  nur  die  flbermäcbtig  gewordene  syphilitische 
Dyskrasie  die  wahre  Ursache  der  SchwSchc  ist;  so  wie  man 
dfese  durch  die  direkte  Einwirkung  des  antisyphilitischen  Metalls 
tilgt,  kehren  die  Kräfte  von  selbst  wieder.  Wie  selten  dagegen 
gelingt  eine  starkende  Behandlung  bei  von  Syphilis  aufgeriebenen 
Patienten«  wo  man  in  der  Regel,  eben  wegen  der  Schwäche, 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  verwirft  und  für  absolut  schäd- 
lich erklärt!  Der  erfahrene  Colles  drückt  sich  darüber  folgender- 
massen  aus,  da  wo  er  im  neunten  Kapitel  vom  Gebrauch  des 
Qtteeksflbers  beim  venetischen  Zehrfieber  spricht,  und  ich  halte 
es  fast  für  nothwendig  die  darauf  bezügliche  Stelle  wörtlich 
einzuschalten,  weil  ich  recht  gut  weiss,  dass  meine  Ansicht  mit 
der  der  meisten  Praktiker  im  Widerspruch  steht: 

„Wenn  ein  Patient"  sagt  er  „an  sekondairen  Symptomen 
„leidet  und  zugleich  über  gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  quä- 
„lenden  Durst,  den  höchsten  Grad  von  Abmagerung  und  so  er- 
„ schöpfende  Nachtschwcisse  klagt,  dass  er  fast  jede  Nacht  zwei 
„bis  dreimal  die  Wäsche  wechseln  muss;  so  werden  wenige 
M Wundärzte,  glaube  ich,  die  Frage  aufwerfen:  dürfen  wir  es 
„wagen  einem  solchen  unglücklichen  Dulder  Quecksilber  zu 
geben?  Ich  glaube  die  gewöhnliche  Antwort  und  das  gewöhn- 
liche Verfahren  in  solchen  Fällen  würde  sein,  vom  Gebrauch 
des  Quecksilbers  abzustehen  und  die  Gesundheit  durch  Land- 
„hilt,  Eselinnenmilcb,  stärkende  Kost,  Sarsaparille,  Säuren  u.  s.w. 
„herzustellen  zu  suchen;  kurz  eher  alle  anderen  litte!  zu  ge- 
,>  brauchen,  als  unter  diesen  scheinbar  so  ungünstigen  Umständen 
„zum  Quecksilber  zu  greifen.  Und  ohne  Zweifel  ist  bei  vielen 
^,  Patienten  durch  Verfolgung  dieser  stärkenden  Behandlung  die 
Gesundheit  für  zwei  oder  drei  Monate  gebessert  worden :  indess 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  sind  ihre  venerischen  Symptome  wenig 
„oder  gar  nicht  gebessert  und  bisweilen  sogar  schlimmer  als  sie 
„vor  Beginn  dieser  Kur  waren.  Ich  kann  auch  hinzuflügen, 
„dass  in  einigen  Fällen  dieses  hohen  Grades  von  Hektik  der 
„Stftrfcungsplan  ganz  und  gar  fehlschlägt,  und  diese  Individuen 
„wie  aufgerieben  durch  die  lange  Dauer  des  hektischen  Zustandes 

9* 
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„  dahinsterben  oder  auch  ton  anderen  KranUieileB,  die  ich  an- 
„denwo  als  Folge  oder  letzte  Stadien  der  Syphilis  beschrieben 
yyhahe,  hingeralH  werden,  —  Ich  freue  mich  sagen  zu  können, 
,y  dass  alle  di^se  Vorbereitung  und  all  dieser  Aufschub  in  solchen 
„Fallen  durchaus  unnölbig  ist,  und  ich  bin  fest  überzeugt»  dass 
,,ein  mit  sekondairen  Symptomen  behafteter  Patient,  wenn  er 
auch  noch  so  hektisch  ist«  ohne  alle  Gefahr  und  mit  dem  besten 
Erfolg  sogleich  eine  Merkurialkur  anfangen  kann,  wodurch  nicht 
,.  allein  seine  venerischen  Symptome  beseitigt,  sondern  zugleich 
„seine  übrige  Gesundheit  hergestellt  werden  wird." 

Golles  bestätigt  darauf  seine  Behauptung  von  der  KützUchkeit 
eines  vorsichtigen  und  met|K>disciien  Quecksilbergehrauchs  beim 
hektischen  koUiqualiven  Zustande  syphilitischer  Patienten  durch 
mehre  interessante  Thatsadieuj  deren  BesUltigung  man  in  manchen 
von  mir  dieser  Schrift  beigefugten  Fällen  finde«  wird« 

Von  der  antiphlogistischen  Heilmethode  meintBicord, 
sie  könne  nur  als  idjuvana  bei  entzündlichen  Symptomen  benutzt 
werden;  als  allgemeines  antisyphilitisches  Heilverfahren  sei  sie 
verwerflich.  Seine  Antipallue  namentlich  gegen  Blutentziehungen 
beruht  hauptsächlich  darauf»  dass  die  syphilitische  Vergiftung 
schon  an  sich  eine  Verminderung  der  Blutkügelchen  zur  Folge 
habe,  welche  durch  die  Blutentziehung  nur  noch  gesleigerl  werde« 
Theoretisch  klingt  das  ganz  p)au3ibel}  in  der  Erfahrung  aber 
stellt  sich  die  Sache  ganz  anders«  Die  Alteren  Aerzle»  welche 
besonders  bei  robusten  Individuen  die  Inunktionskur  mit  einer 
oder  mehren  Venlsektionen  einleiteten,  haben  sehr  günatige  Be* 
snltnte  damit  erzielt«  Ein  Missgriff  war  es  freilich,  wenn  nun 
namentlich  im  XVIL  Jahrhundert  diese  Vorbereitungskur  zur  all- 
gemeinen erhob,  ohup  gehörige  Berücksichtigung  der  IndividualiUt« 
Iftdess  haben  die  besseren  Aerzte  diesen  Missgriff  nicht  begangen 
und  die  Vorbereitungskur,  wie  sie  Astrac  angiebt,  ist  must/erhait 
zu  nennen«  Er  verwirR  den  Aderlass  hei  geacbwAchten  nvd 
kachektischen  Individuen;  bei  diesen  werden  nur  wanne  BMer 
und  gelinde  Abführungen  vorausgeschickt«  Der  Nutzen  aber  einer 
Vorbereitungskur  mit  warmen  Bfidern^  AUTübrungen  undt  bei 
robusten  und  plethorischen  Subjekten,  mit  Aderlast  ist  unzwei- 
felhaft und  in  den  meisten  Fällen  eine  solche  Einleitung  zur 
methodischen  inunktionskur,  wenn  es  auf  glückliche  Durchführung 
dencAbe«  und  auf  gründliche  Heilung  abgeaehen  ist>  tml  unent- 
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b^hriieh*  Dagegen  mAcfate  ich  allerdings  die  aDÜpUogiftische 
Bebandlittg,  in  ao  fern  eie  die  Baiis  der  ganien  Kur  ohne  allen 
Queoksilfeergebrattcb  oder  ein  anderes  kr&fliges  Surrogat  dessel- 
ben bilden  soll«  ebenfalls  (Ür  sehr  unsicher  uad  in  den  meisten 
Fallen  für  onsulflnglicb  erkUren«  wo  von  irgend  ernsthaften 
sekondairen  Symptomen  die  Rede  ist.  Es  mögen  Einselne  auf 
diese  Weise  geheilVi  bei  Anderen  die  syphilitische  Dyskrasie  da« 
dnrch  flfar  längere  S^t  gedämpft  werden,  aber  die  Meisten  werden 
dabei  schleichend  von  der  Seuebe  aufgerieben  und  sterben  an 
Krankheitsformeni  die  scheinbar  gar  nicht  von  Syphilis  herrühren« 
Selbst  nach  ohne  Quecksilber  behandelten  phmairen  Symptomen 
iil  es  gar  nichts  Ungewöhnliches,  dass  sich  eine  allgemeine  Ab- 
magerung, eia  Verfall  der  Gesundheit,  ja  wahre  Hektik  mit  Lungen- 
leiden und  trocknem  Husten  einstellt,  ohne  andere  charakteristische 
Symptome  von  Syphilis.  So  viel  Anhinger  und  Lobredner  daher 
auch  die  antiphlogistische  Behandlung  der  primairen  und  sekon- 
dairen Sypbilift  anfangs  gefunden»  sq  hat  sie  doch  wieder  den 
speciüscher  wirkenden  Heilmethoden  mit  dem  Zittmann'achen  De- 
kokt, mit  iodkaii  und  selbst  mit  Quecksilber  weichen  jmüssen 
und  ist  selbst  von  Denen  wieder  aufgegeben  worden,  die  sie 
einst  am  lautesten  gepriesen  haben.  Verfolgt  man  ntalich  den 
Verlauf  der  antiphlogistischen  Behandlung  aufmerksam,  so  stellen 
sieh  ihre  zweifelhaften  Vontkge  und  ihre  positiven  Nachtheile  nur 
SU  bald  heraus.  Allerdings  verschwinden  auch  bei  ihr  die  siebt* 
liehen  Symptome  allmüig,  aber  sehr  langsam,  und  die  Kur  sieht 
sich  ofl  in  eine  ermüdende  Länge,  und  kaum  ist  der  Patient 
entlansen»  so  stellen  sich  Recidive  ein,  die  swar  auch  einer  aber- 
maligen Behandlung  derselben  Art  weichen,  aber  nur  um  neuen 
Rftekfällen  Fiats  zu  machen,  so  dass  Jahre  vergehen  ehe  der 
Patient  nur  nothdürltig  hergestellt  ist,  und  ohne  dass  man  ihn 
als  wirklieh  von  der  syphilitischen  Dyskrasie  befreit  erachten  kann. 
Und  das  sind  oft  nur  milde,  gutartige  Fälle,  die  durch  eine  ein- 
malige methodische  Quecksilberkur  in  sechs  Wochen  grüpdlieb 
M  beseitigen  gewesen  wiren.  Die  Ergebnisse  der  Spitalpraxis, 
welche  am  günstigsten  für  die  sogenannte  einfache  Behandlung 
lauten ,  verdienen  darum  nicht  immer  Vertrauen,  weil  der  spätere 
Gesundheitssustand  des  scheinbar  Geheilten  der  Beobachtung  des 
Spitalerztes  in  den  meisten  Fällen  entgeht.  Wenn  ich  aber  die 
Resultate    der    antiphlogistischen  Behandlung    grdsstentheik    IRr 
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Irfigtich  erkläre ,  so  muss  ich  ausdrQcklieh  bemerken ,  dass  ich 
dabei  nur  die  sekondaire  Syphilis  im  Auge  habe ;  denn  dass  sehr 
ticie  primaire  Geschwöre  ohne  Qneeksilber  geheilt  werden  kOn* 
nen  und  ohne  dass  konstitutionelle  Syphilis  darauf  folgen  mues, 
ist  eine  Erfahrung,  die  keiner  weiteren  BesUltigung  bedarf. 

Auch  die  Holz trflnke  als  Adjnvantia  ist  Bicord  nicht  ge- 
neigt sehr  hoch  anzuschlagen,  noch  weniger  als  generelle  Be- 
handlungsmethode. Er  traut  ihnen  wenig  oder  gar  keine  anti- 
syphilitische  Eigenschaften  zn  und  meiut  —  wenigstens  nach  der 
Wiedergabe  seiner  Vortrige  in  Behrend's  Archiv  —  dass  ein 
Aufguss  von  Lindenblflihe  oder  warmes  Wasser  dieselbe  Wirkung 
habe,  wie  eine  Abkochung  von  Sarsaparille.  Nach  Lippert 
schlägt  er  den  Nutzen  der  Holztranke  höher  an,  und  meini  so- 
gar sie  verdienen  Anwendung  bei  Kontraindikation  des  Queck- 
silbers. —  Nach  meiner  Erfahrung  hat  man  die  Wirkung  der 
Holzlrlnke  theils  flbersch&izt,  theils  unterschltat.  Es  ist  bekannt, 
dass  man  im  XVI.  Jahrhundert  mit  ihnen  allein  flberall  die  Seuche 
heilen  zu  können  behauptete  und  dass  schon  vor  lft20  an  die 
dreitausend  Menschen  durch  den  Guajak  kurirt  sein  sollten. 
Nicoläus  FoU  h9lt  das  ffir  ein  Wunder  und  dann  mag  er  Becht 
haben.  Wolke  maii  aber  alle  die  durch  aus  Guajak,  Sarsaparille 
und  Bad.  chin.  nodos,  bereiteten  HolztrSnke  bewirkten  Kuren  in 
Abrede  stellen,  so  wOrde  man  wahrscheinlich  eben  so  ungerecht 
sein,  als  wenn  man  sie  alle  fQr  gelungen  erkliren  wollte.  Mei- 
stentheils  waren  es  wol  nur  DImpfungskuren,  und  notorische  Bei- 
spiele, wie  das  des  unglücklichen  Kaiser  Karl  V.,  lehren,  dass  sie 
hiufig  fehlschlugen.  Unter  den  durch  die  Holitrftnke  angehlkh 
geheilten  Individuen  waren  begreiflicherweise  viele,  die  schon 
mehre  Merkurialkurcn  durchgemacht  hatten  und  wir  wissen,  dass 
in  solchen  F^Sllen  sich  die  llolztrSnke  oft  heilsam  erweisen  und 
die  Beste  der  mit  Quecksilberkachexie  komplicirCen  Seuche  bis- 
weilen zu  tilgen  im  Stande  sind.  Der  Buf,  den  sich  in  neuesler 
2eit  wieder  das  Zittmann*sche  Dekokt,  die  Feltz'sche  Tisane 
und  der  Boob  LaflTecleur  erworben  haben,  beruht  tum  grossen 
Theil  auf  solchen  KrankheitsRillen,  wo  frfiber  erfolglos,  weil  nichl 
zweckmassig,  Quecksilber  angewendet  worden  ist.  Unsicher  und 
zweifelhaft  ist  die  Wirkung,  wo  die  llolztrSnke  in  irgend  einer 
Form  ohne  vorgäogigen  Gebrauch  oder  Missbrauch  des  Queck* 
Silbers  angewendet  worden  sind;   da  erweisen  sie  sieh,  wie  «Ue 
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Sttrrogite  im4  Enatnnittel  des  Helallt,  ia  der  Regel  Dar  pelliatiT. 
Ich  habe  allerdings  bei  quecksilbersoheuen  Patienten  mit  dem 
secbswAcheotliehen  Gebrauch  von  koncentrirten  Sarsaparilledekok* 
teo  oder  auch  mit  dem  Zittm an n'schen  Dekokt  bisweilen  grfiod- 
liohe  Heilung  ertielt  und  selbst  nach  Jahren  keine  Recidive  ge- 
sehen ;  aber  in  den  meisen  Pillen  war  ich  nicht  so  glflcklich 
und  erlangte  nur  eine  temporaire  Dimprung  der  Seuche.  Oft 
genug  habe  ich  auch  gesehen,  dass  Andere,  die  aus  Grundsatz 
kein  Quecksilber  anwenden  wollten,  nicht  glQckliclier  damit  waren 
und  dass  erst  eine  spätere  methodische  Quecksilberkur  gründliche 
Heilung  bewirkte.  Neben  dieser  habe  ich  aber  ton  den  Holz- 
trinken  selren  Gebrauch  gemacht  und  lege  auf  deren  Wirkung 
als  AdjuTjns  eben  so  wenig  Gewicht  als  Ricord.  Ich  lasse  wol 
nach  der  Quecksilberkur  manchmal  die  Spec.  Itgnorum  als  Thee 
trinken,  aber  mehr  um  den  Kranken  noch  eine  Zeit  lang  unter 
Aufeicht  und  bei  strenger  Diit  zu  erbalten,  als  weil  ich  eine 
besondere  Nachwirkung  davon  erwarte.  In  froherer  Zeit  pflegte 
man  wol  eine  tier-  bis  sechs  wöchentliche  Nachkur  mit  Holz- 
trinken  zu  verordnen,  um  sich  der  gröndlichen  Heilung  zu  ver- 
sichern. Ja,  der  hollindische  Arzt  Overkamp  (1604)  Hess  zu  dem 
Ende  ein  ganzes  Jahr  mit  dem  Trinken  eines  Guajakdekokts  fort- 
fahren. Er  suchte  nimlich  die  Ursache,  dass  so  wenig  Kranke 
grQndltcfa  geheilt  werden,  darin,  dass  sie  den  Gebrauch  der  Mittel 
nicht  lange  genug  fortsetzen.  Man  sidit,  die  Furcht  vor  Recidt- 
ven  M  die  Aerste  immer  geplagt,  besonders  aber  diejenigen, 
welche  die  Inunktionskur  und  Speichelkur  verwarfen  und  zu  diesen 
gehörte  auch  Overkamp,  der  eine  sehr  unzivcckmissige  Kur  mit 
dem  weissen  Pricipitat  vorzog.  Wenn  Qbrigens  die  liieren  Aerzte, 
namentlich  im  XVI.  Jahrhundert,  mit  den  Holztrinken  manche, 
wenn  auch  oft  nur  scheinbare,  Heilungen  zu  Stande  brachten, 
so  muss  man  dabei  in  Anschlag  bringen,  dass  sie  gewöhnlich 
ein  vierzigtigiges  Pasten  damit  verbanden,  was  die  Wirkung 
der  Holttrinke  wesentlich  unterstatzte,  die  Kranken  aber  auch 
dennassen  ausmergelte,  dass  sie  spiter  eines  hektischen  Todes 
starben,  was  schon  Paracelsus  auf  eine  bittere  Weise  rOgte : 

„So  lange  muis  man  in  doi  HoU  liegen,  bis  genug  ül 
j,Mum  Kn'chhof,  oder  tum  Lazarus  ander  die  Stiegen." 

So  wenig  Ricord  von  den  Holztrinken  hilt,  eben  so  wenig 
hilt  er  von  der  Wirksamkeit  des  Goldes  und  Silbers,   die  beide 
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al#  S«rr9g|ile  i^  QueoksiUi^ri  bJkvßn  empfoUkA  wortai  Miid.  Ec 
ist  j^kiiQiit,  4aM  sehoii  im  XVL  und  XVIi.  JalirhuiidBrt  iDMche 
A&nt»  uod  AfterArete  $icb  dea  Gdliea  inaerUcli  als  AnlUy^Uikvm 
bedient  bab^a»  und  d«s9  es  dano  nieder  lange  Z^il  in  Verges- 
senheU  Mm»  bis  Chrealien  U  HontpelUer  es  1811  wieder  in 
Anfnahme  brachte  und  es  besonders  als  Aurum  muriat.  natron» 
mit  vielem  Erfolge  bei  eingewuneller  Seucke  gebrauehl  babeu 
wollte»  Er  fand  viele  Nnohahmer  in  ahen  Ltodern;  Manche  be- 
stAtiftten  seine  Erfilirnngeo»  Manehe  wollten  es  ganz  unwirfcsam 
geAmdea  haben.  Ich  habe  selbst  nicht  genug  Srtabrung  über 
die  Wirksamkeit  des  salzsauern  Geldes,  um  darüber  ein  entscbie* 
denes  Urtheil  abgeben  tu  können,  und  ich  glaube,  euch  Ricord^s 
verwerfendes  Urtheil  beruht  nicht  auf  eigener  BrlWirung»  denm 
er  beliebt  sich  auf  Cullerier  und  Biett,  nach  denen  die  Qold* 
prAparate  überhaupt  wenig  Wirksamkeii  besilzeuj  besonders  aber 
^venig  gegen  sek<H»daire  Syphilis  zu  leisten  venuögea.  leb  glaube 
auch,  wie  Ricord,  dass  sie  d«m  Quecksilber  gegenüber,  wenn  es 
richtig  gebraucht  wird,  wenig  bedeuten,  aber  für  so  ganz  unwürksam 
sind  sia  wol  nicht  zu  achten;  ich  halte  sie  nur,  wie  viele  Surro« 
gate  des  Quecksilbers,  für  entbehrlieh.  Nach  dem  Berichte  einer 
Kommission  an  die  Acad^mie  des  sciences  m^dicales  heisst  es: 
„Bei  Kranken,  die  schon  lange  inficirt  gewesen,  welche  mehre 
„Kuren  ohne  Nutzen  gebrauclit  und  bei  denen  das  entarleie 
fy  Krankheilsgift  blos  noch  unter  chronischen  Formen  und  durch 
„sogenannte  kousekutive  Wirkungen  sich  Äussert,  da  sieht  nun 
„das  Gold  triumphiren;  es  zertheilt  VerbSrlungcn  aller  Art,  hebi 
„die  beträchtlichen  Exostosen,  heilt  Karies^  bringt  alte  Geschwüre 
„  zur  Vernarbung,  setzt  unerträglichen  Knochenschmerzen  ein  Ziel 
„und  mficht  eingewurzelte  Augenentzüaduagen,  hartnäckige  Hals« 
„  übel,  Flechten  und  andere  bis  dahin  allen  Mitteln  widerstandene 
,,  Ausschläge  VL  s.  w.  verschwinden/'  —  Dennufolge  käme  es 
also  dem  iodkali  gleich,  welches  ja  auch  Ricord  hanptsächlich 
bei  den  tertiären  Formen  der  Syphilis  angewendet  iiaben  will, 
wo  es  in  der  That,  besonders  nach  verunglückten  Merkurialkuren« 
ein  oft  unersetzliclies  Mittel  ist.  So  entschieden  wirksam,  so 
unverkennbar  heilkräftig  hat  sich  mir  das  Gold  in  den  freilich 
nicht  zahlreichen  Fällen,  wo  ich  davon  Gebrauch  gemacht  habe, 
nicht  erwiesen,  und  ich  habe  mich  eben  darum  nicht  zu  weiteren 
Versuchen  veranlasst  gefühlt ,  während  mich  beim  iodkali  gleich 
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•  die  einten  Venuclie  eeioe  groeee  Wirkiamkeit  TermutheB  lieeteD. 
-^  Vom  SillMr  iiabe  ich  nie  Gebrauch  genacbi  uod  nach  Ricord 
hat  es  selbst  in  Skmpeldosen  nichts  geleistet.  Ich  will  meiaerseits 
alle  die  Versuches  welche  maa  angestellt  hat,  das  Quecksilber  su 
eatbehren,  nicht  getadelt  haben«  obgleich  sie  grossentheils  nur 
daraus  hervorgegangen  sind,  dass  man  sich  den  rechten  und 
allein  heilsacien  Bedingungen  des  Quecksilbergebradchs  nicht  hat 
fQgen  wollen  oder  sie  ab  unnQlc  uud  schädlich  verworAsn  hat. 

Und  das  gilt  auch  von  Ricord's  Methode!,  die,  wie  schon 
gesagt,  nur  den  alten  bekannten  iammer  der  £\tinklionskur  er» 
nenert,  dut  denselben  schlechlen  Folgen  eines  oft  endlosen  Siech« 
thuns  und  eines  endlosen  Hin-  und  Herkurireos«  Statt  dieser 
K&tInktioBskur  ist  es  gewiss  in  vielen  Fallen  besaer,  gar  kein 
Quecksilber  au  gebrauchen  und  sich  mit  dem  Zitl  mann 'sehen 
Dekokt«  oder  anderen  lIolztrAnken,  und  iodkali  su  behelfen. 
Man  wird  im  Genten  eben  so  weit  damit  kommen,  ohne  die 
Naohtheile  eines  unkraftigen  QnecksUbergebranchs ,  bei  welchem 
der  Patient  Monate  lang  mit  dem  Metall  gefüttert  wird,  bis  sich 
das  Zwillerleiden  von  Quecksilbersiecfathum  und  Syphilis  einstellt. 
FQr  palliativ  erklart  Ricord  selbst  die  Wirkungen  des  .Qaeck* 
Silbers  in  den  meisten  FAllen,  und  nach  seiner  Methode  ist  es 
auch  nicht  anders  m  erwarten.  Zwar  saf^i  er  zum  Lobe  des 
Quecksilbers,  es  sei  das  beste  Mittel,  das  vor  allea  andern  den 
Vorsug  verdiene,  weil,  wenn  es  auch  die  sypliiiitische  Dyskrasie 
nicht  tilge»  sie  doch  am  längsten  unterdrucke  und  wenigstens 
dahin  wirke,  dass  die  Recidive  immer  schwacher,  milder  und  gut« 
artiger  werden.  Das  ist  aber  der  Erfahrung  gemäss  nicht  der 
Fall»  Von  jeher  hat  man,  und  nicht  ganz  ohs»  Grund,  dem 
Quecksilber  den  Vorwurf  gemacht,  dass  es  der  syphilitischen 
Dyskrasie  einen  bösartigeren  Charakter  verleihe,  dass  es  namentlich 
die  Metastase  derselben  auf  die  Knochenhäute  und  die  Knochen 
selbst  begünstige.  Und  wahr  ist  es,  dass  diese  Metastasen  am 
häufigsten  nach  den  gewöhnhchen  Extinkiionskuren  vorkommen; 
wahr  ist  es,  dass  wir  nach  den  Pallialivkuren  ohne  Quecksilber 
PeriostoscB,  Usteosen  und  Karies  nicht  so  oft  beobachten,  und 
dass  die  syphilitischen  Symptome  niclit  so  leicht  den  bösartigen 
Charakter  annehmen,  wie  nach  unmelhodischeu  und  unkraftigen 
Quecksilberkuren» 

Ohne  Zweifel  w&rden  diese  auch  dasselbe  Unheil  stiften 
wie  frQher,  wenn  nicht  die  neueste  Zeit  im  Jodkali  ein  so  mäch- 
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tiges  KorrigeDS  der  verfehlten  Qaeeksilberkiire«  entdeckt  hitle« 
Es  ist  keine  Frage,  das«  das  Jodfceli  Manches  wieder  gut  macht« 
was  das  Quecksilber  verdorben  hat$  aber  bei  weitem  nicht  Alles 
und  nicht  immer.  Unersetzlich  wie  das  Jodkali  auch  Ar  alle 
Aerzle  sein  mag,  weldie  den  kritischen  Gebranch  des  Queck- 
silbers nicht  kennen  oder  Terabscheuen,  so  giebt  es  doch  auch 
nicht  wenige  Fälle,  wo  Ersteres  seine  HMe  versagt,  und  manche 
Individuali  taten,  die  sich  nicht  gut  damit  vertragen  oder  auf  die 
es  wenig  und  gar  nicht  wirkt.  Diese  Erfahrung  machte  schon 
Wallace,  einer  der  Ersten  der  es  gegen  alle  Symptome  und  in 
allen  Perioden  der  Syphilis  anwendete.  Wir  wiren  also,  die 
therapeutische  Frage  unbefangen  erwägend,  dahin  gekomaaen,  des 
extremen  Quecksilbergebrauchs  der  älteren  Aerzle  in  vielen  Fällen 
überhoben  zu  sein,  weil  wir  im  Jodkali  ein  Surrogat  desselben 
gefunden  haben,  das  an  Kräftigkeit  keinem  anderen  nachsteht, 
und  mit  so  geringer  Beschränkung  der  Lebensweise  verbunden 
sein  kann,  wie  kein  Anderes.  Aber  fClr  alle  die  Fälle  —  und 
sie  kommen  nur  zu  oft  vor  — •  wo  dieses  treflltehe  Surrogat 
uns  im  Stich  lässt  und  wo  die  anderen  UQlfskuren :  Zittmann'sches 
Dekokt,  80  wie  die  fibrigen  Holzdekokte  und  Syrupe,  Aurum 
muriat.,  Kupfer,  Arsenik,  Silber,  Eisen  u.  s.  w,  eben  so  wenig 
leisten,  da  ist  nur  in  einer  methodisch  durchgeführten,  den  Spei. 
chelOuss  nicht  umgehenden  Morkurialkor  lleil  zu  suchen.  Damit 
habe  ich  zu  einer  Zeit,  wo  man  das  Jodkali  noch  nicht  kannte^ 
die  verzweifeltsten  Fälle  von  sekondairer  und  tertiärer  Syphilis 
zur  Heilung  gebracht,  und  damit  tilge  ich  jetzt  noch  in  noch  so 
verderblichen  PäUcu  die  syphilitische  Dyskrasie,  wo  Jodkali  und 
Zittmann'sches  Dekokt  ihre  Dienste  versagen.  Ich  tilge  sie,  wenn 
auch  zu  Zeiten  die  erste  Kur  fehl  schlägt,  und  müdere  Nach* 
kuren  gegen  die  Rccidive  nichts  Entscheidendes  verm6gen,  durch 
muthige  Wiederholung  auch  unter  den  misslirhsten  Umständen, 
und  keine  Schwäche,  keine  Hektik,  kein  Lungenleiden  der  Kranken 
schreckt  midi  davon  zuröck,  sobald  ich  es  nur  als  Folge  der 
syphilitischen  Dyskrasie  zu  betrachten  irgend  berechtigt  bin. 

Die  wahren  Hindernisse,  die  wahren  Uebelstände,  die  wahren 
Ursachen  des  bisweiligen  Misslingens  der  methodischen  Merkurialkur 
kennt  Rioord  Qbrigens  gar  nicht,  denn  davon  erflhrt  man  bei 
der  sogenannten  Extinktionskur  wenig  oder  gar  nichts.  Die  El* 
tinktionsknr  i.  B.,  die  den  SpeichelflusB  so  ängstlich  su  verhflten 
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sacht  und  vor  dem  etwas  gerdthoten  S&ahnfleische  erschrickt» 
weiss  gar  aicht»  wie  schwer  der  Speichelfiuss  bisweilen  herbei- 
xaflUireD  ist  Ricord  spricht  zwar  auch  tou  Individuen,  die  wenig 
oder  gar  nicht  für  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  empf&nglich 
sind,  bei  denen  man  allenfalls  bis  zu  zehn  Gran  Jodquecksilber 
steigen  kann,  ehe  man  Erfolg  davon  sieht.  Und  wenn  er  femer 
Mgt,  es  gebe  Kranke,  die  vom  Merkur  gar  nicht  influenzirt  werden, 
und  wenn  man  die  Dosis  immer  mehr  steigere,  so  treten  am 
Bnde  krankhafte  Merkurial Wirkungen  ein,  so  muss  man  fragen: 
was  versieht  Ricord  unter  krankhaften  ftlerkurialwirkungen  1  Ffir 
ihn  ist  ja  schon  das  Merkurialfieher,  etwas  bedeutende  Mund« 
aflektion,  Durchfall,  ein  gelinder  Speichelfiuss  eine  krankhafte 
Merkorialwtrkung,  die  wir  gerade  umgekehrt  fDr  heilsam  und  im 
gewissen  Sinne  fQr  kritisch  erkennen.  Wer  zehn  Gran  Jod* 
qaeeksilber  schon  Rkr  eine  gewaltige  Dosis  erklärt,  da  man  doch 
hei  manchen  Individuen  bis  zu  zwanzig  und  dreissig  Gran  Kalomel 
steigen  kann  ohne  Speichelfiuss  zu  bewirken,  was  kann  der  von 
Unempfindlichkeit  gegen  Quecksilber  Erhebliches  erfahren  haben? 
Es  giebt  aber  in  der  That  eine  solche  Unempfindlichkeit  gegen 
das  Metall,  dass  man  in  Verlegenheit  gerailien  kann,  wo  und 
wann  man  mit  der  Kur  abbrechen  soll,  weil  man  nicht  weiss, 
ob  die  syphilitische  Dyskrasie  grflndlich  gefügt  ist  Das  sind 
die  Fälle,  wo  bei  einer  methodischen  Merkurialkur  in  steigenden 
Gaben  oder  bei  der  Inunklionskur  nach  Louvrier's  und  Rusl's 
Anweisung,  oder  auch  nach  der  von  mir  angegebenen  Modifikation, 
gar  kein  Speichelfiuss  und  kaum  eine  merkliche  Mundaffektion 
eintritt.  Der  Speichelfluss  hat  nämlich  eine  so  wesentliche  Be- 
deutung, dass  man  nie  mit  Sicherheil  für  den  Erfolg  der  Kur 
stehen  kann,  wenn  er  nicht  stark  und  anhaltend  eingetreten  isL 
Es  werden  zwar  manche  Individuen  aucli  durch  die  sogenannte 
trockne  Kur  grflndlich  geheilt,  aber  die  ;Prognose  bleibt  ungewihs, 
und  man  muss  unter  solchen  Umständen  viel  eher  auf  Rectdive 
gefasst  sein.  Trotsdem  darf  man  in  solclicn  Fällen  den  Speichel- 
flttss  nicht  durch  zu  hoch  gesteigerte  Dosen  oder  durch 
Verlängerung  der  Kur  erzwingen  wollen.  Letzteres  darf  man 
«ach  nur  nnter  besonderen  Umständen  erlauben ,  wenn  z.  B.  die 
erste  Kur  fehlgeschlagen  ist  und  ernste  oder  missliche  Rectdive 
eingetreten  sind.  —  In  anderen  Fällen  stellt  sich  Merkurialgeruch 
und  Wundaein  des   Kahnfleisches  ein,   ohne  dass   trotzdem  der 
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mmmehr  erwart«U  Spiiehelftats  zu  Stande  kommt«  aitcfa  w«iib 
man  mit  dem  Queekailber  salbst  in  stirkeren  Gaben  fortlllirt. 
4uch  das  ist  kein  gfinstiger  Umatand;  der  Kranke  leidet  dabei 
oft  mehr  als  bei  wirklichem  Speichelfluss  und  der  firfolg  der 
Kur  bleibt  trotzdem  ungewiss.  Bisweilen  bringt  man  es  dann 
zu  einem  ordentlichen  Speichelflusse,  wenn  man  kleinere  und 
seltnere  Gaben  anwendet,  wodurch  die  fieberhafte  Aufregung,  die 
gewöhnlich  mit  diesem  Nundleiden  terbunden  ist,  gemissigt  wird« 
Bei  manchen  Individuen  endlich  wirkt  das  Quecksilber  ntdit  auf 
das  Zahnfleisch,  sondern  auf  den  Schlund ;  diese  bekonuuen  hef* 
tiges  Halsweh,  und  wenn  man  d^  inneren  Hals  «ntersucht,  ao 
sieht  der  Gaumenbogen  dunkelroth  aus,  das  Gaumensegel  enl- 
zflndlich  geschwollen  und  auf  den  Tonsillen  erblickt  man  ober* 
flächliche,  aschfarbige  Geschwüre.  Unter  solchen  Umstlndeii 
mftssen  wir  das  Quecksilber  entweder  einstweilen  gans  auasetsen» 
oder  auch  nur  in  kleineren  Gaben  damit  fortfahren«  Bisweilen  ge« 
lingt  es  auf  diese  Weise  einen  regetmissigen  Speichelfluss  m 
bewerbsteliigen;  in  anderen  FJiUen  kehrt  aber  bei  erneuertem 
Quecksilbergebraucli  der  entzGndlicIie  Zustand  des  Halses  in 
stärkerem  Grade  wieder,  und  dann  bedarf  es  grosser  Behntsamkoit 
in  Dnrchffiihrung  der  Kur.  Glfickticherweiae  gehört  diese  Wirkung 
des  Quecksilbers  zu  den  seltneren  Ausnahmen^  so  wie  das  Ery- 
theme mercuriale,  von  dem  auch  Bicord  einige  Worte  sagt  Ich 
habe  es  nur  seilen  beobachtet,  weil  ich  flherall  die  Vorsicht  ge» 
brauche,  weder  innerlich  noch  Susserlieh  die  Kur  mit  grossen 
Gaben  des  Netalls  einzuleiten.  Die  Fälle,  wo  seihst  nach  den 
kleinsten  Dosen,  selbst  nach  einem  Paar  Gran  Kalomel,  nacli 
einer  blauen  Pille,  nach  etwas  eingeriebener  Mnrkurialsalbei  die 
Haut  afflerrt  wird,  wie  Colles  beobachtet  haben  will,  sind  gewiss 
äusserst  selten.  Ich  erinnere  mich  nur  eines  Falles,  wo  nach 
wenigen  und  kleinen  Gaben  Kalomel  sich  ein  rothes,  papuldsea 
Exanthem,  hauptsächlich  im  Gesicht  zeigte,  was  mich,  da  ca  bei 
fortgesetztem  Gebrauch  immer  stärker  nnd  pnslnlös  wurde,  n6- 
ihigte  ganz  vom  Quecksilber  abzustehen.  In  der  Regel  kommt 
das  Erythems  oder  Eczema  mercuriale  nur  nach  Einreibung  der 
Neapelsalbe  vor,  wo  es  aber  oft  mehr  von  einer  besonderen 
Reizbarkeit  der  Haut  herrührt,  da  man  bei  manchen  Individuen 
ein  solches  Erythem  auch  nach  der  lokalen  Anwendung  irgend 
einer  anderen  milden  Salbe  bemerkt.    Wird  die  Queoksilbersalbe 
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mit  hauUreoeiideo  Ingredientiea,  z.  B.  mit  Terpenthio,  bereitet, 
oder  ist  sie  all  und  ranzig,  so  wird  sich  Lei  fortgesetzter  Ein« 
reibung  um  so  Uichter  eine  eutzQndlicbe  Hautaffektion  ausbilden, 
welcbe  die  Fortsetzung  der  £ur  yerbietet«  Uebrigens  ist  mir 
eine  solche  Reizbarkeit  der  Haut,  d^s  die  Einreibungen  deswegen 
ausgesetzt  werden  musston,  nur  einige  Mal  vorgekommen.  Gewiss 
wird  sie  auch  durch  eine  angemessene  Vorbereitungskur  mit 
B5dern,  AbfQhrungen  und  knapper  Diät»  weldie  eine  sdineUere 
Absorbtion  der  Salbe  begünstigen,  verhütet.  Wenigstens  erkUre 
ich  mir  das  häufige  Vorkommen  des  Merkurialerylhems  in  England 
daraus,  dass  dort  eine  solche  Vorbereitungskur  in  der  Hegel  ver- 
absäumt wird,  dass  die  Einreibungen  regellos  vorgenommen  und 
die  nothwendigen  Kautelen  verabsäumt  werden. 

Aehnliche  Ursachen  liegen  auch  dem  schon  früher  erwähnten 
Pearson'schen  Erethismus  zu  Grunde,  eine  giftartige  Einwirkung 
des  Metalls    auf  den  Organismus»  die  hauptsächlich  hei  solchen 
Individuen  vorkommt»  die  in  einef  angreifenden  Merkurialkur  be- 
griffen sind,  bei  geringer  oder  ganz  fehlender  Saliiration.    Darum 
mus«  man  bei  solchen  Individuen  immer  sehr  vorsichtig  «ein  und 
in  der  letzten  Zeit  der  Kur  sie  sehr  sorgfällig  beobachten,   weil 
sie  sich  manchmal  kräftiger  stellen  aU  sie  sind  und  das  GeAhi> 
liehe  ihres  Zustandes  niclit  erkennen   oder    nichts  davon  wissen 
wollen.    Diese  Intozikalion  tritt  auch    nicht  immer  mit  den  von 
Pearson  geschilderten  Symptomen   auf»     Der  Patient  leidet  olt 
nur  an  Herzklopfen,   Schwäche,   kleinem  Pulse»  ohne  dass   das 
Gesicht  sehr  verändert»  höchstens  etwas  bleich  aussiebt.    Bis- 
weilen, geben  heftige  Koliken »   Durchfall  nnd  Ohnmächten  Tora^ 
Ein  Beispiel  der  Art  erzählt  Louvrief.    Ein   österreichischer  Of- 
fizier, der  seit  zehn  Jahren  syphilitisch  war»  an  gän^cher  Stinun- 
losigkeit,  Beingeschwülsten  und  Gliederreiasen  litt»  bekam  während 
der  Abendfriktionen  und  Purganzen  mehre  Ohnmächten.    Louvrier 
wollte  die  Kur  abbrechen,  aber  der  Patient»  der  um  jeden  Preis 
geheilt  sein  wollte»  meinte,  das  habe  nichts  zu  bedeutet,  er  m 
stark  genug ,   noch  zwanzig  solcher  Kleinigkeiten  zu  überstehen ; 
aber  nach  der  fünften  Abendfriktion    verfiel  er  abermals   in  eine 
tiefe  Ohnmacbt»  wimm  .weicher  er  niebl  wieder  erwachte»  ^ —  Eben 
80  gefährlich  kann  das  pkMnhcht  Zarflektreten  des  Speichelflusses 
werden»  wozu,  namentlich  Erkältung  Anlass   geben  kann.    Auch 
in  diesem  Falle  wirkt  das  Quecksilber  als  Gift  auf  den  Körper; 
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es  enUlehi  Bruslbeklemmang,  Schwindel,   dthre  Hrat  und  endigt 
mit  Schlagfluss. 

Das  sind  die  wirklichen  Uebelstände  und  selbst  Gerahren 
der  emstharien,  kritischen  Merkurialkur,  wo  man  nicht,  wie  bei 
der  Extinklionskar,  sobald  der  Athem  den  Merkurialgerucb  in- 
nimml,  das  Zahnfleisch  zu  schwellen  anfängt,  der  Mund  schmerthaft 
wird,  alsbald  vom  Quecksilber  absteht.  Aber  diese  Uebelstünde 
und  Gefahren  können  grösstentheils  wenigstens  vermieden  werden. 
Wenn  man  eine  der  Konstitution  und  den  KrSften  angemessene 
Vorbereitnngskur  voranschickt,  und  den  innerlichen  oder  ausser- 
liehen  Quecksilbergehrauch  mit  den  massigsten  Gaben  einleitet, 
dann  kann  man  ohne  Gefahr  selbst  bei  nicht  eintretendem  Spei- 
chelflusse zu  den  stärksten  Dosen  schreiten  und  in  der  Regel 
eine  grflndfiche  Heilung  bewirken.  Von  einer  solchen  Kurmelhode, 
die  in  nicht  wenigen  Fällen  durch  keine  andere  Behandlungs- 
weise,  durch  kein  anderes  Surrogat  des  Quei^ksübers  ersetzt 
werden  kann,  selbst  nicht  durch  Jodkali,  hat  Ricord  weder 
Begriff  noch  Erfahrung,  und  daher  kommt  es,  dass  er  die  Kunst 
gegen  die  syphilitische  Diathese  für  so  ohnmächtig  erklärt.  Diese 
Ohnmacht  ist  aber  uur  eine  Folge  seiner  pathologischen  und 
therapeutischen  Ansichten  von  der  Syphilis.  Er  hält  nur  die  pal- 
liative Kur  für  die  meisten  Fälle  möglich,  weil  er  liit  gründliche 
nicht  versteht  oder  verschmäht.  Er  tadelt  die  nothwendigen 
Bedingungen  einer  methodischen  Merkurialkur  aus  theore- 
tischen Vorurlheilen ,  sans  ronnaissance  de  cause;  er  entwirft 
ein  abschreckendes  Bild  von  der  Spcichelkur,  zum  Beweise,  dass 
tr  sie  aus  eigener  Erfahrung  gar  nicht  kennt.  Nuthgedrungen 
moss  er,  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  die  Nütdichkeit  des 
Speichelflusses  bei  der  syphilitischen  Iritis  anerkennen,  aber  er 
giebt  eine  dürftige  und  falsche  Erklärung  des  Nutzens,  indem  er 
ihn  aus  dem  blossen  Gesichtspunkte  einer  revulsiven  Wirkung 
betrachtet«  Es  ist  nicht  einsusehen ,  warum  dann  nicht  eine 
starke  Revulsion  durch  drastische  Abführungsmittel  dieselben 
Dienste  leisten  sollte. 

Specielle  Behiuidliuis  der  «TplUlItiAekcA 
filekaBilAlrairektl#neB. 

Ist  im  ganzen  wenig  lehrreich ,  aiisser  etwa  der  Eingang, 
wo  es  faeisst: 


»9 
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Wtnn  bei  primairen  dyphilüUehen  Affeklianen  die  direkte 
oder  lokale  Behandlung  die  erste  Indikation  ist,  der  man  ge- 
nügen mms,  so  ist  es  bei  der  sekondairen  Syphilis  unbestreitbar 
die  xweiuJ' 

TroUdem  erfahre«  wir  von  der  allgemeinen  Behandlang,  als 
der  selbslversUndlicb  wichügsten  und  wesentlichsten,  wenig  oder 
gar  nichts.  So  x.  B.  hcisst  .es  ad  I.  bei  den  Syphiliden:  ,ySind 
^die  Sjfphiliden  von  Fieber  und  Entzündung  begleitet,  so  bedarf 
*,•«  der  AntipMogose/*^  wozu  einfache  oder  gelatinöse,  stdrkemehl- 
balcige  Kleienbider  und  erweichende«  sedative  Fermentationen 
und  Kataplaamen  empfohlen  werden.  Widersteht  das  Exanthem 
diesen  Mitteln,  so  sollen  sich  einfache  Dampfbäder,  lokale  oder 
allgemeiDe  ZinnoberrJtucberungen  sehr  hQlfreich  erweisen.  Wenft 
der  Ausschlag  im  Gesichte  sitzt,  um  ihn  schnell  zt  beseitigen, 
Sparadrap^e  Vigo  cum  Mercurio.  Bei  papuldsen  und  tuberlcu- 
läsen  Formen,  so  wie  bei  den  pu;iluldsen  Syphiliden,  die  eine 
trockne  a4lh9reate  Kruste  haben,  sollen  Salben  aus  Protojoduretum 
Mercur.  nOtxen,  mit  sweitügigen  oder  täglichen  SublimatbAdern, 
bei  den  squamosen  AussehUgen  Emery's  Theersalbe.  Bei  den 
pusUilösen  Syphiliden  soll  man  zu  einer  merkuriellen  Behandlung 
nicht  eher  schreiten,  als  bis  man  durch  beruhigende,  antiphlo- 
gistische Mittel  die  akute  Reizung  beseitigt  hat. 

Wir  mflssen  gestehen,  dass  wir  mit  dieser  örtlichen  Behand- 
Ittogsweise,  abgesehen  von  den  einfachen  und  KleienbSdem,  gar 
nicht  einverstanden  sind.  Eine  angemessene  allgemeine  Behand- 
lungi  sei  es  nun,  dass  wir  das  Quecksilber  innerlich  oder  Siusser- 
lich  anwenden,  spielt  die  Hauptrolle,  wobei  wir  freilich  von  Ri- 
eord's  Exiinktionskur  und  dem  nicht  immer  halfreichen  und 
aogenessenen  Jodquecksilber  abstrabiren.  Bei  frischen  Syphiliden 
können  wir  die  meisten  lusserlieli  eingreifenden  Mittel,  als  Subli* 
malbJtder»  Quecksilbersalben,  Zinnoberräucberungcn  durchaus  ent* 
kehren;  bei  eingewurzelten,  durch  Palliativkuren  hartnAckig  ge- 
wordenen Hautkrankheiten  untorstfitzen  wir  bisweilen  zweckmflsaig 
durch  ftusserlieho  Quecksilbermitlel  die  allgemeine  gegen  die 
syphilitische  Dyskrasie  gerichtete  Kur.  Immer  muss  man  bedenken, 
dass  die  Hautausschlage  nur  Reflexe  der  konstitutionellen  Syphilis 
sind  und  dass  diese  Reflexe  von  selbst  verschwinden,  sobald  wir 
nur  Ihre  Ursache,  die  syphilitische  Dyskrasie,  methodisch  angreifen. 
Die  meisten  flautausscUlge  trocknen  von  selbst  ein  und  verschwin- 
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den,  wenn  wir  nur  das  Minere  Nonent  dbrseibeo  kunstgeinSss 
zu  liigen  Tcrstehni.  Nor  die  tiefgewsnelten ,  ferjiliileD  Aus- 
schräge,  wo  das  Hautg^webe  scko«  bedeateiid  dteriri  ist,  machen 
eine  Ausnahme;  hier  müssen  wir  Ac  allgemeine  Behaodlaiig  dareh 
angemessene  LokalmiUei,  je  tt»c\\  dem  Charakter  des  Ausschlags, 
UDterstQaen.  Dani  dienen  nack  meiner  Erfahnrag  am  besten 
Sublimat  in  flQssiger  oder  Salbenform,  Kalomelsalben,  Ung.  neapol., 
Kupfersalbcn  und  vor  Allem  die  weisse  und  rothe  Prdci'pitatsalbe« 
Die  Sehwierigkeileo ,  von  denen  so  hihifig  bei  Behandlung  der 
syphilitischen  Hautkrankheiten  die  Rede  ist,  sind  meines  Eraehlens 
^dsstentheils  setbstgesdiaffene.  Man  denkt  immer  nur  an  das 
kranke  Hautgewebc  und  sehalft  sich  eine  Unzabi  von  ftinen 
Distinklieoen,  die  gar  keinen  praktiscli«»  Werlh  haben.  Die  syphi- 
litische D^^krasie  ist  und  bleibt  die  Hauptsache,  diese  nrass 
methodisch  und  kr&ftig  angegriffen  werden,  dann  wiql^das  kranke 
ilantgewebe  von  selbst  gesunden  oder  bedarf  doch  nur  einer 
nAssigen,  drtlich  einwirkenden  UnterstQtftuivg.  Ich  sage:  einer 
aSssigen,  denn  die  starkwirkenden  örtlichen  Mittel  verderben  nur 
die  Diagnose  und  Prognose  und  wir  wissen  bei  Anwendaog  der 
letzteren  nie,  ob  wir  auch  die  syphilitische  Dysktasie  gründlich 
getilgt  haben.  Man  kann  durc^  Bader  jeder  Art,  merkurielle 
und  nicht  merkurielle,  durch  Dampfbäder,  durch  Üinnoberrtoehe- 
rungen  oder  selbst  durch  Emery's  Tbeersalbe  die  syphilitischen 
Hautaa«9cbUge  verdringen  nnd  den  Kranken  scheinbar  in  wenigen 
Wochen  herstellen,  und  es  dennoch  erleben,  dass  dieser  spi* 
terbin  an  Lnngenschwindsucitt,  Wassersudit  oder  an  einer  mdiffen 
Kacbeffie  stirbt,  oder  dass  er  bbnd,  kbm  und  taub  wiri. 

Ricord  sagt,  wenn  die  syphilitischen  Eiantbeme  von  Fieber 
nnd  Botzfindunfi  begleitet  sind,  so  bedarf  es  der  AnUphlogose> 
und  Albers,  der  evn  besonderes -B«ch  Aber  die  syphilltisobe« 
Haotkrankheken  geschrieben  bat,  wilt  viele  makulflse  und  papu* 
I5se  Hautausschläge  durch  die  antiphlogistische  Behandlung  alleift 
beseitigt  haben.  —  Ein  fieberhafter  Zustand  begleitel  in  der 
Regel  nnr  die  Ausbmcbsperiode  der  syphüitiscben  Ausschlage, 
wo  er  bei  langer  bestandenen  vorlemmi,  ist  er  entwedev  Folge 
der  starken  Hautreizung  oder  auch  hektiseher  Art^  wie  wir  es 
ofler  bei  tiefgewurzelter  syphiNlischer  Dyskrasie  finden.  Bei 
dem  fieberballen  anstände,  welcher,  obgleich  nicht  himep,'  den 
Aisbnich  der  syphyitisehen  Bautnanihene  begleitet ,    iiat  man 
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die  unmittelbare  Abwendung  des  Quecksilbers  wiSerratben,  weÜ 
es  sich  nicht  mit  dem^lben  ferlrage  und  hat  deswegen  einer 
antiphlogistischen  Behandlung  den  Vorzug  gegeben.  Ich  habe 
nichts  dagegen,  wenn  man  unUr  solchen  Umslliiden  die  Kur  mit 
milden  warmen  Bfidcm  und  kühlendfn  Abführnngsmitteln  einleitet; 
aber  hat  man  das  gethan,  dann  kann  man  unbedenklich  xum 
Quecksilber  äbergehen,  nur  mit  der  oft  bemerkten  Kautel  ^  dass 
man  mit  kleinen  Gaben  anfingt  und  langsam  su  höheren  steigt. 
Wenn  man  die  syphilitischen  Ausschllge  als  kritische  Ausschei- 
dungen einer  akuten  oder  chronischen  Dyskrasie  zu  betrachten 
hStte,  als  ein  Conarocn  nalurae  die  Syphilis  durch  Hautausschlag 
tu  eliminircn,  dann  nur  kannte  ein  gegründetes  Bedenken  erhoben 
werden»  während  des  Ausbruchs  und  der  domit  verbundeueii 
fieberbaften  Irritation  Quecksilber  anzuwenden.  S  o.  aber  kann 
man  die  syhililischen  AusscblSge  keineswegs  ansehen ;  entweder 
biejben  sie  l&ngere  Zeit  anverSndert  stehen  oder  sie  Torwaudelii 
sich  auch  unbehandelt  in  HautgeschwQre,  oder  sie  verschwinden 
auch  in  vier  bis  sechs  Wochen,  um  in  derselben  oder  in  einer 
schlimmeren  Form  wiederzukehren.  Hat  nun  das  Ausbruchs- 
Stadium  keine  wahrhad  kritische  Bedeutung,  so  kann  auch  nicht 
davon  die  Bede  sein,  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  bis  nach 
Vollendttng  des  Ausbruchs  und  .Beseitigung  des  Fiebers  aufzu- 
schieben. Diejenigen  Aerzte,  welche  den  Rath  gegeben  haben, 
vom  Quecksilber  wihrend  des  Ausbruchs  des  Exanthems  abzu* 
stehen  und  diesen  Procoss  nicht  zu  sturen,  habeu  entweder  an 
eine  Art  kritischer  Ausscheidung  gedacht  oder  auch,  wegen  des 
gewöhnlich  voitergehenden  Kopfschmerzes,  Gliederreissens,  des 
Gefühls  von  Schwere  und  Mattigkeit  im  ganzen  Körper  u.  s.  w. 
geglaubt,  die  Natur  erleichtere  sich  durch  die  syphilitische  llaul- 
netamorpbose  und  die  Krankheit  werde  dadurch  von  wichtigen 
und  edelen  Organen  abgeleitet.  Hierin  liegt  etwas  Wahres,  aber 
kein  Grund  gegen  die  methodische  Anwendung  des  Queckailbers, 
das  ja  nicht  den  Hautausschlag  symptomatisch  heilt,  sondern 
gegen  die  syphilitische  Dyskrasie  gerichtet  ist,  aus  welcher  der 
Hautausschlag  hervorgeht.  Albers  will  freilich  syphilitische  Haut* 
ausschlage,  die  mit  enUQttdIiohem  Fieber  auftreten,  durch  Aderlass, 
Anwendung  von  Miltelsahen  und  Tart.  sübiat.  in  grossen  Dosen 
beseitigt  haben,  aber  or  spriclit  auch  von  entzflndlichen  ZuMen» 
die  nach  soleber  BeseitlgUDg   hftufig  vorkamen    und  die  leicht 
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Recidive  und  Abele  Ausgänge  herbeiführten..  Er  will  diese  «war 
durch  den  Nachgebrauch  von  kalten  Bldern  vermieden  haben; 
mir  scheint  jedoch  eine  solche  Beseitigung  syphilitischer  Haut* 
ausschlage  und  eine  solche  Nachkur  etwas  bedenklich ;  ich  zweifle, 
ob  eine  solche  Behandlung  zu  wirklicher  und  gründlicher  Heilung 
führt,  und  nicht  öfter  zu  Metastasen  auf  edelc  Organe  Anlass 
giebt,  die  dann  gar  nicht  als  syphilitischen  Ursprungs  erkannt 
werden,  —  Ricord  wird  wahrscheinlich,  da  er  die  lokale  Be- 
handlung doch  nur  für  die  zweite  Indikation  erklärt,  innerlich  * 
seine  Extinktionskur  mit  Jodquecksilber  anwenden,  die  bei  den 
leichteren  makuldsen  und  papulösen  Formen  auch  dfler  genügen 
mag,  nicht  so  bei  den  tuberkulösen,  pustulösen  und  squamösen 
Formen,  die  gewöhnlich,  als  Reflexe  hartnäckiger  und  eingewur« 
zeiter  Syphilis,  nur  durch  den  kräftigsten  und  eingreifendsten 
Quecksilbergebrauch  zu  heilen  sind.  In  diesem  Falle  sind  auch 
die  meisten  Lokalmittel  entbehrlich  und  ich  kann  es  nicht  loben, 
wenn  Ricord  z.  B.  die  Ausschläge  im  Gesichte  möglichst  schnell 
durch  sein  Sparadrap  de  Vigo  zu  beseitigen  sucliL  Es  ist  immer 
gerathen,  erst  die  Wirkung  der  allgemeinen  Behandlung  abzu* 
warten  und  nur  dann  zu  wirksamen  Lokalmitteln  zu  schreiten, 
wenn  das  Uautgewebe  sich  zu  sehr  allerirt  zeigt,  um  durch  die 
allgemeine  Behandlung  allein  gehörig  umgestimmt  zu  werden. 
Sind  aber  örtliche  Unterstützungsmittel  nöthig,  so  ist  nach  meiner 
Erfahrung  das  Ung.  praec.  albi  und  das  Sublimatwasser  oder 
die  Aq.  nigra  allen  anderen  vorzuziehen.  Ja,  es  giebt  Fälle,  wo 
man  durch  eine  methodische  Einreibungskur  mittels  Ung.  praec 
albi  die  hartnäckigsten  und  langwierigsten  herpetischen,  pustu* 
lösen  und  tuberkulösen  Hautausschläge  allein  bezwingen  kann 
und  innerlich  von  Zeit  zu  Zeit  nur  Ralomellaxanzea  zwischen« 
zuschieben  nöthig  hat. 

Von  den  sekondairen  Geschwüren  sagt  Ricord,  dass  für  sie  fast 
dieselben  Regeln  gelten,  wie  für  die  primairen.  Diese  Regel 
dürfte  aber  durch  den  Sitz  der  Geschwüre  sehr  eingescliränki 
werden  und  höchstens  auf  die  Uautgeschwüre  zu  beziehen  sein. 
Die  Hals-,  Nund-  und  Nasengeschwüre  können  und  dürfen  nicht 
so  heroisch  angegriffen  werden  und  das  Beste  muss  bei  ihnen 
die  allgemeine  Behandlung  thun.  So  z,  B.  sind  bei  den  Hals* 
und  Schlundgeschwüren  die  erweichenden  und  reinigenden  Gax^ 
gansmen  in  der  Regel  die  angemessensten  örtlichen  Unterslfltiungf . 
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isiUel  und  die  bUweilen  nölhigen  KauteristUonea  dfirfen  nur 
mit  Vorsicht  angewendet  werden.  Es  giebt  keine  schiechtere 
Methode  als,  wie  ich  das  bisweilen  gesehen  habe,  die  llais- 
geschwöre  durch  Kauterisation  zu  heilen  und  damit  gar  keine 
oder  auch  nur  eine  sehr  ungenügende  allgemeine  Behandlung 
zu  verbinden.  Uneingedenk,  dass  die  Tilgung  der  syphilitischen 
Byskrasie  die  Hauptsache  ist,  glaubt  man,  wenn  man  die  Hals- 
geschwfire  nur  weggeätzt  hat.  Alles  gethan  zu  haben;  aber  die 
Halsgeschwure  werden  recidiv  oder  die  Syphilis  kehrt  um  so 
harlttJlckiger  in  anderen  Geweben  und  Organen  wieder.  Dasselbe 
gilt  von  den  ilaulgeschw&ren,  die  oft  jeder  örtlichen  Behandlung 
trotzen,  an  einer  Stelle  vernarben,  um  an  einer  anderen  wieddr 
hervorzubrechen,  weil  man  in  Bezug  auf  die  syphilitische  Dys« 
krasie  wenig  oder  gar  uichis  thut,  oder  auch  in  j^der  Hinsicht 
unkrAftige  Heilmethoden  anwendet,  während  gerade  bei  diesen 
Geschworen,  sie  mögeu  sitzen  wo  sie  wollen,  die  kräftigste  Be* 
handlung  erforderlich  ist,  da  sie  meistentheils  Symptome  einer 
eingewurzelten  und  durch  wiederholte  Pallialivkuren  abgearteten 
Seuche  sind.  So  sagt  Rieord  z.  B.  in  seiner  1838  ersi^hienenen 
Abhandlung  von  der  veuerischeu  Krankheit:  „Bei  den  phage* 
„  dänischen  Halsgescbwüren  müssen  die  narkotischen  Gurgel  Wässer 
y^und  wenn  die  Entzündung  gehoben  ist,  die  Kauterisation  mit 
„Salzsäure  und  die  GurgelwAsser  mit  China  den  ersten  Bang 
f,  einnehmen,  indem  mau  die  allgemeine  Behandlung  für  solche 
„Fälle  aufhebt,  dass  andere  Anzeigen  sie  nöthig  machen."  — 
Also  ist  es  noch  die  Frage,  ob  bei  solchen  phagedänischen  Hals* 
geschworen  eine  allgemeine  Behandlung  nöthig  ist  und  nur  wegen 
anderer  Anzeigen  müsste  man  dazu  schreiten.  Ist  denn  ein 
phagedänisches  Ualsgeschwür,  die  uubestreiibarsle  Folge  sekou- 
dairer  Syphilis,  ein  blos  örtliches  Symptom,  wo  wir  weiter 
nichts  zu  tbun  haben  als  wenn  es  uns  glückt  —  woran  ich  noch 
sehr  zweifle  —  es  durch  örtliche  Behandlung  allein  zur  Heilung 
zu  bringen?  Haben  wir  da  erst  andere  Anzeigen  abzuwarten,  um 
zu  einer  allgemeinen  Behandlung  zu  schreiten?  Meint  Rieord 
wirklich,  dass  weiter  nichts  nöthig  sei,  als  durch  örtliche  Mittel 
solche  Geschwüre  zum  Stehen  zu  bringen,  und  dass  wir  es  ruhig 
dirauf  ankommen  lassen  können,  was  dem  syphilitischen  Gifte 
weiter  zu  thun  beliebt?  Man  kann  darüber  streiten,  ob  für  die 
phagedänische  Form   der  sekondairen  Halsgeschwure  Quecksilber 

10* 


-^    148    — 

zweckmässig  ist  oder  nicht  —  Carmichael  meint,  es  sei  nidit 
passend  dsfQr  —  aber  auf  noch  andere  Anxeigen  ttr  die  all- 
gemeine  Behandlung  zu  warten,  das  ist  ihm  denn  doch  nicht 
eingefallen.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  Kalomel  in  Pulverform 
und  in  rascfasteigenden  Gaben  das  beste  Mittel,  diese  phagedl- 
nischen  HabgesehwQre  zu  bindigen,  ihren  Verwüstungen  Grenzen 
zu  setzen  und  zugleich  die  syphilitische  Dyskrasie  möglichst 
gründlich  zu  tilgen.  Alle  anderen  merkurieilen  und  nicht- 
merkuriellen  Heilmethoden  scheitern  leicht  an  diesen  furchtbaren 
Geschwüren,  die  glücklicherweise  selten  vorkommen,  und  die 
Rieord  kaum  in  ihrer  ganzen  Gefährlichkeit  zu  kennen  seheint, 
denn  sonst  könnte  er  nicht  so  leichthin  darüber  weggehen  und 
mit  der  örtlichen  Behandlung  fast  Alles  abgethan  wihnen. 

„Alopecie  und  Onyiis  kommen  nach  Rieord  am  hiu- 
ligsten  bei  Kranken  vor,  die  kein  Quecksilber  gebraucht  haben; 
Quecksilber  verhindere  ihre  Entwickelung.  Das  Wiederwachsen 
der  Haare  begünstige  man  durch  Abrasiren  der  noch  vorhandenen, 
durch  stimulirende  Friktionen  von  Ung«  Hydrarg.  iod.  flavum  mit 
Dupuytren's  Kantharidenpomade."  —  Wir  sagen:  man  tilge  die 
syphilitische  Dyskrasie  und  die  Haare  werden  wieder  wachsen, 
ohne  Ung.  Hydrag.  iod.  und  ohne  Kantharidenpomade,  wenn  die 
Haarzwiebeln  nur  nicht  zerstört  sind.  Ein  gewöhnliches  Haaröl 
tbut  dann  dieselben  und  bessere  Dienste« 

Iritis  syphilitica.  Die  entzündliche  Periode,  heisst  e% 
erfordert  strenge  Antiphlogose:  Blutigel  um  die  Augen,  Einrei« 
bungen  von  Ung.  mercur.  mit  Extr.  Bellad.  in  die  BehMfe, 
später  Vesikatore,  Ableitung  durch  den  Darmkanal  und  Hydrarg.  iod« 
flav.,  was  Rieord  dem  Kalomel  vorzieht«  —  Nach  unserer  und, 
wie  wir  glauben,  ziemlich  allgemeinen  Erfahrung,  ist  Kalomel  in 
grossen  Dosen,  so  dass  es  auf  die  Speicheldrüsen  wirkt,  das 
Hauptmittel  gegen  die  syphilitische  Iritis.  Das  Auge  ist  fkst 
immer  gerettet,  sobald  es  gelingt,  schnell  mit  Kalomel  Speichel* 
fluss  herbeizuführen,  und  es  dürfte  kaum  zu  rechtfertigen  sein) 
dass  Rieord  sein  Lieblingsmittel  vorgezogen  haben  will,  was  in 
keinem  Falle  so  schnell  wirkt  als  Kalomel  und  audi  nicht  gut 
in  solchen  Dosen  gegeben  werden  kann,  um  schnell  Speichelfiuss 
zu  bewirken.  Das  Jodquecksilber  ist  keineswegs  eine  Panacee, 
wozn  es  Rieord  gern  stempeln  mochte;  es  verträgt  sich  nicht 
einmal  mit  jedem  Magen  und  steht  dem  Kalomel  in  Tiden  PäUea 
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mti  Bick,  gewiss  ahsr  bei  der  irtlis»  wo  er  selbst  aosBibn»» 
weise  die  Salintion  fikr  nüUlieh  erfclirt«  Und  die  ist  bier 
wirklich  die  Haoptstche,  om  das  geRlhrdete  Auge  sa  retten;  die 
örtlichen  Mittel,  Bluligel,  Einreibuogea  von  Ung.  mercur.  mit  und 
ohne  Belladonna,  leisten  wenig  oder  gar  nichts  ohne  tflchtige 
Dosen  KalomeU  Mit  letzteren  und  einer  tacbtigen  Sslivation  ist 
man  aber  gewdhnhcb  der  gefihriicben  Krankheit  bald  Herr.  Ich 
rede  natürlich  von  der  akuten  Iritis,  welche  die  schleunigste  und 
eingreifendste  Knnsthftlfe  erheischt;  bei  den  leichteren  und  ehre« 
nisch  verlaufenden  Fillcn  bedarf  es  keiner  so  eingreifenden  Me« 
dikatioB  und  sie  ist  dann  nicht  einmal  rathsam.  Syphilitische 
Iritis  kommt  nimlich  nicht  selten  mit  anderen  Symptomen,  na- 
mentlich Hautaosschllgen ,  gleichzeitig  vor,  und  wenn  wir  auch 
durch  schnell  erregte  Sslivation  die  Iritis  hemmen  und  heilen, 
so  werden  doch  dadurch  keineswegs  immer  die  anderen  Symptome 
gehoben,  weil  die  syphilitische  Dyskrasie  durch  einen  so  stftr- 
saischen  Qoecksilbergebraoch  nicht  leicht  grOndhch  getilgt  wird. 
Bisweilen,  wie  Gelles  bemerkt,  gebrauchen  wir  auch  Quecksilber 
bis  zum  Speichelflusä,  ohne  dass  der  Zustand  der  Augen  merklich 
gebessert  wird,  dann  mOssen  wir  zu  anderen  Mitteln  greifen« 
In  solchen  Fillen  ist  die  China,  besonders  sls  schwefelsaures 
Chinin  angewendet,  von  ausgezeichnetem  Ifutaen.  Der  Grund  ist 
wshraebeinlicU  der,  dass  die  syphilitische  Iritis  hiafig  rheuma* 
tischer  Natur  oder  rheumatischen  Ursprangs  ist.  Bin  syphilitisches 
Individuum  setzt  sich  s.  B.  einer  liefUgen  Erkältung  aus  und 
bekommt  in  Folge  derselben  eine  heftige  Iritis  und  diese  Kora* 
plikalioR  weicht  oft  eher  dem  schwefelsauren  Chinin  als  dem 
Quecksilber.  Solche  Pille  mögen  es  auch  gewesen  sein,  wo 
Colins  das  Oleum  Terebinth.  und  das  Goldiicum  innerlich  mit 
vielem  Nutzen  angewendet  haben  will.  —  Bemerken  muss  ich  norh, 
wie  auch  Ricord  gethan  hat,  dass  die  Gegner  des  Quecksilbers 
dieses  besonders  als  üauptursache  der  Iritis  beschuldigt  haben.  Aller- 
dings kommt  nach  Palliativkuren  mit  Quecksilber  die  syphilitische 
Iritis  auch  bisweilen  vor,  aber  hluflger  noch  in  den  FSlIen,  wo 
gar  hein  Quecksilber  gebraucht  worden  ist.  Aber  dieselben 
Sehriftsteller,  welche  das  Quecksilber  hauptsachlich  als  Ursache 
der  Iritis  betrachten,  wie  s.  B.  Murphy,  verfallen  in  einen  auf* 
fallenden  Widersprudi,  indem  sie  es  trotzdem  als  ein  Hauptmittei 
dagegen  anzuerkennen  gezwungen  sind  und  die  Nichtanwendung 
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desselben  fflr  gtr  nicht  zu  reebtförtigtn  erachten,   so  lange  wir 
nicht  im  Besht  eines. eben  so  guten  Surrogats  sind. 

TertlAre  flfjplilUs. 

„Die  tertiären  Affektionen  bilden  naeh  Ricord  die  dritte 
Pej'iode  der  Syphilis,  und  kommen  darin  mit  den  sekondairen 
fiberein,  dass  sie  keine  iropfbaren  Sekrete  bilden,  sollen  sich 
aber  dadurch  von  den  sekondairen  unterscheiden,  dass  sie 
sich  nicht  von  den  Eitern  auf  die  Kinder  vererben.  Den 
letzteren  Satz  schränkt  er  aber  dadurch  selbst  ein,  dass  er 
die  tertiären  Affektionen  der  Eltern  Tfir  eine  fruchtbare  Quelle 
der  Skropheln  hält.  —  Den  tertiären  Symptomen  gehen  immer 
Schanker  und  sekondaire  Symptome  voraus;  durch  eine  Her- 
kurialkur  gegen  die  sekondairen  Symptome  k6nne  .  in  vielen 
Fällen  den  tertiären  vorgebeugt  oder  sie  doch  yeripätet  werden. 
Falsch  sei  es,  dass  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  sie  her- 
Torrufe,  aber  wahr,  dass  durch  angreifende  Kuren,  welche 
die  Konstitution  des  Kranken  untergraben  haben,  die  tertiären 
Symptome  nachher  um  so  verderblicher  auftreten.  Sie  zeigen 
sich  mit  äusserst  seltenen  Ausnahmen  nie  früher  als 
sechs  Monate  nach  dem  primairen  Schanker,  gewöhnlich  ein 
bis  vier,  ja  bisweilen  zwanzig  und  dreissig  Jahre  später, 
Sie  können  gleichzeitig  mit  den  primairen  und  sekondairen 
Symptomen  vorkommen,  gewöhnlich  aber  kommen  sie  allein 
vor  oder  mit  tuberkulösen  Hauteruptionen,  welche  den  Ueber- 
gang  zu  den  tertiären  Formen  bilden.  Diese  haben  ihren 
Sitz  im  fibrösen,  im  Knochensysteme,  im  Zeilgewebe,  in  den 
Muskeln,  in  den  Nerven,  vielleicht  auch  in  den  Knorpeln, 
selten  in  den  serösen  Häuten,  vielleicht  noch  in  den  inneren 
Organen.'*  — 

Dass  die  sogenannten  tertiären  AffeklioneD,  die  hauptsächlich 
im  subkutanen  Zellgewebe  und  im  Koochensysteme  ihren  Sita 
haben,  in  der  Regel  erst  spät  und  nacli  den  anderen  Symptomen 
in  den  weichen  Theilen,  den  llalsgeschwflren  und  den  verschie- 
denen Hautausschlägen  erscheinen,  hat  seine  Richtigkeit;  aber  es 
gilt  mehr  fQr  den  meist  schleichenden  und  chronischen  Charakter 
der  Syphilis  in  unseren  Tagen.  Im  XVI.  Jahrhundert  war  es 
nicht  so,  da  fand  kein  so  grosser  Unterschied   s wischen  sekon* 
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imtn  md  t«rtiireii  Symptomen  statt;  schnell  ging  dt  die  Sj- 
phiN«  durch  tlle  Systeme  and  Organe  und  oft  in  Jahresfrist  erlag 
der  Patient  schon  als  Opfer  eines  honten  Gemisches  von  Sym- 
ptomen der  allgemeinen  Seuche  und  des  damit  verbundenen  hek« 
tischen  Fiehers«  Knochenschmerzen,  Knochengeschwfllste,  Karies, 
GnmmigesehwOlstcl,  Sellgewebetuberkeln  gehörten  damals  zu  den 
nichsten  Symptomeo  der  sogenannten  Lues  confirmala.  Seitdem 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  sich  die  Seuche  sichtlich  gemildert 
und  nur  ausnahmsweise  in  ihren  bösartigen,  zerstörenden  Formen 
auftritt,  seitdem  treten  die  sekondairen  Symptome  allerdings  in 
einer  gewissen  Reihefolge  auf,  besonders  wenn  merkurielle  Halb* 
knren  die  Seuche  mehr  gedämpft  als  gründlich  beseitigt  haben. 
Nur  in  einzelnen  Fällen  ISsst  sich  noch  die  ursprüngliche  zer- 
störende Wuth  der  Seuche  wahrnehmen  und  da  sieht  man  nach 
kaum  geheilten  GenitalgeschwOren,  tiefe  und  grosse  Geschwfire 
im  Gesicht,  tuberkulöse  Auswüchse,  subkutane  Geschwülste, 
schnell  um  sich  greifende  Nasengeschwüre,  Kopfgeschwüre,  Tophen, 
Knochenschmerzen  und  Knochengeschwüre  durcheinander  hervor^ 
brechen.  Das  sind  freilich  jetzt  nur  Ausnahmen,  aber  sie  geben 
Zeugniss  vom  nrsprönglichen  und  eigenthfimlichen  Charakter  der 
Lustseuche  und  dass  der  Unterschied  zwischen  sekondairen  und 
tertiSren  Symptomen  kein  so  wesentlicher  und  bedeutender  ist, 
als  Ricord  gemeint  haben  will  und  aus  dem  er  in  therapeutischer 
Hinsicht  Folgerungen  zieht,  deren  praktischer  Werth  noch  sehr 
problematisch  ist.  —  Dass  die  Sekrete  nicht  impfbar  seien,  gilt, 
wie  bei  denen  der  sekondairen  Symptome,  doch  nur  von  der 
Inokulation  am  eigenen  Körper  der  damit  behafteten  Individuen; 
die  Impfung  mit  diesen  Sekreten  an  anderen  gesunden  Individuen 
möchte  oft  genug  schlimme  Folgen  haben.  Eben  so  ist  es  mit 
der  Vererbung  von  den  Bitern  auf  die  Kinder,  die  nach  Ricord 
hier  nicht  statt  6nden  oder  sich  doch  nur  in  der  Form  von 
Skro]Aeln  äussern  soll.  Aber  eben  diese  Skropheln,  als  Folge 
angeerbter  tertiärer  Seuche,  geben  ihre  syphilitische  Natur  in  der 
Regel  deutlich  genug  zu  erkennen.  Sie  unterscheiden  sich  durch 
ihre  Form  und  ihren  bösartigen  Charakter  sehr  merklich  von  den 
Skropheln,  welche  aus  anderen  Ursachen  entstehen,  z.  B.  aus 
schlechter  Ernährung,  Aufenthalt  in  dumpfen,  schlechtgelüfteten 
Wohnungen,  Abkunft  von  kränklichen,  selbst  skrophulösen  oder 
^liachitischen,  durch  Ausschweifungen  heruntergekommenen,  odet 


MiioD  bejahru«  Vltorn  iin4  NitUrn*  Dit  iypkUMKheq  ttropMa 
«eiohnen  sich  aiia  dor^b  b4#arliige  Kop£*  iwd  lUulwivclillg«, 
Nasen  gesell würe,  Uals-  und  Gauoieiigeschj^are,  den  yerbeerendeo 
Lupus,  Tuberkelo  und^cbwinden  der  Hoden  bei  Knabeo»  Mekroee 
und  Karies  der  Röbrenknoclien»  und  du  ieiaerkeiiswerUiesle  ist, 
dass  die  auf  die  Kinder  vererbte  lerüfr^oder  laUete  Seucbe 
der  EUem  mancbmal  erst  gegen  die  PoberUisjabre  Usimcbi* 
Solche  Falle  habe  ich  selbst  beobachtet  und  auch  andere  Aerale 
gedenken  derselben»  wie  k,  B,  Plenk  und  Rosenstein,  obgleich 
der  Fall  von  swei  Geschwistern,  bei  denen  erst  im  dreissigslan 
Jahre  die  Folgen  der  von  ihrer  Amme  herrUrenden  Infektion 
sich  geäussert  haben  sollen,  mir  etwu  apokryph  erscheint.  Bben 
ao  ist  der  andere  Fall  iweideutigi  wo  ein  Kind  bis  in's  eUle 
Jahr  gesund  blieb,  dann  aber  nach  glücklich  ftberatandener  Pocken* 
Impfung  Symptome  der  Lustaeuche  bekam,  die  Aosenstein  von 
der  eiiist  inficirten  Mutter  herleitet.  Hier  ist  wenigstens  eben 
so  gut  möglich,  dass  durch  die  Pockenimpfung  syphilitisches 
Gift  übertragen  wurde« 

huM  den  tertiären  Symptomen  jedesmal  Schanker  und  sekon* 
daire  Symptome  vorhergehen,  ist  nicht  allgemein  gültig,  schon 
darum  nicht,  weil  bei  der  angeerbten  Lustseuche  die  sogenannten 
skrophulOsen  Symptome  die  grftsste  Aehnlichkeit  mit  den  tertiär- 
syphilitischen  haben,  ohne  dass  weder  primaire  noch  sekondaire 
Affektionen  vorhergegangen  sind«  Eben  so  habe  ich  schon  früher 
dtrgethan,  dass  die  sekondaire  oder  allgemeine  Infektion  nicht 
nothwendigerweise  primaire  Symptome  als  Vorläufer  und  Vorboten 
bedingt.  Eben  so  können  auch  aogenannte  tertiäre  Symptome 
unmittelbar  auf  einen  Schanker  folgen,  wenn  das  auch  nur  aua- 
nahmsweise  geschieht«  Dass  sie  gleichseitig  mit  einander  vor- 
kommen, räumt  Ricord  weiterhin  ja  selbst  ein  und  eine  reish* 
haltige  Erfahrung  bestätigt  dieses  Zusammentreffen  in  einxelnen 
Fällen,  Eine  gegen  die  sekondairen  Zufälle  eingeleitete  metho- 
dische Merkarialkur  kann  den  tertiären  aUenliegs  in  den  meisien 
Fällen  vorbeugen,  aber  nur  nicht  die  Ricord'  sehe  fi&tinktionskur; 
denn  durch  eine  solche  werden  sie  eher  begünstigt  als  verhüietp 
Wenn  dalier  Ricord  meint,  es  sei  falsch,  dass  der  Merknr  die 
tertiären  Zufälle  hervorrufe,  was  die  Gegner  des  Quecksiibnrs 
namentlich  in  Beireff  der  Knochenleiden  ihm  von  jeher  vorge- 
worfen haben»  so  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu  siellen,   daas  die 
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flwdbBiickeB  uftkrilisebea  Misrkuriaikttren  «od  beiondera  dts 
Wler  «viederkollf»»  eben  so  uosweckmtoaigett  «la  unxttUiPglicheii 
Gebrauob  dea  lletalia  c^eaer  Vorwurf  mit  Redit  irifft. 

Dasa  die  teriilren  SymptoiBe ,  ia  so'  fern  sie  in  der  Regel 
die  Folge  einer  Yerjihrten  und  dfter  gedSonpflea  Seuehe  sind» 
gewdbnlicb  erat  Jahn  und  Tag  nach  der  primairen  Infektion  zum 
Vorscbm  kommen,  ist  gegründet,  aber  die  FUlie  von  swansig 
und  dreiaiig  Jahren  nach  derselben  sind  wenigstens  nteht  sogleich 
auf  Treu  und  Glauben  anaunehmen*  Ohne  die  Möglichkeit  geradem 
beatreiUa  su  wollen^  mQssen  solche  Filie  der  strengsten  Kritik 
UBleriiegea,  wenn  in  der  langen  Zwischenzeit  die  Gesundheit  ganz 
ungestöH  gewesen  sein  soll.  Die  syphilitische  Dyskrasie  kann 
freilieli  Jalve  lang  schlummern,  aber  selten  wol  so,  dass  sie 
aieh  in  gansen  Decennien  nicht  durch,  wenn  auch  oh  Tcrkannte, 
normale  Symptome  iussern  sollte.  Ist  sie  aber  in  der  Art  mit 
der  gansen  Organisation  verwebt,  dass  ihr  Vorhandensein  ffir 
diese  ganz  indifferent  geworden,  dann  tritt  sie  auch  so  leicht 
nicM  wieder  in  sichtlichen  und  kenntlichen  Symptomen  hervor. 
Im  Laufe  einer  Oherdreissiigährigen  Präzis  habe  ich  manche 
Männer  beobachtet,  die  ich  im  gegründeten  Verdacht  einer  nicht 
ganz  getilgten  syphilitischen  Dyskrasie  halle,  der  durch  die  wie- 
derholte Entbindung  ihrer  Frauen  von  unzeitigen  und  faulen 
Früchten,  durch  syphilitische  Symptome  hei  diesen  selbst  he- 
alltigi  wurde,  aber  ohne  d3ss  ich  bei  ibren  M3nnern  je  die  lei- 
seste Spur  von  Syphilis  hatte  entdecken  können.  Noch  jetzt 
kenne  ich  einen  Mann,  der  seine  Frau  mit  den  schlimmsten  Sym- 
ptomen eogeateekt  hat,  ohne  dass  bei  ihm  je  etwas  Anderes  als 
ein  leichter  herpetischer  Ausschlag  zu  enulecken  gewesen  wire. 
Cr  erft^ttl  sieh  noch  jetzt  der  besten  Gesundheit  und  es  ist 
schon  sechasehn  Jahre  her,  dass  ich  seine  Frau  von  einem 
eiterndin  inberkulöaen  Gesicbstausschlage«  bei  dem  zugkich  die 
liisaere  und  innere  Naae  stark  betheiligl  war,  durch  eine  streugo 
Inunktionskur  gründlich  befreit  habe.  So  erzlblt  Goulard 
eine  Geechicble  von  einem  Ehemanne,  der  funfaehn  Jahre  früher 
ehe  er  seine  Frau  ansteckte,  welche  an  der  Lustaeuche  staii>, 
GeniUlgeichwüre  und  Leielenbeulen  gebäht  halte;  er  tkberlebte 
seine  Frau  noch  Anfundawanzig  Jahre,  ohne  dasa  er  die  geringsten 
Spuren  einen  ayphilitisehen  Leidet»  su  erkennen  gegeben  bitte. 
Ich  keana  noch  Jelat  eine  Frau»  von  der  ich  wema»  dnas  sie  sy- 
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philitisch  gewesen  und  nicht  grflndlich  geheilt  worden;  denn  i 
Sohn  bekam  im  vienehnten  Jahre  in  Folge  vermeinter  skrophn- 
loser  Halsgeschwflre  ein  Loch  im  Ganm^n,  wihrend  sie  selbst 
in  dem  Zeitraum  von  jetzt  über  fünfundzwanzig  Jakren  nie  an 
einem  syphilitischen  Symptom  gelitten  hat.  Man  kann  sagent 
das  spricht  eben  fQr  Ricord,  dass  selbst  naeh  dreissig  Jahren 
tertiäre  Symptome  zum  Vorschein  kommen  können.  Ich  sage 
aber,  ist  die  Syphilis  oder  die  syphilitische  Dyskrasie  einmal  der- 
massen  mit  dem  Organismus  verwebt  oder  dermassen  mit  den 
Solidis  und  Fluidis  amalgaroirt,  dass  sie  in  drei  Decennien  keine 
besonderen  Lebensftusserungen  zu  erkennen  giebt,  dann  ist  ihr 
Wiederaufleben  im  vierten  Decennium  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Man  verstehe  mich  recht.  Ich  leugne  nicht,  das«  die  syphili- 
tischo  Dyskrasio  einige  Jahre  im  Körper  schlummern  könne,  ohne 
sich  durch  charakteristische  Symptome  zu  verrathen ,  aber  ich 
leugne,  auf  Erfahrung  gestutzt,  dass  sie  zwanzig  und  dreissig 
Jahre  ganz  unthaiig  im  Körper  ruhen  könne,  um  dann  auf  einmal 
in  misslicheu  tertiären  Symptomen  wieder  hervorzubrechen,  Jlind 
bin  der  Meinung,  dass  man  FSIle,'die  daför  zu  sprechen  scheinen, 
mit  sehr  misstrauischem  Auge  betrachten  soll. 

Affektionen  der  llbrdsen  Gebilde« 

I.  Die  syphilitische  Sarkocele.  (Periorchitis, 
Albuginitis).  .,Bei  ihr  ist  nach  Ricord  das  fibröse  Gewebe 
des  Hodens,  die  Albuginea  und  deren  Fortsätze  in  die  Substanz 
des  Hodens  Sitz  der  Krankheit.  Sie  ist  eine  der  fröheeten 
tertiären  AfTektionen,  indem  sie  schon  ffinf  Monate  bis 
zwei  Jahre,  selten  erst  sechs  bis  zehn  Jahre  nach  dem 
primairen  Schanker  auftritt.  Bei  vielen  Kranken  entwickelt 
sich  das  Uebel  ganz  schmerzlos;  sie  werden  die  Hoden- 
geschwulst erst  gewahr,  nachdem  sie  zu  einem  bedeutenden 
Umfange  herangewachsen  ist.  Selten  gehen  tiefe,  bohrende 
Schmerzen  in  der  Lendengegend  voraus ;  es  zeigt  sich  weder 
Fieber  noch  Störung  irgend  einer  Punktion.  An  der  Ober- 
fläche des  Hodens  bilden  sich  einzelne  harte  Stellen,  von 
denen  aus  sich  die  Verhärtung  weiter  verbreitet.  In  anderen 
Fällen  bilden  sich  band  -  oder  ringförmige  Indurationen,  oder 
sie  dringen  auch  in  die  Tiefe  und  lassen  sich  vne  Tuberkela 
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grafen.  Diese  successiven  Veränderungen  geben  langsam 
Ter  sich,  binnen  drei  Monaten  bis  zu  dre»i  Jahren,  ohne 
alle  Entzündung  und  oft  auch  ohne  alle  Schmerzen;  manche 
Kranke  fühlen  dagegen  lancinirende  oder  pulsirende  Schmerzen 
ia  der  Geschwulst,  inzwischen  schwillt  der  Hode  gleich- 
missig  an,  so  dass  er  allmftlig  das  dof^elte  ja  das  sechsfache 
Volumen  erreicht.  Diese  Anschwellung  wird,  wie  Sektionen 
zeigen,  durch  den  Ergiiss  koagulabler  Lymphe  in  die  Hoden- 
substanz bewirkt,  wobei  die  Samengefasse  atropliiren  und 
endlich  ganz  yerschwinden.  Die  Epididymis  und  das  Vas 
deferens  bleiben  verschont,  wenn  nicht  eine  andere  Hoden- 
krankheit voranging.  Nach  und  nach  flacht  sich  die  Epidi- 
dymis auf  der  Geschwulst  ab,  sie  wird  jedoch  nie(?)  in  den 
Krankheitsprozess  mit  hineingezogen.  Bisweilen  verbindet 
sich  Hydrocele  damit,  als  Folge  der  gehinderten  Cirkulation. 
Die  Geschwulst  kann  zu-  und  abnehmen,  bisweilen  ganz 
wieder  verschwinden.  Der  kranke  Hode  ist  hart,  manchmal 
bis  ^r  Knorpelkonsislenz ,  leicht  beweglich  und  beim  Druck 
nicht  schmerzhaft,  die  Haut  und  das  subkutane  Zellgewebe 
nie(?)  mit  ergriffen.  Bei  den  meisten  Kranken  vermindern 
sich  die  Erektionen,  besonders  wenn  beide  Hoden  leiden; 
damit  wird  auch  der  Saame  dünner  und  ärmer  an  Saamen- 
thierchen,  die  zuletzt  ganz  fehlen.*' 

„Die  Ausgänge  der  sich  selbst  überlassenen  Krankheit 
sind:  a.  Zertheilung,  h.  völlige  Atrophie,  c.  knor- 
pelichte  Induration,  d.  Ossifikation»  aber  sehr  selten. 
Die  syphilitische  Sarkocele  geht  nie(?)  in  Eiterung  über.  — 
Sie  kann  mit  anderen  Hodenleiden,  Hydrocele,  Varikocele, 
Hernia  verwechselt  werden,  besonders  aber  mit  dem  Tripper- 
hoden. Von  diesem  unterscheidet  sich  jedoch  die  Sarkocele 
durch  die  Scbmerzlosigkeit  und  den  chronischen  Verlauf,  und 
das8  bei  dem  Tripperhoden  hauptsäclilich  und  zuerst  die  Epi- 
didymis ergriffen  ist,  bei  der  Sarkocele  zuerst  und  vorzugs- 
weise der  Körper  des  Hoden.  Ferner  mit  tuberkulösen  und 
skrophulösen  Hodengeschwülsten ,  welche  in  der  Artung  und 
im  Verlauf  viel  Aehnlichkcit  mit  der  syphilitischen  Sarkocele 
haben  sollen;  aber  die  tuberkulöse  Sarkocele  trete  haupt- 
sächlich vom  sechszehnten  bis  dreissigslen  Lebensjahre  auf, 
die  syphilitische  am  häufigsten  luich  dem  dreissigsten.  — <  Am 
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Imbtasteo  «ei  die  syphflitiscbe  Sarkoede  mit  dem  Knbt 
und  Markschwamm  dea  Hoden  lu  Terwechaeln ;  aber  die  kreb^ 
baflen  Gesch^lste  kommen  erat  im  höheren  Aber  vor  oad 
der  Fungtts  befaBe  nicht  ao  oft  beide  Hoden«  Trotadem  let 
88  in  manchen  Fällen  nicht  möglich  Krebs  und  Markachifamn 
Ton  aypbiiitiacher  Sarkocele  zu  unteracheiden.  Man  aolle  aich 
daher  in  keinem  einigermaaaen  zweifelhaften  Falle  zur  Ampn« 
tation  des  Hoden  entacbliessen,  selbst  dann  nicht,  wenn  die 
Anamnese  gar  nicht  fdr  die  syphilitische  Natur  des  Uebeb 
spräche.  —  Man  solle  immer  erst  eine  antisyphilitiscbe  Eur 
vornehmen,  die  allein  oft  die  Diagnose  in's  Reine  zu  bringen 
im  Stande  sei.  —  Was  die  Prognose  betrifft»  ao  sei  sie  um 
so  günstiger,  je  kürzere  Zeit  die  Krankheit  bestehe  und  je 
weniger  ▼eii>reitet  die  Afleklion  sei;  ungünstig  ist  die  lange 
Dauer,  die  grössere  Verbreitung  und  der  Grad  der  Ver- 
härtung." — 

Nicht  ohne  Ursache  habe  ich  Ricord*8  Ansichten  Ton  der 
syphilitischen  Sarkocele  möglichst  voUsläDdig  wtederznfeben 
versucht,  weil  sie  eine  Krankheit  ist,  die  häofig  verkannt  und 
noch  aar  Zeit  von  manchen  Aerzten  geleugnet  wird.  Erst  seit 
Benj.  BelP,  wie  auch  Ricord  erinnert,  sind  wir  damit  genaaer 
bekannt  geworden,  obgleich  schon  vor  ihm  eine  syphilitii 
Sarkocele  erfahrnen  Aerzten  nicht  uogeläufig  war  und  wir 
bei  Boerfaaave  und  Aslruc  sie  kenntlich  genug  geschildert  finden, 
lltfen  Verlauf  und  ihre  charakteristischen  Symptome  bezeichnet 
Ricord  sehr  gut  und  das  Wesen  derselben  erkennt  er,  nach  dem 
Ergebniss  von  Sektionen,  ganz  richtig  als  einen  Erguss  von  koa- 
gulabler  Lymphe  in  die  Hodensubstanz,  wodurch  die  Saamtngefksse 
zuletzt  zerstört  werden.  Nur  über  einige  Punkte  sind  wir  ab- 
weichender  Meinung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Diagnose 
und  die  Ausg&nge  bezichen.  Ricord  will  die  syphiUUsdie  Sar» 
kocele  z.  fi.  von;  der  uiberkulösen  uod  skrophulösen  genan  unter* 
scheiden,  obgleich  er  selbst  von  einem  tuberkalösen  Charakter 
der  syphilitischen  Sarkocele  spricht,  den  er  aber  durch  so  feine, 
gesuchte  Distinktionen  von  der  rein  tuberkulösen  zu  unteradieiden 
sucht.  So  meint  er,  die  tuberkulöse  Sarkocele  trete  vom  sechs» 
zehnten  bis  zum  fflnfundzwanzigsten  Lebensjahre  auf,  die  syphili- 
tische erst  nach  dem  dreissigsten.  Wir  finden  aber  die  tuberkn* 
löse  Sarkocele  schon  bei  zarten  Knaben  nnd  kalten  sie  bei  dieses, 
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wenn  nicht  tadere  nachweisl>are  Unachen  vorkaiiden  nind,  gross* 
teolheiU  fDr  Folgen  der  Syphilis  congeDiU  odeTj^haereditaria,  för 
wirkliche  Sarcocele  syphilitica,  die  norfermöge  des  Alters  und 
der  Konstitotion  einen  tuberkulösen  Charakter  annimmt.  Und 
dasselbe  möchte  wol  von  den  meisten  tuberkulösen  und  skrophu* 
lösen  Sarkocelen  gellen,  die  awiscben  dem  sechszehnten  und 
fiittfundzwansigsten  Lebensjahre  vorkommen  sollen.  Es  ist  eine 
eigentfaümlicbe  Annahme,  dass  die  syphilitische  Sarkocele  haupt« 
sachlich  erst  nach  dem  dreissigslen  Jahre  vorkommen  soll,  wenn 
man  doch  so  oft  auf  Individuen  stösst,  die  schon  in  den  zwan* 
ziger  Jahren  alle  Phasen  der  Syphilis  durchgemacht  haben  und 
bei  denen  die  Sarkocele  vielleicht  nur  einen  tuberkulösen  Gha* 
raktef  angenommen  hat.  Eben  so  wenig  ist  es  gegründet,  dass 
die  tuberkulöse  Sarkocele  A-Qlier  oder  spater  in  Eiterung  Ober- 
gehe,  die  syphilitische  nie.  Schon  Benj.  Bell  hat  bemerkt,  dass 
wenn  der  syphilitischen  Sarkocele  nicht  kunstgemlss  Einhalt 
gethan  werde,  sie  gar  leicht  in  Eiterung  fibergehe,  und  ich  selbst 
kann^das  aus  Erfahrung  bestätigen«  Das  Besullat  einer  unbefan^ 
genen  Erfahrung  ist,  dass  die  syphilitische  Sarkocele  sidi  ver« 
schieden  arten  und  verschiedene  Ausgänge  nehmen  kann,  die 
theils  durch  die  Konstitution  des  Kranken,  IheilA  durch  die  Be- 
handlung bedingt  werden.  Darum  fällt  anch  Ricord  in  einen 
ofTenbaren  Widerspruch«  Er  sagt  z.  B.  gleich  anfangs:  „Die 
„Syphilis  erzeugt  nie  einen  Krebs  oder  Markschwamm  des  Hoden { 
„sie  könne  jedoch  bei  einem  übel  disponirten  Individuum  den 
„Anstoss  aur  Entwickelung  einer  dieser  Krankheiten  geben." 
Weiterhin  sagt  er:  „Die  syphilitische  Sarkocele  kann  am  leichtesten 
„mit  dem  Krebs  oder  Markschwamm  des  Hoden  verwechselt 
„werden.'*  —  Ist  es  nicht  viel  natürlicher  und  konsequenter 
zuzugeben,  dass  die  syphilitische  Sarkocele  manchmal  in  Mark- 
schwamm und  Krebs  ausarten  könne,  so  gut  wie,  was  er  selbst 
annimmt,  der  Schanker  der  Ausgang  eines  Krebsgeschwfirs  werden 
könne?  Und  man  vermag  darum  oft  eine  syphilitische  Sarkocele 
nicht  vom  Markschwamm  oder  Krebs  des  Hoden  zu  unterscheiden, 
weil  sie  in  beide  Uebel  degeneriren  kann,  besonders  wenn  sie 
verkannt  oder  unzvfeckmissig  behandelt  wird.  Der  langen  Rede 
kurzer  Sinn  ist  also  der:  bei  verdächtigen  Hodenleiden  kommt 
das  Meiste  auf  die  Anamnese  an.  Ist  der  Kranke  geständig,  an 
anderen  syphititisehen  Symptomen  getilten  zu  haben,  und  ist  er 
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wegen  dieser  nur  palliaüv  behatidell  worden ,  sei  es  dorch  mer» 
karielle  oder  n  i|  h  t  merkurielie  MiUel,  so  haben  wir  sein  Uodeii« 
leiden,  wie  es  sich  audi  get.talte,  in  der  Regel  für  ursprfioglich 
syphilitisch  zu  nehmen  und  wir  werden  sehen,  dass  Riconl  am 
Ende  tu,  demselben  Resuilale  gelangt»  ja  dass  er  noeh  weiter 
geht,  indem  er  seihst  für  den  Fall  eine  anlisypbilitische^Kur 
vorangeschickt  und  die  Amputation  des  üodcn  ausgesotsi  wissen 
will,  wenn  die  Anamnese  auch  gar  nicht  zu  Gunsten  der  sypliüi- 
tischen  Natur  des  Uebels  spridrt;  ja,  er  glaubt  sogar,  dass  der 
grösste  Theil  derer,  bei  welchen  mau  die  ExsUrp^lion  vorgenommen» 
an  syphilitischer  Sarkocele  gelitten.  Gewiss  sind  darin  hAuGg 
HissgrilTe  begangen  worden  und  Hoden  exstirpirt,  die  durch  eine 
zweckmässige  Merkurialkur  liütten  erhalten  werden  kölmen. 
Selbst  berühmte  Chirurgeu,  wie  Uoyer  aud  Dupuylreo  haben,  nach 
eigenem  Geslindniss ,  diesen  Missgritl*  sich  tu  S^ulden  kommen 
lassen.  Dies  kommt  daher,  dass  eiue  syphilitische  Sarkocele  nur 
wenigen  Chirurgen  geläufig  war  und  z.  B«  noch  von  Runter  ganz 
und  gar  geleugnet  wurde.  Erst  Astley  Cooper  hat  sie  wieder 
zur  Anerkennung  gebracht  und  die  Diagnose  deneibsn  genauer 
angegeben,  obgleich  viele  Fälle,  die  er  zu  Skirrhus  und  Fungus 
der  Hoden  rechnet,  auch  der  syphilitischen  Sarkocele  angehören. 
Was  die  Prognose  betriilt,  so  ist  es  ganz  richtig,  dass  diese 
um  so  günstiger  ist,  je  kürzere  Zeit  die  Krankheit  bestanden|  je 
weniger  sie  durch  die  Substanz  des  Hoden  verbreitet  ist  und  je 
weniger  sicli  die  Verhärtung  bis  zum  Charakter  des  Skirrhus 
gesteigert  hat«  Aber  es  kommen  nodi  andere  Momente  dabei 
in  Betracht.  Zuerst  hängt  viel  vom  allgemeinen  Ctesundheits- 
zustande  des  Patienten  ab,  der  bei  der  syphilitischen  Sarkocele 
oft  schon  durch  viele  und  wiederholte  Palliativkuren  sehr 
geschwächt  und  zerrüttet  ist.  Hat  die  Gesundheit  des  Patienten 
noch  niclit  sehr  gelitten,  ist  die  Hodengeschwolst  mehr  elastisch 
als  breiartig  weich,  so  ist  auf  ihre  Zertheilung  durch  einen  an* 
gemessenen  Gebrauch  des  Quec^ksilbers  oder  Jodkali  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  rechnen.  Ist  der  Patient  aber  schon  sehr 
herunter,  die  Gesundheit  durch  lange  Dauer  der  syphilitischen 
Dyskrasie  und  vieles  Kuriren  schon  bis  zur  Hektik  mitgenommen, 
die  Sarkocele  bis  zum  Fungus  oder  Skirrhus  ausgeartet,  dann  ist 
auf  die  Erhaltung  des  Hoden  durch  irgendwelche  Kur  selten  noch 
SU  rechnen.    Wir  kennen  von  Glück  sagen^  wenn  wir  dann  noch 
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das  Leben  zu  erkalten  im  Stande  sind;  der  Hode  selbst  llsst 
sich  nicht  wieder  in  integrum  restituiren  und  wepn  die  allgemeine 
Behandlung  ohne  allen  Einfluss  auf  ihn  geblieben »  so  ist  es  am 
geraihensten,  den  Organismus  davon  zu  befreien.  Versuchen  wir 
es  nicht,  vor  der  Exstirpation  die  syphililisdie  Dyskrasie  nach 
KrSitßo  zu  tilgen,  so  stirbt  der  Palienl  meist  an  den  Folgen  der 
Regeneration  des  Fungus  in  anderen  Organen  der  Bauch-  oder 
Brusthöhle*  Wird  bei  übrigens  noch  gutem  Gesundheitszustande 
der  eine  erkrankte  Ilode  eislirpift,  ohne  dass  vorher  die  syphi* 
lilische  Dyskrasie  durch  eine  allgemeine  Behandlung  möglichst 
beseitigt  worden,  so  wird  in  der  Regel  der  andere  Hode  nach« 
gehends  ergrilTen  und  geht  ebenfalls  zu  Grunde.  Auf  diese  Weise 
sind  "Männer  um  beide  Hoden  gekommen ,  weil  man  die  syphili- 
tische Matur  des  Uebels  nicht  erkannte  und  einen  Hoden  nach 
dem  andern  ex^tirpirte.  Ich  habe  ein  trauriges  Beispiel  gesehen, 
wo,  weil  man  die  Sarkocele  verkannt  und  nicht  rechtzeitig  be- 
handelt hatte,  in  Jahresfrist  beide  Hoden  in  eine  fungöse  Masse 
verwandelt  waren,  in  Mark-  und  Speckschwamm,  der  Patient  sich 
in  Stadio  condamato  befand  und  unrettbar  verloren  sdücn.  Die 
Hoden  waren  natürlich  nicht  mehr  zu  retten  und  mussten  cxstirpirt 
werden,  aber  das  Leben  wurde  durch  eine  starke  und  anhaltende 
Merkurialkur  erbalten  und  der  Patient  bis  auf  den  Verlust  seiner 
Uojjen  völlig  wieder  hergestellt,  was  ich  a  priori  selbst  kaum 
noch  für  möglich  gehalten  hätte.  -  Was  vom  syphilitischen 
Fungus  der  Hoden  gilt,  das  gilt  auch  vom  syphilitischen  Skirrhus 
derselben;  hier  können  wir  ebenfalls  nur  darauf  ausgehen,  erst 
die  syphiifeische  Dyskrasie  zu  tilgen  und,  wenn  dieser  Zweck 
durch  eine  angemessene  Kur  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  er- 
reicht ist,  die  Hodengeschwulst  sich  aber  gar  nicht  oder  nur 
wenig  verändert  hat,  sondern  eben  so  sdimerzhaft,  hart  und 
knotig  wie  vor  der  Kur  geblieben,  dann  ist  es  Zeit  an  die  Exstir- 
pation zu  denken,  weil  die  Erhaltung  der  kranken  Hodenmasse 
zu  nichts  führen  kann  und  als  krankmachende  Reizung  auf  den 
Qbrigen  Organismus  nachtheilig  zurückwirkt« 

IL  Die  Induration  der  schwammigen  Körper 
des  Gliedes.  Bei  diesem,  nach  Ricord,  nichtsehr  seltenen 
Zufalle  bildet  sieb  zuerst  ein  oft  kaum  fühlbares  Knötchen  in 
einem  oder  beiden  kayernösen  Körpern.  Wenn  es  an  Umfang 
aunimmty  so  entsteht  im  Zustande  der  Erektion  eine  Einziehung 
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am  entsprechenden  Corpus  cayernosum,  weil  an  die  Stdl« 
der  spongiösen  ^ubstanz  ein  fibröses  Gewebe  getreten  ist, 
und  der  Penis*  weicht  Ton  der  normalen  Biditung  ab,  seitwärts 
oder  aufwärts  und  rückwärts,  je  nach  dem  Sitze  der  Indu- 
ration. Die  Erektionen  sind  nicht  schmerzhalt.  Kommt  man 
zeitig  dazu,  so  lässt  sich  das  Uebel  heben ;  später  lässt  sich 
nur  eine  geringe  Volumenveränderung  der  verdichteten  Stelle 
bewirken.  Eine  ganz  ähnlich^  Affektion  entsteht  zuweilen  in 
Folge  eines  phlegmonösen  Trippers." 

Ich  erinnere  mich  nicht,  bei  älteren  SchriflsteUem  von  dieser 
Induration  der  Corpora  cavernosa  penis  gelesen  zo  haben,  obgleich 
Ricord  sie  einen  nicht  sehr  seltenen  Zufall  nennt.  Astnic 
1.  B. ,  der  einen  ziemlich  vollständigen  Katalog  aller  möglichen 
syphilitischen  Leiden  hat,  spricht  nar  „^^  phymatts  et  tuberculis 
„callosis  chordisve  skirrhoidibus  halani  et  praepiitii  ;**  aber  von 
einer  Induration  der  corpora  cavernosa  penis  ist  bei  ihm  nicht 
die  Rede,  obgleich  seine  ,,  chordae,  qnae  instar  funiculi  in  longum 
,,porrigunittr'*  und  die  Bemerkung,  dass  die  Phymata  bisweilen 
y,  in  ipso  partis  contextu  sepolti  et  solo  lactu  dignosceodi  **  darauf 
deuten,  dass  er  den  Sitz  derselben  auch  wenigstens  in  dem 
schwammigen  Körper  der  Eichel  angenommen  hat.  Ich  kann 
meinerseits  die  Induration  der  corpora  cavernosa  penis  nur  als 
einen  seltenen  Zufoll  bezeichnen  und  habe  nur  einige  Fälle. im 
langen  Laufe  meiner  Praxis  wahrgenommen.  Auch  darflber  bin 
ich  nicht  gewiss,  ob  man  sie  zu  den  späten  oder  tertiären  Sym« 
ptomen  der  Seuche  zu  zählen  habe,  denn  wenigstens  eine  sehr 
bedeutende  Induration,  die  sich  tief  und  weit  in  die  llbrpora  ca* 
vernosa  erstreckte,  von  der  Corona  glandis  bis  nach  der  Mitte 
des  Penis,  folgte  unmittelbar  auf  einen  kallösen,  phagedäniscfaen 
Schanker,  der  einen  Theil  der  fiichel  und  der  Eichelkrone  er* 
griffen  halle.  Die  beiden  anderen  Fälle  bestanden  nur  in  klei- 
neren Indurationen,  die  aber  deutlich  als  in  dem  Corpus  caver« 
nosum  befindlich  zu  fahlen  waren;  sie  wichen  dem  inneren 
Gebrauch  von  Quecksilber  und  den  örtlichen  Einreibungen  von 
Ung*  neapol.,  aber  ziemlich  langsam.  Aus  meinen  Studienjahren 
in  Göttingen  erinnere  ich  mich  noch  eines  Falles,  wo  ein 
schon  bejahrter  Mann  mit  einer  ungeheueren  Verhärtung  des 
ganzen  Penis  ins  chirurgische  Klinikum  kam«  Der  ganze  Penis 
war  steinhart  anzuflMen  und  befand  sich  wie  im  Znslinde  der 
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BreklioD.  Es  wurden  meines  Wissens  gar  keine  innere  oder 
Inssere  Zerlkeilungsversuche  gemacht,  sondern  4.er  Penis  an  der 
Wunel  ampntirt  oder  vielnuehr  excidirt.  Ich  erinnere  mich  aber 
anch  nicht  mehr,  was  aus  dem  Kranken  geworden  ist.  —  Die 
Ahnliche  Affektion  in  Folge  eines  phlegmondsen  Trippers,  ton 
welchem  Ricord  spricht,  habe  ich  anch  nur  einige  Mal  beobachtet 
nnd  sie  ebenfalls  durch  inneren  oder  äusseren  Quecksilbergebrauch 
«ertheilt.  der  Sitz  war  auch  hier  deutlich  in  dem  schwammigen 
Körper  zu  Ahlen. 

Hl.  Dolores  osteocopi.  Knochenschmerzen ;  sie  werden 
nach  der  Natur  gezeichnet  und  sind  Qbrigens  ihrem  Wesen  nach 
genugsam  bekinnt«  Durch  ihr  Gebuudensein  an  gewisse  umschrie- 
bene Stellen,  wenn  diese  selbst  auch  wechseln,  unterscheiden  sie 
sich  Ton  den  psendorheumatischen,  welche  oft  dem  Ausbruch  der 
sekottdairen  Symptome  vorhergehen.  Dass  die  nichllichen  Ez. 
acerbationen  hauptsächlich  von  der  Bettwarme  herrühren,  möchte 
ich  nicht  behaupten,  denn  wie  Ricord  selbst  anlUhrt,  lassen  sie 
gegen  drei  und  tier  Uhr  Morgens  nach,  wenn  auch  der  Patient 
im  Bette  bleibt,  und  Manche  leiden  eben  so  gut  am  Tage  als  in 
der  Nacht.  Dauern  die  Schmerzen  lange  —  nnd  sie  können 
Monate  und  Jahre  anhalten  —  so  gehen  die  Kranken  langsam 
dabei  zn  Grunde.  Dass  die  Knochenschmersen  nicht  selten  ohne 
ailO' Behandlung  verschwinden,  kann  ich  nicht  bestitigen,  wenn 
sie  wirklich  von  inveterirter  Syphilis  herrührten.  Nur  Vertauschung 
eines  kllteren  mit  einem  wflrmeren  Klima  —  was  überhaupt  bis- 
weilen mitigire&d  anf  die  Symptome  der  Lustseuche  wirkt  — 
befreit  znwtilen  auf  einige  Zeit  von  diesen  peinigenden  Schmerzen. 
Meinerseits  muss  ich  hier  noch  bemerken,  dass  dieses  Symptom 
der  Syphilis  durch  schlecbtgeleitete  Merkurialkuren  sehr  begünstigt 
wird,  besonders  durch  unmethodische  Inunktionskuren,  Darum 
waren  die  Dolores  osteocopi  eine  der  fürchterlichsten  Plagen  der 
armen  Krankeli  in  den  ersten  Decennien  des  XVI.  Jahrhunderts, 
wenn  auch  Viele  daran  litten,  ohne  je  Quecksilber  gebraucht  zn 
haben.  Es  ist  bekannt,  dass  Kaiser  Karl  V.  wegen  der  Qualen 
der  Knochenschmerzen  im  fÜnfundAinfzigsten  Jahre  die  Krone 
niederlegte.  Den  Sieger  bei  Pavia  übermannten  die  Schmerzen 
der  venerisdien  Knochengicht,  die  den  Körper  Tag  und  Nacht 
durchwühlten,  so  dass  er  in  lebenssatte  Melancholie  verfiel. 

IV.    Die  syphilitische  Periosteitis.    Ihr  gehen  oll 
mm,  tUm€$  Ukr€.  U.  11 
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Knochoiudiniereen  voran,  oft  auch  Bi<hL  D#r  Sita  derwibei 
sind  ebenfalls  die  dicht  unter  der  Haut  liegenden  KnociieB: 
die  SchAdelknochen,  die  Ulm»  die  Tibia,  die  SchlOsaelbeiney  daa 
Slpmunii  Hand*  und  Fussworacl,  die  Ossa  Meteeaifi  aod  NeU* 
larsi,  die  Rippen,  die  Backenknochen ,  die  Winde  der  Orbila. 
Das  Periosteum  wird  durch  ein  plaaliaohes  Exsudat»  der  Spovia 
ihnlidi,  vom  darunterliegenden  Knochen  getrennt»  wodurch  sieh 
^ne  mehr  oder  weniger  elastische;  kisweUen  kompakie  GeschwuUl 
bildet  Der  Verlauf  ist  chronisch  und  fast  schmenloa.;  fiiee«4 
nennt  diese  Form  plastische  Periosleitis.  —  In  änderet  Pillen 
tritt  sie  akut  mit  heftigen  Sclmienen  auf  und  büd«t  Abscesse. 
Bei  der  chronischen  und  plastischen  Periosleitis,  wie  Ucord  sie 
nennt,  trete  oft  ohne  alle  Behnndliing  Aufsaugung,  ein,  oft  Uaibe 
ein  flbrdaesi  knorpelichtes  Gewebe  surQck.  Auch  dtn  phlegtoo- 
tt^e  Periosleitis  kdnne  im  ersten  Entateben  nooh  aeflheilt  Wnrdan, 
aber  nicht  mehr  wenn  schon  Eiterung  eiagetrelen« 

Y.  BefiHt  die  tertiäre  Syphilis  die  Mnakeleeheiden 
und  Aponeurosen,  so  retrahiren  sich  dies«  und  ktrophiren.  Es 
bildet  «ich  ein  plastisches  Exsudat  im  Iniern  des  Hiiskeks«  eal- 
weder  im  Uuskelgewebe  selbst  oder  im  Zellgewebe.  Die  Re- 
traktion isl  Folge  der  organischen  Verkürsmig  und  nicht  su  var- 
wediseU  mit  der  Konlraktnr  durch  Einflnss  der  ttoioriMiite 
Nennen.  Ricord  hat  diese  Retraktion  am  hiuiigslen  am  Bic4ps 
und  BNBohialis  internvi  «od  auch  an  den  Wadeamiiskehi  mk 
Beugung  des  Unterschenkels  bis  au  einem  redUea  Winkel  gesehon. 
Das  Uebel  kann,  wenn  es  nicht  über  ein  Jahx  bestanden^  voll- 
kommen  geheilt  werden^  spiter  kann  Jnaii  au?  dem  MrUchrelMi 
desselben  Grenxen  setxen/' 

SU  »»Werden  die  Augen  in  der  Periode  der  lerülftii 
Syphilis  auf  mannigfeehe  Weise  alBeirt*  Die  SkieroUka  vendickt 
sich  und  verindert  ihr  Ansehen,  oder  es  treien  Sldnmgen  in 
den  Funktionen  des  Augen  ein»  Amblyopie  und  Amaortsei»  My* 
driaais  und  Diplopie,"  -^  Ich  habe  auch  frwien  Suar  nuf  beiden 
Augen  in  Folge  von  Syphilis  entstehen  sehen;  er  vmrde,  ohne 
dass  man  den  aypbilitiachen  Ursprung  ahnte»  operirC  und  beide 
Augen  gingen  verloren.  — 

VII.  „Die  Gelenke  werden  selten  von  lerliinr  SyphiUs 
afOcirt,  wenn  es  aber  der  Fall  iat,  so  bilden  sich  Wttsie.fie- 
achwflkite  ena."  — 
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Chiles  spriebt  sieh  fiber  lii«  von  Syphilis  herrfibreadeD  6de«k- 
leidea   ausOlhriichfir    «ini    kUrer  tiu«    „Nicht  selun^'.  tagt  er 
M  leiden  bei  mit  sehondairer  Syphilis  behaAtten  Patieaten  die  grds- 
Hsoreo  Gelenks  nnil  inebr^  wenn  die  Kraoklieic»  näeh  ikuiter»  kk 
\p,den   Cebildeo  disr  erstea.  Reihe  siut^    oft  aber  a«ch»  sreon 
)iste  die  Gebilde  dsr  Aweilen  Reihe  befallen  hau    Diese  Oelenk- 
^Qbel  verdienen  nioht  den  Namen  rein  syphüitiseber  Symptome; 
««wenigiAoAs  kann  ioh  mieh  nur  erhinem»  sie  bei  Patienten  ge- 
M^ehen  zu  haben,  die  we^n  sekettdaircr  Sypliilisnioe  MeriMriaUuir 
^darchgemacht  haUeo,   wodurch  aber  die  Krankheii  aicbt  gans 
»«getilgt  war.  —  Ergiessiingen   und  AusdelinuDgen  der  Synovial- 
Mh^lnbs    und  Sehleimbeülei   an   den    grossen  Gelenken  kommen 
itliiufig  bei  Paüenten  vor»  die  an  sekoDdairer  Syphahs  leiden, 
nick  möchbe  nicht  behaupten ^   dass   diese  nie  rein  veneriecher 
uMatnr  sind,  aber  so  viel  ich  mich  erinnern  kann»  rfibrten  die, 
„welche  ich  gesehen  bah^  mit  wenigen  Ausnahmen. vMiscUeebt- 
„  geleiteten   Herkurialkuren  her.     In   einigen  FAllen  mochte   zn 
„grosse  AnslreAgupg  d^s  Gliedes  daran  schuld  ßfmt    A^P  J^nie- 
„und  Ellenbogengelenk  leiden  am  faAi|figslen»  seilner  das  Hand- 
»»gelenk;  aber  wenn   dies  leidet,   so  macht  es  viel  zu  schaffen, 
»f  Obgleich  diese  Gesoiiwfilete  niohl  als  rein   syphükisdi  zu  he- 
«I  trachten  sind*  so  geht  dooh  daraus  kertor,  dass  sie  mehr  oder 
»»weniger  nut  SyphiUs  in  Yerkindung  stehen,,  dass^  wmnn  nie  den 
oepnnMhnn  Fliegen  und  eihw  Menge  enslerer  öctlieher  Mittel 
^widerstanden  M)en,  nie.einer  späteren  verständigen  Meskuritlknr 
.Mweiclien«.-*^  Bei  diesen  fielenkleiden»   das  muss  ioh  noch  )ie« 
»»bemerken»  klagen  dim  Pntienten  oft  über  Sobm^zea  in  den 
»»Glindmaaesen.  ürsiraqhen  sie  eicl^  der  Jtochreibnng  nhch,  jBber 
y»den  grösseren  Theil  des  Gliedes  und  erfahren  wie  bei  genaner 
»»JYeehfrege,  dase  sie  beld.  diese,  baU  jene  Penlie  befiiUen,   so 
»»kiinnen  wir  une  ftbexzengir  halten,  dass».  wesm  aie  niok  vieht 
,,  als  Verbalen  einen  neuen  AussrdUigs  feigen»  sse  aidht  venerisch 
»sind»  4sse  QueeksUber  sie  nicht  beseitignli  wird,  u|id  4aes  sie 
»vop.Qiieekeilber  herrOhrai.  —  jkm  Jlllenfcngengelenk  xeigt  sich 
^das  Uebfll  gewUelich  ni  folgender  Weise,:   der  Petient  kann 
,»08  mchi  i;a|in  biegen  nder  slceeknn^  ohne  4sss  gerade  dmck 
„finf  die  tiorfegenden  Tkeile  vdes  Gelenke  sohmcetiiell  oder  >  ein- 
^pindbcb  ist.  Webt  eelinfi  iel deniiL QenehwnbL»  jvoaEaginsanng 
MJn  einei»  MhelMIfendflP  iSehteinb wlA  i  vei>nndnni  Jber  ip  nllen 
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„diesen  FAUen  ist  die  Sehne  des  Bieeps  sehr  steif»  ohne  gerade 
»«geschwollen  odet  empfindlieh  bei  der  Bertthning  su  sein.  Zu 
»»fernerem  Beweise,  dass  dieses  Symptom  nicht  rein  venerisch 
»,ist».  dient»  dass  es  hbweilen  spanisclien  Fliegen  weicht,  oft  einer 
»9  damit  verbondenen  Sarsaparillekur,  Es  wird  nicht  gebessert, 
»»wenn  man  den  Patienten  gleich  einer  x weiten  Merkarialkur  un- 
»yterwirft«  obgleich  es  der  Wirkung  des  Quecksilbers  lugleich 
»,mit  den  rein  venerischen  Symptomen  weicht»  wenn  du  Mittel 
»»verstlndig  und  unter  günstigen  Umstanden  angewendet  wird.  — 
»»Auf  Ihnliche  Weise,  aber  seltener,  wird  das  Knie  afficirtj 
„Obgleich  das  Gelenk  in  diesem  Falle  von  der  Mand  eines  An- 
»»deren  bis  xu  einem  gewissen  Grade  bewegt  werden  kann*,  so 
,»kann  der  Patient  es  doch  nur  sehr  wenig  rühren.  Geschwulst 
,,oder  fimpflndlichkeit  sind  nicht  noth wendig  damit  verbunden» 
,»aber  die  Knieflechsen  sind  so  angespannt  als  mOglich»  obgleich 
„die  Muskeln  nicht  in  Thätigkeit  sind/*  «^ 

Afllektteaeni  de«  nnbkntaaen  «der  srnkmiüieneH 

fieUfcweben. 

Sie  bestehen  in  tuberkulösen  Ablagerungen.  -*-  »»Ricord  will 
keinen  Fall  gesehen  haben,  wo  sich  der  syphilitische  Zellgewebe- 
tttberkei  vor  einem  halben  Jahre  nach  einem  Schanker  entwickelt 
bitte;  seltner  xeige  er  sich  nach  einem  Jahre»  oll  erst  nach 
vielen  Jahren."  —  Ich  habe  xwei  FAlle  gesehen,  wo  sich  der 
syphilitische  Zellgewebetuberkel  schon  sechs  Wochen  nach  dem 
primairon  phagedAoischen  Genitalgeschwflr  entwickelte;  in  der 
Regel  kommt  er  aber  nur  als  Symptom  der  eingewnnelten 
Seuche  vor.  — 

^»Sie  flieesen  sehen  ineinander  über»  kommen  gewöhnlich 
serstreut  vor  «nd  die  ganxe  Eroption  kann  in  einem  einsigen 
Tuberkel  bestehen.  Sie  seigen  sich  als  kleine  schmendose  6e- 
schwAlste>  die  sich  langsam  entwickeln»  und  noch»  wenn  sie  auch 
schon  die  Grösse  einer  Hasehiuss  erreicht  haben»  beweglieh  sind, 
wofern  sie  nicht  in  einem  sehr  dichten,  fest  adhirirenden  Zell* 
gewebe»  s,  B.  am  Gebirmutlerhalse  sitzen.  Unter  dem  Binllnsse 
einer  losseren  Reisung»  aber  auch  ohne  dieselbe  ents&nden  sie 
sich»  werden  schmenhafi»  brechen  auf  und  entleeren  ein  serös- 
Uutiges  Magma.    Es  bMbt  dam  ein  ^^  ginse  Mcke  der  Hau 
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od«*  Sdiloiiiihaot  (liirehbohr6Dde$,  tiefef»  nrnf^Dgreickea  Gesehwfir 
von  «ehr  sehloofalom  Aussehen  tarfick,  wogegen  eine  Iferknrial-' 
behaodlUDg  eehr  hlufig  nichts  ausrichtet,  (f )  Der  s  o  Terlaarend» 
Zellgewebetaberkel  stellt  den  sogenannUn  Fufonkel  odcF  Anthrax 
dar.    Er  wird  hiallg  verkannt/'  — 

a.  „Der  syphilitische  Zellgewebetuberkel  des 
Hodensackes  und  der  Hoden.  Sitxt  er  im  Zellgewebe  des 
Skrotums,  so  bleiben  die  Hoden  oft  ganx  gesund;  in  anderen 
Fllleu  aber  sitst  er  im  Zellgewebe  swiscben  der  Epididymis  und 
dem  neuen  oder  auch  im  Hoden  selbst.  Wenn  er  schmilst,  so 
-giebt  es  beträchtliche  Uiceration,  die  hlufig  für  Rrebsgeichwür 
gehalten  wird."  Die  Unterschiede,  welche  Ricord  awischen  dem 
syphilitischen  und  n  i  c  li  t  syphilitischen  Tuberkel  der  Hoden  angiebt, 
scheinen  mir  aber  nicht  stringent  su  sein ;  und  so  meint  er  selbst» 
dass  bei  der  Diagnose  des  syphilitischen  Tubeikels  in  seinem 
uIcerAsen  Stadium  vom  Cancer  apertus  die  Anamnese  eine  Haupt- 
rolle spiele«  und  otl  entscheide  erst  der  Erfolg  einer  geeigneten 
antisyphilitischen  Kur. 

b.  ,«Der  syphilitische  Zellgewebetuberkei  der 
Zunge.  Letztere  wird  an  einigen  Steilen  dicker  und  bisweilen 
fQhli  sie  sich  an»  als  wftre  sie  mit  Erbsen  gefftUt.  Die  GeschwfUste 
sind  schmerxios  und  wachsen  langsam.  .Stellen,  die  häufig  gereist 
werdeo,  wie  z.  ß.  bei  Rauchern  durch  das  Mundstflck,  gewinnen 
ganz  das  Ansehen  von  Krebs,"  —  Nach  meiner  Erfahrung  sind 
die  meisten  krebsartigen  Leiden  der  Zunge  syphilitischer  Natur 
und  ich  habe  sie  auch  mit  GlQck  als  solche  geheilt  Auch  der 
Lippenkrebs  entsteht  hSufig  nur  aus  solchen  syphilitischen  Tu- 
berkeln.  — 

c.  ,>Der  syphilitische  Zellgewebetaberkel  des 
weichen  Gaumens.  Wird  biufig verkannt,  weil  Intseriieh  oft 
wenig  XU  sehen  ist;  die  Kranken  klagen  nur  Aber  etwas  Behinderung 
Mn  Schlingen;  später  stellen  sich  Schmersen  und  Katarrh  im  hin- 
teren Theile  der  NueiAdhle  ein.  Jetxt  erstseigt  steh  der  weich« 
Gavmeo  genchwollen  und  gerAlhet,  und  wird  das  Uebel  auch 
nicht  erkannt,  so  geht  die  Zerslömng  manchmal  so  schaett  vor 
sieh,  dass  der  Arst  davon  ftberrascht  wird  «nd  sich  nnr  durch 
die  Annahme  eines  angewOhniich  rapiden  Verlanfs  oder  eines 
sehr  bösartigen  Giftes  n  enlschttldigen  weiss." 
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4,  ,»Der  syphililiacliQ  Zellgeweb^Cuherk«!  «nUr 
d«r  S^hieimhaut  des  Pharyaz  verUart  oben  §o  uid  vaiw 
«nacht  UlceraUou9q>  die  bu  aal  die  Ualawtrbel  diingea.** 

e,  «»»Der  syphiliiiscbe  ZellgeweheUberkel  des 
Gebärmutterhalses  befllll  dae  ei«e  oder  da«  »mUfe  Labtimiy 
nimmt  denselben  Verlauf  und  bildet  krebsarlijce  Gescbwüre^  die 
nur  durch  eine  genaue  Analyse  des  FalU  uiid  den  Erfolg  der 
antisyphililischen  Behandlung  davon  zu  uoterscheiden  sind." 

f.  „Der  Zellgcwebetuberkel  der  Eichel  sieht  im 
ulcerösen  Stadium  einem  iodurirten  Schanker  sehr  ähnlich/' 
Wenn  es  aber  heiäst«  er  lasse  sich  nur  durch  di^  Anamnese, 
durch  da.s  negative  Resultat  der  Impfung  und  durch  den  schnellen 
Erfolg  der  für  die  tertiären  ZufSUe  geeigneten  Behandlung  er- 
kennen, so  ist  das  eine  unsichere  Diagnose.  Diese  Phymata  und 
tubercula  der  Eichel,  von  deneo  schon  Astruc  sppcht,  weichen 
auch  einer  merkuriellen  Behandlung,  aber  charakteristisch  möchte 
es  sein,  dass  sie,  vernachlässigt  oder  unzweckmässig  behandelt^ 
leicht  in  krebsartige  Geschwüre  flbergehen. 

# 

m«    AlTekttoac«  der  Kjaoehen« 

,^Es  wer(len  sowol  4ie  kompakten  als  die  spongiösen  Knochen 
ergriffen,  aber  die  ersteren  hi'äfiger.  Bei  den  kompakten  Knochen 
leiden  vorfQglich^'Ule  am  oti^DächUchsten  gehsgenen,  von  den 
spongiösen  am  häufigsten  die  des  Gesichts.  Gewöhnlich  gehen 
Schmerzen  voran  ohne  Veränderung  des  Gewebes.  Nach  und 
nach  schwillt  der  Knochen  auf  und  die  Geschwulst  ist  entweder 
mehr  oder  weniger  umschrieben,  oder  sie  erhebt  sich  auch  ohne 
deutliche  Grenzen.  Sie  ist  hart  und  zeigt  keine  Fluktuation,  die 
darflber  liegende  Hatil  ist  beweglieh  und  bleibt  langt  normal.  — 
Bioord  ttnleracheidel  fewei  Vari«ltten  der  syphtlitisdien  Exostose: 
die  e|>igeiifftche  nsd  pareoehyma tose.  Die  epigenische 
beetfebt  in  «inem  Ansstx  aaf  der  O^rfllche  d«>  Knocheas  mni 
kann  gestielt  sein;  die  parenebymalöse  tiefil  eine  ADschweIhmg 
der  Knochenstibetans  dar.  —  Je  naeh  dem  Stfx  endraineB  ver- 
tofaieAeae  Symptoae,  entweder  lofcomoUve  oder  nenrfise,  dnroh 
KompressioD  der  Centraftorgaae  des  Nerveacysteflu  oder  eiaselBer 
Nerven.  ^^  Der  Verlauf  ist  langsam,  lellim  akal;  die  ZerlMlang 
erfolgt   langsam,    anch   bei   angemesseiMr  Bdimdknig.     Karies 
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IbNttrt  haoptoSeUieh  M  tponglOsM  Kooehea  vor,  die  kompakten 
gehe»  eft  la  eMenkeioartigen  Esestosen  Anlaas,  weon  «e  eick 
l«ge  Bclbtt  ttberlasten  kicibeft.*'  —  Bierauf  wird  sehr  gut  der 
traurige  Verlauf  der  Karies  und  Nekrose  der  apoHgiöaeif  Nasem- 
kAOchen  geachildert,  der  so  häufig  nai;h  Verlust  der  Naseaoauschela 
und  des  Vomer  mit  dem  Einsturz  der  Nase  endet.  Eine  Be* 
naerkmig  vtrmtsaeo  wir  nur,  dass  dieser  Einsturs  oH  aet  schleichend 
und  aehmeriloa  tor  sich  geht,  dass  die  Patienten  und  unerfahrene 
Aerata  ka«i  4ie  Gefahr  ahnen,  obgleich  die  Oalne  sich  durch 
doB  ofliiiösen  Geruch  hinllaglich  verräth.  Eben  so  vermissen 
yftp  dioBleechreibullg  der  Corysa  venerea,  wo  «11  gar  kein  Qbler 
Geruch  vorhanden  ist,  die  ganze  Nase  allmelig  unfirmlich  auf^ 
snhwility  aieh  e«ch  wol  ein  Tophus  auf  dem  rechten  oder  linken 
flaeeabeine  tnfwirft  und  nach  gründlicher  floilong  der  Corysa, 
bei  weleher*  cnca  nur  ^e  Sobleimhaut  der  Nasenhöhlen  affiotrt. 
gcgiaubl  hiUe,  doch  eine  theiiweise  Depre^on  der  Naae  sich 
benMrhlich  OMeht. 

IV.    AiteUitonen  den  Kehlköpfen. ' 

„  Als  Sitz  derselben  werden  die  Knorpel  und  fibrösen  Ge- 
bilde bezeiclinet,  während  bei  den  hiufig  vorkommenden  ZufMIen 
der  zweiten  Periode  blos  die  Schleimhaut  leide.  Bte  Knorpel' 
ossiflciren,  werden  kariOs,  es  entwickelt  steh  Phtfatsis  laryngea 
mft  ftfidrieehendem  Athem.**  —  Dieselben  Symptome  können  sieb 
aber,  nach  meiber  Erfkhning,  auch  aus  dem  Leiden  der  Schleim« 
haut  des  Larynx  entwickeln,  wenn  es  verkannt,  vernachfissigt 
und  unzweckmSssig  behandelt  wird,  eben  so  wie  die  Affektion 
der  Nasen  schleim  htete,  wenn  si^K  nicht  bei  Zeiten  gehoben  wird, 
zu  Nekrose  und  Karies  der  Nasenmuseheln  l&hrt. 

V.    Affektfonen  der  Iiangen  ond  anderer 

Innerer  Organe. 

„  Ricord  hMt  es  mit  Recht  nicht  (Qr  unwahrscheinlich,  wenn 
ancl]  nicht  Iflr  bewiesen,  dass  die  Lungentuberkdn  in  gewissen 
Rillen  ayphiiiticeher  Natur  seien,  »naiog  den  Zellgewcbeliiherheln 
der  dritten  Periode.  Ehen  so  glenbt  er«  daas  manche  AfftekAiotten 
aodmfen  innerer  (hf  ane  dahin  zu  rechnen  seien,  wöfAr  ihm  nwei 
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FiUe  von  Aidtes  mit  Mili-  aod  Leborhypertroplue  t«  ipreAts 
seheineo,  die  er  durch  Jodkali  heilte.  Beide  Knake  baUea  einoB 
'indorirten  Schanker  gehabt  Endlich  wirft  er  die  Frage  aaf,  ob 
nicht  mlinche  Krankheiten  des  Hertens  nnd  der  grossen  Gefliso 
den  syphilitischen  Affektionen  der  fibrösen  Gebilde  beiivsiblea 
aeienl^'* 

Es  ist  nach  meiner  Erfahrung  keine  Frage,  dasa  namentlich 
die  Lungen  öfter,  als  mau  meint,  vom  syphilitischen  Gifte  alBcin 
werden.  Daza  können  besonders  oberflächlich  weggebeilte  nnd 
weggetrocknete  Schanker,  Hautausschltge  und  sertheille  Baboaea, 
oder  anch  vorschnell  unterdrflckte  Tripper  Anlass  geben.  loh 
habe,  wie  schon  erwihnt,  die  vollstindigsto  Pblbisis  eznlcerala 
nach  einem  vor  Jahren  zertheilten  Bubo  entstehen  sehen  und 
durch  eine  Inunktionskur  geheilt,  und  Louvrier  gedenkt  einee 
Shnlichen  Beispiels.  Und  dus  die  Baucheingeweide  ebenfalls 
dnrch  inveterirte  Syphilis  leiden,  dass  namentlich  Tnberkehi  und 
Ulcerationen  der  Leber  und  der  DKrme  daraus  entstehen  können, 
möchte  eben  so  wenig  zu  bezweifeln  sein,  als  dass  selbst  krank- 
hafte Ablagerungen  in  den  grossen  Gettisenj  Ulcerationen  der 
inneren  Arterienhäute  als  Folge  von  Syphilis  vorkommen  mögen. 
Die  filteren  Aerzte  haben  es  wenigstens  nicht  bezweifelt  und 
Plenk  sowol  als  Astnic  setzen  solche  Symptome  als  möglich  und 
bekannt  voraus.    Bei  Letzterem  heisst  es: 

»•Functiones  vitales  dyspnoea,  asthmate,  orthopnoea,  hae- 
»moptoe  seu  sanguinis  sputo,  tussi  sicca  humidave,  vomiea, 
„phthisi  a  tuberculis  vel  ab  olceribus  pulmonum ;  cordis  tremore 
„et  palpiUtiooe,  syncope,  lipothymia,  asphyua,  pulsnum  inaeiiaa« 
„litete  et  intermissione '*  ete.  *- 

„Functiones  naturales  aro^&ijf  seu  inappetentia,  m^tplq 
„seu  indigestione,  affectione  hypochondriaca,  singnitu,  freqnenti 
„vomitiene,  diarrhoea  contumaci,  biliosa,  serosa,  stercoraoea, 
„lienterica,  coeliaca;  obstructionibus  aut  skirrbis  hepatis,  lienis, 
„pancreatis,  ictero  flavo«  nigro,  hydrope  abdominis  sen  ^MCiXit^ 
„haemorrhoidibus  caecis,  fluentibus,  callosis,  inflammatis,  suppu* 
„ratis,  uiceratis,  cardnomatodibus  laedi  solent«"  *— 

Ich  habe  selbst  einen  sehr  merkwQrdigen  Fall  gesehen  bei 
einer  Frau,  wo  der  Magen  kaum  die  blandeste  Nahmag  vertrug 
nnd  der  aufgetriebene  Leib  steinhart  anzuf&falen  war.  Diese 
Frau  trug,  teider,  aosserdem  die  kenntlichsteM  Spuren  einer  lange 
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Terkainten  und  nie  iweckmlasig  behandelten  Syphilis  an  sich. 
Sie  hatte  ein  Loch  im  Ganmen  und  der  innere  Hals  war  bis  im» 
Larynx  hinunter,  ja  bis  rar  LnflrAbre  furchtbar  verwflstet,  wes- 
wegen  sie  lange  als  an  Phthisis  laryngea  leidend  behandelt  worden 
war*  Eine  Knr  mit  Merc.  gumm,  PI.,  als  dem  mildesten  und 
blandesten  Priparat,  bis  zum  Speichelflüsse  gegeben,  stellte  sie 
so  weit  wieder  her,  dass  sie  alle  Speisen  verlragen  konnte  und 
der  tympanitisch  anfgeUriebene ,  verhärtete  Leib  seine  natflrliche 
Weidiheit  und  Elastidtit  wieder  erlangte.  Auch  der  damit  ver« 
bundene  Marasmus  verlor  sich  gSnzlich  und  ist  seitdem  nicht 
wiedergekehrt.  Kurz,  es  ist  keine  Frage,  dass  alle  Viscera  durch 
inveterirle  Seuche  mehr  oder  weniger  leiden  können,  und  eben 
so  gewiss,  dass  diese  Leiden,  ihrer  wahren  Ursache  nach,  hlnfig 
terkanni  werden. 


¥•     JiTeMlomca  Aes  MeircBs^ystem« 

Sind  nach  Ricord  in  der  dritten  Periode  der  Syphilis  sehr 
hlufig  und  betreffen  sowol  die  Centralorgane  als  auch  einzelne 
Nerven.  Die  Störungen  der  Centralorgane  können  hervorgerufen 
werden  durch  tertiäre  Tuberkeln  im  Gehirn  und  Rackenmark, 
oder  durch  Krankheiten  der  fibrösen  und  knöchernen  Umhüllungen, 
X.  R.  durch  Exostosen  innerhalb  der  Schftdelhöhle.  Leidet  die 
Gauda  equina,  so  entsteht  hlufig  Paraplegie.  Eben  so  kann 
Katalepsie,  Epilepsie,  Geisteskrankheit  durch  tertiSre  syphilitische 
Affektionen  bedingt  werden.  Ricord  heilte  eine  sechsjährige  Epi- 
lepsie durch  eine  den  tertilren  Symptomen  angemessene  Kur 
metfaode.  In  allen  diesen  Füllen  kann  nur  die  Anamnese  und 
^e  begleitenden  syphilitischen  ZunUe  zur  Diagnose  verhelfen- 
Ich  habe  ebenfalls  einen  Fall  von  syphilitischer  Hemiplegie  durch 
eine  methodische  Merkurialkur  geheilt*)  und  bin  auch  der 
Meinung,  dass  Störungen  in  den  Funktionen  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  ex  causa  syphilitica  hlufiger  vorkommen  als 
erkannt  werden.  Als  Gewihrsmann  möge  ebenfalls  Aslruc  dienen. 
Dieser  sagt: 


*)  S.  die  zueite  Reih«  der  KraaksiUflUe.  No.  5. 


—    170    — 


,,Functiooe8  anisaias  xagrißctglif  seu  capiUs  grtfittte« 
^cephalaea  interna  eziernave,  clavo,  ovo»  hemierania,  TMigine 
„simpUci  8tn  axotw^tccrii  cpilepsia  tum  idiopatbica  tum  synpa« 
„thica,  spasmo  inotibusqae  spasmodieis,  tremore  artttun,  bemi* 
„piegia,  paraplegia»  paralysi  particalari,  faydrocephalo  >  agryp«i« 
»iGontumaci  ete*  laedi  solenU' 

Zum  Schlüsse  spricht  RieonI  von  einer  Hypochondrie  aoiebor 
Personen,  die  sich  fQr  Bypfaüitiscb  halten  ohne  es  au  sein»  Et 
ist  das  die  sogenannte  Sypbilophobie,  die  Ricord  am  meisten  hei 
Maurern  beobachtet  haben  will.  Gens  normal  heaehaif^ne  Th^üo 
ihres  Körpers  sind  der  Gegenslond  ihrer  fortwährenden  Beschattung 
«nd  Besorgoiss;  die  Thrflnenpunkie  >  die  Aasmflndong  des  Dsctus 
sthenonianos,  die  Papillen  und  Zacken  an  der  nntem  Fliehe  und 
an  den  Rändern  der  Zunge,  die  Flecken  an  der  hinloren  Wanil 
des  Pharynx.  Es  gebe  Beispiele,  dass  solche  Personen  Selbst- 
mörder wurden.  Man  solle  sie  mit  Pillen  aus  Brodkrumen  be« 
handeln  und  ihre  Aufimerks^nnkeit  auf  die  eintretenden  Wirkungen 
richten. 

Nach  meiner  Erfahrjing  muss  man  hier  unterscheiden  zwischen 
Hypochondria  syphilitica  vera  et  falsa.  Ich  habe  einen  traurigen 
Fall  gesehen,  wo  in  Folge  einer  durch  die  nichtmerkuHcIle 
Methode  behandelten  und  kflmmerlich  gedSmpflen  Seuche  ein 
sehr  quälender  Tinnitus  auHum  entstand  und  wahrscheinlich 
daraus  eine  an  Melancholie  grenzende  Hypochondrie.  Tn  einem 
heftigen  Anfalle  derselben  slörzte  sich  der  Patient,  der  in  der 
letzten  Zeit  auch  an  Knochenschmerzen  und  Agrypnie  gelitten, 
ins  Wasser.  Hier  scheint  wirklich  durch  die  Syphilis  eine  krank- 
hafte Verstimmung  des  ganzen  Ncrvensy^ems  stattgefunden  an 
bähen,  eine  beständige  Beängstigung,  die  sich  auch  auf  dem  Ge- 
sichte des  armen  Menschen  abprSgte,  den  ich  öfter  Gelegenheit 
hatte  zu  sehen.  Ich  wnsste ,  dass  man  ihm  die  Schanker  im 
Halse  weggeStzt  hatte,  und  daiss  bald  darauf  der  iSstigc  Tinnitus 
aurium  eingetreten  war,  Ober  den  er  sich  beständig  beklagte. 
Ich  hatte  ihm  sogar  gesagt,  durch  eine  methodische  Knr  sei  sein 
Uebel  zu  heben,  aber  er  wollte  nichts  davon  hören  und  besonders 
nicht,  dass  sein  Leiden  syphilitisch  sein  könnte.  Erst  einige 
Monate  vor  seinem  freiwilligen  Tode  äusserte  er  gegen  vertraute 
Bekannte,  ich  möchte  doch  wol  Recht  haben.  Es  mochten  da 
wol   kenntlichere  Symptome   von  Syphilis   aii%olrttoA   sein   — 


—    171    — 

KMchanschnerMi  wid  AgrypDie  «—  wogegen  aber  ufefnichlbare 
Heilveriiucliie  im  Geiite  der  neaealen  Methmleo  angestellt  wurden. 
Dies  war  ein  Fall  von  Bypochondria  syphiHtiea  vera,  wo  der  Pa- 
Utnl  iich  aber  gar  nicht  t^r  sypbilttiscli  erkennen  wollte.  —  In 
anderen  Fallen  werden  Ratieoteii  hypochondriaeh ,  weil  sie  sich 
meht  gröndlich  gebeitt  glauben,  und  da  seliC  sie  jeder  kleine 
RantOack,  jeder  liiewnaUache  Sobmers,  jede  Empfindang  im  Halse 
oder  an  irgend  einem  anderen  KÖrperikeile  in  Schrecken  und 
Angst.  Diese  aiod  es,  welohe,  wie  Rieord  erwähnt,  sich  immer 
in  den  Hals  seilen  und,  weil  sie  unbekannt  sind  mit  dem  natfir- 
liehen  Bau  der  Thaiie,  den  Ductus  sthenonianus  fftr  ein  tieres 
Scfcankerioch  halleii,  die  Papillen  anf  der  Zunge  Itlr  Feigwanen, 
oder  wenn  eit*h  etwas  Schleim  anf  den  Tonsillen  oder  tm 
Sehloodo  reatgeaMat  bat;  gieieh  die  acbHmiDMett  Qesehwikre  wittern. 
Solcber  Patienten  aind  mir  mancbe  vorgekommen;  diese  sind 
aber  einigermaaasen  zu  entschuldigen,  weil  sie  nur'  eine  über- 
iriebane  Angst  vor  der  ihnen  in  ihren  Folgen  so  fQrchterlfeb 
erscheinenden  Rrankbeit,  oder  weil  sie  irgend  ei*  trauriges  Betspiel 
an  einem  Hirer  iekannten  erlebt  haben. 

Ea  giebt  aber  drittena  Leute,  die  sich  feal  einbilden,  syphi- 
litisefa  KU  sein,  obgleich  sie  gar  keine  Genitalsymptome  gehabt, 
ja  selbst  ohne  irgend  sich  der  Ansteckung  ausgesetat  zu  haben. 
Hier  liegt  fast  mehr  als  eine  hypochondrisehe  Grille  zu  Grunde, 
das  grenzt  fast  an  fixe  Idee  oder  nonomanie.  Ich  habe  auch 
davon  ein  sehr  merkwürdiges,  fast  llcherliches  Beispiel  erlebt« 
Vor  ungefähr  Anf  bis  sechs  Jahren  kommt  ein  junger  Mann, 
zwiaohett  f&nfnndzwanzig  und  dreiasig  Jahr  alt,  in  einer  kleinen 
Stadt  Holsteins  ansissig,  tu  mir  und  klagt»  dass  er  schon  seit 
langer  Zeil  an  einem  syphilitiacben  Halsübel  leide,  das  er  gar 
nicht  loswerden  könne,  obgleich  er  bereits  unter  Leitung  eines 
anderen  Arztes  das  Zittannnadie  Dekokt  gebraucht  habe.  Ich 
untenrache  den  Hala  und  kann  nielUa  entdecken  als  eine  etwas 
anfallende  Rölbe  des  Schlundes.  Auf  meine  Frage,  oH  er  denn 
Schmerzen  b^i>B  Scblucbon  empfinde  oder  sonst  ein  lästiges 
OeMU  im  Halse  habe,  nrwiderte  er,  dasa  er  darObar  eigentlich 
nkht  klagen  kdmie,  aber  richtig  sei  na  in  seinem  Halse  nicht, 
er  sei  immer  trocken  und  bisweilen  steche,  bmnne  und  reisse  es 
ihm  darin,  loh  untersuche  genau  den  übrigen  Kdrper,  ob 
vielleicht  andere  Symptome  voi  Sypbilw  vorhanden  seien,   kann 
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aber  darckaas  nichts  Verdichtiges  entdeekttu  kh  finage  darauf» 
an  welchen  GeniUlsymplomen  er  denn  eigenlliGli  gelitten,  dasi. 
er  wegen  seines  Halses  so  besorgt  seil  An  gar  keinen,  auch 
habe  er  sich  keiner  Ansteckung  durch  Beischlaf  auagesetst  noü 
nie  mit  einem  FrauettEimmer  xu  thnn  gehabt;  UNin  könne  doch 
aber  auch  auf  andere  Weise  angesteckt  werden»  wie  er  gelesen 
habe.  Nun  ging  mir  ein  Licht  auf  und  ich  begriff,  dass  ich  mit 
einem  geistesschwachen,  hypochondrischen  Menschen  au  thun  habe, 
der  vielleicht  durch  Onanie  geschwächt  sein  mochte,  obgleich  er 
hartnäckig  leugnete,  diese  je  gelrieben  au  haben.  Ich  aucbte 
ihm  jetzt  das  Thörichle  und  Grundlose  seiner  Angst  begreiflich 
zu  machen,  aber  Alles  vergebens,  er  blieb  dabei,  er  sei  syphi«- 
Ijtisch  und  ich  wolle  es  ihm  nur  ausreden.  Kurz,  ich  sah  mich 
genötbigt,  ihm  pro  forma  etwas  zu  «erordneii,  mü  der  Versieherungf 
dass  ihn  das  gewiss  von  seiaem  Uehel  befreien  werde.  Da  eo 
Sommer  war,  so  empfahl  ich  ihm  zugleich  sidi  so  baden,  aicik 
fleissig  Bewegung  zu  machen  und  sich  an  eine  leichte  Dilt  x« 
halten*  £r  kam  dann  nnd  wann  wieder,  meinie  tä  ginge  beisorf 
worin  ich  ihn  nalflrlich  bestärkte,  und  nach  Jahreafrisl  hatte  ick 
ihn  dahin  gebracht,  dass  er  sich  beinahe  hergestellt  glaubte  und 
nur  noch  ober  ein  Reissen  in  den  Nasenknoehen  klagte,  wai  er 
dann  und  wann  bemerken  wollte.  —  leb  hatte  ihn  längere  Seil 
nicht  gesehen,  als  er  eines  Tages  wieder  in  grosser  Angst  zu 
mir  kam,  aber  nicht  seinetwegen,  sondern  wegen  seiner  Schwester; 
eines  Mädchens  in  den  dreissiger  Jahren,  die  er  angesteckt  an 
haben  glaubte.  Das  war  mir  denn  doch  zu  bttnt  und  ich  sagte 
ihm,  er  sei  nicht  recht  gescheut«  Das  möchte  ich  immer  glauben, 
aber  seine  Schwester  sei  gewiss  angesteckt,  aie  habe  eine  gann 
rotlie  Nase  bekommen.  Ich  meinte,  sie  habe  wol  attch  schon 
früher  eine  rothe  Nase  gehabt;  ja,  entgegnete  er,  aber  so  roth 
wie  jetzt  sei  sie  niemals  gewesen,  nnd  dann  klage  sie  auch 
Ober  Halsschmerzen.  Genug,  ich  mochte  wollen  oder  nicht,  ich 
musste  zuletzt  et%vas  gegen  die  rothe  Nase  seiner  Schwester,  die 
er  schon  f&r  verloren  hielt,  verschreiben.  Es  dauerte  lange,  ehe 
er  die  Idee,  seine  Schwester  leide  ebenfalls  an  Syphilis,  aufgeben 
konnte,  und  die  rothe  Nase,  die  natflrlicli  rolb  biieJ»,  qoMte  ihn 
so,  dass  er  sich  selbst  ganz  vergass.  Als  er  sich  endUch 
über  seine  Schwester  etwas  bemhigt  hatte,  verfiel  er  wahrhaftig 
auf  den  Gedanken,  auch  seine  Mniter,  eine  bejahrte  Fem,  die 
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an  gichtischem  Gliederreisseo  litt,  angesteckt  zu  haben.  Da  ich 
nun  schon  wusste,  dass  es  zu  nichts  fahrte,  ihm  seine  fixe  Idee 
auszureden,  so  ging  ich  gleich  darauf  ein,  mit  der  Bemerkung, 
ilas  habe  nicht  viel  auf  sich  und  sei  leicht  durch  zweckdienliche 
Mittel  zu  heben.  Damit  war  er  denn  sehr  zufrieden,  konsultirte 
mich  noch  einige  Mal  wegen  seiner  Mutter  und  seitdem  habe  ich 
ihn  nicht  wieder  gesehen,  —  Solche  Falle  von  eingebildeter  Sy- 
philis, ohne  allen  durch  ein  primaires  Leiden  gerechtfertigten 
Grund,  kommen  gewiss  selten  vor  und  gehören  eigentlich  in  das 
Kapitel  seltsamer  Monomanieen,  das  unerschöpflich  ist,  wie 
die  Verirningen  einer  krankhaften  Einbildungskraft  Oberhaupt,  die 
sich  mit  selbstgeschaffenen  Bildern  unablässig  quiit  und  aufreibt. 


„Deberblicke  man,  heiftst  es  nach  Lippert,  am  Schlüsse 
der  eben  geschilderten  tertiären  Sjrmptoroe,  dieselben,  so 
müsse  man,  wenn  man  auch  einerseits  das  syphilitische  Virus 
als  Ureache  aller  dieser  Zufalle  anerkenne,  andererseits  doch 
zugestehen,  dass,  wenn  dasselbe  bereits  in  den  sekondairen 
Aflfektionen  eine  Modifikation  erlitten,  indem  es  die  Inoknla- 
tionsßhigkeit  eingebüsst,  diese  Modifikation  hier  noch  viel 
bedeutender  geworden  sei.  Man  dQrfe  demnach  wol  annehmen, 
dass,  während  das  virulente  Princip  das  sekondaire  Symptom 
noch  bervornife  nnd  unterhalte,  dasselbe  in  den  tertiär  syphi- 
litisdien  Affeklionen  eine  völlige  Umgestaltung  errahren  habe. 
—  In  prognostischer  Hinsicht  gelte  hier  der  Grundsatz, 
dass,  je  tiefer  der  Krankheitsproeess  den  Organismus  durch- 
drungeo,  je  mehr  er  seine  Specificität  eingebüsst  und  Um- 
gestaltungen erlitten,  die  ihn  anderen  schweren  Dyskrasieen 
annihem  —  desto  schwieriger  auch  die  Behandlung  werde. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  überhaupt  tertiäre  Zufälle  zu 
Stande  kommen,  sei  immer  da  am  grössten,  wo  die  sekon- 
dairen Symptome  sehr  schlimm  aufgetreten."  — 

Dass  das  virulente  Princip  in  den  tertiären  syphilitischen 
ManifesUtionen  eine  völlige  Umgestaltung  erfahren,  ist  eine 
sehr  ft-aglichc  Ansicht,  die  sich  weder  pathologisch  noch  thera- 
peutisch ftberall  bestätigt.  In  pathologischer  Hinsicht  wird 
man  oft  genug  bemerken,  dass  z.  B.  die  Geschwüre,  welche  aus 
den  Zeligewebetttberkehi  hervorgehen^  den  primairen  Geschworen 
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mit  a|>eckigen  kalldscu  Bändern  gteichen  uod  wenn  iu  aiidi 
nicht  immer  der  Fall  iat,  so  lehrt  die  Erfahruug,  da»  aiucli  die 
primairen  GeschwQre  oft  genug  keinen  specifiscben  Charakter 
haben.  In  therapeutischer  Hinsicht  aber  lehrt  die  Erfabroag» 
das«  die  tertiären  Symptome  derselben  Behandlung  weidiea, 
welche  fQr  die  sekondairen  die  geeignetste  ist«  nur  mit  dem  ttn« 
terschiedo^  dass  man  hei  den  ersteren  oft  schon  mit  einer  durch 
die  Dauer  der  Krankheit  und  durcJi  wiederholte  Pallialivknjreo 
zerrQlteten  Konstitution  au  klmpfen  hat,  welche  zeUgemlaie 
Modifikationen  der  Behandlung  erheischt.  Bhen  so  wenig  is4  ia 
prognostischer  Hinsicht  d e r  Grundsalz  allgemeingjAltig,  dasn» 
je  tiefer  der  KrankheiUiprocess  den  Organismus  durchdrangen» 
desto  schwieriger  und  ohnmichtiger  auch  die  Behandlung  werde. 
Man  kann  im  Gegeolheil  als  Begel  aufstellen,  dass  unter  den 
schlimmsten  Umständen,  ja  aelbst  bei  der  tiefsten  ZerrCUHiog  der 
Konstitution,  bei  Wassersudit,  Schwindsucht«  Utmiplegie,  Pnm* 
plegie  noch  auf  Heilung  zu  rechnen  ist,  wenn  eine  genaue  A«n* 
mnese  herauaslellt,  dass  Syphilis  die  Grundursache  des  Leidens  iii. 
BQhmt  sich  doch  Ricord  selbst,  zwei  Pille  von  Ascites  mit  MiU- 
und  Leherleiden  durch  Jodkali  gebeilt  zu  haben  j  weil  SyiphiMs 
zu  Grunde  lag*  Wie  schleckt  siebt  aber  die  Prognose,  wo  kacilm 
zu  MUz-  und  Leherleiden  aus  anderen  Ursachen  hinzugetreten  ist! 
Wilrde  sich  Ricord  vermessen,  auch  da  durch  Jodkali  Heilung 
zu  versprachen  oder  zu  bewirken?  Nein,  man  hat  nie  zu  ver- 
zweifeln, Belh3t  wenn  der  Krankheitsprocess  den  K«»rper  noch  »o 
tief  durchdrui^en  und  noch  so  viel  von  seiner  SpecificiUt  ein* 
gebOast  hat;  die  Behandlung,  d.  h,  die  richtige  und  den  Um- 
sUnden  angemessen!»,  ist  nicht  ohnmächtig  und  oft  hiebt  einmal 
achwierig.  Gerade  von  dem  GrundiaU  autjgehend,  daas  b«i  ur- 
sprönglich  ayphiUtischen  Leiden  AUes  mfiglicb  ist,  seUist  unt#r 
den  misalichsten  Umständen,  selbst  hei  Ar  unheühar  nod  4t|n 
Tode  verfallen  erklärten  Kranken»  habe  ich  das  ieusaersle  gewagt, 
und  selbst  d  a  noch  Heilung  bewirkt«  wo  ich  den  Erfolg  ttr 
ungewiss  hielt  und  mir  sogar  die  Gefahr  des  Wagniaaes  nicht 
verhehlen  konnte. 

Wenn  daher  Ricord  von  einer  völligen  Umgestaltung  des 
syphilitischen  Princips  bei  den  tertiären  Sjmptomen  spricht,  ao 
ist  dieaCi  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung ,  durchaus  nicht  in 
d«r  Art,  wie  er  ea  i^igenomraen  habttn  will,  begrttndel.    Seilte 


WfrkMgfm  orHheiüea  aUerdlogs  in  d«tt  bo^eninateii  lartitren 
SymploiMQ  kMWeÜea  «igeiilliaalich  uni  «noMil»  m>  «Uss  sie  voo 
ttübDw^ndftrtea  Aenten  ieiblit  v^rkunai  werdet  köOBen,  4ber 
lisliti^  erktoDi  und  richtig  MhaiiMi  w^ich^n  sio  d»meüien 
Mii^elB,  denen  die  keanUickerei  sekondaireb  Symploiiie  weichen. 
]^ei9  flln-ig^ife  die  cerliAteii  Sympioine  du  am  wah^sclieinliokelen 
tu  Sunde  lovuieo,  wo  die  eekondairen  «n  schlinmfAen  dftfge- 
Irenen  sM^  iet*  ebe«folla  keine  allgetteingfilUge  BfCgiel«  I>ie  ter- 
lifiren  S|ttiptD«ie  aittd  de  «m  walinelilijnliekslien*  wo  Aie.seken- 
deiren  oberUoyieh  und  iiiwiiiAflglil*h>  i»  B»  ä  Ia  Ricotd,  bekindelt 
worden  sind.  Scbeiober  leifble  sektMidalre  Sy«pioine  Ähren, 
wie  «eh  des  lejder  selbst  erfahren  bajbe»  au  den  eeblinnisten 
ierlilren»  und  die  efinsige  prakiische  Regel»  die  ich  als  das  fie^ 
ettlUt  einer  vie(ilbrigien  Beobaobliing  aufsieilen  kann,  ist  die, 
die  sekondairen  8fipplome  der  Seuchf  nie  stt  leicbi  an  nehmen 
und  sich  wiuiigsteiis  niehl  an  wundern,  wenn  nach  iekhler  Ab- 
fertigung derselbea  tertilre  aum  Vorschein  kommen,  da  diese 
■elbsl  nach  einer  energischen  Behandlung  der  sekoodairen  Sym- 
pieme  niehi  immer  an  vermeiden  sind« 

in  den  tertiiren  Symptomen,  wenn  man  denn  «ine  Dmge^ 
Mällwig  des  «iralealen  Frincips  in  ihnen  wahrnehttmn  will,  tritt 
^B  «rsprftnglich  lepröse  Natur  der  Syphilis  wieder  hertor«  Deir 
gesehiditkundige  Arat  findet  in  den  sogenannten  tertiiren  Syin- 
plomen  die  sehlimmsten  Zeichen  der  Lepra  und  ElephantiaslB 
wieder:  die  sabkutanen  Tubeiteln.  die  tiefen  Hautg^chwQrs,  die 
^^areocele,  die  Zerstörung  der  Rasenknoohen,  die  hartniokigen 
aehnppigen  AusscMCge,  den  Marasmus  endlich,  der  die  langen 
Leiden  hesehliesst. 

Allgemeiiie  Behaadlaai^  der  tertt&rea  Sypliilln. 

Hier  lieisst  ea  nach  Lipperl: 

nSioe  der  J)dctriiien,  die  der  merkurieUea  finheiul- 
ftinng  4er  Syphilis  am  neiaten  gesehadet  bat ,  kl  unalreitig 
,,  diejenige,  welche  lehrt»  daaa  diese  Bohatidlung  desto  wirk- 
«isamer  aei»  je  üefer  nnd  teralteter  din  AfleklioBi  die  mai 
i>bekittpdeii  wölk.  .  Die  BeobaehlaiDg  lehrt  aber  ober  die 
»»Wiriuin«  den  Quedtailbeoi  Folgeadtt:  WAhrend  dkae»  Mittd 
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„bei  primairer  Syphilis  wenig  wirksam,  ja  oft  schldlieh  ist, 
„  zeigt  es  rine  mäehtige  Einwirkung  beim  indarirten  Schanker, 
»,und  noch  mehr,  wenn  bereits  charakteristische  sekondaire 
„Symptome  sich  ausgebildet  haben.  Aber  die  Energie  des 
„Mittels  ersdiöpft  sich  und  seine  heilsamen  Wirkungen  ver- 
„  wandeln  sich  in  scUdlidie  bei  Behandlung  der  tertiären 
„Affektionen,  und  dies  um  so  mehr,  je  stärker  diese  durch 
„ihre  Form  von  den  sekondairen  Symptomen  abweichen.  FAr 
„  diese  Reihe  von  Krankheitssymptomen,  wo  die  Syphilis  eine 
„tiefe  Modifikation  erlitten,  bedarf  es  also  anderer  therapea 
„tischer  Agentien  als  wie  des  Merkurs/* 

Der  Sinn  des  Gaoxen  ist  hauplsädilich  der,  dass  gegen  die 
Symptome  der  eingewonelteD,  veralteten  und  abgearteten  Seuche 
Quecksilber  nicht  mehr  geeignet  sei  uad  nichts  mehr  leisten 
könne,  dass  hier  Jodkali  als  Hauptmitlei  in  Anwendung  kommen 
mftsse.  Zugegeben  dem  sei  so,  so  ist  nur  die  Kleinigkeit  dagegen 
EU  erinnern,  dass  wir  erst  seit  kaum  twaaxig  Jahren  mit  der 
Wirksamkeit  des  Jodkali  als  Surrogat  des  Quecksilbers  bekannt 
geworden  sind.  Die  alleren  Aerzte  musslen  sich  ohne  Jodkali 
behelfen  und  waren  auf  das  Quecksilber  als  das  noch  immer 
mächtigste  Mitlei  selbst  gegen  die  eingewuraelte  und  abgearlele 
Seuche  beschrinkt,  wenn  die  anderen»  damals  bekannten  Surro- 
gate nicht  helfen  woUlen,  Vor  fttafundtwanzig  Jahren  musslen 
daher  die  therapeutischen  Ansichten  von  den  sogeaannlen  ter* 
liären  Symptomen  anders  laulen  als  jetzt,  wo  wir  im  Besits  des 
Jodkali  sind,  das  uns  in  vielen  Fallen  des  nnbeqoemen  und  schwie- 
rigen Quecksilbergebrauchs  QberhebL  Es  wire  also  jedenfalls 
eine  grosse  Unbilligkeit,  die  alteren  Aerzte  wegen  einer  Doktrin 
verdammen  zu  wollen,  die  sie  nach  dem  damaligen  Standpunkte 
ihres  Wissens  und  ihrer  Erfahrung  und  nach  den  damals  ihnen 
zu  Gebote  siebenden  Uilleln  nicht  gut  anders  aufstellen  konnten. 
Aber  die  Doktrin,  dass  die  merkurielle  Behandlung  um  so  wirk* 
samer  sei,  je  liefer  und  veralteter  die  AlTekllon,  soU  auch  falsch 
gewesen  sein  und  dem  Bnfe  des  Quecksilbers  am  meisten  ge* 
schadet  haben.  Auch  das  ist  nicht  richtig,  nicht  einmal  jetzt, 
wo  wir  oft  mit  dem  günstigsten  Erfolg  das  Quecksilber  durch 
Jodkali  erseiien  können«  Die  Doktrin  von  der  Wirksamkeit  des 
Qaecksilbers  gegen  tiefe  nnd  veraltete  Affektionen  bewährt  sich 
noch  jetzt  oft  genug,   aber  freilich  nur  in  den  Händen  der 
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Aenete,  welche  der  rechten  AQweodong  des  Helalls  kundig  sind« 
Nicht  in  den  Binden  der  Acrtte«  welche  den  Speichelfluas 
als  absolul  schsdlich  verdammen  •  wie  Ricord;  nicht  in  den 
Hlftden  der  Aerzte,  welche,  wie  ebenfalls  Ricord,  die  Extink- 
tionskur allen  anderen  Kurmetfaoden  vorziehen.  Unter  den  HUiden 
solcher  Aenta  hat  die  Doktrin  allerdings  viel  Schaden  gestiftet 
und  es  ist  keine  Frage»  dass  durch  eine  solche  falsche  Anwendung 
derselben  viele  Kranke  jämmerlich  su  Grunde  gegangen  sind  und 
daibirch  die  merkurieUe  Behandlung  der  Syphilis  Oberhaupt  in 
Verruf  gekommen  ist.  „Sed  non  protinus  artis  crimen  est,  si 
y^quod  professoris  est,''  sage  ich  mit  Celsus.  „lila  ttmen  mode- 
„ratitts  snbjiciam,  conjecturalem  ariem  esse  medicinam,  rationemque 
„conjecturae  talem  esse,  ut,  cum  saepius  aliquando  respondeat, 
„interdum  tarnen  fallal.  Non  itaque,  si  quid  vix  in  millesimo 
9,  corpore  aliquando  decipiat,  fidem  non  habet,  cum  per  innume- 
y^rabiles  homines  respondeaL  Siquidem  etinterdum  spes  frusUatur, 
„et  moritor  aliquis,  de  quo  medicus  securus  primo  fuit,  quaeque 
,»medettdi  causa  reperta  sunt,  nonnunquam  in  pejus  alicui  con- 
itvertunt.  Neque  id  evitare  humana  imbecillitas  in  tanta  vahe- 
f,tate  corpomm  polest,''  — 

Die  Doktrin  der  älteren  Aerzte,  dass  Quecksilber  selbst  gegen 
tiefe  und  veraltete  syphilitische  Affektionen  am  wirksamsten  sei, 
ist  also  nicht  falsch,  aber  sie  hat  ihre  Ausnahmen,  obgleich  diese 
tttch  meiner  Erfahrung  äusserst  seilen  sind«  Die  Doktrin  der 
älteren  Aertle  rfihrt  übrigens  daher,  dass  sie  gegen  die  leich- 
teren sekondairen  Affektionen  die  nichtmerkuriellen  Heihnelhoden 
flir  oft  zulänglich  hielten  und  das  Quecksilber  nur  gegen  die 
rebellischen  und  verzweifelten  syphilitischen  Uebel  für  nothwendig 
erachteten«  So  äusserte  sich  schon  Fallopta  im  XVL  Jahrhundert, 
der  das  Quecksilber  nur  „in  rebellibus  affectibus  et  desperalis*' 
angewendet  vmsen  wollte.  Und  die  Doktrin,  richtig  begriffen 
md  angewendet  1  behauptet  noch  jetzt  trotz  des  Jodkali  ihre 
wohlerworbenen  Rechte,  wie  ich  durch  die  Heilung  der  schwie« 
figsten  Krankheitsfälle,  die  in  der  Prelis  nur  vorkommen  kdunen» 
hinlänglich  bewiesen  zu  haben  glaube. 

Ricord  erkennt  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  nur  gegen 
den  udurirten  Schanker  und  die  nächsten. sekondairen  Symptome 
und  meint,  es  sei  ohnmächtig  und  sogar  schädlich  gegen  die 
tertiären  Affektionen»   je   mehr   sie  durch  ihre  Form  von  den 
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MLondairen  abweichen.    Das  kann  aber  mir  von  seiner  Melhnd« 
des  QüecksilbergebraiKhs  gelten,   bei  welcher  jede  palholo^sehe 
Wirkung  des  Metaila   vermieden   werden  soH«     Wenn   er  s.  B^ 
sagt :  die  beste  Prophylaiis  der  tertilren  XulMle  bestehe  in  einer 
merkurietlen   Behandlung  der  sehondairen,  aber  diese  gewihre 
keine  absolole  Sicherheit    und    man  würde  deslialb  am  besten 
tkmn,  wenn  man  die  gegen  die  sehondairen  Symplnse  ferichlele 
Mefkariaiknr  mit  dem  Oebrauch  des  Jodkali  besehiötie^  so  mAclile 
das  bei  seiner  fixtinktionskur  in  der  Begel  rathaam   sein ,   dkwm 
diese  ist  jedesmal   unsicher  und   die  wcmlgsttn  Fille  Werden 
diidunch  grnndlteh  gehest  werden«     Ein  wahres  Werl  aber  sagt 
er,  wenn  er  erklirt:  „man  kann  die  konstitutionelle  Sypbüis  mit 
,iJod,  man  kann  sie  mit  Merkur,  und  man  kann  sie  ohne  eines 
„von  Beiden  lieilen;  die  beste  Behandlung  bleibt  aber  immer  die 
„mit  Herknr  und  Jod/'  — *>  Bamit  bin  ieb  vollkommen  einver^ 
stnniliny  wenn  damit  gesi^t  sein  soll,  dase  man  ^  syphüiüseben 
Symptome  durch  jede  Bebandlnngsweise  palliren  kOnne,  §  r  ft  n  d  1  i  c  h 
heilten  aber  nur  durch  Merkur  und  Jod.    Dan  wBrde,  was  das 
Quecksilber  betriffly  mit  der  Erfahrung  der  gediegensten  Aerxte 
vom  XVI.  bis  XIX.  Jahrhundert  stimmen.     Wem  er  aber  femer 
meint:  „die  Wirksamkeil  dieser  Mittel  ist  eine  verschiedene  je 
„nadi  der  Periode,  in  der  siuh  die  Syphilis  befindet;  das  Quecfc- 
„silbet^  ist  bei  den  sekoidahren  Zuflllen  wirksamer  als  das  Jod, 
iy  das  Leistere  bei  den  tertiären ;"  so  können  wir  uns  damit  nieht 
gana  einverstanden  erküren.     Queoksüber,  riolilig  und  methodisch 
gebrtnehc,   wirkt  in  jeder  Periode  der  Syphilis  heilsam.    Wons, 
wie  es  nach  Lippert  heisst»  die  Energie  des  Mittels  sich,  erschflpll 
uM  hei  den  ausgesprochenen  tertilren  Symptomei  eher  schldlich 
erscheint,  so  Megt  es  in  der  Regol  an  der  Gebrauchsweiie*    Die 
Ilt^ren   Aertte,    denen  das  Jodkali  unbekannt  war,  haben  mit 
Queeksilber    die   schlimmsten    und    invelerirteslea    Finnen   der 
SiBttche  geheilt  f  und  mir  selbst  hat  es  hei  den  venweifeltslen 
PlHnii  dasse  ihn  geleistet.   Ja,  es  giebt  PlUe  von  terliirer  Syphilis, 
wo  däi  Queohsflher  beiihriftiger  wirkt  als  das  Jodknli,  wo  diesen^ 
so  wirksam  es  sich  auch  oft  erprobt  t  gar  nichts  leistet     Bhen 
so  wenig  ist  es  aber  auch  gegrnndet  oder  allgemeingültig,  dass 
dos  lodfcall  hei  sekondeiren  Symptomen  dem  Qnecksilher  iberaU 
nachstehe,   oder  gans  unwirksam  sei.     Jodkali  zeigt  sich  nnch 
hei  sehendahren  Zuhllen  von  hberraschender  Wirkung,  aber  aie 
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ist  nicht   iomer  sicher  und   nicht  immer  nachhallig  und»    auch 
daa  muss  man  etnrAumen,  es  giehl  Individuen,   auf  die  das  Jod- 
kali wenig  oder  gar  nicht  wirkt  und  einzelne,    die  es  gar  nicht 
verlragen»     Ich   habe   in   den   letzten  zehn  Jahren   häufig  vom 
Jodkali  Gehrauch  gemaclit  und  nach  meiner  Erfahrung  stellt  sich 
die  Sache  ungeAhr  folgendermassen.    In  vielan,  wenn  auch  nicht 
in  allea  F&llen  ist  Jodkaii  entschieden  wirksam,  ja  ich  möchte 
sagen  unschätzbar  und  unersetzlich,    wo   nach   einer  möglichst 
methodisahen  Quecksilberkur  gegen  sekondaire  Symptome   Reci- 
dive  in  denselben  oder  in  tertiären  Formen  auftreten.     Hier  hat 
mich  die  Wirksamkeit  des  Jodkali   im  Ganzen   genommen  selten 
getäuscht.     Es  scheint  also,   dass  es  besonders  gegen  die  durch 
Quecksilher  modificirte   und  miügirte  Syphilis  heilsam  und  sogar 
grOndlich  heilaam  ist.     Ich  möchte  das  fast  als  Regel  aufstellen, 
•hgleich  ich  unangenehme  Ausnahmen  erfahren  habe.    Unsicher 
ist  seine  Wirkung  und,   leider,  oft  null  sowol  gegen  sekondaire 
als  tertiäre  Symptome,  wenn  sie  nicht  schon  durch  eine  ener- 
gische Merkurialkur  bedeutend   miligirt  worden  sind.     Trotzdena 
habe  ich  selbät  bei  primairen  Genitalgeschwüren   und  zwar  bei 
recht  bösartigen,  pbagodänischen  das  Jodkali  mit  ganz  unverkenn- 
barem Nutzen  gebraucht,  wo  idi  Quecksilber  ohne  Erfolg  einige 
Wochen  gebraucht  hatte;   einige  Mal,  wo   ich,   durch  diese  Er- 
fahrung ernnthigt,  unmittelbar  zum  Jodkali  griff,  nachdem  eine 
angemessene   örtliche  Behandlung,    unterstützt  von    derivirenden 
und  abführenden  Mittein,  keine  merkliche  Wirkung  zeigte.     Ich 
kann  nlehl  umhin,   die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  diesen 
Punkt  zu  leiten  und  sie  zu  Versuchen  ähnlicher  Art  aufzitforderu; 
denn  die  von  mir  beohaehlete  Wirkung  war  zu  frappant  und  icji 
glaube  nicht,  dass  ich  midi  dabei  getäuscht  habe.   Die  Geschwüre 
waren  vorher  zum  Theil    stationair,   zum  Theil  griffen  sie   auf 
beunruhigende  Weise  um  sich  und  wenige  Tage  naeh  begonnener 
Attwendung^  des  Jodkali  trat  eine  auffallende  Be^erung  ein.    Ein 
Fall  war  mir  besonders    merkwürdig»       Ein    übersecbzigjähriger 
Mann  hatte  einen  tiefen  phagedäniscben  Schanker  von   sehr  be- 
deutendem Umfange,   der  einen  Theil  der  Eichel  und  der  Eichel- 
krone einnahm  und  so   tief  ging»  dass  ich  jeden  Augenblick  be- 
denkliehe Blutungen   aus   den  Corpor.   cavern.   befürchtete.    Ka- 
Inmel  in  atttgenden  Dosen  hatte  hier  gar  keinen  Nutzen  geschaflt 
und  ich  war  in  der  vi^ten  Wache  wege«  des  Aasgf^g*  ernsilidi 
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besorgt.  Da  griff  iclu  zam  Jodkali ;  alsbald  reinigte  sich  der 
sphacelöse  Grund  des  GeschwQrs  and  nach  vienefan  Tagen  war 
es  beinahe  verheilt.  Der  andere  eklatante  Fall  betraf  einen  Fuhr* 
mannsknecht )  der,  bei  einer  nnzweckmlssigen  lusserlichen  Be* 
handlang  mit  Ung.  praec.  rubr.  an  sechs  Wochen  lang,  ein  tiefes, 
kallöses  und  phagedflnisches  Geschwflr  bekommen  hatte,  bei 
welchem  die  gante  Eichel  enorm  geschwollen  war;  auch  hier 
leistete  das  Jodkali  wunderbare  Dienste  und  in  drei  Wochen  war 
der  ungeheure  Schanker  beinahe  vernarbt.  —  Indem  ich  dieses 
niederschreibe»  sehe  ich  beim  Gebrauche  des  Jodkali  der  Heilung 
einer  primairen  Schankermasse  entgegen,  wie  sie  mir  kaum  im 
gansen  Laufe  meiner  Praxis  vorgekommen  ist.  Ausser  einem 
phagedSnischen  Schanker  an  der  Wunel  des  Gliedes,  einem  Ihn* 
liehen  auf  dem  Rücken  desselben  und  an  der  Vorhaut,  einem 
grossen  und  kleinen  Schanker  in  der  Inguinalgegend,  befanden 
sich  noch  an  swansig  schankröse  GeschwAre  am  Skrotum  und 
xwischen  den  Lenden,  ünreinlicbkeit  und  Wundsein  an  den 
letztgenannten  Theilen  mochte  die  weite  Verbreitung  der  Infektion 
veranlasst  haben.  —  ScbQUt  aber  der  Gebrauch  dbs  Jodkali  vor 
sekondairen  Symptomen?  Das  muss  ich  verneinen;  in  dieser 
Hinsicht  scheint  das  Jodkali  keine  VorzQge  vor  dem  Quecksilber 
XU  haben.  Bei  dem  eben  erwähnten  Puhrmannsknechte  bradien 
bald  nach  der  Heilung  Geschwflre  im  Halse,  in  den  Mundecken 
nnd  Kondylome  ad  anum  hervor,  wogegen  Jodkali  nichts  leistete, 
und  der  Sublimat  sich  ungleich  heilkriltiger  erwies»  Dagegen 
habe  ich  wieder  bei  sehr  tiefen  Exuloerationen  im  Halse,  wo  ich 
eine  durchgreifende  Merkurialknr  für  erforderlich  gehalten  bitte, 
von  einem  anderen  Arzte  das  Jodkali  mit  dem  giflnzendsten  Erfolge 
anwenden  gesehen',  wenn  auch  die  Kur  sich  nicht  als  radikal 
erwies.  Aber  dass  es  die  furchtbaren  Exuloerationen  in  diesem 
Falle  beseitigte,  war  mir  doch  überraschend,  weil  ich  das  nicht 
erwartet  hatte  und  die  Erfahrung,  die  ich  in  Ihnliehen  Fallen 
mit  dem  Jodkali  gemacht  hatte,  Ar  eine  solche  Wirkung  nicht 
zu  sprechen  schien.  Offenbar  spielt  die  Individualität  oder  die 
Idiosynkrasie  beim  Gebrauch  des  Jodkali  eine  wichtige  ond  we* 
sentliche  Rolle.  Das  hat  schon  Wallace  erfahren,  der  es  gegen 
alle  Formen  und  alle  Symptome  der  Syphilis  anwendete,  aber 
eben  deswegen  nicht  immer  dieselben  Resultate  erxielte.  Und 
Georg  Hoijsisovics;  der  ebenfalls  die  Syphilis  nur  dnrch  Jodkali 
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heUea  will  tuid  es  bei  mehr  ale  achthnndert  PetienteB  angewendet, 
bat»  wie  er  aagt,  die  sonderbare  Erfi^ning  gemacht,  dass  die 
Jodmittel  in  gewissen  Zeiten  eine  beinahe  unglaubliche  Wirk* 
samfceit  Susserlen»  su  anderen  Epochen  aber  beinahe  wirkungslos 
blieben,  hie  Ursache  dieser  widersprechenden  Resultate  ausiu- 
■itteln  schien  ihm  so  wichtig,  dass  er  es  Ar  seine  Pflicht  hielt, 
bei  Gelegenheit  einer  medisiniscben  Kommission  protokollarisch 
die  Frage  an  seine  simmtlichen  Kollegen  su  richten,  worin  wol 
die  Ursache  dieses  Tcrschiedenen  Erfalgs  liegen  möge?  ob  in 
dem  Mittel  oder  im  Organismns?  wenn  in  jenem,  ob  in  seiner 
fehlerhaften  Bereitung?  oder  ob  die  Susseren  atmosphSrischen 
und  kosmischen  Einflösse  selbst  seine  chemischen  VerhUtnisse 
Sndem,  mithin  seine  dynamischen  VerhSltnisse  sum  Organismus 
modiflciren?  wenn  in  diesem,  nimlich  im  Organismns,  worin 
dann  die  Ursache  der  Receptivitit  oder  Nichtreceptivitit  Ar  die 
JodprSparate  liege,  und  welche  VerhUtnisse  die  eine  oder  die 
andere  enengen?  endlich  in  welcher  Relation  sich  dieselbe  lu 
den  Terschiedenen  Rrankheitskonstitntionen  beflnde?  — 

Ich  M^^  diese  subtiltheoretischen  Fragen,  die  schweriich 
je  Einer  genflgend  beantworten  wird,  nur  an,  damit  min  sehe, 
dass  das  Jodkali  selbst  in  den  HSnden  Derer,  die  sich  dessen  am 
hlofigsten  bedienen,  durchaus  nicht  immer  ihren  Erwartungen 
entspricht  und  dass  sie  in  manchen  FSlIen  nichts  damit  haben 
ansnchten  können»  Ricord  meint  den  Widerspruch  dadurch 
gelöst  tu  haben,  dass  er  dessen  Wirksamkeit  hauptsSchlich  auf 
die  tertiären  Symptome  beschränkt  haben  will,  und  schreibt  sieh 
den  Ruhm  su,  das  Jodkali  als  antisyphilitisches  Mittel  besser 
formulirt  su  haben.  Man  wird  es  aber,  wenigstens*  nach  meiner 
Erfahrung,  eben  so  Ycrgebens  bei  manchen  Individuen  gegen  ter* 
tilre  Symptome  anwenden,  als  gegen  die  primairen  und  sekon- 
dairen.  Wirksam  ist  es  hauptsXchlich ,  und  das  möchte  ich  als 
allgemein  gittügen  Grundsats  aufstellen,  gegen  die  durch  Queck- 
Silber  modificirte  oder  mitigirte  Syphilis,  in  welcher  Form  diese 
auch  wiederkehre,  sei  es  in  den  harten  oder  weichen  Theilen. 
Hat  man  z.  B.  die  primairen  GeniulgeschwQre  mit  Quecksilber 
geheilt  oder  sind  sie  bei  dessen  Gebrauch  lur  Vemarbung  ge- 
kommen, so  wird  man  die  etwa  folgenden  sekondsiren  Symptome 
hiufig  dem  Jodkali  flhenraschend  schnell  weichen  sehen.  Hat 
man  die  sekondairen  Symptome,  Halsgescbwflre  oder  die  viel* 
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getftaltigeli  HanUi^^clilage  mtl  QiHM&silber  gaMik  imd  $k  iftrtai 
reeidiY,  so  wird  sich  ^b^nralls  in  der  Regbl  das  JodbaH  h^* 
krfiftig  erweisen.  Es  giefol,  wie  ich  schon  erwthnt  habe,  Aas* 
nahmen  von  dieser  Regel,  und  es  giebt  IndividMen,  aaf  welche 
die  Jodpriparate  wenig  oder  gar  nicht  wirken,  eder  welche  sidi 
auch  gar  nicht  damit  veitragen;  fOr  solche  Falle  mins  man  sm 
ZtttroaDn'schen  Dekokt  oder  lum  methodischen  Gehrauch  des 
QuecksHbers  greiren.  —  Der  Gedanke  Ricord's,  dtss  man  ftelleiebi 
den  Zweck  grQndiicher  Heilung  am  sichersten  erreichen  wQrde» 
wenn  man  die  gegen  die  sekondairen  ZufAlle  gerichtete  Merkurial- 
kür  mit  dem  Gebrauch  des  Jodkali  beschlösse,  ist  gau  gut, 
und  ohne  ihn  zu  kennen,  habe  ich  ihn  seit  Jahren  prtktiach 
bewahrt  gefunden.  Mich  brachte  darauf  der  erste  Versuch,  den 
ich  mit  Jodkali  bei  'einem  IndiTiduum  anstellte,  welches  ich  durch 
eine  methodische  Inunktionskur  von  einer  eiflgewunelten  Seuche 
befreit  hatte,  die  schon  das  Zäpfchen  weggefressen  u&d  mit  be» 
deutenden  Exulcerationen  im  Halse  und  einer  steiibanen  Sub* 
maxillardrflse  verbunden  war.  Bald  naih  der  Kur  klagte  der 
Patient  über  heftige  Kopfschmerzen,  die  ich  zuerst  f|f  rheumatisch 
hielt,  die  mir  aber  wegen  ihrer  Hartirtckigkeit  als  Folgen  des 
Quecksilbergebrauchs  und  nicht  vfillig  getilgter  Seuche  verdächtig 
wurden*  Da  sie  den  gewöhnlidien  antirheumathichen  Millela 
sieht  weichen  wollten  und  ein  abermaliger  Quecksilbergebraueh 
mir  nicht  angemessen  schien,  so  beschioss  ich,  faierelnani  einen 
Versuch  mit  Jodkali  zu  machen,  dem  schon  vor  zehn  Jahren  so 
allgemein  gepriesenen  Mittel.  Der  Versuch  war  Aber  alle  Br^ 
Wartung  glücklich,  die  heftigen  Kopfschmerzen  sehwanden  in 
kurzer  Zeit  spurlos  und  Patient,  ein  Arbeitsmaun,  der  immer 
Wind  und  Wetter  ausgesetzt  ist,  hat  seitdem  nie  wieder  an  dnem 
Recidiv  irgend  einer  Art  gelitten.  Dadurch  gewann  ich  zuerst 
Vertrauen  zum  Jodkali  und  ilas  brachte  mich  auf  denGedankeu, 
jeder  Merkurialkur,  besonders  bei  welcher  gar  keio  oder  nur 
ein  unbedeutender  Speichelfluss  erfolgte,  einige  Wochen  spater 
den  Gebrauch  des  Jodkali  nachzuschicken,  und  ich  habe  es  im 
Allgenieinen  nie  zu  bereuen  gehabt.  Dagegen  halle  ich  es  nicht 
für  zweckmässig,  wie  Ricord  rath,  bei  den  ZufUlen  der  Ueher- 
gaugsperiode  den  Gebraucli  des  Quecksilbers  mit  lodkali  au  ver« 
binden.  Wo  sich  das  eine  Mittel  wirksam  zeigt,  können  wir 
das  andere  entbehren,  und  je  einfacher  die  DehandhiBg,  um  lo 
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inoer  «leHei  rieh  die  ResiiUalt  benws.  Die  iplle »  wo  aekon- 
dtaire  mit  den  sogeDannCen  tertiAren  Sypi|noiDen  «iiaaaMieiitrefroii, 
sind  so  aokbB  iiiolit ;  hei  eingewurzelter  und  durch  PalKativkoren 
gedSmpfler  Seuche  iit  das  etwas  Gewöhuliches«  Das  sind  nun 
die  mie,  wo  iodkali  Torzugsweise  indicirl  ist;  zeigt  es  sieh 
wirkuogsloe,  dann  ist  in  der  Regel  eine  methodische  Merkurialkur 
du  radikalste  Mittel,  besonders  wenn  ein  unmethodiseher  Queok« 
silbergehrauoh  vorangegangen  ist.  So  ist  auch  bei  sehr' heiuster- 
gekoamenen  reizbaren,  fisbricitireDden  Patienten  das  iodkaU  ein 
zweideutiges  I Mittel,  was  sieh  mit  solchen  Zuständen,  wenigstens 
naeh  meiner  firfahrung,  nicht  gut  vertrigt,  weil  es  da  oll  ^riel 
zu  aofregend  «und  reizend  selbst  in  kleinen  Gaben  wirkt.  «Mode* 
raleiQuesksilhereinreibungen  oder  Mercgumm.  PI.  innertidi  werden 
da  meist  viel  hesser  vertraj^n  und  wirken  viel  heilsamer«  und 
mit  terhflltnissmfts^ig  Icichler  .und  bescbwerdeloser  Kur  stellt 
man  ibisweilea  die  scheinbar  unheilbarsten  ^ond  grwisaennasaen 
dem  Tode  >verfalleiiea  Patient^  wieder  her.  Dann  giebt  es  auch 
tertüre  ZuAUe,  wie  z.  B.  weitgediehene  Ozanen^^wo  ich  das 
iodkali  als  ^ptes  und  HaupUnittel  nieht  wirksam  befunden  habe 
und  deswegen  nieht  indicirthalt«;  eben  so  wenig  bei  der  Sar* 
kecele,  die  flicord  eigentlich  zu  den  Uebergangssymptomen  «lblt> 
Undwo^er,  .naohLippert,  die  aUgemeine  Behandlung  mitvledkali 
durch  Einreibungen  von  Ung.  neapol.  täglich  zu  einer  halben 
Drachme  zu  unterstQtzen  r(i(h. 

Die  Art  und  Weise,  .wie'Rkprd  das  Jodkali  verordnet,  ist 
folgende.  Er  fängt,  jiach  Tirck,  bei  «eizbarem  Darmkanal  mit 
etwas  mehr  als  zwei  Gran  dreimal, täglich  an,  gewöhnlich  aber  mit 
feweiSkfupeln  täglich  auf  dreimal  zu  nehmen.  Bei  manchen «Kvanken 
wirke 'diese  Dosis  gar  Jiicht;  dann  wird  i  bis  auf  das  i Doppelte, 
seilen  höher  igesliegen«  Nach  .Lippert  lautet  die  »Aeoeplur  .fei- 
geftdermaseen : 

^'Kali  hjdried.  ^0 

Aq.  destilL  §iLj 

Syr.  Papav.  §j 
die  auf  dreimal  täglich  in  einem  Dekekt  lon  iSaraaparille 
oder  S^kunarta  genommen  wird«  Alle  fflnf  Tage  wird  die  iDosis 
«n  4ahn  Gran  vermehrt,  und  bis  auf  hundert iGtan  täglicb 
gestiegen,  selten  höher.  Bs  wArde  demnach  die  volle  Jodkur» 
wenn  der  Patient  sich  mit  'den  stärkeren  Dosen  «erträgt,  .sich 
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tttf  funfiig  Tage  oder  nogenihr  sieben  Wochen  ersireeken/ 
ein  Zeitratmiy  der  auch  wol  erforderUch  sein  dftrfte,  wenn  man 
durch  iodkaU  eine  eioigermassen  grflndliche  Kor  xn  bewerkstel- 
Ugen  gedenkt,  und  man  nicht  genöthigt  ist,  sie  wegen  mandier 
sieh  som  fortgesetzten  Gebrauch. ^es  Mittels  gesellenden  ZonUe 
frflher  absnbrechen.  —  Meine  Methode  des  Jodkaligehraucha 
ist  folgende,  kh  verordne  zuerst  einen  Skrupel  Jodkali  in  an- 
derthalb Unzen  Wasser  aufgelöst  und  lasse  dsTon  dreimal  tiglich 
einen  TheelöffU  voll  mit  einem  Bsslüffel  Znckerwasser  nehmen» 
also  uageflhr  sechs  bis  sieben  Gran  täglich;  denn  ich  bestimme 
gewöhnlich,  dass  die  ganze  Portion  in  drei  Tagen  verbrancfal 
werde,  was  für  die  einzelne  Dosis  einen  reichlichen  und  grossen 
Theelöffel  beträgt  Je  nachdem  der  Patient  sich  damit  vertrlgt 
nnd  je  nachdem  das  Mittel  auf  die  Symptome  wirkt,  steige  ich 
mit  der  Dosis  oder  bleibe  dabei.  In  der  Regel  steige  ich  alle 
drei  Tage  um  zehn  Gran,  nehme  also  zur  zweiten  Verordnung 
eine  halbe  Drachme,  danu'zwei  Skrupel,  dann  fnnfzig  Gran  tt.a.  w. 
bis  ich  zu  zwei  und  bisweilen  zu  drei  Drachmen  gestiegen 
bin.  eine  Dosis,  die  ich  selten  flbcrsteige  nnd  seltqp  habe  flber^ 
Bleigen  können.  In  der  letzten  Zeit  habe  ich  das  Mittel  auch, 
da  sich  die  Patienten  bei  den  stärkeren  Gaben  oft  sehr  fiber 
den  bitteren  Geschmack  beklagen,  häufig  in  Pillenform  verordnet, 
nämlich : 

^  Kali  hydriod.  ^j 

Cfti*.  Liquirit.  ^£ — j 

Pulv.  Rad.  Allhaeae  3j 

M.  f.  1.  art.  pill.  No«  60  etc. 

Davon  lasse  ich  dreimal   täglich   sechs  StOck  nehmen  nnd 

lasse  dann  ebenfalls  zu  jeder  folgenden  Pillenmasse   zehn  Gran 

Jodkali  hinzusetzen.    Ich  habe  keinen  Unterschied  in  der  Wirkung 

gefunden,  aber  wol,  dass  man  in  der  Pillenform  mit  dem  Millei 

höher  steigen  kann,  als  in  forma  aperta,  wo  es  eher  Druck  imd 

Schmerz  im  Magen  erregt.    Die  ganze  Kur  setze  ich  gewöhnlich 

vier   bis   sechs  Wochen  fort,  um   eines   grOndliohen  Erfolges 

möglichst  sicher  zu  sein.    Die  sichtlichen  Symptome  pflegen  sich, 

wo   das  Jodkali  anschlägt,   sehr    bald  zu  bessern,   aber  trotz 

dieser  Besserung  und    trotz  des   Verschwindens   der   Symptome 

muss  man  mit  den  Dosen  langsam  steigen,  so  lange  keine  solche 

Wirkungen  des  Mittels  eintreten,    welche   die  Fortsetzung    des 
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'Gebranchs  hindern  oder  ginz  verbieten«  Ich  lasse  dabei  eine 
milde,  niebt  an  sparsame  Dill  beobachten;  ein  nahrhaftes,  stir« 
kendes  Ref^men,  wie  Ricord  empflehlt,  halte  ich  weder  für  noth- 
wendig  noch  für  rathsam,  gerade  weil  die  Kranken  heia  Gebraach 
des  Jodkali  oft  eine  vermehrte  ^Esslust  bekommen.  Ein  wesent* 
lieber  Unterschied  zwischen  der  Jodkar  und  der  Merkttrialkur  ist 
der,  dass  bei  ersterer  oft  die  Patienten  an  Fleisch  und  Kriften 
annehmen,  wAhrend  dagegen  bei  anhaltendem  ond  starken  Quecke 
silbergebrauch  sie  in  der  Regel  sehr  abmagern  und  an  Kräften 
verlieren.  Nichts  desto  W€Biiger  hat  auch  der  Gebrauch  des 
Jodkali  seine  Schattenseiten  und  manche  anangenehme,  selbst 
bedenkliebe  Nebenwirkungen,  die  Ricord  ziemlich  vollstlndig 
angiebt. 

Eine  der  gewöhnlichsten  sind  Hauteniptionen  von  verschie- 
denem Ansehen;  Erythem,  Urtikaria,  psydracische  Pusteb,  Fu« 
mnkeln  im  Gesicht,  auf  den  Schultern  un|f  besonders  an  den  nn« 
teren  Eitremitf ten ,  die  sogar  oft  mit  Fieber  verbunden  sind. 
Bei  manchen  Individuen  treten  diese  Eruptionen  sehr  bald  ein 
und  anf  eine  st  listige  Weise,  dass  man  die  Kur  aufgeben  mnas« 
Nflebstdem  ist  das  hlufigste  Symptom  eine  solche  Reizung  der 
Nasenscbleimbant,  dass  ein  förmlicher  Schnupfen  entsteht,  der 
sieh  aber  von  einem  wirklichen  Nasenkatarrh  dadurch  unterscheidet, 
dus  das  Sekret  nicht  dickschleimig  wird ,  sondern  immer  dünn* 
flüssig  bleibt.  Oasu  gesellt  sich  oft  eine  eben  so  grosse  entp 
sftndliehe  Reixung  der  Konjunktiva«  dass  sie  oft  stark  injicirt 
erscheint,  aufschwillt  und  das  Auge  stark  thriat.  Diese  Symptome 
habe  ich  einige  Mal  ungewöhnlich  stark  und  anhaltend  gesehen, 
auch  nachdem  ich  sogleich  die  Dosis  des  Jodkali  verminderte, 
nnd  als  auch  das  nicht  half,  gani  aussetste.  In  anderen  Fällen 
erscheint,  wie  auch  Ricord  bemerkt,  ein  Broncbialkatarrh,  ebenlills 
mit  serdsen  Sputis.  Was  aber  Ricord  nicht  bemerkt,  ist  eine 
ffirmliche  Pleoritis,  die  ich  in  einem  Falle  bis  tum  Biutspeien 
gesteigert  sab,  was  ich  sogar  beim  ersten  Gebraueh  für  auflUlig 
hielt  und  nicht  vom  Jodkali  henuleiten  geneigt  war»  was  sich 
aber,  als  ich  das  Jodkalt  nochmals  versuchte,  schon  nach  klei- 
neren Gaben  in  atärkerem  Grade  einstellte.  Speichelfluss,  wovon 
Ricord  spricht,  habe  ich  nach  dem  Gebrauch  des  Jodkali  nicht 
beobachtet,  wol  aber,  dass  die  Patienlent  über  Scliärfe  des 
Speichels  «nd  Rrennen  im  Munde  klagten,   was  auch  bisweilen 
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mit  EnUftadOBg  des  Sabfffleisches  vnd  GM^iwnlBt  deBtelton 
liunden  wsr.  Ricord  sdiiebt  da«  «ttf  skorbutisehe  DitpotitioD, 
was  ich  dahin  -gestellt  «ein  lasse;  mir  scheint  es  nur  von  Reiivng 
der  Mundscbleimhaut  henorlkhren ,  analog  der  Rettung  der 
Nasen  «>  und  Bronchialscbleiffilialit  bei  anderen  Individuen. 
Seltnere  Symptome  sind  Erbrechen  nnd  Durchfall,  denen  gewOhnlioh 
Druck  and  Schmerz  im  Hagen  vorhergehen,  wogegen  Ricord 
einen  Zusatz  von  Sympus  anodynos  empfiehlt  im  Ganteo  habe 
ich  gefunden,  dass  das  lodkali  gut  vertragen  wird  und  dass  es 
nur  in  grösseren  Dosen  bisweilen  den  Magen  afßchrt,  hauptsichltdi 
bei  sehr  reixbaren  und  empfindlichen  Personen  und  solchen ,  4ie 
su  Kardialgie  geneigt  sind.  In  einigen  Pillen  wirkt  es  auf  4ie 
Nieren,  verursacht  schmerxhafte  Empfindungen  in  der  Nierengegendt 
vermehrte  Harnsekretion,  und  einmal  sah  ich,  dassiein  Patient 
beim. Gebrauch  des  -Jodkali  die  fürchlerliehsten,  an  Nephritis  gnes- 
senden  NiereDschmeRCiv  bekam,  bis  endlich  ein  Nierenstein  dnroh 
die  Urethra  abging,  obgleich  IVQher  nie  die  entfetnleslcn  Syn« 
pteme  von  Nieren*  oder  Blasenstein  vorhanden  gewesen  waren« 
Bndlich  entsteht  bisweilen  nach  bedeutenden  Gaben  und  anbal- 
leadem  Gebrauch  von  Jodbali  eine  so  zu  nennende  Inloxifcatioo, 
die  sich  durch  Schwere  im  Kopfe,  schwankenden  Gang  und  wirk« 
liehen  Schwindel  iussert.  'Hei  einem  Kranken  trat  dieser  Sehwindel 
besonders  des  Morgens  beim  Aufstehen  ein,  t»  Laufe  des  Taget 
verlor  er  sieh  wieder.  In  bedeutendem  Grade  beobachte  ich 
gerade  jetzt  diese  Intoxikation  bei  einem  Msnne  in  den  vierziger 
iahren ,  «ler  wegen  hartnackiger  rheumatischer  ^opfsdnieraesi 
einige  Wochen  ioilkali  gebraucht,  aber  dvch  nicht  mehr  »als  eine 
halbe  Drachme  Iflglich  nilelzt  'genommen  hat 

„Die  lletlwwkungen  des  Jefdkali  in  Bezug -auf  die- teitilren 
Symptome,  meint  Ricord,  sind  viel  rascher  und  kräftiger  als  die 
dis  Quecksilbers  auf  die  sekondairen.  Schon  in  der  ersten  und 
zweiten  Woche  trete  meistens  eine  bedeutende  ^esKrung  ein; 
die  Tuberkelfi  zertheilen  sich,  die  fiiteruag  werde  sparsaBtr, 
die  Knocheneohmerzen  h5ren  auf  und  selbst  die  Knecben* 
geschwQlsle,  wenn  sie  nicht  schon  im  Zustande  der  fibumalHin 
sind,  gehen  zurfick/*  —  Die  schnellste  und  wunderbarste  Wirkung, 
die  ich  vom  JoAkali  beobachtet  habe,  ist  die  auf  -die «Knotben* 
söhmerzen  und  die  entzflndltche  Reizung  des  Periesteums.    Hier 

^as  Joikali  wahrhaft  specifisoh.     £ben   so   gegen   die  ay* 
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philiUsdi«  Cepbalnlgie,  wogegen  QvedMlber  oft  nar  schwadi 
und  bisweilea  gar  nicht  wirkt,  wenigstens  bei  weitom  nicht  so 
•chndll  und  io  ctne  alle  Beacbwerdf •  D«s  ist  es  haaptsächlicb, 
wodarch  sich  das  Joditali  so  vorthallhafl  vom  Qaeoksilber  unter* 
aeheidet;  aueh  dieeta  wirkt  oft  schnell  genug,  aber  nicht  ohne 
miailgettehnie  md- fatale  Neben  Wirkungen,  die  sogar  unTermeidliok 
aind,  wenn  es  auf  nachhaltige  und  grflndlidie  Heilung  abgesehen 
isL  In  so  fern  bat  das  iodkali  einen  grossen  Vorsug  vor  dem 
Quecksilber  uod  es  wlre  das  wahre  aotisyphilitieohe  Speeifikum, 
wetin  es  fiberalt  gleich  wirksam  wSie  und  uns  nicht  oft  im 
Stich  liease» 

Iioltoltoeliattilliiiig  der  terüftren  Mfmptmae. 

1.  Uaist- «iid  Sehleimtuber-kefln«  Bei  entiQndiicbem 
Charakter  bedörfe  ea  hier  oh  »der  Eaii^llientta  und  <Marcolioa. 
Sind  sie  indolenter  Natur,  so  soll  man  eineHiscbnng  von  Proto- 
jodureL  Hydrarg.  und  Honig,  Liq.  Natr.  chlor.,  Jodtinktur,  iKaate- 
risation  von  Liq.  Hfdrag.  nitrici,  Sublimat  oder  Copr.  sulphur. 
auwenden.  Auffallend  aber  klingt  der  Schluassatz,  daas  4%r  inner- 
ücbe  Gebrauch  des  Quecksilbers  mit  Gikuta  sieh  von  besonderem 
Niilsen  zeige,  da  in  der  Tbat  bei  den  Hauttuberkeln  Jodkali  in 
der  Regel  sehr  wirksam  ist,  freilich  hauptsäolilich,  wenn  dieses 
Symptom  nach  merkuriellen  Palliativkuren  au%ctreten  ist«  Ich 
muas  übrigens  gestehen,  dass  ich  auf  die  örtliche  Behandinng 
nicht  so  viel  Gewicht  lege,  wenn  die  Tuberkeln  als  harte  Knoten 
in  der  Haut  liegen,  denn  dann  moss  die  alkgemeine  Behandlung 
die  Hauptsache  Ihnn.  Sind  sie  aber  aum  Anfbrueh  gefcomsran, 
oder  haben  sie  sich  in  tiefe  Geschwire  verwandelt,  so  wende 
ich  örtlich  einen  Verband  von  weisser  oder  folber  PricipitatsaUie 
an,  oder  aueh  ein  0ec«  cbin.  mit  Sublimat  oder  Cupr,  suiphir. 
In  der  Regel  wende  ich  Letiteres  bei  Tage  an,  weil  es  öfters 
erneuert  werden  muas;  mit  der  Salbe  lasse  ich  die  gescfawfirigen 
Tuberkeln  des  Nachts  verbinden.  Den  Vemartmngsproeeaa  be- 
achleunigt  man  am  beslen  durch  das  Ung.  nigrum  oder  auch 
durch  eine  Salbe  von  Kalomel  mit  Opium.  Nie  aber  nroas  man 
vergessen,  dass  *  die  Ilanttuberkeüi  der  eingewuntdten  oder  bös- 
artigen Senehe  angehören,  wo  sie  manehaMil  schon  sehr  frOh 
auftreten  und  dnssteine  sehr  energiache  allgemeine  Behandinng 
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erforderlich  ist,  weil  wir  ohne  diese  eo  leicht  keine  grtndliche 
HeiloDg  erzielen. 

IL  S a r k 0 c e I e.  „Oft genflge  die  eUgemeine  Behandlung ; 
man  unterstQUe  diese  aber  durch  alle  sechs  bis  acht  Tage  wieder» 
holte  Anlegung  von  Blutigeln  lAogs  des  Samenstrangs»  durch  tlg^ 
liehe  Einreibungen  einer  halben  Drachme  Ung.  mercur.  und  durch 
Breiumschllgey  und  wenn  aller  Schmers  gewichen  ist,  durch  ein 
Empiastr.  de  Vigo  oder  Kompression  wie  bei  dem  Tripperhoden*^ 
—  Dazu  muss  ich  bemerken,  dass  die  Blutigel  mir  sehr  Ober- 
flüssig  erscheinen,  da  bei  der  wahren  und  eigentlichen  syphili- 
tischen Sarkocele  von  Entzflndung  gar  nicht  die  Rede  und  in  den 
meisteil  FSllen  auch  kein  Schtnera  vorbinden  ist,  sondern  nur 
ein  GefUbl  von  Ziehen  und  Schwere  im  Sasmenstrang  und  Hoden, 
wenn  die  Geschwulst  einen  etwas  bedeutenden  Umfang  erreicht 
hat.  Piesem  begegnet  man  am  besten  dnrch  Anlegung  eines 
Suspensoirs.  Das  Wes^n  des  Uebels  besieht  ja  nach  Ricerd*« 
eigener  Angabe  in  einem  pseudoplastischen  Exsudat  oder  in  einem 
Ergttss  von  koagulabler  Lymphe  in  die  Hodensubstans,  einem  hy. 
perlrophischen  Gebilde  der  syphilitischen  Dyakrasie.  Tilgt  man 
diese  durch  eine  angemessene  Behandlung  mittels  Jodkali  oder 
Quecksilber,  so  wird  auch  das  Pseudopiasma  wieder  resorbirt. 
Ist  aber  die  Entartung  schon  tu  weit  gediehen,  die  Snbstans 
des  Hoden  im  Pseudopiasma  schon  aufgegangen,  dann  kann  weder 
die  allgemeine  noch  die  örtliche  Behandlung  den  Hoden  wieder 
herstellen.  —  Eben  so  unsweckmissig  als  die  Blutigel  sind  auch 
die  tftgUchen  Einreibungen  von  Merkurialsalhe ,  welche  die  Haut 
bis  sur  EntiQndung  reizen  können.  Ich  habe  nichts  dagegen,  wenn 
man  dann  und  wann,  um  die  Resorbtion  des  Pseudopiasma  zu 
beschleunigen,  etwas  Merkurialsalhe  einreiben  liest;  das  pflegt 
der  Hodensack  wol  zu  vertragen;  aber  Ugliche  Einreibungen 
solcher  Art  wSren  nichts  als  eine  schlecht  applicirte  topische 
Binreibungskur,  Will  man  Quecksilber  einmal  anwenden,  so 
wSble  man,  'je  nach  den  GesundheitsumstAnden  des  Patienten» 
entweder  Ealomel  oder  Merc.  gummös.  PI.  in  steigenden  Gaben. 
Ich  sage:  je  nach  den  Gesundheitsumständen ,  denn  diese  haben 
oft,  wenn  es  bis  zur  Sarkocele  gekommen  ist»  sehr  gelitten. 
Vor  Allem  hat  man  sich  aber,  besonders  anfangs,  audi'wenn 
kein  Schmerz  Torhanden  ist,  vor  starker  Kompression  su  hüten, 
weil  dadurdi  leicht  BntiAndung  und  Eiterung  herheigelfihrt  werden 
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kann,  wodurch  der  Hode  gewiss  tbeilweise  oder  gtnx  veiloren 
gehu  Am  unschSdlicbsten  isl  noch  die  Binhftllang  des  kranken 
Hoden  in  ein  Emplasinim  mercurialCy  was  keinen  Druck  ansftbi 
und  die  Wirksamkeit  der  allgemeinen  Behandlung  wenigstens 
nicht  stört  und  vielleicht  unlerslQtxt.  So  leicht  macht  sich 
ftbrigens  die  Behandking  der  syphilitischen  Sarkocele  nicht  immer  i 
ist  die  Hodenmasse  einmal  selbst  entartet,  was  in  manchen  FlUen 
schneller  geschieht  als  man  erwarten  sollte;  ist  schon  EntzQndong 
und  Eiterung  Torhanden,  dann  ist  die  Heilung  mit  mancheriei 
Schwierigkeiten  verbunden  und  der  normale  Zustand  der  Hoden 
nicht  immer  wieder  heriustellen.  Doch  über  diese  verschiedenen 
Modifikationen  habe  ich  ausf&hrlicii  in  einer  besonderen  Abhand- 
lung Aber  die  häufig  verkannte  syphilitische  Sarkocele  gesprocheni 
auf  die  ich  den  Leser  verweisen  muss,  weil  ein  umständliches 
Eingehen  in  die  Pathologie  und  Therapie  dieser  Komp'ikationen 
au  weit  fAhren  und  die  mir  hier  gestellten  Grenzen  Aherschreiten 
wfirde. 

U.  Dolores  osteocopi.  „Beim  Eintreten  dieser 
Schmerxen  die  merkurielle  Behandlung  ausausetxen, ''  beisst  es, 
„sei  durchaus  fehlerbafti  denn  das  Quecksilber,  weit  entfernt  diese 
Schmerlen  hervorsurufen ,  vermindere  sie  vielmehr  bei  aweckml« 
ssiger  Anwendung.  Als  örtliche  Mittel  dienen  filutigel,  erweichende 
Breiumschlige ,  Opiumfriktionen,  besonders  aber  Vesikatonen, 
deren  Wirkung  bisweilen  an  das  Wunderbare  grenae,  wenn  nicht 
schon  au  tief  gehende  Alteration  der  Gewebe  vorhanden  sei. 
Dauert  nach  dem  Abtrocknen  des  Vesikators  der  Schmers  fort, 
so  solle  man  ein  neues  legen.  Bisweilen  sei  es  erforderlich, 
die  Suppuration  xu  unterhalten,  oder  eine  tiefe,  bis  aufs  Perio- 
sleum  gehende  Incision  su  machen."  — -  Was  den  ersten  Passus 
betrifft,  dass  man  beim  Eintreten  der  Dolores  osteocopi  das  Queck- 
silber nicht  ausxusetxen  brauche,  weil  es  dieselben  eher  mindere, 
als  hervormfe»  so  möchte  es  doch,  selbst  nach  meiner  Erfahrung, 
obgleich  ich  nichts  weniger  als  quecksilberscheu  bin,  nicht 
immer  gerathen  sein,  dann  noch  beim  Gebrauch  dea  Metalls  au 
beharren.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  es  in  solchen 
Pillen  viel  geralhener  ist,  vom  Quecksilber  abiistehen  und  tum 
Jodkali  10  greifen,  dessen  Heilsamkeit  bei  syphilitischen  Knochen- 
schmenen  ich  fast  specifisch  nennen  möchte.  Dasselbe  gilt  von 
den  PlUen,  wo  sich  nach  energischen,  nnmethodischen  nnd  seihet 
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meUiodiflcbco  QueoksillMrkttrea  späUrKnodienacknerEAn  «üistelkD* 
liier  weiss  ich  aus  der  Zeit,  wio  der  Gebraach  des  Jodkali  noch 
■oliekanBt  war,  daas  aellist  die  zweckooillasigstjB  Anwendung  des 
Melalb  manchmal  wenig  oder  nichts  dagegen  leialet  PahiagcgeB 
sind  die  orüich  empfohlenen  Millei,  namentlich  die  Vesika4orei 
oft  von  auageieiehDeter  Wirkung I  aher  niehl  von  naclihalüger» 
wenn  die  Knochensehmeracn  Symplom  einer  tief  gewoTMlten  und 
noch  aiigemeinen  syphtlitiaelien  Dyakraaie  sind.  Stelleo  sie  sich 
mehr  als  örtliche  Redte  oder  Refleie  einer  gr&selentheila  getilgten 
syphüitischeo  Dyskrasie  heraas,  dann  gelingl  es  allerdings  oft 
durch  in  Eiterung  gesetzte  und  unterhaltene  Vesikatore  beim 
Gebrauche  müder  Diaphoretika ,  z.  B»  der  HolalrAnke  oder  der 
Antimonialien,  die  Knocbenschmerzea  grAndlich  und  fi&r  immer 
tu  beseitigen« 

IV.  Periosteilis.  ,,Die  örtliche  Behandlung  unterscheide 
■ich  wenig  von  der  der  Dolores  osteocopi.*'  — »  Das  ist  begreüieb» 
denn  sie  sind  nur  eine  Folge  der  Periosteilis.  —  ,,Wenn  die 
Periosteose  trotz  aller  Zertheilungsversuebe  in  Eiterung  übergeht, 
so  solle  man  bei  Zeiten  durch  das  Bistouri  dem  Biter  einen 
Ausweg  bahnen.'^  —  Damit  lijn  ich  einverstanden,  wena  damit 
eine  angemessene  innerliche  Behandlung  Terbundea  wird,  denn 
diese  ist  unerl&sslich,  sobald  es  bis  zur  Eiterung  gekommen  ist, 
und  ohne  sie  wird  man  den  Knoehenhaut-  oder  Knocheaabseess 
so  leicht  nicht  zur  Heilung  bringen.  Nach  meiner  Brfakruttg 
kann  man  n&mlich  eine  zur  Suppuration  neigende  Entzündung 
des  Periosteums  durch  Quecksilber  oder  Jodkali  selten  sertheilen, 
ist  ea  aber  zum  Abscess  und  zum  Durchbmch  gekommen»  dam 
beschleunigt  man  die  Heilung  durch  den  Qebrauch  des  einen 
«der  des  anderen  Mittels  ungemein  und  kann  sich  zugleich  meisten- 
Ikeib  der  gründlichen  Tilgung  der  syphilitischen  Dyskraaie  Ter. 
sichert  halten.  Wer  übrigens  Quecksilber  und  Jedkaii  zweck- 
missig  zu  gebrauchen  verstellt,  und  namentlioh  nach  methodischen 
Merkuriaikuren  den  Nachgebranch  des  Jodkali  nickt  Temaeb- 
iissigt,  der  wird  in  unseren  Tagen  selten  mit  eiternden  Perio- 
aleoeen  zu  thun  bekommen;  nur  sehr  bösartige  FAlle  werden 
etae  Ausnahme  machen, 

V«  Osteitis,  „Auch  sie  verlange  anfa^i^  die  Behaadlnng 
der  Dolores  osteocepi.  Sei  die  Geschwulst  bereila  entwickelt, 
ae  seil  man  «a  Vesikaler  legen  und  die  enihlasate  Oherfliehe 


tiglicli^  drti  llftg%  meit,  «u  «hier  halben  bis  gamen  INncbme  ver> 
bind«»,  (liAri!  hM!>  «nd  ein  erweicb^ndea  Kataplasma  appli* 
eiren.  Dnmilr  §oH  man  DanpfbSder  and  eme  ionerliche  Belrandlting 
aofit  Jadbali,  MerkttriaKeii(!)  die  PeUs'scbe  Tisane  und,  Lei  Lyra* 
pbaHscben,  das  ProtojodQretnra  r«rri  terbkideii.  Komme  es  nir 
Snpfuratieii'  and  Klries,  so  aelk  man  die  kranliett  Knochenalftcke 
baM  mdgliebat  entfernen,  weil  sie  aonat  den  Snpparationsprocesa 
teielife  verbreiten.  —  Nach  mOsse  bemerkt  werden,  daas  bei  ?or^ 
handener  Karies  eine  merk«rielle  Behandlung  gewAlmlich  scbidich 
•ittwirka,  beaondera  wenn  man  ea  bis  tur  Saliration  kommen 
laaia.  Dagegon  seige  sieh  metst  der  beständige  Portgebrauch 
ton  Vesifcalorien  in  der  unmittelbaren  Nike  des  kari^lsan  Kitochena 
sehr  nAtalich,*' 

Wa»  die  örtliche  Behandlang  anbelangt,  so  mag  bei  der 
Oateitia,  wenn  sie  noeb  nicht  bis  zur  Supparation  ond  Karies 
nder  Nekrose  gediehen  ist,  das  Vesikator  oft  von  Nutten  sein, 
oligleieh  ich  das  Anliegen  eines  Merknrialpflasters  oder  de  Gal"* 
bano  eroeatum  ade*  auch  ein  erweichendes  Kataplasma  vorziehe. 
Das  tSgUche  Verbinden  aber  der  durch  das  Vesikator  enibldasten 
Haut  mtl  einer  halbfn  oder  ganaen  Drachme  Ung.  merc,  wenn 
an  vertragen  wird,  gleleht  einer  fSrmlicfaen,  wenn  auch  eben 
nicht  macbadisehen  Merkurialknr.  Wenn  nun  ausserdem  auch 
damit  eine  innere  Behandlung  durch  Jod,  Mcrkurialien  u«  s.  w* 
yerbnnden  wird,  ao  können  wir  darin  keinen  klaren  und  kon* 
aeifaeatoa  Haiiplan  entdecken»  Noch  weniger,  wenn  kun  zuvor 
nia  aUgemeioar  therapeutiacher  Grundsatz  aufgestellt  wird,  dass 
Queduilhar  bei  den  tertiiren  Symptomen  überhaupt  nicht  mehr 
daa  {Missende  Mittel  sei.  Eine  solche  Inkonaequens  ist  unbe* 
freilich  und  aeugt  weder  von  reifem  Nachdenken  noch  von  reifer 
firfahmg.  «-^  Nach  meiner  vieljahrigen  Erfahrung  stellt  steh  die 
Ibarapauttache  Indikatioa  bei  der  Oateitis  und  ihren  Ausgingen 
in  Kiriea  und  Nekroae  folgendermassen.  Ist  gegen  die  der 
Oateitis  verhergegangenen  aekondairen  Symptome  schon  reicMtch 
matbodiach  oder  unmetbodisch  Quecksilber  angewendet  worden, 
dann  Unit  man  in  der  Regal  besser,  einen  Versuch  mit  Jodkali  zu 
asaehen  und  erat,  wenn  dieaer  fehlschiigt,  greife  man  aufs  Neue 
auB  Quecksilber,  aber  auf  eine  der  Konatitution  und  den  Kriften 
dti  Palianlan  angemaaaene  Weise.  Als  du  Jodkali  noch  nicht 
in  €ebr«uch  wir,  habe  ich  die  firehterKohatea  Knechenleiden 
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llacklich  und  gründlich  mit  Quecknlber  geheilt«  iBden  ieh  et 
innerlich  oder  lusserlich  bis  su  anhaltender  Salifalton  anwendete, 
wie  der  Leser  aus  den  beigeffigten  lehrreichen  KrankheiUflllen 
ersehen  wird.  Uftd  auch  jetzt  noch  vertraue  ich  dem  Quecksilber 
mehr  als  dem  Jodkali  und  dem  ZitUnann'schen  Dekokt  i  wenn 
schwache  und  kömmerliche  Kuren  mit  dem  Metall  foraagegtngea 
sind.  Ist  aber  durch  letsteres  die  KonsUtution  schon  sehr  ler» 
rüttet  und  kann  man  die  Knochenleiden  als  ein  Gemisch  Yoa 
Syphilis  und  Merkurialkacheiie  beti achten,  dann  pOegt  Jodkali 
von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  su  sein«  bt  gegen  die  sekoa* 
daire  Seuche  wenig  oder  gar  kein  Quecksilber  gebraucht  worden, 
oder  treten,  wie  das  bisweilen  geschieht,  die  terüAren  Symptome 
auf,  ohne  dass  merkliche  sekondaire  vorhergegangen  sind,  oder 
ohne  dass  man  diese  irgend  beachtet  oder  behandelt  hat,  — 
dann  ist  kein  sicherer  Verläse  auf  JodkaU,.'und  eine  methodische 
Merkurialkur,  wie  ich  sie  verstehe,  am  wirksamsten  und  suver- 
lässigsten.  Ich  bin  in  neuerer  Zeit  öfter  anf  tertiäre  Symptome 
gestossen^  namentlich  auf  mit  Karies  und  Nekrose  verbundene 
Ozänen,  wo  gegen  die  primairen  und  sekondairen  Symptome  gar 
kein  Quecksilber,  sondern  nur  Jodkali  oder  Zittmann'sches  Dekoki 
angewendet  worden  war,  und  nie  hat  mich  das  Quecksilber  im 
Stich  gelassen«  Es  ist  dahet  grundfalsch,  wenn  Ricord  bebanptet, 
dass  Quecksilber  bei  vorhandener  Karies  schfldltch  einwirkt, 
besonders  wenn  man  es  zur  Salivation  kommen  liest«  Im  6e* 
gentheil,  nur  eine  methodische  Salivationskur,  von  welcher  freilieh 
Ricord  gar  keinen  Begriff  hat,  i&t  da  oft  der  einsige  Reltungs- 
anker,  während  alle  anderen  Heilmethoden  gleich  ohnmächtigen 
Zwergen  gegen  einen  äbergewaltigen  Riesen  ankämpfen.  So  viel 
ist  gewiss,  nach  Ricord*s  Vorschriften,  denen  übrigens  alle  Re* 
stimmtheit  und  Konsequenz  abgeht,  wird  man  keine  Karies  der 
Gesicbtsknodien  heilen,  wenn  das  Jodkali  seine  Dienste  versagt 
Die  Feltz*sche  Tisane  und  das  Protojodur.  fo'ri  werden  eich  als 
knabenhalte  Versuche  erweisen  und  gegen  diese  misslicfaen  Sym* 
ptome  einer  eingewurzelten  und  weit  gediehenen  Seuche  so  gut 
wie  nichts  leisten«  Abgeartet  wie  auch  die  Lues  in  den  tertiären 
Formen  erscheinen  möge,  die  syphilitische  Dyskrasie  ist  ihre 
Mutter,  und  Quecksilber,  richtig  gebraucht,  in  der  Regel  das 
nnicum  et  ultimum  remedium.  Das  ist  ein  ErtahniDgesats,  den 
ich  hundertfältig  unter  den  schlimmsten  UmständeDj  bei  eoheinbar 
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reltuiigsios  verlornen  Kraoken  erhArtel  habe  und  den  ich«  xu  jeder 
Stunde,  gegen  jeden  Zweifler,  ibaUäehlich  zu  beweisen  fr- 
bulig  bin. 

IV.  Zellgewebetubcrkeln,  Gummala,  nodi.  „Ihre 
Behandlung,  heisst  es,  erfordere  eine  hü\  so  speeiellere  Aufmerk- 
samkeii,  als  diese  Affeklionen  in  manchen  Fallen  daa  Endresultat 
der  konstitutionellen  Syphilis  tu  sein  sclicinen,  deren  Princip 
hiermit  gewissermasaen  erlösche.  Um  die  alterirte  Konstitution 
zu  verbessern,  diene  am  besten  der  Gebrauch  des  Jodkali,  ent- 
weder allein  oder  in  Verbindung  mit  biltern,  tonisirenden  Mitteln, 
oait  Bisen.  Quecksilber  sei  nur  dann  indicirt,  wenn  Geachwflre  mit 
indurirter  Basis  und  kallAsen  Randern  zurückbleiben.  GuUerier's 
Methode,  die  subkutanen  Tuberkeln  mittels  des  Vesikaters  und 
der  kaustischen  Suhlimataolution  zu  behandeln,  zeige  sich  oft  er- 
folgreich. Ricord  will  gflnstige  Resultate  von  der  vor  derSuppu- 
rationsperiode  vorgenommenen  Ezstirpation  oder  Enukleation  der 
Tuberkeln  gesehen  haben.  Ist  Eutzflndung  vorhanden,  so  werde 
sie  durch  antiphlogistische,  erweichende  Mittel  beseitigt;  bilden 
sicE  Geschwflre  ohne  Tendenz  zur  Vernarbung,  so  solle  man 
Digestivsalben  anwenden  und  die  alterirte  Hautpartie  abtragen. 
Sehr  nützlich  soll  sich  das  Auftragen  von  Jodtinktur,  und  in  der 
Reparationsperiode  Streifen  des  Sparadrap  de  Vigo  c  Merc.  er- 
Sveisen.  Sitzen  diese  Tuberkeln  im  Munde  und  Pharynx,  so  soll 
man  beim  ersten  Zeichen  von  Eiterung  sofort  incidiren  und  nach 
Anwendung  von  antiphlogistischen  und  beruhigenden  Mitteln  zu 
Gargarismen  von  Jodtinctur  (5J  auf  Aq,  destill.  §viij)  übergehen.'' 

Auch  bei  den  Zellgewebetuberkeln  bleibt  nach  meiner  Er- 
fahrung diei  allgemeine  oder  innerliche  Behandlung  die  Hauptaache. 
Alle  örtlichen  Mittel  werden  wenig  oder  nichts  leisten,  wenn  es 
nicht  gelingt  die  syphilitische  Dyakrasie  auf  angemessene  Weise 
zu  tilgen,  woku  Jodkali  oder  Quecksilber  am  dienlichsten  ist« 
Nach  Lippert,  wie  wir  hören,  halt  Ricord  Quecksilber  nur  dann 
für  indicirt,  wenn  Geschwflre  mit  indurirter  Basis  und  kailösen 
Rindern  zurückbleiben«  Nach  Türck  erklärt  sich  fiicord  folgender- 
massen: 

„Bevor  man   die  Behandlung   mit  Jodkali  kannte,   war  der 
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„lyphilübehe  Zellgewebotubericel  eiA«r  der  sehwarstea  ZufllU. 
„Da  er  häufig  bei  solchen  Individaen  torkomml,  die  schoD  Tiele 
,,Kuren  durchgemacht  haben  und  schon  bedeutend  herabgekomineii 
„sind,  so  war  es  nicht  selten  sehr  misslich  eine  Merkurialkur 
,,anzuwenden  /  durch  welche  leicht  die  Konstitution  noch  mehr 
„untergraben  wnrde,  bevor  es  nur  zu  einer  Hetlwirkuog  kooHDea 
„konnte.  Ueberdies  konnten  sich  manche  Aerzte  um  so  weniger 
„dazu  entschliessen,  als  sie  den  syphilitischen  ZeHgewebetuberkel 
„f&r  ein  Produkt  des  Quecksilbergebrauchs  hielten.  Heul  zu 
„Tage  gehört  dagegen  die  erwähnte  Affeklion  zu  jenen  ZuDllen 
„der  Syphilis,  die  am  leichtesten  zu  heilen  sind.  Ein  syphilitischer 
„Zellgewebetnberkel,  welcher  sich  noch  nicht  in  der  Erweichungi- 
„periode  befindet,  Usst  sich  in  drei  Wochen  durch  eine  Jodkor 
„beseitigen,  er  mag  sitzen  wo  er  will.  Hier  ist  also  die  Prognose 
,Jederze{t  sehr  gOnstig  zu  stellen.  Ist  schon  das  Stadinm  der 
„Erweichung  eingetreten ,  so  lässt  sich  in  einigen  FAllen  a«ch 
„noch  Resorption  erzielen." 

Allerdings  gehörte  sonst  der  syphilitische  ZellgewebeHiberkel 
zu  den  schlimmsten  Zunilen  fDr  alle  die  Aerzte,  welche  das 
Quecksilber  nicht  recht  su  gebrauchen  verstanden,  besonders  da 
in  der  That  mit  dieser  form  der  Syphilis  gewöhnlich  schon  eine 
z^rröttete  Konstitution  verbunden  ist  und  sich  nicht  leugnen 
llsst,  dass  diese  Zerrüttung  oft  grossentheils  von  Quecksilber 
herrnhrt.  Häher  komilcn  sich  auch  viele  Aerzte  nicht  entschliessen, 
gegen  diese  Tuberkeln  und  die  daraus  hMig  entspringenden  I3e- 
schwflre  Quecksilber  anzuwenden,  weil  sie  den  €^nd  derselben 
mehr  in  merkurieller  als  in  syphilitischer  Kachexie  suchten.  Die 
meisten  Patienten  ginge«  daher,  wenn  sie  in  diesf^s  schlimme 
Stadium  der  Syphilis  gelangt  waren,  jimmerlich  zu  Gmnde,  weil 
die  gewöhnlichen  Ifeilversuche  mit  slfleverbessemden,  tonisiren* 
den  und  roborirenden  Mitteln  wenig  leisteten  und  den  Patienten 
nur  langsam  ku  Grabe  förderten.  Da  kam  das  JodkaK  in  fie- 
brauch  und  dieses  bewShrte  sich  in  vielen  Fällen  als  eine  wahre 
Panacee  fflr  solche  degenerirte  Fälle  von  Syphilis,  besonders 
iVenn  Qoecksilber  reichlich  und  unzweckmissig  angewendet  wo^ 
den  war.  Aber  durchaus  nicht  in  allen  Fällen,  und  der  sypM- 
liüsche  Zellgevvobetuberkei  lässt  sich  niclit  immer,  wie  Ricord 
angiebt,  in  drei  bis  vier  Wochen   durch  eine  Jodkur  beseitigen. 


lind  4)6  Prognose  ist  nttcht  jftderxeft  so  gQostlg  zu  Meilen,  Wie 
ich  Jas,  leiJer,  mehrmals  erfalrreii  habe  tlnil  trie  tiicdrd  selbst 
erfahren  baheil  muss,  da  er  das  Qnedksirber'iDrdicfat  findet,  wenn 
Geschwftre  tnit  indurirter  Rdsis  und  kaflösett  R9ndei*n  ^irüek- 
bleiben.  *-  fch  glaube  ferner  kanm,  dass  man  gflnsttge  Resultate 
von  der  Exslirpalion  oder  Enukleation  der  Tuberkeln  sehen  wird, 
wenn  diese  nicht  durch  eine  sehr  methodische  innerliche  Be- 
handlung unterstützt  wird.  Fehlt  diese,  so  wird  man  dadurch 
nur  zu  bösartigen  und  geflhrlichen  Geschwüren  Anlass  geben. 
Sitzen  diese  Zellgewehetuberkeln  in  der  Nähe  des  Afters,  so  arlen 
sie  bisweilen  in  perforirende  Mastdarmfisleln  aus,  wovon  ich 
einen  merkwfirdigen  Fall  gesehen  habe»  gegen  welchen  Ausgang 
sich  das  iodkali  ganz  wirkungslos  verhielt/) 

Von  den  Zellgewebetuberkeln  möchten  die  eigentlichen 
Gummata  noch  zu  unterscheiden  sein,  welche  hauptsächlich  auf 
den  sehnigen  Muskelscheiden  ihren  Sitz  haben  und  bisweilen  bis 
zur  Grösse  eines  G&nseeies  anwachsen.  Sie  gleichen  förmlichen 
Speckgeschwfllsten  und  sind  auch  wie  diese  oft  eingekapselt. 
Man  findet  sie  häufig  auf  den  Muskeln  der  Ober*  und  Unter- 
eitremitAten,  bisweilen  auch  auf  den  Bauchmuskeln  und  sie  können 
nach  Ansehen  und  Gefühl  leicht  mit  gewöhnlichen  Speckge- 
schwülsten verwechselt  werden.  Sie  bestehen,  wenn  sie  auf- 
geschnitten werden,  aus  einer  käsichten  Masse,  und  gehen  dann 
aucli,  oder  wenn  sie  durch  eine  unzweckm&ssige  örtliche  Behand- 
lung gereizt  werden,  leichlin  unh  eilbare,  karcinomatöse  Geschwüre 
übeKi^  Lasst  man  sie  unberührt  und  betrachtet  sie  nur  als  Sym- 
ptom einer  tiefgewurzelten ,  degenerirten  Seuche,  so  gehen  sie 
in  der  Regel  bei  einer  zweckmassigen  Behandlung  mit  Quecksilber 
oder  Jodkali  spurlos  zurück. 

Endlich  bilden  sich  in  den  Sehnen  selbst  die  sogenannten 
Knoten,  nodi  aut  ganglia,  gegen  welche  eine  blos  örtliche  Be- 
handlung ebenfalls  wenig  vermag,  vor  der  man  sich  sogar  zu 
hüten  hat,  weil  sie^  wenn  sie  durch  Pflaster,  häufiges  Betasten 
und  Boiben  gereizt  werden,  auch  in  krebshafle  Geschwüre  aas- 
arten können;  eben  so,  wenn  Einer  auf  den  Einfall  kommen 
sollte  sie  ausschneiden  zu  wollen.    Wenn  sie  der  Beweglichkeit 


*)  S.  die  zweite  Reihe  der  KrankheiUfSlle  Nr.  17. 
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der  Gliedmasieii  nidit  hinderlich  sind  oder  die  sichtbaren  Körper- 
theile ,  HAnde  und  Gesicht  nicht  entstellen »  ist  es  daher  oft 
besser  sie  ganz  in  Ruhe  zu  lassen,  wenn  sie,  gleichwie  manche 
steinharte  Ezostosen,  als  nnvertilgbare  Reste  einer  übrigens  me- 
thodisch und  energisch  bebandelten  Syphilis  stehen  geblieben 
sind. 
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AUffeaiefaie  Mr  Jede  BehmiMiiiic  4er  Syphni« 

ffllliige  Kiurregelii. 

hme  «ind  von  guLM  uml  «rfahrnen  Aenten  j^dcntit  en- 
pfoihlett  und  angeweadet  worden ;  aber  so  luiorllMlicIi  und  notli» 
wDüdig  BW  md,  baban»  ioider»  Mlbat  namhafte  AeriU  (HonUr) 
sie  gehDg  geachtet  uin)  TfraachlAssigW 

I.  Strenge  i^nd  kiiappe  Diät»  So  sdKwer»  hesonden 
ia  der  Pnvatftrexie «  diese  Bedingung  emtk  gUkUicben  Kjrfoige 
jedweder  BehaDdiiwg>  wegen  iMserer  Verhlltoisse  des  Patiepten 
oft  SU  erfUlen  ist,  so  darf  sie  doeh  am  wenigsten  umgangen 
werden,  wenn  die  gleicbxeilig  angewendeten  Miltel  ihregeMsige 
Wirkung  ihun  solleft.  Laxe  Gniiideltse  in  dieser  Hinsicht  ver- 
eiteln leicht  den  Brfolg  einer  jeden  ibrigens  no«h  so  melbodiach 
und  konseqnenl  durcbgalQhrten  Kurmethode.  Die  Dilt  muss  so 
karg  als  mdglioh  sein,  nur  in  leichten  Suppen^  leiehtverdaulidien 
Vegetabilien  bestehen  und  nur  wenig  weisses  Fleisch  geslattst 
werden;  die  QuenUtit  des  Brodes  muss  wo  möglieb  leihweise 
bestimmt  werden,  weil  die  Patienten  oft  meinen,  sie  dCUfen  das 
durch  Brod  ereetn^n,  was  ihnen  an  anderen  Speisen  entxogen 
wird.  Binige  JRMuiiebt  muss  allerdings  darauf  genommen  wer- 
deo,  obPuientingeaunden  Tagen  ein  starkei{Bsser  ist,  und  ob  ihm 
nach  setner  KontiituUen  mehr  oder  weniger  entsogeo  werden  kann. 
Wenn  die  Kranban  schwach  sind  oder  sich  sehr  schwach.  fibleB, 
so  koeMut  es  darauf  an,  ob  die  Seh  wiche  eine  Folge  entkrV- 
tomlev  Kuren  oder  des  syphiliiischen  Giftes  ist.  In  der  Befil 
rifart  ein  bedenleBrier  VerbU  der  KrlAe  von  beiden  Momentan 
her,  und  man  miiss  daher  solche  Kranke  weder  sogleich  einer 
angreifendem  Kur  noch  einer  au  keeppcnOiM  nuterwerfen.  fiben 
so  wenig  sind  aber  deswegen  stirkende  Mittel  und  eine  sehr 
nahrhalte  DÜt  indicirt,  wodurch  oft  mehr  das  Krankheitsgifl  als 
der  Organismus  an  Stirke  gewinnt.  Bs  sind  das  flberhaupi 
schwierige  Fllle  Ar  die  Behandhug ;  in  der  Begel  aber  kann  man 
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darauf  rechneD,  dass  die  Krftfle  wiederkehren,  wenn  die  ange- 
messene anUsyphiliUsche  Rehandlang  nur  durch  eine  milde,  reii* 
lose  Diät  uolerstQUt  wird.  —  Dgrch  Entziehungskur  allein  die 
Syphilis  tilgen  zu  wollen  bleibt  immer  ein  zweideutiges,  un- 
sicheres Heilverfahren.  Die  Symptome  können  allerdings  dadurch 
temporair  gedämpft  werden;  aber,  wie  schou  Paracelsus  sagte, 
so  den  Leib  die  Stärke  wiederkoasrntt  «o  kommt  auch  die  Stirke 
der  Krankheit  wieder  und  ist  ärger  denn  zuvor« 

II.  Körperliche  Ruhe.  Diese  Redingung  resnltirt  schon 
zum  Theil  aus  der  ersten.  Bin  schwach  und  kärglich  genährter 
Mensch  muss  sich  um  so  ruhiger  verhaHett,  theils  weil  die  karg* 
liehe  Diät  steh  nicht  mit  körperiieber  Anstrengung  verträgt,  tbeits 
weil  diese  ihn  um  so  stärker  angreift  und  in  eine  acbtdliche 
Aufregung  versetzt,  theils  endlich,  weil  manche  Uebel,'  z,  B, 
entzandliche  GenitalgeschwOre ,  Hals*  oder  Behigesehwüre  durch 
Anstrengung  und  Bewegung  verschlimmert  werden« 

III.  Eine  möglichst  gleicbmlssige,  warme  und 
dabei  reine  Luft.  Dass  in  wärmeren  Klimaten  die  Syphilis 
im  Ganzen  milder  verläuft  und  dort  oft  dadurch  allein  ohne  alle 
andere  Mittel  gedämpft  wird,  Ist  eine  alte  Erfahrung.  Schon  Leo 
Africanos  sagt:  „Quod  si  quisquam  fuerit,  qni  se  morbogalltco 
„infectom  sentiat,  mox  in  flumidiam  aut  Nigritarum  regionem 
„proBsdlur,  cujus  tanta  est  aeris  temperies,  ut  optimae  sanitati 
„restitutus  inde  in  patriam  redeat,  quod  midUs  aceidisse  ipse  meis 
„vidi  oculis,  qui  nullo  adhibito  neque  pharmaco  neque  medico, 
„praeter  saluberrimum  jam  dictum  äerem,  revahierant«*)'*  — 
Eine  warme  Temperatur,  16  — 16  Grad  Reaunrar,  iaC  also  we> 
Bfgstens  ein  mächtiges  Adjuvans  jeder  Kur,  aber  besonders  beim 
Gebrauch  des  Quecksilbers,  der  Holztränke  oder  des  Zittmannschen 
Dekokte«  Es  kommt  aber  nicht  aliein  auf  Wärme  der  Lull  an, 
sondern  auch  auf  Reinheit  derselben,  was  besonders  lür  Spitäler 
gut,  dass  man  nicht  zu  viel  Kranke  in  einzelnen  Zinmnni  anbiufe; 
denn  eine  solche  Anhäufung,  die  unvermeidlich  attimalisehe  Lull- 
verderbniss  nach  sich  zieht,  erschwert  die  Heilung  besonders  bei 
GeschwAren  und  Bubonen  und  erzeugt  bei  beiden  leieht  Brand. 
Deshalb  gewährt  auch,  wie  Bonorden  richtig  erinnert,  die  An- 
Wendung  des  Quecksilbers  in  der  Spitalprazis  keine  so  gOaslignn 


*)  Africae  descriptio,  Lib.  I.  vers.  liaem. 
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Resultate  wie  in  der  Privatpraxis,  weil  durch  das  Zusamm^leben 
z«  B.  vieler  mit  SpeichelOuss  behafteter  Kranker  die  Luft  förmlich 
vergiftet  wird.  Derselbe  Uebelstand  findet  sich  aber  auch  bis- 
weilen in  der  Privatpraiis  bei  armen  Leuten,  die  in  engen^  dumpfen^ 
schlechtgelOfteten  Kammern  wohnen.  In  solchem  Falle  mnss  man 
die  Kranken,  wenn  ihre  Geschwüre  und  Ausschlage  steh  nicht 
bessern  wollen ,  oder  erstere  jenes  schlaiTe,  missfarbtge  Ansehen 
annehmen,  was  in  verdorbener  Luft  gewöhnlich  ist,  namentlich 
in  warmer  Sommersaeit  an  die  Luft  schicken.  So  werden  manche 
Kranke,  deren  Symptome  sich  nicht  bessern  und  deren  OeschwOre 
nicht  heilen  wollen,  oft  mit  gQnstigem  Erfolg  aus  der  Stadt  aufs 
Land,  in  reinere  Gebirgslufl  oder  in  die  SeebAder  geschickt. 
Gröndlfch  werden  sie  freilich  durch  den  Luftwechsel  selten  ge- 
heilt;' die  Symptome  kehren  wieder,  wenn  sie  in  die  Stadt  nnd 
zu  ihrer  früheren  Lebensweise  zurückkehren,  aber  sie  sind  dann 
oft  besser,  vermöge  der  gestärkten  Konstitution,  zu  einer  ein* 
greifenden  Radikalkur  geeignet. 

IV.  Förderung  der  Se-  nnd  Excretionen.  Wenn 
man  die  Geschichte  der  Syphilis  und  ihrer  Behandlung  mit  kri- 
tischem Auge  verfolgt,  so  stellt  sich  als  empirische  Thatsaebe 
überall  heraus,  dass  die  Kurmethoden  immer  sich  als  die  heil- 
kräftigsten bewahrten,  welche  auf  irgend  eine  Weise  die  Depro- 
duktion  oder  die  Se-  und  Excretionen  des  Organismus  zu  ver- 
mehren suchten.  So  sagt  schon  Sydenham  ganz  richtig:  „Plön- 
„dum  enim  inventnm  est  immediatum  aliquod  spedficom,  cujus 
„ope,  sine  evaeuatione  praegressa,  Ines  debellari  queat;  neqoe 
„enim  vel  Mercurius  vel  ligna  exsiccantia  dicta,  specificonim  titolo 
„sunt  donanda,  nisi  exemplis  in  medium  allatis  probare  quis 
„possit,  vel  Mercurium  absque  salivatione,  vel  lignorum  decoclam 
„ttullo  subsequente  sudore,  luis  venereae  curationem  quandoque 
„absolvisse/*  —  Noch  starker  drückt  sich  Boerhaave  darüber 
aus.  Dieser  sagt,  nachdem  er  behauptet  hat,  alles  Fett  müsse  in 
Wasser  verwandelt  werden:  „Unde  deducilnr,  rite  non  curari 
j^malum,  nisi  pallescat  instar  mortui  aeger,  nisi  eroacietnr  prorsus, 
„nisi  inter  curandum  alimentis  quam  rainime  pinguibus  nutrlatur, 
„nisi  tamdiu  protrahatur  ipsa  curatio,  donec  antiqui  humores 
„omnino  de  corpore  mlgraverlnt."  —  Die  ältesten  Kurmethoden, 
bei  denen  grösstentheils  das  Quecksilber  als  geührlicheii  Antidot 
ausgeschlossen  war,  suchten   allein  durch  Blutlassen»  Sdiwilien, 
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ablfthrende  nni  urintreibende  Mittel  die  Seuche  ku  heilen  und 
ein  erfahrner,  glaubwürdiger  Zeitgenosse  sagt»  bei  milder  Gestal- 
tung der  dernuligen  Seuche  sei  das  gana  probat  gewesen.  Und 
in  dieser  einfachen  Anweisung  liegt  das  ganse  Geheimniss  der 
kunstgemflssen  und  erfolgreichen  Behandlung  der  Syplülis  auch 
in  unseren  Tagen.  Knappe  Dilti  RuhCi  W&rme»  irgendwelche  die 
Se-  und  Eicre lion  fördernden  Mittel  bilden  die  Basis  einer  jeden 
heilkrAfUgen  antisyphilitischen  Kurmethode. 

IJelier  Me  BeliaiMUiuig  der  Bj^MUm 
im  Allfpeaieinen. 


der  fast  endlosen  Mannigfaltigkeit  der  Heilmethoden,  bei 
den  ungeheueren  Schwall  von  Mitteln»  die  als  heilkraftig  gegen 
die  Syphilis  empfohlen  worden  sind,  ist  besonders  dem  angehenden 
und  noch  unerfahrenen  Praktiker  au  rMhen,  sich  nur  auf  die 
wenigsten  und  erprobtesten  einzulassen ,  und  sich  einer  veniinr- 
tigen  und  methodischen  Kombination  tu  befletssigen«  Wer  heute 
nach  dieser,  morgen  nach  jener  Methode  kurirt,  heute  mit  diesem, 
morgen  mit  jenem  Mittel  experimenlirt,  wird  selten  oder  nie  xu 
einer  nur  einigermassen  verlassbaren  Brfalirung  gelangen. 

Hat  man  einen  frisehen  Fall  von  sekondairer  Seuche  vor 
sich,  so  fange  man  —  die  primairen  Symptome  mögen  mii  oder 
ohne  Quecksilber  behandelt  worden  sein  —  immer  mit  der  mil- 
dosten  Heilmetliode  an,  besonders  wenn  die  sekondairen  ZuIlUc 
mikler  und  gutartiger  Natur  sind,  wenn  sie  u  B«  nur  in  ober- 
ttflcyiohen  HalsgeschwOren  und  den  leichteren  Foroen  der  Haut- 
auBschllge  bestehen,  Bs  sind  dies  die  Falle,  wo  hluBg  I>iat, 
Ruhe  und  der  Gebrauch  von  abAkhrenden  Mitteln,  von  Sarsapa- 
rilledekoklen ,  von  den  Spee.  ligoorum,  mit  oder  ohne  Jo<Muli, 
zur  Heilung  genflgen.  Will  man  vom  Quecksilber  Gebrauch 
machen»  so  genftgl  fCkr  solche  Fille  der  Herc.  gumm.  PK,  Kalomel 
oder  Sublimat  in  aieigenden  Gaben.  Dass  das  jetat  vorsugpweisQ 
empfohlene  Jodquecksilber  eiwas  Besonderes  leiste,  habe  ieli 
nicht  bemerken  können,  wol  aber,  daas  es  von  manchem  Hafen 
nicht  gut  vertragen  wird.  Tadelnawerth  ist  jadenbUa  die  B&- 
cord*sche  Gebranchsformel ,  die  ^eben  den  anderen  ffarkolkis  au 
viel  Opium  enthilL  Erfolgen  nach  einer  solchen  vier-  bis  sechs- 
wöchenliidien  Behandlung  Recidive,  oder  geUngt  es  kaum  die 
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sjcMlidiffl:  Symptom«  xu  beseitigen»  dann  greift  mn  zum  Zitt* 
mann*«cheA  Dekekt»  in  deesen  kunetgemAuer  und  strenger  Hand- 
habung eigentlich  nur  das  Quecksilber  mit  der  abführenden» 
schweisstreibenden  und  aushungernden  Methode  verbunden  ist* 
Uebrigens  wundere  man  sich  nie  fiber  Becidive  nach  den  leichteren 
Behandlungsweisc^i,  die  häufig  nur  palliativ  wirkeui  und  scUiesse 
deswegen  nur  nicht  gleich,  mit  Ricord,  dass  die  Becidive  zum 
Wesen  der  Lues  gehören  und  diese  ftherhaxipt  ^icht  grOndlich 
tilgbar  sei.  die  syphilitische  Dyskrasie  ist  nicht  immer  so  leicht 
zu  bezwingen;  daher  kommen  Becidive  nach  jeder  Behandhwgs- 
weiae  vor»  selbst  nach  der  zweckmSssigsten  und  krAAigste».  In 
letzterem  Falle  hlUigen  sie  von  individueller  Uartnlokigkeit  ab 
oder  von  einer  besonderen  Bösartigkeit  des  Anstecknngsstoffes. 
Gewöhnlich  geben  nun  die  Merkurialislen  die  Becidive  einer 
früheren  uicht-merkuriellen  Behandlung  schuld  und  die  Anti- 
merkorialiaten  einer  früheren  mcrkuriellen.  Die  Erfahrung  aber 
lehrt»  dass  Beide  unrecht  haben»  denn  eine  nicht-merkuhelle 
Behandlung  heilt  oft  gründlich»  was  eine  frühere»  selbst  methodische 
Merkurialkur  ungeheilt  gelassen»  und  umgekehrt  heilt  oft  eine 
methodische  Merkurialkur».  was  eine  frühere  nicht-merkurielie 
Behandlung  nur  temporair  gedtapft  hat.  Wir  setzen  dabei  immer 
voraus»  dass  jede  Behandlung  in  ihrer  Art  methodisch  durchge- 
führt worden  ist;  denn  jede  unvollständige »  anmethodische  Be- 
bandiungp  sei  es»  dasn  das  Hauptagens  zu  schwach  oder  die  wich- 
tigen Nebenbedingimgen  der  Kur  nicht  konsequent  angewendet 
wordei^  provoeirt  an  sich  schon  Becidive. 

Bei  allen  Bmdiven  ist  daher  die  erste  Frage^  wie  4ie  frühere 
Behandlung  headiaffen  gewesen;  denn  es  kann  z.  B»  viel  Queck* 
•über  gebraucht  werden  sein,  aber  entweder  zu  schwach  oder 
zu  stark,  zu  kurze  odnr  su  lange  Zeit,  man  kann  sich  eines  un- 
angemessenen Präparats  oder  auch  eiaer  scklecliten  MetJi#de  be- 
dient haben.  Eine  legitime  inunktionskur  kana  grtedlioh  heilen» 
was  jahtelanger  unmelhediscber  Queekailhergebratteh  nicht  allein 
ungeheilt  gelassen,  aondera  sogar  verschlinmerl  hat  Ans  dem« 
selben  Grunde  triumphin  oll  das  Zitimann'sche  Deknkt,  das  an 
Wirksamkeit  kaum  mit  der  lnunkti«iskur  su  vergleichen  ist,  über 
sakondaire  und  tertüre  syphiUltsehe  Uebel »  wekhe  dem  Kalomnl» 
dem  Sublimat»  dem  Jed^ecksüber»  dem  ratheu  Praeipüal  u.  a^ur., 
WM  diese  Mitlei  gewübnltcb  gehandhabi  werden,   langn  glitroit 
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haben.  Wenn  aber  selbst  nach  methodiachem  Herknrtalge- 
brauch  Recidive  erfolgen,  dann  ist*  es  jedenfalls  ratbsam,  die 
Holztränke,  das  Ziltmann*sche  Dekokt  und  Jodkali  zu  versucben, 
und  umgekehrt,  wenn  nach  Anwendung  der  letzteren  Mittel  die 
Seuchesich  in  denselben  oder  in  anderen  Formen  wieder  manifestirt, 
eine  methodische  und  energische  Merkurialkur  zu  Hülfe  zu  ziehen« 
Starre  Antimerkurialisten  der  neuesten  Zeit  gehen  zwar  in  ihrer 
Einseitigkeit  so  weit,  dass  sie  fast  unter  keiner  Bedingung  etwas 
vom  Quecksilber  gegen  die  Lustseuche  wissen  wollen  und  bei 
jedem  Recidiv  immer  aufs  Neue  zu  nicht  merkuriellen  Mitteln 
und  Methoden  greifen.  Aber  ein  solcher  Eigensinn  zeigt  theiis 
▼on  UnkennUiiss  der  Seuche  selbst  und  ihrer  Tficken,  theiis  treibt 
er  ein  missliches  und  geffthrirches  Spiel  mit  dem  Wohl  und 
Leben  der  Kranken.  Schon  bei  den  primairen  Genitalgeschwfiren, 
wenn  sie  der  einfachen  Behandlung  monatelang  widerstehen,  um 
des  Princips  willen  kein  Quecksilber  gebrauchen  zu  wollen,  ist 
tadelnswerth ;  bei  sekondairen  Symptomen,  wenn  sie  der  einfachen 
Behandlung  und  den  anderen  Surrogaten  des  '.Quecksilbers  nicht 
weichen  wollen  oder  immer  und  immer  recidlT  werden,  das  Me- 
tall verwerfen,  ist  unverantwortlich^  weil  bis  jetzt,  und  das  wird 
keine  moderne  Afterweisheit  umstossen,  das  Quecksilber  energisch 
und  methodisch  gebraucht,  noch  immer  das  michtigste  Antisyphi- 
litikum  bleibt.  Der  unparteiische  und  der  Wiriiang  der  ver- 
schiedenen Heilmethoden  kundige  Praktiker  wird  sogar,  zur  Steuer 
der  Wahrheit,  zugeben  mfissen,  dass  nach  methodischen  Merku- 
rialkuren  die  Recidive  ungleich  seltner  sind,  als  nach  der  soge- 
nannten einfachen  Behandlung  und  den  anderen  nicht  merku- 
riellen Heilmitteln.  Rust  (Heikologie  Pg.  275),  welcher  die  grftiid« 
liehe  Heilung  der  Syphilis  in  vielen  Flllen  durch  blossen  Hunger 
oder  durch  eine  rati  sparsamer  Diät  verbundene,  die  Kolalonen 
eröffnende,  oder  gelinde  pnrgirende  antiphlogistische  Behandlung 
zugiebt,  erinnert  mit  Recht,  „dass  dies  bei  weitem  nicht  fftr  «Ue 
Pulle  gelte,  dass  die  Recidive  nie  so  häufig  vorgekomraea  seien, 
als  seitdem  diese  Behandhing  auch  in  Preussen  an  die  Tages' 
Ordnung  gekommen  ist,  wovon  er  nicht  allem  durch  eigne  Br* 
fahrung  überzeugt,  sondern  auch  namentlich  in  der  letilea  Zeit 
durch  mündliche  und  schriftliche  Mittheilungen  achtbarer  und  er- 
fahmer  Aertte  in  Kenitniss  gesetzt  worden  sei.  Man  begnttge 
sich  daher,"   fihrt  er  fort:   „die  Erfahrung  gemacht  lu  hahen. 
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dass  eine  sparsame  Diftt  und  antiphlogislische  Behandlung  nicht 
allein  die  Syphilis  in  ihren  milderen  Formen  schon  an  sich  zu 
bekfimpfen  vermögen ,  sondern  auch  mächtige  VerbQodele  des 
Merkurs  sind,  wodurch  dessen  Heilkraft  uogemein  erhöht  wird^ 
so  dass  oft  nur  eine  unglaublich  geringe  Menge  dazu  gehört,  um 
die  durch  schmale  Diät  und  Purgirmittel  schon  sehr  geschwächte 
syphilitische  Dyskrasie  vollends  zu  tilgen.  Man  thut  daher  auch 
gewiss  unrecht,  wenn  man  Kranke  Monate  und  Jahre  lang  kasteit 
und  ihre  Konstitution  auf  diese  Weise  oft  weit  mehr  ruinirt,  als 
ein  zweckmässiger  Merkurialgebrauch  sie  angegriffen  haben  wffrde, 
blos  um  zu  versuchen,  ob  das  Uebel  nicht  auch  auf  diesem  Wege 
heilbar  sein  mOchte." — Man  vergesse  nie,  setzen  wir  hinzu,  dass 
nur  die  milderen  Formen  der  Lustseuche  sich  hauptsächlich  ohne 
Quecksilber  heilen  lassen,  dass  aber  die  schlimmeren,  bösartigen 
Formen,  wohin  tiefe  und  um  sich  greifende  Ualsgeschwftre,  pustu- 
löse  und  tuberkulöse  Hautausschläge  und  HautgeschwQre,  Nasen- 
geschwflre,  ja  selbst  syphilitische  Affektionen  der  Knochen  und 
Gelenke,  Sarkocele,  Iritis  gehören,  sich  nur  durch  eine  metho- 
dische und  energische  Anwendung  des  Quecksilbers  gründlich 
und  für  immer  heilen  lassen.  Dass  die  milderen  Formen  der 
Lustseuehe  in  den  civilisirten  tändern  Europa*«,  wo  eine  gute 
Gesnndheitspolizei  die  Quellen  der  Ansteckung  bew^t  und  mög- 
lichst unschädlich  macht,  gerade  auch  der  milderen  Behandlung 
ein  grösseres  Gebiet  eröffnet  und  eine  grössere  Wirksamkeit  ver- 
liehen haben»  ist  so  gewiss  wahr,  als  es  falsch  ist,  dass  der 
seltener  gewordene  Gebrauch  des  Quecksilbers  als  die  alleinige 
Ursache  der  Gutartigkeit  und  leiofaten  Heilbarkeit  der  Lustseuehe 
betrachtet  werden  mOsse.  Wo  eine  solche  Aufsicht  über  öffent- 
liche Häuser  und  Mädchen  nicht  stattfindet,  wie  das  namentlich 
in  ganz  England  der  Fall  ist,  da  artet  sich  die  Lustseuche  all- 
gemein gar  nicht  so  milde,  da  kommen  fiberall  noch  die  bös- 
artigsten und  hartnäckigsten  Formen  vor,  welche  der  einfachen 
Behandlung  nicht  so  leicht  weichen  und  die  Anwendung  speci- 
fiseher  Mittel,  sei  dies  nun  Quecksilber  oder,  das  neueste  Surro- 
gat desselben,  Kali  hydriodicum  nothwendig  machen.  So  wird 
es  erklärlich,  warum  dieselben  Aerzle,  wie  Guthrie  und  Alcock, 
die  einst  dem  simple  treatment  so  sehr  dts  Wort  redeten,  später 
wieder  dae  Vertrauen  zu  demselben  verloren  haben  und  das 
Meiste  vom  Qoecksilber  und  Jodkaliom  erwarten.  Am  deuUichsten 


—    20«    — 

aber  geht  die  jetzt  prldominirendc  Ansidit  der  engfitchen  Aerete 
aas  einer  Diseussion  der  Medifai  Society  am  9.  December  1639 
hervor,  liier  sprechen  sich  im  Ganzen  fast  AHe  flir  das  Qaeck- 
silher  und  gegen  die  einfache  Behandlung  aus.  Ein  Arzt,  Namens 
Dendy,  erklirte:  „Er,  früher  ein  Anhanger  der  sogenannten  dSl* 
tetischen  oder  einfachen  Methode ,  habe  sich  jetzt  fiberzeugt ,  dass 
das  beste,  sicherste  und  am  meisten  ausridUende  Mittel,  welches 
wir  gegen  die  Syphilis  besitzen,  der  Merkur  sei.  Viele  MHtel 
seien  eingeführt  worden,  um  den  Merkur  zu  terdrSngen,  aber 
jene  seien  vergessen  und  dieser  geblieben;  so  die  SalpetersSure 
froher,  so  vielleicht  jetzt  das  Jodkalium.''  -~  Dieser  scheinbare 
Widerspruch  aus  dem  Lande,  das  gerade  den  ersten  Impuls  zur 
n  i  c  h  t  -  merknriellen  Behandlung  der  Syphilis  in  neuester  Zeit 
gegeben,  kommt  uns  nicht  unerwartet,  weil  dort  die  giftigsten 
Quellen  der  Ansteckung  ungehindert  fliessen  und  zu  den  hart- 
ndckigsten  und  zerstdrendsten  Formen  der  Lustseuche  Anlass 
geben,  die  in  der  Regel  sich  nur  durch  einen  energischen  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  bSndigen  und  heilen  lassen.  Und  aus 
eigner  Erfahrung  mOssen  wir  bestStigen,  dass  die  Lustseucbe, 
welche  unsere  Pattenten  in  England  acquirirt  oder  hierorts  ans 
von  EnglAndern  vergifteten  Quellen  geschöpft  hatten,  sich  immer 
sehr  hartnHiig  gestaltete  und  in  der  Regel  erst  durch  Queck- 
silber gründlich  getilgt  wurde. 

Für  den  Gebranch  des  Quecksilbers,  wenn  er  wirkliHi  heil- 
sam sein  soll,  müssen  whr  aber  bemeiicen,  dass  man  von  kleinen 
Gaben  zu  höheren  steigen,  und  dass  man  die  Mundaffektion  und 
I  den  Speidielfluss  nicht  Sngstlieh  umgehen  oder  gar  unterdrOcken 

I  muss.     Die  sogenannte   Dampfungskur,  wo  man   es  bis  zu  den 

\  Vorboten   des  Speichelflusses  kommen  llsst,   dann   mit  dem  6e- 

\  brauch  des  Metalls  aussetzt   und  wieder  anfangt,  wenn  sich  die 

I  Vorboten  verloren  haben,    genügt  allerdings    bisweilen  für   die 

nächsten  und  milderen  Symptome,  sie  raisslingt  aber  eben  so  oft 
und  dann  wird  daraus  nur  zu  leicht  der  voreilige  Schhtss  ge> 
zogen,  das  Quecksilber  sei  Oberhaupt  oder  für  den  speciellen 
Fall  unangemessen.  Wenn  das  Metall  aber,  so  gebraucht,  seine 
Wirkung  verfehlt,  so  liegt  es  in  der  Regel  nicht  ao  ihm  selbst, 
sondern  nur  an  der  Methode,  die  den  Körper  oft  schldNcherwetse 
mit  Quecksilber  anschwingert  und  dann  davon  absteht,  wenn  die 
heilkrlftige  Krise  eintreten  wilL      Dass   der    Speiehellass   fast 
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• 
inmer  noüiwen^ig  isl  und  hcilsain  wirkt,  ist  aber,  leider,  eine 
so  kiufig  verkaMte  Wahrheil,  dass  von  jeher  sich  die  weoigslen 
Prakliker  damit  haben  befreunden  wollen,  besonders  da  diese 
Krise  für  den  Palieoten  schmerzhaft,  peinlich  und  ekelhaft  isl, 
das  Zahnfleisch  und  die  Zihne  mehr  oder  weniger  angreift.  Man 
hat  um  so  mehr  gegen  den  Speichellluss  eingewendet,  weil  auch 
diese  Meüiode,  wenn  der  Speichelftuss  nach  schwachen  oder  auch 
xu  starken  Gaben  des  Metalls  unzeitig  eintritt,  und  wenn  man 
die  Kur  alsbald  abbricht,  so  wie  der  Kranke  ein  paar  Tage  ge- 
linde speichelt,  leicht  ihren  Zweck  verfehlt.  Nichtsdestoweniger 
hat  man  aus  solchen  venneinlen  Spetdielknren  den  Schluss  ge- 
sogen, der  SpeiciieMuss  sei  unnütz,  sehAdlich  und  auf  jede  Weise 
zu  vermeiden.  Das  Falsche  und  Verkehrte  dieser  Ansicht  haben 
wir  sehon  gegen  Ricord  auseinandergesetzt,  so  dass  wir  hier 
wol  nicht  tiefer  darauf  einzugehen  branchen.  Da  nun  bei  dem 
gewöhnlichen  Qnecksilbergebrauclie  die  Sfnptome  sich  oft  nur 
langsam  bessern,  stationair  bleiben  oder  temporair  verschwinden 
und  wiederkeliren,  so  entstand  daraus  hluOg  ein  unbestimmtes, 
mooatelanges  Hin«  und  Herkuriren  mit  Quecksilber,  wo  man  von 
einem  Quecksilberprüparate  zum  andern  Oherging,  so  dass  der 
Kranke  im  Laufe  eines  Jahres  manchmal  die  ganze' Skala  der 
verschiedenen  Merkurialmittel  durchmachen  musste,  ep  Missbrauch, 
der,  leider,  von  angesehenen  Aerzten  geQbt  und  empfohlen  wor- 
den ist  Es  kann  aber  als  stehender  Grundsatz  angenommen 
werden,  dass,  mit  wenigen  Ausnahmen,  eine  jede  antisyphilitisclie 
Merkurialkur,  wenn  sie  nichc  mehr  schaden  als  nützen  seil,  nur 
eine  gewisse  Zeit  dauern  mass  und  dass  keine  irgend  auf  Heif- 
krlfligkeit  AuH^ruch  mackende  Merkurialkur  Aber  vier  bis  sechs 
Wochen  dauern  darf.  Die  zehn  und  zwölfwöchentlichen  Mer- 
kurialkuren  der  englischen  Aerzte  mit  Einreibungen,  blaoen  Pillen 
oder  Kalomel  sind  ebenso  verwerflich,  wie  Ricord*s  lange  iod- 
qttecksilberkuren  und  nur  zu  oft  die  Quelle  der  Merkurialkachexie. 
Eben  so  verwerflick  waren  die  Einreibungskuren  nach  der  soge- 
nannten Eitinktionsmethode,  die  auch  bisweilen  sechszig  bis 
siebzig  Tage  erforderte,  bei  welcher  man  den  Patienten  Wein 
trinken,  bei  gute«  Wetter  ausgehen  und  seino  Geschifte  verrichlen 
lies»  und  ihm  wthrend  der  Zeit  manchmal  siebiehn  Unzen 
Merkurialsalbe  beibradite.  Bei  der  methodischen  Inunktionskur 
nach  Louvrier  und  Bust,   die    vier   Wochen   dauert,   sind  im 


.      _    208    — 

äussersten  Falle  kaum  drei  bis  vier  Unten  Salbe  nölbig,  wenn 
die  vollen  zwölf  Einreibungen  gemacht  werden.  Das  ist  der 
Unterschied  »wischen  Methode  und  Unmelhode ;  wenn  bei  letzterer 
auch  Kranke  geheilt  werden,  so  bleiben  doch  eben  so  viele  un* 
geheilt  und  gehen  in  Folge  eines  solchen  QuecksUbermissbrauchs 
SU  Grunde. 

Eine  andere  wichtige  Regel  fQr  jeden  Praktiker,  der  sich 
mit  Erfolg  des  Quecksilbers  bedienen  will»  ist  die,  nur  wenige 
und  die  mildesten  PrSparate  zu  gebrauchen.  Wer  heute  dieses 
und  morgen  jenes  gebraudil,  heute  nach  dieser,  morgen  nach  jener 
Methode  verfahrt,  der  wird  nie  zu  einer  wahren,  selbstständigen 
Erfahrung  Ober  die  Ueilkräfle  des  Qnecksilbers  gelangen;  denn 
ganz  abgesehen  von  der  Zweckmässigkeit  oder  Unzwcckmissigkett 
der  QuecksüberprSparate  und  der  Methoden,  so  erfordert  die 
Handhabung  eines  jeden  Queckailbermiltels  und  einer  jeden  Me- 
thode Rouüne,  die  man  erst  durch  häufige  Anwendung  erwirbt. 
Wer  als  Medecin  de  la  gazette  immer  dem  Neuesten  naclgagt 
und  vermeii^  auf  der  wahren  Höhe  der  Kunst  tn  stehen,  wem 
er  nur  im  Geiste  der  gerade  dominirenden  Theorie  und  Praxis 
handelt,  der  wird  am  Krankenbette  eben  nicht  sehr  glücklich 
sein  und  bei  allen  schwierigen  Fällen  rathlos  und  verlassen  da«- 
stehen.  Iclv  bin  durchaus  kein  unbedingter  Laudator  temports 
acü  und  erkenne  gern  mit  Tacitus,  dass  „Non  omnia  apnd  priores 
„meliora;  sed  nostra  quoque  aetas  multa  laudis  arüumque  imi* 
„tanda  tulit.'*  Und  demgemäss  habe  ich  selbst  den  Gebrauch 
des  Quecksilbers  bei  der  primairen  und  sekondairen  Syphilis  sehr 
beschränkt  und  greife  immer  zuerst  zu  den  mildesten  Methoden 
und  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers  nur  dann,  wenn  jene  ver- 
sagen.  Und  auch  ftlr  diesen  Fall  empfehle  ich  hauptsächlich  die 
mildesten  Präparate,  den  Merc.  gumm.  PI.,  Kalomel  und  zur  Ein- 
reibungskur  das  Ung.  neapol.;  für  die  nächsten  sekondairen  und 
leichteren  llaMlkrankheiten  den  Sublimat,  theils  innerlich,  Ihetls 
mit  Vorsicht  zu  Bädern.  Wer  mit  dem  Gebrauch  dieser  Präpa* 
rate,  unter  Beobachtung  der  nothwendigen  Kautelen  und  ohne 
den  SpeichelflusB  ängstlich  zu  umgehen,  die  gewöhnlichen  Formen 
der  Syphilis  nicht  gründlich  zu  heilen  im  Stande  ist,  der  wird 
auch  mit  allen  anderen  Mitteln  und  Methoden  eben  so  wenig 
ausrichten.  Es  kommen  freilich  Ausnahmen  und  über  alle  B^ 
griffe  schwierige  Fälle  vor»  die  selbst  den  erfahrensten  Art!  in 
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Verlagenheit  setzen  können;  zu  dem  Ende  bescliliesse  ich  dieses 
Werk  mit  einer  Reibe  grdsslentheils  schwieriger  und  zum  Theil 
verzweifelter  Krankheitsfälle,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
man  diese  anzugreifen  hat  Mnd  wie  man  die  grössten  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  doch  am  £nde  siegreich  überwinden  kann, 
anschaulich  macht. 

Ais  Hauptregel   gilt  ferner,  den    Körper  nicht  gleich  mit  zu 
grossen    Gaben    des  Metalls   zu  besirirmen ;    denn   dadurch   giebt 
man  oft  Anlass    zu   einem  gefAhrlichen  Merkurialereüiismus  oder 
zu  unzeitigem  Speicheifluss,    welche  beiderseibi    nicht  heilkräftig 
wirken  und  meistentheils  zum  Abbrechen  der  Kur  zwingen.   Dar- 
um ist  die  Weinhold*sche  und  Boyle'sche   Methode,  die  darin 
besteht,  wochenlang  wiederholte  grosse  Gaben  Kalomel  (^j  pro 
dosi)    anzuwenden,  unpraktisch    und    verwerflich,   weil    dadurch 
leicht  ein   slQrmischer   Speicheifluss  herbeigeführt  wird  und  der 
Kranke  trotzdem  ungeheilt  bleibt.     Dass  man  durch  schnell  auf- 
einander folgende  grosse  Gaben  Quecksilber  gefahrdrohende  Sym- 
ptome hemmen  könne,  halten  wir  ebenfalls  lur  sehr  problematisch, 
da  solche  Gaben  oft  eine  ganz  entgegengesetzte  Wiskung  haben 
und   von   wenigen  Menschen   gut  vertragen   werden.     Als  wahre 
praktische  Richtschnur  können  wir  für  solche  Fälle  ein  schnelleres 
und  stärkeres  Steigen  mit  dem  Quecksilber  anratheu,  immer  aber 
mit  BerQcksicbligung  der  allgemeinen  Wirkung  auf  den  Organis« 
mus,  da  diese  so  ungemein  verschieden  ist.     In  der  Regel  wird 
auch   eine  so  heroische  Methode  nicht   nöthig   sein,    denn   was 
schon   zerstört   und  verloren  ist,   wird   auf  solche   Weise   doch 
nicht  gerettet.   Eine  weit  gediehene  Ozäua,  die  schon  einen  Theil 
des  Siebbeins  zerstört  hat,  lässl  sich  doch  nicht  so  schnell  hemmen, 
und   HalsgeschwQre  9  welche   die    Uvula  beinahe  hinweggefressen 
haben  und   mit  einem  Loche   im  Gaumen  drohen,  werden  durch 
einen    solchen   Sturmangriff  auch  nicht  urplölzUch  geheilt.     Um 
dorn  drohenden  Verlust  zu  begegnen,  thut  man  da  besser,  zweck- 
dienliche örtliche  MitUl  zur  Unterstützung  der  allgemeinen  melho* 
dischen  Behandlung   zu  HQife  zu  ziehen,   womit  man   denselben 
Zweck  leichter   und  besser  erreicht,  und   nicht  genöthigt  wird, 
wegen  zu   schneller  und  stürmischer   Wirkung   des  Metalls    auf 
den  Mond   und  die  SpeicheldrQseo ,  die  Kur  vor  der  Zeit  abzu- 
brechen,  wobei  man  obendrein  Gefahr  läuft,  den  Kranken  eher 
in  einen  schlimmeren  aU  besseren  Zustand   versetzt  zu   haben. 
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Darum  gilt  auch  besonders  (iQr  die  HospilaUnley  welche  ihre  an 
sekondairer  Syphilis  leidenden  Kranken  forxugsweise  mil  Qiteck- 
Silber  behandeln,  die  Warnung,  nicht  zu  viele  derselben  in  ein- 
zelnen Sülen  zusammenzudrängen  und  die  gerSnmigsten  und 
luftigsten  Zimmer  fär  sie  zu  wählen.  Es  ist  ferner  nothwendig» 
diese  Zimmer  von  Zeit  zu  Zeit  leer  stehen  zu  lassen  und  die 
Zimmer  selbst  und  alles  Bettzeug  anhaltend  zu  löllen,  weil  sonst 
der  sich  darin  anhäufende  Quecksilber-  und  Speicheldunst  sehr 
nachtheilig  auf  die  Kranken  und  ihre  syphilitischen  Uebel  zurQck« 
wirkt  und  keine  Heilung  derselben  seihst  bei  der  zweckmlssigsten 
Behandlung  zu  Stande  kommen  Iflsst.  Die  syphilitischen  Ge* 
schwüre  nehmen  in  solcher  Atmosphäre  bald  einen  phagedlnischen 
Charakter  an,  die  Bubonen  werden  brandig,  die  sekondairen 
Symptome  in  den  weichen  Theilen  zeigen  sicli  sehr  hartnäckig« 
und  gehen  oftlnur  zurück,  um  sich  späterhin  in  den  harten  Theileo, 
im  Periosteum  oder  den  Knochen  seihst  zu  manifeetiren.  Reine 
Luft  in  den  syphilitischen  Krankensälen,  wo  viel  Quecksilber  ge- 
braucht wird,  hat  aber  immer  grosse  Schwierigkeiten;  daher  hat 
auch  die  einfache  Behandlung  ohne  Quecksilber,  namentlich  in 
der  Hospitalpraxis,  scheinbar  so  günstige  Resultate  geliefert, 
weil  sich  damit  viel  mehr  Reinlichkeit  und  bessere  Luft  ver- 
binden lässt,  zwei  Momente,  die  auf  die  Konstitntion  des  Krankea 
und  sein  Uebel  heilsam  und  wohlthätig  zurückwirken. 

Heller  die  «peclelle  Behandlani^  etnselner  F#rAe» 

und  Symptome  der  aekoiidafreii  ttnd 

tertiären  SyphltU. 

Zuvörderst  ist  hier  zu  erinnern,  dass  die  allgemeinen  Regeln 
der  Behandlung  auch  überall  für  die  einzdnen  Formen  und 
Symptome  gelten.  Wir  wollen  damit  sagen,  dass  man  die  ein- 
zelnen Formen  ;und  Symptome  der  Syphilis  immer  nur  als  den 
Ausdruck  allgemeiner  syphilitischer  Dyskrasie  zu  betrachten  habe, 
und  sie  demgemäss  immer  einer  mehr  oder  weniger  stroigea 
allgemeinen  Behandlung  unterwerfen  muss,  dasi  die  etwa  erfor- 
derlichen Ortlichen  Mittel  immer  nur  eine  Nebenrolle  spielen. 
Man  kann  z.  B.  durch  Gurgelwisser  und  Pinselsifte  verscfaiedeaer 
Art,  man  kann  mit  Sublimatwasser,  HöUenstein,  mit  Kalk«  «nd 
Ghlorwasser,  Alaun  oder  Kreosot  die  sekondairen  HabgescbwQre 
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tlkrdiDgs  bisweilen  schaeU  genug  temporair  beseidgen,  und  es 
gtebt  Aerxte,  die,  went  sie  mit  diesen  topischen  Hitleln  einige 
Abfühmngen  und  den  Gebranch  des  Sarsaparilledekqkts  verbin« 
den«  glauben  AUes  damit  gethan  zu  h^ben,  was  die  Ileilong  dieses 
ABkondairen  Symptoms  erfordert.  Eiqe  so  leichte  Behandlung 
gen&gt  aber  in  der  Begel  durchaus  nicht  und  bewirkt  höchstens 
eine  temporaire  Dämpfung  der  syphilitischen  Dyskrasie;  nach 
eioiger  Zeit  kehrt  dasseUie  Symptom  an  derselben  oder  anderen 
Stellen  wieder.  Ja,  es  ist  nicht  einmal  rathsam,  die  sekondairen 
Symptome  su  aktiv  örtlich  su  behandeln,  weil  dadurch  der  Ilaass- 
stab fftr  die  Wirkung  der  allgemeinen  Behandlung  mehr  oder 
weniger  verloren  geht.  Es  ist  daher  fast  immer  besser,  nur 
mifaU  reinigende  Mittel  bei  den  sekondairen  Hals-,  Mund-,  Lippen- 
ttiid  NasengeschwQren  xu  appliciren  und  die  eigentliche  Heilung 
von  der  gleichzeitigen  allgemeinen  Knr  zu  erwarten.  Nur  bös- 
artige, weitverbreitete  Halsgeschwflre,  die  das  Zilpfchen  zu  zer- 
stören drohen,  die  Tonsillen  tief  ausgehöhlt  haben,  Lippen- 
geschwüre, die  einen  krebsartigen  Charakter  annehmet^,  erheischen 
oH  eine  energische  örtliche  Behandlung,  um  dadurch  die  ent- 
artete Wucherung  zu  entfernen  und  einen  reinen  Geschwürsgrund 
za  gewinnen.  Wie  wesig  die  örtliche  Behandlung  überall  die 
Hauptsache  sein  kann,  zeigen  am  besten  die  inneren  Nasei^- 
geschwüre,  die  Geschwtkre  in  den  Stirnhöhlen,  in  den  Ghoanmi 
und  den  Sphenoidalhöhlen,  die  durch  örtliche  Mittel  oft  gar  nicht 
erreicht  und  gehörig  gereinigt  werden  können,  wo  sich  reizende 
und  ätzende  Topika  theils  nicht  gut  anwenden  lassen»  Iheils  nicht 
gut  vertragen  werden.  Was  von  den  ebengenannten  Geschwüren 
gilt,  das  gilt  ganz  besonders  von  den  syphilitischen  Hautexan- 
themen und  Geschwüren ;  mit  örtlichen  Mitteln  allein  richtet  man 
gegen  diese  wenig  aus,  sie  bleiben  dabei  meist  unverändert, 
wenn  sie  nicht  gar  dadurch  verschlimmert  werden.  Nur  eine 
liefetngresfende  allgemeine  Behandlung,  welche  die  innere  Ursache, 
die  syphilitische  Dyskrasie  abtödtet,  bringt  sie  zur  Heilung.  Darum 
halten  wir  es  auch  für  unstatthaft,  die  syphilitischen  Hautaus- 
schlage dureh  irgendwelche  Bider  allein  heilen  zu  wollen ;  es  ist 
keine  Frage,  dass  dadurch  oft  Metastasen  auf  innere  edlere  Or- 
V^%  syphilttiache  Kachexie  von  unbestimmtem  Charakter«  Wasser- 
•nehz,  Lungenleiden  n.  s.  w*  begünstigt  und  hervorgerufen  wer- 
den«   Mir  aind  solche  Fülle  im  Laufe  meiner  Praxis  öfter  vor- 
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gekommen.  Ich  erinnere  mich  sehr  lebhaft  eines  Falles,  wo  man 
den  allgemeinen  krustösen' Ausschlag  ein^  mit  syphilitischer  und 
merkurieller  Kachexie  behafteten  Subjektes  in  wenigen  Wochen 
mit  salzsauem  BSdem  geheilt  hatte;  triumphirend  machte  man 
mich  aur  da^  glänzende  Resultat  einer  so  einfachen,  nicht  mer- 
kuriellen  Behandlung  aufmerksam,  aber  schweigend  ging  man  an 
dem  armen  Kranken  vorüber,  als  er  sechs  Wochen  später  an 
Ascites  und  Anasarka  sterbend  darniederlag.  — -  „In  Deutsdiland 
und  besonders  in  den  Rheingegenden,"  sagt  Albers,  „hat  man  eine 
„besondere  Vorliebe  zu  den  Schwefelbädern,  besonders  z«  den 
„Heilquellen  in  Aachen,  bei  der  Kur  dieser  syphilitischen  Haut* 
„anssühläge.  Es  ist  beinahe  Mode  unter  den  Aerzten,  jeden 
„Ausschlagskranken,  der  fiber  reissende  Schmerzen  in  den  Gliedem 
„und  Kopfschmerz  klagt,  nach  Aachen  zu  schicken.  Da  nun  aber 
„alle  diese  Ausschläge  nicht  gichtischer  Natur  sind  und  mancher 
„syphilitische  sich  darunter  befindet,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
„dass  so  verschiedene  Wirkungen  aus  dem  Gebrauch  dieser 
„Quellen  hervorgehen.  Und  wirklich  schrecklich  zugerichtet 
„kommen  zuweilen  syphilitische  Kranke  aus  den  Bädern  zurück« 
„Der  Ausschlag  hat  sich  verschlimmert,  die  Geschwüre  haben  zu« 
„genommen,  die  Gliederschmerzen  sind  heftiger,  und  nicht  selten 
„sind  entzündliche  Erscheinungen  der  Brust-  und  Baucheingeweide 
,>torhanden.''  —  Einen  grossen  Unterschied  in  der  Behandlung 
machen  die  leichteren  papulösen  Ausschläge,  die  als  die  ersten 
Folgen  der  sekondairen  Seuche  auftreten  und  die  pustulösen  und 
tuberkulösen,  die  sich  zur  eingewurzelten  und  verjährten  Seuche 
gesellen.  Die  ersteren  erfordern  keine  so  strenge  und  eragrei* 
fende  Behandlung  als  die  letzteren,  und  nur,  wenn  sie  recidiv 
werden,  muss  man  durch  eine  möglichst  methodische  Kur  die 
ihnen  zu  Grunde  liegende  syphilitische  Dyskrasie  radikal  zu  tilgen 
suchen.  Den  Gesichtspunkt  muss  man  immer  festhalten,  dass 
das  blosse  Verschwinden  der  Ausschläge  keine  Gewähr  leistet  A&r 
die  Tilgung  der  syphilitischen  Dialhese,  wie  es  Ricord  nennt. 
Ist  nun  auch  nicht  tadelnswertb,  sondern  sogar  zu  rechtfertigen, 
dass  man  wegen  der  Symptome  einer  milder  scheinenden  Infek- 
tion nicht  gleich  zur  strengsten  Kur  schreitet,  so  ist  es  jeden- 
falls tadelnswertb,  wenn  man  die  TQcke  und  Hartnäckigkeit  der 
Infektion  erkannt,  ihr  nicht  auf  die  erfahrungsmässig  kräftigste 
Weise  zu  begegnen.    Die  Ansicht,  dass  der  syphilitische  Krank» 
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Mheren  Stadien  6w  Syphilis  und  gegen  die  Symptome  ia  den 
wetchen  Tbeilen  kein  Qveekeilber  gebraucht  worden,  dann  iat 
EUterllasig  eine  energische,  methodisehe  Merkutialkur  oft  das 
letzte  und  eintige  Mittel,  diese  Reflexe  einer  weitgedieheaen  ond 
inveterirten  Syphilis  aus  dem  Grunde  su  tilgen.  Auf  einen  Um- 
stand aber  glauben  ^ir  besonders  aufmerksam  machen  tu  mflssen 
und  das  ist  der,  dass,  wenn  z.  B.  die  Tophen  schon  bedeutend 
entwickelt  und  dem  Aufbruche  nahe  sind,  man  die  Merkttrialkor 
verschiebe,  bis  sie  in  Vereiterung  abergegangen  sind.  Die  Zu- 
rQckbildung  derselben  durch  Quecksilber  oder  selbst  durch 
Jodkali  bewirken  und  erxwingen  su  wollen,  gelingt  selten  und 
erschwert  nur  die  Behandlung.  Die  Tophen  haben  in  dieser  Hin- 
sicht eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Bnbonen ;  auch  diese  lassen 
sich  durch  Quecksilber  oft  zenheilen,  kehren  aber  trotxdem  wie- 
der und  gehen  doch  am  Ende  in  Vereiterung  Ober.  Dasselbe 
haben  wir  bei  den  Tophen  mehrmals  erfahren.  Wenn  es  aueh 
endlich  vielen,  nur  nach  den  neuesten  Ansichten  Ober  Syphilis 
und  deren  Behandlung  urtheilenden  Aenten  widenminig  erscheinen 
mag,  Quecksilber  gegen  die  Debel  als  das^unicum  et  ultimnm 
remedinm  su  empfehlen,  welche  nach  Uirer  Meinung  so  oft  nnr 
Tom  Quecksilbergebrauch  entstehen ,  so  können  wir  uns  nur  snf 
die  Erfahrung  berufen ,  welche  uns  den  entschiedenen  Nutsen 
einer  methodischen  Merkurialkur  gegen  die  furchtbarsten,  mit  den 
höchsten  Graden  der  syphilitischen  Kachexie,  mit  Wasaeraaebt 
und  Zehrfieber  verbundenen  Knochenkiden  erwiesen  hat«  Wie 
gross  auch  oft  der  Antheil  des  Merknriaisiechthnms  an  selchen 
desperaten  Formen  der  Syphilis  sein  mftge,  so  stimmen  wir  Rnst 
ToUkommen  bei,  dass  selbst  ein  Merknrialismus  oft  gerade  am 
sichersten  durch  eine  metliodiseh  eingeleitete  Merkurialkur  geho- 
ben su  werden  vermag,  indem  der  Merkur  erst,  bis  zu  einem 
bestimmten  Saturalionspunkte  dem  Körper  zugefflhrt,  jene  orga- 
nischen Reaktionen  zu  veranlassen  im  Stande  ist,  durch  welche 
eine  völlige  Ausscheidung  desselben  aus  dem  Körper  erst  mög- 
lich wird,  wie  wir  das  am  deutlichsten  bei  den  methodischen 
Einreibungskuren  wahrnehmen.  Wir  unsererseits  bemerken  bei 
dieser  Gelegenheit  nochmals,  dass  es  keiner  Erinnerung  bedarf, 
welch*  eine  wesentliche  Belle  der  unverstandige  Gebrauch  des 
Quecksilbers  bei  den  vielllUigen  aus  der  Syphilis  entspringenden 
Leiden  spielt«     Die  Meinung  aber,   dass  diese  Uebel  niehl  veiie- 
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MieB|  w«il  sie  tick  Hiebt  durch  Quecksilber  haben  heilen 
Ussen  oder  gar  dadarch  ▼erscblimmert  worden  sind«  ist  sehr 
irrig.  Venerische  Symptome  können  durch  unzuUnglichen  und 
unsweckmlssigen  Gehrauch  des  Quecksilbers  jahrelang  verschleppt 
und  von  vielen  Aeraten  fQr  nicht  mehr  syphilitisch  erklfiri  wer« 
den«  und  sich  am  £nde  doch  nur  durch  eine  angemessene  Queck. 
silberkur  heilen  lassen. 

Was  die  Artliche  Behandlung  der  Tophen  betrüH»  so  hängt 
die,  wie  fiaeker  richtig  bemerkt,  von  ihrer  Beschaffenheit  ah« 
Bei  weitgediehener  Entsündung  warme  Umschl&ge,  welche  die 
MaUiration  begOnstigen;  wo  die  Enlzündung  nicht  so  heftig,  sind 
Gumvipflaster  oder  auch  Vesikatore  oft  das  beste  Zertheilungs- 
mittel«  Bie  heftigen  Schmeraen  weichen  gewöhnlich  dem  Opium ; 
das  ist  aber  immer  nur  als  Palliativ  zu  betrachten,  die  gleich- 
aeilige  allgemeine  Behandlung,  die  auf  gründliche  Tilgung  der 
ayphiUtisoheii  Byskrasie  ausgehen  muss,  bleibt  begreiflicherweise 
die  Hauptsache.  Die  Tophen  einzuschneiden  ist  nicht  ratbsam, 
weil  dadurch  oft  zu  bartnlckigen  Knochengeschwflren  Anlass  ge- 
giebeB  wird,  besonders  wenn  man  glaubt  mit  der  lokalen  Be- 
bendluAg  das  Meiste  und  Beste  gethan  zu  haben  und  sie  nicht 
durch  eine  zweckmässige  allgemeine  Kur  unterstützt.  — 

Die  syphilitische  Sarkocele  wird  ebenfalls  am  sichersten 
duroh  enen  methodischen  Quecksilbergebraucli  beseitigt,  namentlich 
wenn  die  Kranken  nicht  schon  frfiher  durch  eine  unzweck« 
jBlsäge  Anwendung  des  Metalls  zerrüttet  worden  sind.  Im  letaiereii 
Fall  ist  diese  Sarkocele  ein  missliches  Symptom,  weil  die  Kranken 
dann  Oberhaupt  schwer  heilbar  sind  und  das  Leben  nur  durch 
eine  sehr  umsichtige  Behandlung  erhalten  werden  kann.  Auf  eine 
Wiederherstellung  der  Hoden  zu  einer  gesunden ,  normalen  Be- 
sehafEenheit  muss  man  dann  gewöbulich  Verzicht  leisten.  — 

Wenn  ein  Patient  wegen  sekondairer  Symptome  durch  mehre 
nicht  merkurielle  oder  unzuUngliche   Merkurialkuren  gegaogen 
ist,   wenn   er  dergestalt  oft  jahrelang  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  hingesiecht  hat,  mit  temporairer  Besserung  und  Verschlim 
merung  seiner  Symptome  und  seines  ganzen  Gesundheitzustandes 
so  ist  es  nichts  Ungewöhnliches »   dass   er  zuletzt  in  ein  scblei 
ehendes  Zehrfieber  verfiUt,  bedeutend  an  Kräften  verliert,  ab 
magert  und  von  erschöpfenden  Nachtschweissen  aufgerieben  wird 
verlieren  sich  oft  die  charakteristischen  Symptome  inuncr 
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mehr  und  mehr,  oder  es  bestehen  auch  noch  einielne ,  als  Ms- 
artige  Haiitgeschwftre ,  venerische  Heiserkeit,  O^Ana,  Knochen* 
schmerzen  nnd  chronische  Tophen  dabei  fort.  Die  Frage  ist 
hier:  was  ist  gegen  eiaaii  solchen  Zustand  zu  thun,  der  zu  den 
bedenklichsten  und  schwierigsten  geh((rt,  die  nur  in  der  Praxis 
vorkommen  können?  Gewöhnlich  verordnet  man  unter  solchen 
Umstanden  stSrkende  Mittel ,  allenfalls  in  Verbindung  mit  Sarsa- 
parille, Säuren,  in  neuester  Zeit  auch  wol  vorzugsweise  das  Jod- 
kali. Andere  verordnen  auch  wol  Laudluft,  den  Aufenthalt  an 
der  MeereskQste ,  SeehSder ,  eine  Reise  nach  Italien ,  Eselinnen- 
milch, kurz  alle  die  Mittel,  welche  man  wol  heruntergekommenen 
Wfistlingen,  schwindsflcliligen  nnd  hektischen  Individuen  zu  em- 
pfehlen pflegt.  Bei  solchem  Heilplane  erholen  sich  auch  manehe 
Patienten  ffir  eine  Zeit  lang,  die  syphilitischen  Symptome  bessern 
sich  sogar,  die  etwa  vorhandenen  HaulgeschwQre  verheilen  theil- 
weise,  aber  die  starken  Nachtschweisse,  so  wie  die  übrigen  Sym- 
ptome eines  kolliquativen  Zustandes,  bestehen,  wenn  auch  in 
einem  milderen  Grade,  fort  und  das  Resultat  ist  gewöhnlich,  dus 
nach  einigen  Monaten  Alles  beim  Alten  stehen  bleibt  und  die 
Kranken  langsam  dahinsterben,  indem  sie  zuletzt  wassersüchtig 
werden  oder  auch  von  den  Symptomen  irgend  einer  anderen 
Kachexie  oder  eines  organischen  Leidens  dahingerafft  werden. 
Nach  dem  Urtheil  der  meisten  lebenden  Aerzte  und  Wundirzte 
wird  bei  dem  eben  beschriebenen  Zustande  vom  Gebrauch  des 
Quecksilbers  nicht  die  Rede  sein  dürfen,  da  es  in  solchen  Pillen 
gewöhnlich  in  der  einen  oder  der*  anderen  Form  schon  erfolglos 
gebraucht  worden  ist  und  fQr  einen  solchen  Zustand  nicht  allein 
ganz  ungeeignet,  sondern  geradezu  verderblich  sein  soll.  Und 
doch  ist  nach  unserer  Erfahrung,  da  der  hektische  Zustand  fast 
immer  hauptsSchlich  von  der  Seuche  herrührt,  eine  mit  kleinen 
Gaben  vorsichtig  eingeleitete  Quecksilberkur  oft  das  einzige  und 
letzte  Mittel,  solche  Kranke  zu  retten  und  gründlich  wieder  her- 
zusteilen. Nur  muss  man  solche  Falle  nicht  gleich  mit  grossen 
Gaben  des  Metalls  angreifen,  sondern  z.  B. ,  wenn  man  es  mit 
den  Einreibungen  versucht,  zuerst  höchstens  einen  Skrupel  Salbe 
pro  dosi  anwenden,  innerlich  einen  Gran  Kalomel  oder  zwei  Gran 
Merc.  gumm.  PI.,  aber  dann  allmAlig,  je  nachdem  die  kleineren 
Gaben  vertragen  werden  und  die  Symptome  sich  bessern,  tu 
höheren  steigen.    Man  wird  dann  einen  Erfolg  sehen,   der  nach 
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den  Begriffen,  die  jeUt  Aber  Syphilii  und  deren  Behandtang  vor« 
herrechen,  an's  Unglaubliche  grenst  und  mich  seihst  oft  flberrascht 
hat.  Manchmal  ist  verhSltnissmSssig  nur  wenig  Quecksilber  er^ 
forderlich,  um  solche  Zustlnde  zu  Jieseitigen;  manchmal  kann 
und  muss  man  zu  den  höheren  und  höchsten  Gaben  steigen.  Ich 
habe  einen  solchen  Fall  mit  sechs  Drachmen  Neapelsalbe  und 
einigen  Gran  Kalomel  geheilt,*)  in  einem  anderen  Fall  aber,  wo 
der  Patient  vor  der  Kur  so  entkrtftet,  abgemergelt  und  hektisch 
war,  dass  man  bitte  glauben  sollen,  er  wfirde  keinen  Gran  Queck- 
silber mehr  vertragen,  musste  ich  die  Einreibungen  bis  auf  drei 
Drachmen  pro  dosi  verstirken,  und  schon  während  dieser  an- 
greifenden Kur  gewann  der  Kranke  die  verlornen  Krflfte  wieder 
und  den  ttefgesunkenen  Lebensmnth.  In  diesem  letzten,  verzwei- 
felten Krankheitsfälle ,  dem  hartnickigsten ,  der  mir  in  meiner 
Praxis  vorgekommen  ist,  wo  Recidiv  auf  Recidiv  folgte,  hatte  ich 
sdion  alle  Surrogate  des  Quecksilbers  aufgeboten,  aber  immer 
nur  mit  temporairer  Besserung.  Jodkali,  selbst  in  den  kleinsten 
Gaben,  vertrug  der  Patient  nicht,  so  dass  an  eine  Hentellvng 
durch  dieses  Mittel  nicht  zu  denken  war,  wenn  es  auch,  was 
ich  noch  sehr  bezweifele,  dem  holfhungslosen  Znslande  des 
Kranken  angemessen  gewesen  sein  sollte.**) 

SjrphlUn  infantiam  cony cnit*  et  baeredltarlA. 

Ricord  geht  sehr  flflchtig  darflber  weg,  und  doch  ist  sie 
sowol  hinsichtlich  der  Aosfeckungsweise  als  auch  der  Symptome 
oft  so  eigenthfimlicher  Art,  und  hat  zu  so  manchen  Streitfragen 
Anlass  gegeben,  dass  sie  besonders  abgehandelt  zu  werden  ver- 
dient. Unter  Syphilis  infantum  verstehen  wir  sowol  die  ange- 
bome,  die  durch  die  Zeugung  oder  im  Mutterleibe  mitgetheilte, 
als  auch  die  bei  oder  nach  der  Gehurt  durch  gewöhnliehe  An- 
steckung erworbene  Lustsenche  der  Sluglinge  und  Kinder.  Viele 
Aerzte  leugnen  noch  jetzt  die  Syphilis  congenita,  d.  h.  die  vor 
der  Geburt  mitgetheilte  oder  anerzeugte  Seuche,  und  nehmen 
nur  Ansteckung  bei  und  nach  der  Geburt  an.     Sie  meinen,  die 


*)  S.  die  erste  Reibe  der  Krankheilsfllle  Mr.  8. 
**)  S.  die  zweite  Reihe  der  RrenkheilaftUe  Nr.  6. 


Aosteduttg  finde  wihrflftd  der  Gebort  ttatty^HreiiB  die  Mutter  aa 
€9eschwQren  der  GeecMechtatheile  teide,  oder  tpiterUii  diueb  te- 
nerische  firottgeecbwüre  der  AMsen.  Wie  Ar  sie  »priehtj  Ut 
der  Uffletand,  dass  fiele  Kieder  scheinbar  gemind  oder  dooh  nur 
abgemagert  und  Terkfiflimert  geboren  werden  und  erat  nach  eini- 
gen  Wochen  oder  Monaten  charakteriatisehe  ayphtliliaebe  Sym* 
ptome,  als  Ausachlige  und  €k»scbwflre  am  After,  nm  die  Zeugnngi- 
theile,  aligemeine  HautausscfaUge,  besonders  im  Gesiebt  nnd  auf 
dem  Kopfe,  Mondgesehwüre,  Verstopfung  und  Versebwftnuig  der 
Hase  u.  8*  w.  bekommen.  Hat  in  solchem  Falle  die  Matter 
wirklich  Geschwfire  an  den  Gescblecbtatiieilen  gehabt,  oder  dir 
AiNae  verdiehtige  Excoriationen  an  den  Waraeit  dann  kann  man 
annehmen,  dass  die  Ansteckung  naeh  der  Gebart  erfolgt  ist; 
aber  ween  weder  das  Eine  noch  daa  Andere  nachsoweiaen,  daAn 
ist  die  Ansteckung  doch  aller  Wahrscheinliehkeii  nach  vor  der 
Gebart  erfolgt,  wihrend  der  Sobwengerschaft  durch  die  Mutter 
oder  beim  Zeugnngsakt  durch  den  mit  syphilitischer  l>yskrasie 
behafteten  Vater.  Davon  wollen  nun,  wie  goMgt,  viele  Aersle 
nichts  wissen,  weil  die  syphüilkehe  Dyskrasie  nicht  ao  unmiUei- 
bar  ttbertragen  werden  kAnoe,  da  nicht  einmal  der  Biter  aas 
sekondairen  Geschwüren  ansleekend  sei.  Andere  geben  su«  daas 
syphilitische  Matter  gewöhnlich  aborliren  und  verkOmmerte,  ja 
halbverfauUe  Kinder  zur  Welt  bringen^  aber  nicht  in  Folge  einer 
wirklichen  Ansteckung.  „Der  Saame  eines  venerischen  Vaters*' 
sagt  Wendt,  „das  Blut  einer  von  der  Lues  ergrifTencA  llulter, 
und  die  Milch  einer  syphilitischen  Amiite  können  entmischt,  schlecht 
bereitet,  aber  nicht  syphilitisch  sein.  Diese  Sälle  sind  nicht  bil- 
dend, nicht  ernährend  genug  (ur  die  Norm  des  Organismus,  da- 
Jier  kann  das  Kind  scklscht  geaeugt  und  ernährt  werden ;  es 
.kann  verkQmmern  und,  was  so  häufig  bei  venerischen  Mattem 
vorkoflsrnt,  unaeitig  oder  scIiwAchlicb ,  ab^emergelt  aur  Welt 
kommen,  aber  in  allen  dieaen  Fallen  ist  keine  syphilitische  An- 
steckuag  nachzuweisen,  die  Oberbanpt  nur  durch  wirklich  «yphi- 
iitisch  entartete,  in  krankhafter  Absonderung  begnlTene  Meta- 
morphosen möglich  ist/'  —  Diese  Behauptung  aber  wideispricbt 
den  evidentesten,  unabweisltchsten ,  von  glaubwardigen  Aersten 
beobachteten  Thatsachen.  Es  werden  nimlich  viele  Kinder  mit 
syphilitischen  HsutAecken,  Ausschlägen  und  Geschwaren  geboren, 
und  eben  so   viele  anaeilig  unter  abnlioben  Symptonsen  nosge* 
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ftotsen,  bedeekl  mtt^kaprerfkrbigen  Flecken  oder  mit  theilweiser 
oder  auch  ftber  den  grÖMeren  Theil  des  kleinen  Körpers  ver- 
kreiteter  £xcoritUon.  Der  Foetus  bat  also  in  ntero  unter  dem 
BinOosse  des  venerischen  Gifles  gestanden  und  dieses  hat  sogar 
ftbermichtig  die  weitere  Entwicklung  des  Organismus  gehemmt 
und  den  Foetos  getddtet.  Die '  Tbatsache  der  Infeküoo  in  utero 
wire  also  ausser  Frage;  sie  kommt  tu  hflufig  vor  und  die  Sym- 
ptome am  F5tus  oder  am  neugebomen  Kinde ,  als  syphilitische, 
lassen  sieh  von  keinem  irgend  erfahrenen  Ante  verkennen.  Ueber 
das  Suatandekommen  der  Infektion  sind  aber  wiederum  die  Mei- 
nungen verschieden,  nflmlieh  ob  sie  nur  von  der  Motter  wihrend 
der  Schwangerschaft,  oder  auch  vom  Vater  beim  Zeugungsakte 
ausgebe.  Die  Erfahrung  spridit  Itlr  beide  Wege  der  Ansteckung; 
die  syphüitisehe  Dyskrasie  geht  sowol  durch  das  Blut  der  Mutter 
als  durch  den  Saamen  des  Vaters  auf  den  Foetus  Ober.  Sie 
gebt  sogar  bisweilen  durch  den  Vater  auf  den  Foetos  ftber,  ohne 
dus  die  Mutter  angesteckt  wird.  Wir  sahen  eine  Frau,  deren 
Mann  an  latenter  Syphilis  litt,  sechsmal  mit  unieitigen  Frachten 
niederkommen,  welche  die  Spuren  der  syphilitischen  Infektton 
.nur  tu  kenntlich  sn  sich  trugen ,  ohne  dass  sie  selbst  je  Sym- 
ptome der  Syphilis  verrielh.  Hiuflger  aber  geht  im  Ganien  die 
Attsteekong  von  der  Mutter  aus,  weil  diese  begreiflicherweise  auf 
don  Organismus  der  sich  entwickelnden  Frucht  am  stirksten  und 
anhaltendsten  wirkt;  dahingegen  wird  die  syphilitische  Dyskrasie 
des  Vaters  durch  die  gesunden  Safte  der  Mutter  oft  neutralistrt 
oder  wenigstens  bedeutend  {temildert. 

Sterben  nun  die  Kinder  nicht  schon  vor  der  Geburt  ab  — 
gewöhnlich  erfolgt  der  syphilitische  Abortus  im  sechsten  oder 
siebenten  Monat  —  so  kommen  sie  entweder  schon  syphilitisch 
krank  xur  Welt,  oder  sie  erkranken  auch  bald  nach  der  Geburt. 
Die  Symptome,  mit  denen  sie  geboren  werden,  oder  die  sich  ge* 
wohnlich  froher  oder  spiter  im  ersten  Lebensjahre  entwickeln, 
sind  folgende:  kupferrollie  Flecken,  besonders  am  Gesiss,  die 
sich  allmaiig  Ober  den  ganten  Körper  verbreiten,  Pusteln,  die 
sich  hiuig  in  Geschwftre  verwandeln;  das  erste  und  oft  einsige 
Symptom  ist  eine  Verstopfung  der  Nase,  so  dasa  sie  nicht  saugen 
können,  wotu  sich  spiter  ein  missfarbiger,  eitriger  AusHum  aus 
der  Nase  gesellt,  der  die  NasenflAgel  und  Oberlippe  anIHsst  und 
mit   sebwanen  Borken  bedeekl«     Ist  die  Ansteckung  von   der 


Amme ,  durch  Geachwüre  oder  Etcorialionen  an  den  Bnutwaneo, 
attagegaogen ,  ao  aeigen  sich  bei  den  SAuglingen  GeacbwQre  4d 
den  Lippen  und  Muudecken»  spAler  GeachwQre  im  Ualae»  die  daa 
Schlucken  bis  zum  Ersti^en  erachweren.  Aber  auch  bei  ron 
den  Ellem  angeborner  Syphilis  aind  HaU-  und  MundgeachwQre 
nicht  ungewöhnlich,  denn  das  Saugen  selbst  diaponirt  bei  Tor- 
handener  ayphilitischer  Dyakrasie  an  Lippen-  und  Mundgeachwüren, 
so  wie  starkea  Tabackraucben  bei  Erwachsenen  dieselben  folgen 
hat  Nehmen  die  eben  geschilderten  Symptome  in  den  weichen 
Theilen,  die  oft  hinzutretende  symptomatische  Blennorrhoe  der 
Augen»  Ohren  und  Nase,  bei  M&dchen  auch  aua  der  Vagina, 
flberband,  ao  entateht  bald  Zehrfieber,  bedeutende  Abmagerung, 
kolliqualive  DurchflUle;  die  kleinen  Wesen  bekommen  ein  greisen« 
artigea  Ansehen,  womit  sie  bei  angeborner  und  herediUrer  Seuche 
auch  oft  schon  geboren  werden,  und  sie  sterben  entkriflel  und 
unter  krampfhaften  Zuckungen  alrophiacb>  indem  sie  zuletzt  auch 
nicht  mehr  zu  aaugen  im  Stande  sind.  Die  meiaten  Kinder,  die 
von  Eltern  abatammen,  die  an  ungedämpfter  Seuche  leiden^  aler- 
ben  eines  jlmmerlichen  Todes;  diejenigen,  die  von  ihren  Eltern 
oder  ihren  Ammen  ein  gedämpftes  Gilt  Aberkommen  haben, 
bleiben  wol  am  Leben,  aber  siech,  elend,  skrophulds,  rhachitiach» 
oft  seitlebena  an  den  Wirkungen  der  angeerbten  syphüitiachen 
Dyskrasie  auf  diese  oder  jene  Weise  leidend«  Ein  Knabe,  der 
von  einer  syphilitischen  Blutler  geboren  war,  die  lange»  ohne  daas 
man  die  wahre  Natur  ihres  Uebeia  erkannt  hatte,  behandelt  wor- 
den war,  bekam  nach  mancherlei  sbrophuldsen  und  herpetischen 
Symptomen  im  neunten  Lebensjahre  GeschwQre  an  den  Tonsillen 
und  am  Gaumen,  ao  dass  letzterer  durchbohrt  wurde.  Aehn- 
lichea  sah  ich  bei  einem  elfjährigen  MAdchen  und  bei  einem 
vierzehnjährigen  Knaben,  dessen  beide  Ellern  mit  latenter  ayphi* 
liüscher  Dyskrasie  behaftet  waren.  Ein  sechszehnjähriger  Bursche^ 
dessen  Mutter  oder  dessen  Amme  syphilitisch  gewesen,  bekam 
nach  mannigfachen,  acheinbar  skrophnlösen,  Symptomen  einen 
Herpes  exedens  oder  Lupus,  der  die  Nasenspitze  wegfrus,  die 
Oberlippe  zerstörte  und  endlich  nur  durch  eine  lange  forlgesetile 
Merkurialkur  nothdQrftig  geheilt  wurde.  Uufeland  meint,  die 
Skropbeln  seien  häufig  nichts  Anderes  ala  ein  Produkt  der  Sy- 
philis congenita  oder  haereditaria;  darin  liegt  etwas  Wahres» 
wenn  man  es  ao  versteht,   dus  im  kindlichen  Organiamna  die 
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syphilitisehe  Dyskrasie'  theils  einen  skropbnlösen  Charakter  annimmt, 
theilfl  den  skrophulusen  Symptomen  einen  syphilitischen  Anstrich 
gtebt.  Die  gewöhnliche  Skrophelsucbt  ans  anderen  Ursachen  hat  nach 
meiner  Erfahrung  selten  jenen  bdsarli|Een,  zerstörenden  Charakter, 
den  die  syphilitische  Skrophelsucht  hat.  Wenn  daher-  Bonor- 
den sagt:  „hflufig  entwickle  sich  die  Skrophelsucht  da,  wo  Sy* 
philis  durchaus  nicht  im  Spiele  ist;  die  Aehnlichkeit  beider 
Krankheiten  sei  allerdings  oft  auffallend,  namentlich  eine  in  der 
Pubertät  sich  entwickelnde  Form  der  Skrophelsucht,  welche  sich 
durch  GeschwQre  des  Gaumens  und  der  Nasenhöhle  mit  speckigem 
Grunde  äussert  und  die  man  daher  auch  wol  als  hireditaire  Sy- 
philis angesehen  habe;*'  —  so  behaupten  wir  geradezu,  eme 
solche  Skrophelsucht  mit  speckigen  Geschworen  des  Gaumens 
und  der  Nasenhöhle  ist  eben  nichts  Anderes  als  hSreditaire  Sy« 
philis,  und  wir  haben,  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  solche  Fllle 
nur  durch  den  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  geheilt, 
die  man  vergebens  mit  allen  anderen  antiskrophulösen  Mitteln 
nnd  Methoden  behandelt  hatte.  Da  nun  femer  die  Eltern  der 
mit  Syphilis  congenita  geborenen  Kinder  häufig  schon  Quecksilber 
wegen  Syphilis  gebraucht  haben,  nnd  da  angeblich  die  Symptome 
der  Syphilis  congenita  sich  oft  so  gestalten  wie  die  durch  Queck- 
silber degenerirte  Syphilis,  so  haben  manche  Antimerkurialisten 
der  neuesten  Zeit  gesagt,  nicht  Syphilis  sei  es,  die  von  den  Eltern 
auf  die  Rinder  flbertragen  werde,  deren  Ueberlragung  intra  ute- 
mm  ftberhaupt  unwahrscheinlich  nnd  rlthselhafl  sei,  sondern 
Quecksiiberkrankheit ,  oder  auch .  nach  Murphy ,  S  t  b  b  e  n  s ,  die 
eine  Krankheit  sui  generis  sein  sollte.  Dass,  wenn  die  Eltern 
gegen  ihre  primairen  oder  sekondahren  syphilitischen  Debel  Queck«^ 
Silber  gebraucht  haben,  die  Syphilis  neonatoram  dadurch  anders 
modiBcirt  wird,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  so 
wenig  eine  durch  Quecksilber  mitigirte  oder  degenerirte  Syphilis 
absolute  Merkurtalkrankheit  ist  und  genannt  werden  kann,  eben 
so  wenig  wird  durch  den  Quecksilbergebrauch  der  syphilitischen 
Eltern  absolute  Merkurialkrankheit  auf  ihre  Kinder  fibertragen. 
Man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  die  Syphilis  congenita  durch 
den  Qnecksilbergebrauch  der  Eltern  sich  so  anomal  oder  bös* 
artig  gestaltet}  im  GegentheH,  das  dadurch  auf  die  Fracht  Ober- 
tragene  Gift  wird  in  seinen  Wirkungen  mehr  oder  weniger  ge- 
dimpft  und  heilbarer.     Schon  Doublet  (1781)  bemeriLt,  das«, 
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wenn  dk  ayphiliüsehe  Mutter  wlhrend  der  Scliweogeractiaft  Qoedt- 
Silber  gebreuch«,  aioh  die  Seuche  bei  dem  Neagebornen  l«eg< 
samer  undf  aetoen  wir  hinau,  müder  entwickele  In  einett  noch 
llteren  GuUchlen  erinnert  die  Fenser  FakuUSt,  dasa  bei  den- 
jenigoi  Kindern,  deren  Müller  viel  Queeksilber  gebraaehi,  otl 
nnr  antiaborbutiache  Mittel  zur  Ueilung  erforderlicb  seien.  Ancb 
das  dient  zun  Reweise»  dasa  der  Queckailbergebraucb  der  Eltern 
der  Syphilis  neonatorum  einen  müderen  und  leiebter  heübarea 
Charakter  erlheilL 

Was  endlich  die  Behandlang  der  Syphilis  infantnon  betrifft, 
so  hallen  wir  für  daa  Beste  und  Zweckmftssigatey  Btimibiiag«B 
von  kleinen  Dosen  Vag.  neap.  (ffinf  bis  zehn  Gran  pro  dosi)» 
wenn  nicht-  allgemeine  AusscblAge  vorhanden  und  die  xarte  Hanit 
sieh  nicht  in  einem  sehr  gereizten  Zustande  befiodet;  in  diesem 
Falle  ist  Merc  gumm.  PL  zu  e  in  e  m  Gren  in  einem  schleimigen 
Vehikel  oder  ein  halber  Gran  Kalomel  paaaender.  le  nach  der 
Wirkung  kann  man  auch  hier  die  Doais  allmllig  steigern.  Koech* 
lin's  Kupfertirnktur  haben  wir  nicht  veraucbti  zweifeln  auch  ob 
der  Magen  der  Säuglinge,  namentlich  in  den  ersten  Lebens- 
monaten, sieb  gut  damit  vertrlgiL  Sind  Mund-,  Lippen-  und  Manu 
geschwüre  vorhanden,  was  oA  der  Fall  ist,  ao  mQsseu  diese 
besonders  berdcksiobtigt  werden,  namenilich  die  letzleren,  denn 
bei  den  ersteren  ist  die  Anwendung  örtlicher  Mittel  nicht  immer 
thunlich  und  man  kann  sich  dagegen  h(^Ghatfins  milder  Pinselsifte 
bedienen.  Die  Aqua  nigra,  aucb  die  phagedaenica,  Waaser  ^ßi 
Salben  mit  Aerugo  und  Opium  verattat,  pflegen  aehr  wohlthäli^ 
auf  die  achmerzhaflen  llautgeschwQre  zu  wirken.  Ist  aber  Durch« 
fall  vorhanden  und  hat  das  Kind  jenes  beinahe  greisenihnliehe 
Aaseben,  dann  atebt  ea  gewfihnlicb  schlimm  um  die  Erhaltung 
des  Lebens,  denn  dem  Durcblall  zu  begegnen  und  zugleich  die 
noibwendigen  Antisyphüitika  aninwenden  ist  eine  schwer  zu  lo* 
aende  Aufgabe,  und  die  armen  Kleinen  starben  fast  immer  an 
Marasmus.  Ist  die  Amme  oder  Mutter  syphäitisch,  so  kann  man 
das  Kind  oft  auf  indirekte  Weise»  durdi  den  QueGksilbergebreucb 
der  Ersteren  heilen.  Zweckdienlich  möchle  es  aber  knaer  aetn, 
das  Kind  einer  sypbilitiachen  Mutter  von  einer  gesunden  Amme 
singen  zu  lassen,  allerdinga  mit  geh^f iger  Vorsicht,  so  dess  diese 
aicht  voA  dem  Kinde  angeateckt  wird.  —  Ob  man  Schwangere^ 
die  an  sekcmdairer  Syphilis  leiden,  mit  Qneckiilber  beheiMn 
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dQrfe,  dar&ber  ist  viel  gestriUen  worden,  und  viele  Aerzte,*  na* 
mentlich  in  neuester  Zeit,  haben  sich  dagegen  erklärt,  weil  da- 
durch leicht  die  Frucht  getödtet  und  Abortus  befi^rdert  werde. 
Da  aber  Schwangere,  die  an  irgend  bedeutender  syphilitischer 
Dyskrasie  leiden,  doch  in  der  Regel  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft  abortiren,  so  ist  die  Schwangerschaft  in  so  fern 
keine  Kontratndikation,  da  vielmehr  durch  eine  zweckmässige  anti- 
syphilitische  Behandlung  der  schwangeren  Mutter  das  Leben  der 
Frucht  erhalten  werden  kann.  Dass  das  Quecksilber  auf  die 
Frucht  nachtheilig  wirke,  ist  nach  unserer  und  älterer  Aerzte 
Erfahrung  nicht  gegründet,  im  Gegentheil  möchten  die  Sarsa- 
parilledekokte  und  das  Jodkali  fQr  eine  Schwangere  weit  weniger 
geeignet  sein,  da  ihr  Magen  und  Darmkanal  für  diese  Mittel  meist 
zu  reizbar  ist,  und  ausserdem  das  Jodkali  eine  sehr  zweideutige, 
abortive  Wirksamkeit  auf  die  Gefässthätigkeit  des  Uterus  haben 
könnte.  Am  besten  ist  f&r  Schwangere  ein  sehr  mildes  Qiieck- 
sitberpräparat,  Uug.  neap.  in  kleineren  Dosen  äuss(^lich  oder 
Merc.  gumm.  PI.  und  Kalomel  mit  Opium.  Sublimat  oder  rother 
Präcipitat  wirken  als  Gift  auf  die  Frucht  und  befördern  ebenfalls 
Abortus.  Durch  die  vorgenannten  Mittel  werden  die  Symptome 
der  Syphilis  bei  den  Schwangeren,  wenn  auch  nicht  immer  gründ- 
lich geheilt,  doch  so  gedämpft,  dass  sie  das  naturgemässe  Ende 
der  Schwangerschaft  erreichen.  Gebären  sie  nun  auch  meist 
schwache  und  abgemagerte  Kinder,  so  gedeihen  diese  doch  oft 
durch  eine  gesunde  Amme,  wenn  die  ihnen  überkommene  syphi- 
litische Dyskrasie  nicht  zu  bösartiger  Natur  war  und  schon  kräf- 
tig im  Mutterleibe  gedämpft  worden  ist.  Sind  aber  Schwangere 
der  Entbindung  nahe,  so  thut  man  am  besten  diese  abzuwarten, 
wenn  nicht  etwa  die  Symptome  der  Art  sind,  dass  sie  schleunige 
Abhülfe  erheischen. 


VorliemerkuDg. 

Die  nadifolgendea  KrankbeiisfiUle ,  deren  Behaodlttng  uid 
grQndlicbe  Oeiluog  zum  grossen  Theil  zu  den  scfawierigsieo  Auf- 
gaben der  KuDsl  gehören,  und  woran  die  gewöhnlichen  Heil« 
meUioden,  um  nicht  zu  sagen  HeilkAnsleleian,  nur  zu  oll  acheitern, 
was  auch  aus  der  Geschichle  derselben  kenntlich  genug  hervor- 
gehen wird,  stammen  aus  zwei  Perioden,  <lie  ich  desw^eu  nicht 
ohne  Ursache  von  einander  getrennt  habe«  Die  der  ersten  Pe- 
riode aogehörigen  KrankheilsfäUe  /allen  in  d  i  e  Zeit,  tiro  nun  den 
Gehrauch  und  die  Wirksamkeit  des  Jodkali  noch  nicht  kannte, 
und  wo  ich  daher  nur  auf  die  energisclie  und  methodische  An- 
wendung des  Quecksilbers  bescliränkt  blieb«  weil  die  damals 
fibliclum  Surrogate  des  (Juccksilbers  gross lentheils  erfolglos  ver- 
such! worden  waren*  In  manchen  Füllen  war  das  vorhanden, 
was  man  gewölinlicli  Merkurialkachezie  nennt,  was  icli  aber  von 
jeher  als  nur  durcli  unsuUnglichen  oder  verkehrten  Quecksilber 
gehrauch  degenerirte  Syphilis  betrachtet  habe.  Wenn  je,  so  ist 
liier  der  Beweis  gefQhrt  worden,  dass  auch  solche  FAlle  der 
scblimmslen  und  verzweifeltsten  Art,  die  kaum  noch  der  Inüirben 
Kunst  zugänglich  scheinen,  doch  noch  durch  Konsequenz  und 
Ausdauer  in  einem«  durch  Krrahnuig  bewährten,  Kurplane  geheilt 
werden  können. 

Die  der  zweiten  Periode  angehörigen  Falle  stammen  ans 
der  Zeit,  wo  das  Jodkali  -entdeckt  und  als  Antisyphilitikum  in 
Gebrauch  gekommen  war.  Diese  Falle,  die  ebenfalls  grösaten- 
theils  zu  den  hartnäckigsten  und  bösartigsten  Formen  der  sekon- 
dairen  Syphilis  gehören,  filhren  den  Beweis,  dass  auch  das  Jodkali, 
•bgleich  eine  der  schätzbarsten  Bereicherungen  der  antisypfaili- 
lischen  llaieria  medica,  nicht  flberall  im  Stande  ist,  das  Qieck- 
silber  zu  ersetzen  und  dass  dieses  noch  immer,  nacli  den  strengen 
Grundsätzen  der  alleren  Aerate  gebraucht,  du  Hauptmittel  gegap 
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die  schlimni^ten  and  gefährlichsten  Symptome  der  ^'ngewuneUen 
Seuche  bleibt 

Manche  werden  an  den  aafgef&hrten  FAllen  die  AusfQhrliciH 
keil  und  Umständlichkeit  der  Mittheilung  zu  tadeln  haben.  Meine 
Meinung  aber  ist,  dass,  wenn  die  Erzählung  von  Rrankheits- 
geschichten  und  den  günstigen  oder  ungünstigen  Resultaten  der- 
selben wahrhaft  lehrreich  sein  soll,  sie  den  ärztlichen  Leser  ii^ 
den  Stand  setzen  muss,  den  Verlauf  der  Krankheit  und  die^araus 
entlehnten  Motive  der  Behandlung  selbst  beurtheiien  zu  können. 
Bei  einer  so  wichtigen  Streitfrage  ,  wie  die  über  Nutzen  und 
Schaden  des  Quecksilbers  und  über  dessen  rechte  Anwendung 
gegen  die  oft  so  bedenklichen  Formen  der  sekondairen  und  ter- 
tiären Lustseuche  noch  immer  ist,  genügt  eine  oberflächliche, 
summarische  Beschreibung  der  Krankheitssymptome ,  der  Behand« 
lung  und  ihrer  Resultate  wenig.  Der  Leser  mnss  möglichst  genau 
erfahren,  wie  sich  der  einzelne  Krankheitsfall  gestaltet  und  aus 
welchen  gründen  der  behandelnde  Arzt  dieses  oder  jenes  Heil- 
verfahren  eingeschlagen;  dann  kann  er  es  mit  seinen  eigenen 
Erfahrungen  vergleichen ,  ob  diese,  dafür  oder  dagegen  sprechen, 
ob  er  in  einem  ähnlichen  Falle  eben  so  gehandelt  haben  würde, 
oder  ob  er  ähnliche  Fälle  durcli  ein  anderes  Heilverfahren  mit 
einem  schnelleren  und  besseren  Erfolge  behandelt  hat.  Wenn 
er  geneigt  ist  sich  diese  Fragen  vorzulegen  und  sie  ehrlich  zu 
beantworten,  dann  wird  gerade  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher 
viele  Krankheitsfalle  vorgetragen  sind,  sehr  lehrreich  für  ihn  sein. 
Es  kann  gern  sein,  dass  er  sagen  wird:  „aus  diesem  Gesichts- 
punkte hätte  ich  diesen  oder  jenen  Fall  nicht  betrachtet,  s  o  hätte 
ich  ihn  nicht  behaadelt,  darin  hat  sich,  meines  Erachtens,  der  Vf. 
geirrt,  das  hätte  ich  anders  angegriffen,  und  wahrscheinlich  ein 
schnelleres  und  besseres  Resultat  erzielt.'^  —  Gerade  dieser 
Kritik  wollte  ich  mich  nicht  entziehen;  dieser  Kritik  —  aber 
gegründet  auf  möglichst  analoge  Fälle  —  wollte  ich  eben  be- 
gegnen; denn  ich  halte  mich  nicht  für  untrüglich  und  unfehlbar, 
und  es  sollte  mir  willkommen  und  belehrend  sein,  wenn  ge* 
wandte  Praktiker  auf  leichlere  und  bequemere  Weise  gründliche 
Heilung  verzweifelter  Fälle  von  Syphilis  zu  bewirken  im  Stande 
sind.  Durch  die  Umständlichkeit  mancher  Krankheitsfälle,  wo 
ich  möglicherweise  mancher  Ausstellung  und  manchem  Tadel 
Baum    gegeben    habe,    wollte    ich    gerade    entgegengesetxteii 


Ansichten  Gelegenheit  bieten,  nch  auiEViprechen  und  mich  dea 
'  Irrthums'  zu  flberführen.  Und  umgekehrt  mag  sich  vielleicht  auch 
mancher  Praktiker  durch  Vergleichung  seiner  eignen  Erfahrung 
mit  der  meinigen  veranlasst  fflhlen,  .von  meiner  Ansicht  und 
meiner  Behandlungs weise  schwieriger  F3lle  von  sekondairer  und 
tertiärer  Syphilis  gelegentlich  Gebrauch  zu  machen  und  seine 
eignen  pathologischen  und  therapeutischen  Grundslitze  darnach  zu 
modi&ctren.  Nichts  ist  so  abgeschlossen  in  der  mediciDMchen 
Praxis,  dass  es  nicht  der  Beriditigaog  und  Erweiterung  flliig  und 
bedQrflig  wire.  Jeder  Tag  kann  Neues  bringen,  ohne  dass  des- 
wegen das  Alte  als  -unnQtz  und  verwerflich  zu  verachten  wSre, 
und  jeder  Tag  kann  Neues  bringen,  was  nur  zu  bald  als  Keh- 
richt veraclitct  und  woggeworfen  wird«  Daa  mögen  Diejenigen 
beherzigen,  denen  die  pathologischen  und  therapeutischen  An- 
sichten, die  sich  in  der  treuen  Mittheilung  der  folgenden 
Krankheitsßille  ausspredien ,  etwa  als  veraltet  und  unbrauchbar 
erscheinen ;  die  praktischen  Resultate  werden  die  Fackel  der 
strengsten  Kritik  kaum  so  scheuen  haben. 
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Ferl^de,  wo  mmm  den  CteM*««cli  tnd  die  Wlrfcsfai^ 

kett  de«  Jedkali  noch  niclit  kAavte« 

> 

Erster  Fall.  ^ 

Im  Sommer  1821  kam  die  Frau  L.,  einige  50  Jahre  all,  in 
mir  mit  der  Klage  Ober  Halsschmeri  und  grosse  Beschwerden , 
beim  Schlingen,  woran  sie  seit  sechs  Wochen  unter  steter  Ver- 
schlimmerung zu  leiden  vorgab.  Ich  war,  bevor  ich  den  Hals 
nlUier  in  Augenschein  nahm,  sehr  geneigt,  das  Uebel  f&r  eine 
chronische,  katarrhalische  Affektion  zu  hahen,  als  sie  den  rechten 
mit  einer  dicken,  handgrossen  tuberkulösen  Kruste  bedeckten 
Unterarm  vorzeigte  und  eineft  Ahnlichee  Ausschlag  am  rechten 
Unterschenkel.  Diese  auffallendeii  Synlfptome  nahmen  meine  Auf- 
merksamkeit alsbald  lebhafter  in  Anspruch,  und  ich  forschte  nach 
deren  Dauer  und  wahrscheinlicher  Ursache«  Da  vernahm  ich 
denn,  dass  sie  daran  seit  mehr  als  zwölf  Jahren,  in  Folge  des 
letzten  Wochenbettes  gelitten  und  Oberhaupt  seitdem  keine  ge* 
sunde  Stunde  verlebt  habe,  stets  von  Kopfschmerzen  und  Glieder- 
reissen  geplagt  werde.  Sie  habe  viel  und  Mancherlei  von  nam- 
haften Aerzten  dagegen  gebraucht,  aber  mit  wenig  Erfolg.  — 

Das  Wochenbett  und  der  tuberkulöse  Ausschlag  an  den  Ei- 
tremitflten  schien  mir  nicht  in  Kausalnexus  miteinander  zu  stehen, 
aber  eben  so  wenig  konnte  ich  durch  Ausfragen  auf  primaire 
syphilitische  Symptome  eine  leitende  Spur  entdecken«  Ich  kam 
also  auf  i(ie  Halsschmerzen  zurück,  die  erste  und  Hauptklage  der 
Kranken,  und  «ahm  den  Hals  in  Augenschein,  ohne  Arges  zu 
denken,  als  ich,  man  denke  sich  mein  Erstaunen,  ein  ti^es 
speckiges  Geschwfir  an  der  rechten  Seite  der  Uvala  entdeckte, 
das  ich,  wiewol  es  mir  seltsam  vorkam,  fQr  nichts  Anderes  als 
ein  syphilitisches  GeschwQr  erkennen  konnte.  Die  Frau  war  eine 
ordentliche,  anständige  BOrgersfrau  von  tadellosem  Wandel,  woffir 
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aoch  ihr  gaoies  AeuMere  btrgta^  aber  ao  viel  erfu^  ich,  daaa 
*ibr  Mann  *8te(a  Jlisachi|iifeDd  gewesen.  'Ifh  liesa  diesen  besondefls 
kommen,  den  ein  vieljährigtr  Husten  mll  eigenthömlicher  Heiser- 
keil  verdlebtig  machte,  und  der  nacli  Tielem  Leugnen  endlich 
gestand,  dass  er  vor  angeblich  swans ig  Jahren  Schanker  aind  Bii- 
bonen  gehabt  habe,  fch  lasae  dfese  Angabe  eines  alten  Soupers 
Alf  sieh  beruhen;  nur  so  viel  blieb  wahrscheinlich,  dasa  er  vor 
Jahren  seine  Prao  angesteckt  hatte.  —  Ans  triftigen  Gründen 
uichUßcwohnt,  pseudoi^hilitische  oder  syphilotdische  Leiden  an- 
zunehmen, unterwarf  ich  diese  höchst  krinkhehe,  sobvvlohlicbe 
und  kaciiektische  Frau  einer  vierwöeh entliehen  Speiehelkur, 
mit  Kalom^  und  Opium  eingefettet  und  unterhallen.  Das  Ge- 
tthwQr  im  Halae  heilte  bald,  die  tuberknldsen  Borken  auf  dem 
Arm  und  am  Beine,  welche  Aber  iwdlf  Jahre  bestanden,  fielen 
ab  und  kehrten  nicht  wieder«  Die'  bis  dabin  krftnkliche  und 
scbwielilicbe  Fra«  Oberstand  die  angreifende  Kur  mtl  llnth  und 
Ansdauer  und  erlangte  ihre  völlige  Gesundheit  wieder.  —  Xwei- 
erlei  ist  bei  diesem  Krankheitsfälle  bemerkenswerth.  Erstlich, 
wie  selileicitend  die  sekondaire  Seuche  manchmal  einberschreitet, 
und  wie  apit  manchmal  noci  diu  sekcAdairen  Symptome  er- 
scheinen, die  sonst  gewöhnlich  die  ersten  und  nSchsten  sind. 
Zweitens,  dass  eine  allgemeine  Kachexie,  ex  causa  syphilitica 
entatanden  und  nnterhalten,  eine  vorsichtig  eingeleitete  Merkvrial- 
k«r  nieht  allein  erträgt,  sondern  sogar  nnr  durch  sie  dauernd 
beseitigt  werden  kann.  Wahrend  der  Kur  lag  die  Frau  fast  stets 
au  Bette  und  war  in  lioliem  Grade,  eine  Zeit  lang  bis  aur  Todes- 
sehwSehe»  binCkllig. 

Zweiter  FalL 

Hagdaieoe  W«,  20  iahat  alt,  liubereiU  seil  vier  bis  fünf 
Jahres  an  einer  furchtbareB  Oxina  mit  Durchbohrung  des  Gan- 
menbeina  nnd  gleiohxetliger  ÜIceration  der  Sinus  front,^  «ad  Ms 
Obeihiefera.  So^n  im  Jahre  1821  (am  16.  (plober)  sah  ioh 
diese  Kranke,  weil  ich  aber  das  Uebel  fdr  syphilitisch  erkllrte, 
Ihnden  sich  die  Bltean  des  M&ddieiia  beleidigt  und  niein(en ,  atc 
hedhrflen  BNioer  Hülfe  nicht.  Oh  das  Mldchen  sich  durch  eigne 
Sobnld  die  Anateekung  ivgezogen  hatte,  oder  oh  es  Lues  haare- 
dilaha  war,  waa  es  nach  den  LebenaverblUniaaen  der  Eltern  wol 


aein  koBoU,  habe  ick  nie  genau  ennilteln  kAnnen.  Beinahe  ein 
Jahr  spAter,  am  6.  September  1822,  sah  ^tch  die  tränke  wieder, 
deren  Zuatand  sich  unterdeas  sehr*  verschlimmert  halle«  Oik 
Nase  war  gans  eingesunlyBn,  du  Stirnbein,  da  wo  desaen  Saaaere 
Knocheoplatte  die  Stirnhöhle  bildet,  weich  zum  Eiyirflckeni  eben 
so  .wie  die  Naaenbeine  selbst,  das  Loch  im  Gaumen  wie  ein 
Sdiilling  gross  im  Umfang,  der  Gestank  ex  carie  venerea  seheuaa- 
lieh.  Die  Verschlimmerung  und  dass  ich  ein  Jahr  frftber  Heilung 
versprochen,  hatte  die  Ellern  veranlasst  «aufs  Neue  meine  Hftlfe 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Merkur  war  oft  und  anhaltend  gebraucht  worden,  zuletzt 
noch  lingere  Zeit  ein  Decoctum  nuc.  jugi. ,  aber  wie  der  trau* 
rige  Zustand  zeigte,  mit  steter  Verschlimmerung.  Ich  fing  die 
Kur  mit  dem  inneren  Gebrauch  des  Sublimat  an,  tbeils  weil  ich 
damals  mehr  auf  ihn  baute  als  jetzt,  theils  weil  der  Winter  vor 
der  Thftr  Itand,  und  ich  gern  schnell  retten  wollte,  was  noch 
zu  retten  war.  Das  Uebel  stand  zwar  bald,  aber  als  ich,  mit 
7t  Gran  zweimal  tJiglich  anfangend,  bis  zu  P/^  Gran  Morgens 
und  Abends  gestiegen  war,  rebellirte  der  Magen,  trotz  des  be« 
schwichtigenden  Opiums,  so  sehr,  Mass  ^ich  davon  abzustehen  ge« 
nöthigt  wurde.  Uebrigens  war  die  «Besserung  doch  nur  sehr 
prekair;  die  Karies  in  den  Stirn-  und  Nasenhöhlen  dauerte«  dem 
wenig  geminderten  Gesianke  zufolge,  noch  immer  fort.  Auf 
Zahnfleisch  und  Zähne  halte  der  Sublimat  wenig  gewirkt»  weh 
der  Orgauismus  schien  wenig  davon  ergriffen«  Da  sich  offenbar 
bald  nach  der  Beendigung  der  Sublimatknr  das  Uebel  eher  wieder 
verschlimmerte  als  besserte,  so  beschloss  ich  der  fast  seeha- 
wöchentlichen  Sublimatkur,  welche  nur  eine  sehr  zweideutige 
palliative  Hülfe  gewährt  hatte,  eine  Kalomelkur  bis  zu  anhalten« 
der  Salivation  nachzuschicken,  um  das  hartnäckige,  tiefgewunelte 
Uebel  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurollen.  Mitte  November  1822 
fing  ich  diese  zweite  entscheidende  Kur  an,  von  einem  Gran 
Kalomel ^ täglich  bis  auf  dre issig  steigend;  so  viel  war  bei 
diesem  Mädchen  nöthig ,  um  einen  legitimen  Speichelfluas  tu  be- 
wirken. Gegen  Ende  Januar  1829  war  es,  in  der  härtesten 
Kälte  jenes  rauhen  Winters,  als  er  eintrat  und  in  den  ersten 
Wochen  stQrmisch  heftig  anhielt,  so  Ans  der  Speichel  slrom- 
weise,  jugi  fluvio,  ablief.  Als  der  enorme  Speichelfluas  endlieh 
nach  vier  Wochen  aufgehört  hatte,  war  keine  Spur  des  alten 
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Uflbali  mehr,  ▼orhaiideD ,  die  Stirnknocben  ftberall  fdit,  die  Nase 
zwar  platt,  aber  die  Decke  geaund,  Icli  babe  die  Patienlio 
nocb  fiele  labre  ipäler  beobaehtet,  aber  es  ist  nie  irgend  ein 
ReddiT  erfolgt.  -  Man  könnte  fragen ,  warum  icb  in  diesem 
Falle  nicbt.ilieber  die  Einreibangskur  angewendet,  welcbe  doch 
eigentlich  der  eingewurzelten  Seuche  am  angemessensten  .^i^? 
.Es  fehlte  Alles,  was  daiu  erforderlich  ist,  selbst  ein  gehörig 
erwirates  Zimmer,  und  dann  muss  der  echtpnktische  Arzt  sich 
SU  hMuK  wiasen  so  gut  er  kann. 

Dritter  Fall. 

Anna  St.  kam  im  FrQbjahr  1823  zu  mir  mit  heftigem  Husten, 
zu  dem  sich  bedeutender  Blutauswurf  gesellt  hatte.  Die  Lebens- 
verhdltnisse  der  Person,  ihr  sonstiger  Habitus,  der  nicht  fOr  phthi- 
sische Anlage  sprach,  erregten  in  mir  den  Verdacht  einer  viel- 
leicht zu  Grunde  liegenden  syphilitischen  Ansteckung.  Jedes 
primaire  Symptom  wurde  indess  abgeleugnet,  und  da  die  Unter* 
Buchung  des  inneren  Halses  kaum  eine  Röthung  des  Zipfcheos 
und  der  Tonsillen  zeigte,  so  wurde  mein  erster  Verdacht  fast' 
ganz  niedergeschlagen.  Ich  betrachtete  das  Uebel  demgemlss 
aus  dem  Gesichtspunkte  eines  vernachlässigten  Katarrhs  und  be- 
handelte es  dieser  Ansicht  zufolge  mit  entsprechenden  Mitteln. 
Zum  Aderlass,  den  ich  wegen  des  h Aufigen  Bhitauswurls  förmö- 
thtg  hielt,  wollte  sich  die  Patientin  anßnglicb  durchaus  nickt 
verstehen,  und  als  sie  sich  ihm  unterzogen  halte,  bewirkte  er 
kaum  temporaire  Erleichterung,  und  eine  offen  gehaltene  spanische 
Fliege  leistete  eben  so  wenig.  Nachdem  ich  die  ganze  Reihe  der 
Brustmitlel  durchgegangen  war  und  keinen  sichtbaren  Nutzen 
davon  wahrnahm»  kam  ich  immer  wieder  auf  den  Verdacht  von 
Syphilis  zurück, 'aber  selbst  versuchsweise  gegebener  Kalomel  mit 
Sulph.  aur.  schien  nicht  anzuschlagen.  Unterdessen  griff  der 
heftige  Husten,  dessen  starken  und  anhaltenden  AnfSlIen  gewöhn- 
lich Blutauswurf  folgte,  die  Konstitution  der  Patientin  immer 
me]^r  an  und  ein  unbezwingliches  Brustleiden  schien  unvermeid- 
lich zum  hektisciien  Tode  zu  führen.  Als  ich  indess  nach  llngerer 
Zeit  wieder  einmal  den  Hals  der  Patientin  untersuche,  weil  ich 
fast  instittktmlssig  meinen  ersten  Verdacht  nie  ganz  aufgeben 
konnte,  erblicke   ich   deutlich   verdicbtige  Geschwftrc  an  beiden 
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ToDtiUeai  ud  Jelit  waltete  bei  mir  kein  ZweiM  nehr  ftber  die 
Natur  des  aeheinbar  tsberkiüdsen  LaBgeafeidens.  Patienlhi,  weiche 
bia  dabin  immer  die  Keusche  geapielt,  gealand  asch  nnn,  auf 
jetzt  wiederhoUe  peinliclie  Präge,  sie  habe  allenNaga,  aber  nur 
mit  einem' Manne  Umgang  gehabt  und  nicht  geglaubt,  dass  ihr 
daraus  irgend  etwas  solcher  Art  erwachsen  könne.  Ich  verordne 
jetzt,  um  zur  Gewissheit  meiner  Ansicht  au  gelangen,  ftalomel 
mit  Opium  in  steigenden  Gaben  und  der  ersehttttemde  Hosten,  der 
sie  schon  fast  ganz  darniedergeworren,  lasst  in  wenigen  Wochen 
an  Heftigkeit  und  Häufigkeit  nach ;  aber  das  Zahnfleisch  f^ngt  an 
zu  schmerzen  und  PalienUo  bleibt  weg,  weil  sie  wenig  Beschwerde 
mehr  fühlt  und  sich  ganz  geheilt  w&hnL  Doch  bald  kehrt  ihr 
Brustleiden  mit  erneuerter  Heftigkeit  wieder  und  sie  sucht  aufs 
Neue  meine  Hfilfe,  die  ich  jetzt  aber  nur  unter  der  Bedingung 
zusage,  dass  sie  sich  einer  regelmässigen  Kur  unterwirft  An- 
fangs August  lb23  fange  ich  die  zweite  Kalometkur  an,  steigend 
bis  zu  ungefähr  zehn  Gran  täglich.  Der  Speichelfluss  tritt  in 
den  ersten  Tagen  des  Septembers  ein  ;  arm  und  verlassen  sclileppt 
sie  sich,  wiewol  ich  ihr  das  Haus  zu  häten  strenge  gebe- 
Hen  hatte,  noch  in  der  Aeroe  desselben  zu  mir  und  sinkt  ohn- 
mächtig in  meinem  Zimmer  nieder.  Sie  erholt  sich  indess,  schleppt 
sich  unterstfltzt  mffhsam  nach  ihrer  Behausung,  liegt  an  drei 
Wochen  in  der  heftigsten  Salivation,  und  erholt  sich  von  dieser 
mi(^  gründlicher  Heilung  ihres  liartnäckip^en  und  langwierigen 
Brustleidens.  Nach  der  Qberslandenen  Speichelkur  hat  sie  nicht 
wieder  an  Husten  oder  sonstigen  Symptomen  eines  Lungi!nleidens 
gelitten.  Noch  nach  Jahren  sah  ich  sie  Öfter  gesnnd  und  kräftig 
ihren  Geschäften  nachgehen.  —  Möge  diese  treue  Erzählung  einer 
als  Lungenschwindsucht  larvirten  Lustseuche  zur  Belehrung  die* 
nen-,  denn  Lungenleiden  ex  causa  venerea  kommt  gewiss  beson- 
ders bei  OlfentKchen  Dirnen  viel  häufiger  vor  als  es  dafHr  erkannt 
wird,  weil  die  Diagnose  nicht  immer  auf  der  Hand  liegt,  wenn 
jedes  andere  leitende  Symptom  fehlt,  wie  es  auch  hier  in  den 
ersten  Monaten  der  FaH  war. 

* 

Vierter  FalL 

Am   17.   September   \%1%   wurde   ich   zu   Nadan  Grz.  ge> 
rufen«    Ich   fand  eine  Wöchnerin   14  Tage  vom  Kinde,  bedeckt 
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mit  venerischen  Pocken,  im  Halse  und  Monde  iherell  Gesckfvfire, 
Anflreibnngen  am  Stirnbein,  am  Sdiienbein,  am  Enntbein,  an  den 
Knochen  der  Handwursel',  kurz  ein  wahres  Jammerbild  und  ein 
wahres  Roliektaneum  der  schlimmsten  SympUmo  sekondairer  und 
tertitrer  SyphHts.  Eine  splter  angestellte  genauere  Nachforschung 
ergab,  dass  der  wahrscheinliche  Ursprung  ungeUhr  sieben 
bis  acht  Jahre  turftck  liegen  mochte,  wo  sie  von  ihrem  MaiAie, 
der  noch  jetzt  mit  einem  setrrbOsen  Bubo  in  der  linken  Inguinal* 
gegend  behaftet  war,  angesteckt  worden.  Erst  im  Sommer  193^ 
brach  die  Seuche  so  grisslich  los,  die  sich  bis  dahin  Ikst  nur 
als  stetes  Kopfweh  gelussert  hatte,  das  indess  zu  Zeiten  so 
heftig  wurde,  dass  Patientin  die  Besinnung  verlor.  Ehe  ich  sie 
zuerst  sah,  war  sie  schon  vier  Monate  von  einem  anderen  Arzte 
behandelt  worden,  aber  unter  steter  VerscMimmerung  der  so 
eben  beschrielienen  Symptome.  Mehre  Merkurialpriparate  halle 
man  bereits  in  Anwendung  gezogen,  aber,  wie  es  scheinl,  plan- 
los*, zuletzt  Sarsaparilledekokte.  FQr  den  Unkundigen  mwiste 
der  Zustand  sehr  tauschend  sein ,  denn  sie  schien  an  einem  förm- 
lichen Speichelflusse  zu  leiden  und  ein  Gegner  des  Quecksilbers 
hitte  sie  eher  fOr  merkarialkrank  als  fOr  syphililisch  gehallen. 
Der  Speichelfluss  entstand  hauptsichlich  von  den  entsflndelen  und 
eiternden  SpetcheldrQsen  und  das  venerische  Halsleiden  sclii<*n 
sich  fliterhaupt  sehr  tief  in  den  Schlund  hinein  zu  erstrecken. 
Solche  Wuth  und  solche  IHas  von  Symptomen,  und  dazntici 
einer  Wöchnerin f  Es  war,  das  wird  ein  jeder  Kundige  ein- 
rSumen,  keine  leidite  Aufgabe  unter  solchen  Umstanden  Hdlfe 
und  Heiluttg  zu  schalfen.  Und  doch  durfte  mit  energischer  Knnst- 
hütfe  nicht  gezögert  werden,  denn  viele  Pocken  eiterten  und 
fingen  schon  an  breite  GeschwAre  zu  bilden,  besonders  auf  der 
Hase  und  der  Handwurzel. 

Der  drohend  um  sich  greifenden  Verwflstung  so  krHlig  als 
möglich  zu  begegnen,  entschloss  ich  mich  daher  unbedenklich  zu 
einer  Kalomelkur  mit  steigenden  Gaben.  Schon  nach  acht  Tagen 
stand  der  von  den  syphilitischen  Halsgeschwflren  entstandene 
SpetcheHhiss,  die  Pocken  fingen  an  abzutrocknen,  bis  auf  dieje- 
nigen, welche  schon  vereitert  waren  und  langsamer  heilten.  Ich 
stieg  innerhalb  vier  Wochen  bis  auf  10  Gran  Kalomel  Uglidi  in 
Pillenform  mit  Opium;  hier  aber  wurde  ich  genöthigt  Halt  zu 
machen,  weil  der    Mund   und  die   SpeicheldrOsen    vom   Metall 
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80  ttark  aogegriffen  wurden,  dus  die  Krtoke  oicbU  mehr 
schlucken  konote.  Der  jltit  wieder,  in  Folg^  der  Her- 
kurialwirkung ,  eibgelrelene  und  an  yier  Wochen  andauernde 
Speichelflusa  war  indeaa  mehr  acliaierzhaft  aU  heftig;  kein. ganz 
günstiger  Umstand.  Trotzdem  hatten  sich  bis  Ende  November 
alle  jene  furchtbaren  Symptome  nach  beendigtem  Speichelflüsse 
gellet,  der  Hals  war  ganz  rein,  die  Pocken  und  PockengescbwUre 
spurlos  versehwunden,  die  Tophen  zurfickgegangen  und  Patientin 
vorlSufig  gesunder  als  je»  Die  einmalige  Speichelkur  schiw,  ob- 
gleich unter  den  ungflnstigsten  UrostAnden  angefangen  und  durch« 
gefflbrt,  was  ich  kaum  erwartet  hatte»  grfindliche  Heilung  be- 
wirkt zu  haben. 

Bis  Mitte  Mai  1833  dauerte  diese  angenehme  Tiuschung; 
aber  mit  diesem  Monate  fing  eine  neue  Kette  von  Leiden  an  und 
Kuren,  an  deren  endlichen  glflckiichen  Ausgang  ich  nie  a  priori 
geglaubt  bAtte.  In  den  weichen  Theilen  erschien  zwar  kein  Re- 
cidiv,  aber  jene  zurfickgegangenen  Tophen  an  Stirn-  und  Brust* 
bein  fingen  an  sich  wieder  zu  erheben  und  nahmen  bald  eine 
unerwartet  drohende  Gestalt  an.  Ich  war  anfangs  geneigt  sie 
fOr  leichter  zu  bekämpfende  Nachwehen  zu  halten  und  liess  da- 
her nur  koncentrirte  Sarsaparilledekokte  nehmen,  aber  sie  kehr- 
ten sich  wenig  daran,  sondern  stiegen  höher  und  höher  und 
wurden  Äusserst  schmerzhan.  Dazu  kam,  dass  die  Patientin 
wiMer  schwanger  war  und  dadurch  schon  jeder  eraetern  Kur 
ein  nicht  unwesentliches  Hinderniss  in  den  Weg  legte.  Dessen- 
ungeachtet versuchte  ich  die  sich  immer  mehr  entzündenden  und 
schwellenden  Tophen  durch  den  inneren  Gebrauch  des  SuUimat 
zu  bekämpfen,  und  dieser  beschwichtigte  in  der  That  auch  den 
Schmerz  und  das  Weiierscbreiten  derselben,  aber  das  war  auch 
Alles.  Ende  Juli  halte  die  palliative  Erleichterung  durch  den 
Sublimat  schon  wieder  ihre  Grenze  erreicht,  obgleich  ich  zuletzt 
Uglich  Morgens  und  Abends  einen  Gran  hatte  nehmen  laasen. 
Der  Tophus  über  dem  linken  Auge  besonders  schien  sich  nur 
durch  Vereiterung  scheiden  zu  wollen.  So  gedrängt  von  der 
Ueberhandnahme  des  Uebels,  sah  ich  mich  endlich  um  die  Mitte 
August,  trotz  der  Schwangerschaft,  welche  schon  Astruc  (Lib. 
IV.  cap«  5)  unter  die  Gegenanzeigen  der  energischen  Merkuhal- 
kur  zählt,  fast  gezwungen  in  einer  zweiten  Speichelkur  UQife 
und  Heilung  zu  suchen.    Ich  leitete  sie  wiederum,  weil  ich  die 
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gaste  Strenge  einer  legitimen  Einreibttogskor  fOrchtete  und  eine 
80  furchtbare  Hartnäckigkeit  des  Uelels  nicht  erwartet  hatte,  mit 
Kalomel  und  Opiom  ein.  Schon  in  der  ersteh  Hälfte  des  Sep« 
tembers  trat  Speichelflass  und*  starke  Angina  mercurialis  ein, 
aber  ohne  bedeoteude  Besserung;  im  Gegentheil  zeigte  der  end- 
lich aufgebrochene  Tophns  Ober  dem  linken  Auge  Neigung  tu 
krebsartiger  Wucherung,  ein  mich  sehr  beunruhigendes  SympMn. 
Ratientin  konnte  nicht  mehr  schlucken,  ich  muaste  also  von  dem 
inneren  Gebrauch  des  Quecksilbers  um  so  mehr  abstehen,  da  auch 
der  Hagen  au  reizbar  geworden  war.  Nicht  gerade  der  Gedanke 
an  Merkurtalkrankheil,  aber  wol  dass  das  Metall  hier  nicht  kräf- 
tig mehr  einzuwirken  vermöge,  fing  an  bei  mir  aufzusteigen,  aber 
ich  verlor  darum  den  Mutli  nicht.  Konnte  Patientin  auch  inner- 
lich nichts  mehr  nehmen,  so  konnte  doch  die  Salbe  noch  ein- 
gerieben werden.  Ich  ging  also  zum  Ung.  neapol.  Aber  und 
Hess,  mit  ^j  anfangend,  allmllig  steigend,  täglich  suletzt  andert- 
halb Drachmen  zweimal  einreiben.  Mit  der  anhallenden  Salivation 
und  den  fortgesetzten  Einreibungen  verlor  sich  die  krebsartige 
Wucherung,  es  wurde  besserer  Eiter  secemirt,  und  man  sah  den 
Knochen  des  Stirnbeins  enlblösst,  aber  gesund,  im  Umfauge  eines 
Groschens  daliegen.  Die  entzündliche  Geschwulst  sank  und  eiterte 
weg,  und  die  Syphilis  schien  endlich  auf  diesem  Wege  grOndlich 
getilgt  werden  zu  können.  Aber  die  allerdings  entkriftete  Pa- 
tientin ,  von  dem  schmerzhaften  Speichelflusse  und  steter  Schlaf- 
losigkeit gepeinigt,  zwang  mich,  frflher  von  der  Einreibungakur 
abzustehen,  als  ich  für  gut  hielt. 

fn  der  ersten  Hflifte  Oktobers  also,  nach  beinahe  vier- 
wöchentlichen Einreibungen,  wurde  diese  zweite  krifUge 
Knr  geschlossen  und  in  den  ersten  Wochen  gewann  Alles  das 
beste  Ansehen.  Aber  schon  Ende  Oktober  stand  die  Heilung 
des  aufgebrochenen  Tophus,  und  der  an  der  anderen  Seite  des 
Stimbms  frflfaer  fast  verschwundene  fing  aufs  Neue  an  sich  zu 
erheben,  und  meine  Desorgniss  deswegen  wurde  nur  an  sehr  ge- 
rechtfertigt. Mit  Airchtbarer  Schnelle  wuchs  der  Tophus  über 
dem  rechten  Auge,  das  zuletzt  gar  nicht  mehr  geöffoet  werden 
konnte,  und  ein  Schmerz,  entsetzlicher  als  alle  früher  erlittenen, 
brachte  die  UnglOckllche  fast  von  Sinnen.  Koncentrirle  Sarsa- 
parilledekokte,  Salpetersinre,  Anr.  mur.  nttron.,  Opitam  und  Alles 
wu  ich  jetsty  selbst  am  glücUicfaen  Ausgang  vemreüalnd,  vor* 
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luchi«,  nichu  schallle  Lindemiig,  geschweign  dena  Beisenuig. 
Der  furchtbare  Parasit  güif;*semeD  gefobrdrolien4eB  Oisg  lortt 
und  krebsartig  Trass  von  der  aaderen  Seite  her  die  froher  UbX 
geheilte  Wunde  um  sich  und  warf  wulstige  Rinder  auf,  Aeusaer« 
lieh  vertrug  Patientin  sowel  auf  der  Geschwürsfliehe  ab  aaf 
dem,  dem  Aufbfuche  nahen»  Tephas  nichts  ab  ein  hier  heim 
Volke  in  grossem  Ansehen  stehendes  haniges  Pflaster;  jede  andere 
Bedeckung  war  ihr  unertrSglieb*  So  trostlos  der  Zustand  der 
Dinge,  und  dabei  in  der  iweiten  UAlfte  der  Schwangerschaft 
Zwei  Speicheftaren ,  abgerechnet  die  Zwischenhehandlnng  mit 
Sublimat,  Sarsaparille,  Salpeterstare ,  Gold  u.  s.  w«,  und  statt 
Heilung  nur  mit  stets  sUrkerer  Wuth  losbrechende  Uebel.  Das 
Leiden  der  Patientin  wurde  endlich  so  grisslich  und  unartrig- 
lieh,  dass  sie  in  eine  von  mir»  als  letztes  und  Husserstes  Mittel 
vorgeschlagene,  abermalige  Friktionskur  einwilligte.  Ich  schritt 
das«  m  der  aweiten  Halfle  des  November,  mit  schwerem  fiersen 
und  banger  Erwartung.  Zweimal»  trots  der  krAfUgsten  fleilme« 
thoden,  gescheitert,  iweifelle  ich  selbst  unter  so  trüben  Om- 
stlnden  am  giftckiichen  Erfolge  und  mehr  als  je  mnsste  ich 
fOröhten,  dass  Patientin  abortiren  oder  der  Kur  unterliegen  wQrde* 
Aber  es  blieb  nur  die.  Wahl  awisohen  einem  schmenvollan,  un« 
vermeidiichen  Tode  und  einer  4otk  noch  möglichen^  wenn  gleich 
mtssKchen  nmd  veraweifbltea  Hälfe«  Icli  fing  wieder  mit  ^  Ne« 
apdisalbe  an,  steigend  wfthrend  fünf  Wochen  bis  an  zweimal 
taglich  zwei  Drachmen,  mit  zwischengeschobenen;  AbfOhmngs* 
mittein,  um  die  Wirkung  auf  den  Mund  zu  mtaigeui  der  immer 
sehr  angegriffen  wurde,  trotzdem  dass  nie  ein  recht  starker 
Speichelfluss  cu  erzielen  war«  Zwar  sanken  die  ILrlfte  der  Kranken 
sehr,  Ohnmächten  wechselten  mit  schweren  KrampfzufUlen ;  aber 
entaehlessen  das  Aeusserste  zu  wagen,  und  die  bald  wieder  eintre* 
tende  Besserung  gewahrendi  hörte  ich  mit  den  Einreibungen  erst 
auf,  als  mit  Fortsetzung  derselben  todtliche.Erschöpfung  drohcte. 
In  der  zweiten  Hftlfu  des  December  sohless  ich  die  Kur  mit 
ginstiger  Aussicht;  denn  das  entblösste  KnochenstAck  über  dem 
linken  Auge  hatte  sich  ezfoliirl  und  die  oflene  Wunde  war  ver» 
narbt,  der  aufgebrochene  Tophus  Ober  dem  rechten  Auge  ging 
rasober  Heilung  entgegen.  So  erschöpft  P4tienlin  war,  so  erholte 
sie  sich  anch  diesmal  nach  der  dritten  Speichelkur  aehr  bald 
und  die  SchwangersohaCl  r&ckle  ungeatört  fori» 
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Bis  zar  Mitte  Januar  18M  ging  Altes  gut,  aber  von  da  an 
trat  ein  neuer  Krebsgang  ein,  der  tinYenneidlieh  zum  ^alvoUslen 
Tod«  KU  mkren  schien;  und  noch  tat  es  ntr  rlthselbafti  wie  Pa«^ 
tienün  so  glQcklieh  entronnen  ist.  Die  Heilung  nflmlieh  des  ver- 
eiterten Topbm  Ober  dem  rechten  Ange  stockte  aufs  Neue,  so, 
dass  zwar  der  ursprQngiiche  Heerd  derselben  dicht  Aber  dem 
Auge  vernarbte,  aber  vom  Umrange  aus  sich  eine  krebsartige 
GeschwQrsfliche  bildete  mit  wulstigen  Rindern,  die  zur  Zeit  ihrer 
grtaten  Ausdehnmig  Ober  drei  Zoll  breit  und  lang  war  und 
fircliterlich  jauchte.  Damit  nicht  genug,  erhob  sich  der  früher 
am  8t€TBum  nahe  der  rediten  Klavikula  vorhanden  gewesene 
Tophus,  der  während  der  letzten  Speiehelkur  ganz  verschwunden 
schien»  ebenfalls  wieder  und  stieg  unter  grausamen  Schmer sen 
bis  zur  Grisse  eines  Hühnereies.  Zu  solchem  Umlkoge  ange* 
wachsen,  brach  er  endlich  auf  und  bildete,  wie  sein  Bruder  am 
Stirnbein,  eine  handgrosse.  GeschwürsOlche,  die  eine  ungeheuere 
Menge  dümenj  jauchigen  Eiters  ergoss.  Die  Sehmerzen  und 
Leiden,  welche  dem  Aufbruch  des  Tophus  am  Brustbein  voran* 
gingen,  wodurch  eine  Zeit  lang  der  rechte  Arm  beilSufig  ganz 
gelahmt  war,  vermag  keine  Feder  zu  schildern,  und  mussten  die 
Kranke,  nachdem  diese  schon  so  Entsetzliches  gelitten,  an  den 
Rand  des  Grabes  bringen.  Auch  trat  ein  unverkennbares  hek* 
tiaehes  Fieber  ein,  das  zweimal  des  Tages  exaoerbirte  und  sie, 
von  kolü^pativen  Schweissen  begleitet,  vollends  erschöpfte.  China, 
MintraUauren,  Dekokte  und  Trinke  von  all  den  gepriesenen  an* 
tisyphiKtiscben  Pflanzenmitteln,  kurz  Alles,  was  ich  jetzt  noch, 
nichts  als  den  qualvollsten  Tod  vor  Angen  sehend,  versuchte, 
zeigte  nidrt  den  geringsten  heilsamen  fiinfluss,  und  ausserlich 
litt  die  Kranke  nichts  als  ihr  harziges  Pflaster,  womit  sie  beide 
enormen  Geschwflrsflacheo  bedeckte«  Alles,  was  dio  Kunst  sonst 
ittsserKch  versnobte,  schlug  nicht  an  und  vermehrte  ihre  Schmerzen« 
Bie  zur  Entbindung  hatte  ich  zu  warten  beschlossen;  die  Hoch- 
schwangere, durch  rweimalige  wfbrend  der  Schwangerschaft 
tatenommene  Speielielkur  bis  zum  Skelet  abgemagert,  noch  mit 
Merkur  aniugreifen,  schien  mir  um  so  gewagter,  da  die  Wuth 
der  Lues  nach  jeder  neuen  Meiivrialkur  gleichsam  Arisches  Leben 
nchöpfle  und  inmier  verheerender  um  sieh  griff.  Auch  wollte 
ich  daran  rikr's  Erste  von  jeder  Anwendung  des  Metalls  ab* 
stehen,  wtU  durob  den  starken  und  so  eft  wiederholten  Gebraudi 
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'desselben  der  Körper  zu  unempfAnglich  tü%  deiuea  Wtrkuag  ge> 
worden  schien.  Meine  Absicht  war  daher,  falls  die  PatienUn 
die  Entbindung  überlebte,  nochmals  das  Metall  zu  versuchen; 
denn,  trotz  der  dreimaligen  Recidive,  halte  es  doch  jedesmal  noch 
das  Uebel  zum  Stillsland  gebracht  und  immer  noch  allein  sich 
heilkräftig  erwiesen,  wo  kein  anderes  gepriesenes  Mittel  nur  im 
Geringsten  anschlagen  wollte. 

Aber  die  Entbindung  zögerte  bis  Mitte  Mirz  und  die  Ge* 
schwOrsflflchen  griffen  immer  weiter  und  zerstörender  um  sich« 
Am  Kopfe  lag  das  Stirnbein  an  zwei  verschiedenen  Stellen  mebr 
als  zollbreit  bloss,  eben  so  das  Brustbein,  und  die  Zerstörung 
nahm  so  Oberhand ,  dass  ich,  freilich  mit  schlechter  Erwartung« 
um  doch  nicht  so  durchaus  schlafl  und  unlhAtig  zuzusehen,  an- 
fangs M£rz,  kurz  vor  der  Entbindung,  aufs  Neue  mit  einem 
Gran  Kalomel  Morgens  und  Abends  der  üeberhandnahme  des 
Uebels  und  dem  immer  weiteren  Umsichgreifen  der  krebsartigen 
GeschwfirsflAche  zu  begegnen  suchte.  So  wenig  icb  von  dem 
blos  versucbsweise  gegebenen  Kalomel  erwartet  halte,  um  so 
angenehmer  wurde  ich  durch  dessen  schnelle  heilsame  Wirkung 
überrascht;  aber  ich  übereilte  mich  nicht  und  bescUoss  um  so 
lieber  die  Entbinduog  abzuwarten,  um  die  dazu  nöthigen  Krifte 
nicht  unzeitig  zu  schwächen.  Patientin  wurde  schwer»  aber 
glücklich  und,  man  denke,  von  einem  gesunden  Mädchen  entbun* 
den.  Jetzt»  der  unglückseligen  Komplikation  überiiobeny  und 
dreister  geworden  durch  den  günstigen  EinOuss  der  geringen 
Gaben  Kalomel,  schritt  ich  schon  wenige  Tage  nach  der  Ent- 
bindung zum  stärkeren  Gebrauch  desselben,  mit  dem  festen  Vor- 
satz»  wenn  die  Kräfte  es  irgend  erlaubten,  durch  eine  vierte 
methodische  Merkurialkur  zu  erreichen,  was  durch  die  drei  vor* 
hergehenden  nicht  hatte  erreicht  werden  können.  Der  Erfolg 
übertraf  weit  meine  Erwartungen,  und  meine  unersehütterlicbe 
Ausdauer  wurde  belohnt  durch  die  gründliche  üeilung  eines  Lei- 
dens, woran  jede  menschliche  Hülfe  scheitern  zu  wollen  scbiOB, 
Innerhalb  vier  Wochen,  während  welcher  ich  langsam  steigend 
mit  dem  Kalomel  lavirte,  war  die  enorme  Geschwürsfläebe  am 
Sternum  fast  verheilt;  langsamer  ging  der  Heilungsproeeas  am 
Stirnbein  und  noch  nach  meliren  Monaten  ragte  der  leUte  Rest 
eines  nekrotischen  Knocbenstücks  hervor.  Erst  Ende  Apcil,  bin 
wohin  ich  den  Speichelfluss  gelinde  unterhalten  iMtte»  schhiss 
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ich  die  vtnweiMle  Kor ;  bis  auf  jenes  kleine  nekrotiiche  Kno- 
cbeasftüok  war  Allee  f^srheilt  und  veroarbt.  Ich  hoffte  Bunnoehr 
endlich  vor  Reddivea  sicher  zu  sein  und  diese  Hoffnung  ist  auch 
in  ErnUuBg  gegangen;  nie  ist  die  leiseste  Spur  eines  ROckfalls 
wieder  anige&reten.  Patientin  erfreute  sich  nach  so  vielen  Leiden 
und  so  angreifenden  Kuren  der  bliUiendsten  Gesundheit,  gebar 
noch  mehre  Kinder  und  starb  erst  zwanzig  «Mire  später  an 
den  Folgen  eines  vernachlässigten  Katarrhs. 

Was  hier  und  unter  welchen  Umstanden  es  geleistet  wor- 
den, kann  nur  der  beurtheilen,  welcher  die  TQcke  nhartnSckiger 
Syphilis  aus  Erfahrung  kennt  und  weiss,  wie  riesenschwer  ihre 
gründliche  Heilung  manchmal  werden  musste  zu  einer  Zeil,  .wo 
die  UnteratQtzung  durch  Jodkali  uns  noch  fehlte. 

Fünfter  Fall. 

Barr  S«»  ungefihr  49  Jahre  alt,  schleppte  sich,  als  ich  ihn  zuerst 
am21.Janiiar  1823  in  Behandlung  nahm,  seit  sieben  bis  acht 
Jahren  mit,  einem  syphilitischen  Leiden,  das  mit  Schanker  am  Penis 
angefangei^  und  durch  unvollständige  Kuren  mit  diesem  und  jenem 
MerlLurialmittel  bis  zu  einer  scheusslichen  Ozäna,  Auftreibung 
und  Karies  des  Stirnbeins  an  mehren  Stellen,  gichtischer  Läh- 
mung des  rechten  Beins  und  zu  einem  hohen  Grade  von  allge- 
meiner Kacbezie  gediehen  war«  Das  Nasendach  drohete  jähen 
Binsinn  und  war  weich  wie  Brei,  eben  so  die  ^anze  vordere 
Fliehe  des  Stirnbeins,  dergestalt,  dass  der  Knochen  überall  dem 
Onick  des  Fingers  nachgab  und  empfindlich  war  gegen  die  lin- 
deste Berührung.  In  der  Mundhöhle  stand  nichts  mehr  fest  als 
der  harte  'Gaumen;  Uvula,  Tonsillen,  das  Velum  palatinum  mit 
dem  Palatum  moUe,  Alles  war  weggeeiterL  Die  wenigen  noch 
übrigen  ZUine  standen  wie  lose  Palissaden,  nicht  im  Zahnfleische, 
denn  das  war  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  in  den  Kinnlade- 
böhlen*  Hier  hatte  die  Lues  um  die  Wette  mit  dem  Merkur  ge- 
wüthet  und  zerstört,  so  dass  schwer  zu  entscheiden  war,  auf  wessen 
Rechnung  mehr  kam.  Abgerechnet  die  Verwüstung  in  der  Nasenhöhle, 
kam  noch  dazu  Karies  in  den  beiden  Higmorshöhlen  und  bedeutendes 
Leiden  des  Oberkiefers  selbst,  so  dass  z.  ß.  das  rechte  Auge,  von  der 
wahrseheinliehen  Auflreibung  der  Superficies  orbitalis  gepresst, 
bedeutend  hervorgetrieben  war.  Uebrigens  war  auch  im  Stirnbein 
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über  dem  rechten  Auge  bedeutende  Karies,  welche,  in  Folge  eiftw 
aufgebrochenen  Tophus  entstanden,  einen  langen  Fistelgang  ge- 
bildet  hMe,  Patient  befand  sicii  zuletzt  unter  den  Binden  eines 
'  Wundarztes  minorum  gentium,  der  seine  sflmmtlichen  Knochen* 
leiden  für  Merkurialkrankheit  erklärt  hatte  und  ihn  schon  lange 
mit  dem  leidigen  Tröste  hinhielt,  es  wfirde  sich  Alles  bessern, 
wenn  der  Merkur  nur  erst  aus  den  Knochen  heraus  wire.  All- 
mSlig  war  Patient  doch  selbst  zu  der  Einsicht  goltngt,  dass  der 
Merkur  sich  gar  nicht  dazu  bequemen  zu  wollen  schien,  and  dass 
noch  irgend  ein  unbekanntes  X  mit  im  Spiele  sein  mOsse. 

Nichtsdestoweniger   erschrak   er,   als   ich   ihm  nach  Unter- 
suchung seines  Zustandes,   das  Missliche  desselben  nicht  verheh« 
lend,  doch    die   mögliche  Hoffnung  machte,   durch  eine  reget* 
massige  Merkurialkur  noch  grQndlich  geheilt  werden  zu  können. 
Alles   möchte   ich  versuchen,  meinte  er,    nur  nicht  Quecksilber; 
denn  damit  sei  er  in  den  sieben  Jahren  seines  Leidens  so  reich- 
lich bedacht  und  doch  in  diesen  Zustand    gekommen.     Vom  De* 
coctom  Pollini  habe  er  gelesen,  das  möchte  ich  versuchen,  darauf 
habe   er  seine  letzte,  einzige  HoiTnung  gesetzt;  wenn  auch  das 
nicht  helfen  könne,  so  fQhle  er  wol,  dass  es  um  ihn  geschehen 
sei  und  er  wolle   sich  geduldig  in  sein  trauriges   Schicksal  er- 
geben.    Wenn  ihm  etwas  noch  helfen  könne,  entgegnete  ich,  so 
sei  es  nur  Quecksilber,   aber  freilich  ganz  anders  gebnncht  als 
bisher;  das  Decoct.  Pollini  solle  er  als  Nebenmittel  erhalten«  Noch 
einmal  bat  er  fast  unter  Thr9nen   doch  vom  Merkur  abzustehen ; 
ich  möchte  Alles  versuchen,  wenn  ihm  noch  zu  helfen  sei,  aber 
nur  nicht,  was  er  jahrelang  nicht  aliein  vergeblich,  sondern  mit 
steter    Verschlimmerung    angewendet   habe.     Laien    und  *Aerste 
klagten  den  Merkur  an,  als  die  Hauptursache  seines  Leidens  und 
seiner  Schändung,  und  ich  verspriche  ihm  Genesung  durch  Hftife 
desselben  Mittels.     Er  habe  volles  Vertrauen  zu  meiner  Einsicht, 
aber  solche  unvereinbaren  Widerspräche  gingen  über  seinen  H^ 
rizont  und   müssten  ihn   nothwendig  in  Angst  und   Verwirrung 
setzen.     Ich   setzte   dieser  Todesangst  vor  dem  Quecksilber  vnd 
seiner   nochmaligen  Einwendung,    dass   er  viel   zu  schwach   zu 
einer  solchen  Kur  sei,  die  feste  Versicherung  entgegen,  dass  ihm 
nur  s  0  zu  helfen  sei,  idi  wüsste  was  ich  zu  thnn  und  sn  lassen 
habe,  und  für  den  Erfolg  bürge  ihm  mein  Wort«    So  halb  über- 
redet, halb  überrascht  durch  die  Festigkeit  des  Versprechens,  des 
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ich  Areilich  mehr  tim  den  Molh  des  Kriiikeo  xtt  beleben  gab» 
als  im  ganzen  Umfange  zu  erfüllen  hoifle,  ?ersUnd  er  sich  end« 
4ieh  zur  Kur. 

In  der  blrteaten^  höchst  ungünstigen  Winterkftite  flng  idi, 
um  wo  möglich  von  der  Nase  zu  retten  was  noch  zu  retten  war, 
die  problematische  Heilang  mit  steigenden  Dosen  von  Ralomel  an, 
von  einem  Grane  tflglich  langsam  aufwärts,  die  Bi&t  dabei  be- 
achrlnkend,  ohne  mit  plötzlicher  Hungerkur  die  Lebenskraft  des 
Orgaaismu  vor  der  Zeit  zu  erschöpfen*  Ghinadekokt  mit  Subli- 
mat wurde  in  die  verwüstete  Nasenhöhle  und  in  den  Fistelgaag 
am  Stirnbein  eingespritzt«  Nach  vierzehn  Tagen  liess  bereils 
der  Gestank  merklich  nach  und  aus  den  kariösen  Stellen  des 
Stirnbeins  sonderte  sich  ein  gesunder  Eiter  ab.  Der  Magen  ver- 
trag den  Kalomel  mit  Opium  über  £rwartuii|^  gut ;  Speichellluss 
trat  erst  spAt  und  sehr  schwach  ein«  Bis  Ende  März  vnirde, 
langsam  steigend  bis  zu  achtzehn  Gran  Kalomel  täglich,  wovon 
sechs  des  Morgens  und  zwölf  des  Abends  genommen  wurden, 
die  Kur  fortgesetzt«  Um  diese  Zeit  hatte  aller  Gestank  aufgehört 
und  das  Loch  im  Stirnbeine  war  dem  Zuheilen  nahe.  In  den 
letzten  vier  Wochen  der  Kur  war  grosse  Anorexie  eingetreten, 
fieberhafter  Zustand  und  eine  heftige,  den  Speichelfluss  gleichsam 
vertretende  Diarrhoe;  zuletzt  gesellte  sich  noch  dazu  beträcht- 
liches Anasarka  der  Füsse  mit  einem  hohen  Grade  von  Entkräf- 
tung« Auch  unter  weniger  günstigen  Aussichten  würden  die  er- 
wähnten Umstände  zu  vorläufiger  Beendigung  der  Kur  aufge- 
fordert haben. 

So  grpss  aber  auch  die  Entkräftung  des  Patienten  war,  so 
schnell  erholte  er  sich;  nur  die  Geschwulst  der  Füsse  verschwand 
langsam  und  erschwerte  noch  mehre  Wochen  das  Gehen«  Bie 
gichtische  Lähmung  des  rechten  Beines  war  verschwunden ,  das 
früher  überall  zum  Eindrücken  weiche  Stirnbein  war  fest  ge« 
worden  und  schmerzlos,  eben  so  das  Nasendach,  wegen  des  fehlenden 
Vomer  zwar  sehr  platt,  aber  übrigens  fest  und  gesund.  Nur 
der  innere  Zustand  der  Nase  blieb  noch  immer  etwas  beunruhigend, 
weil  sich  in  ihr  bewegliche  syphilitische  Knochenfragmente  be- 
fanden und  überhaupt  schwer  auszumitteln  war,  wie  weit  sich 
eigentlich  die  kariöse  Zerstörung  erstreckte.  Auch  fand  sich 
nach  einiger  Zeit  wieder  bemerkbarer  Geruch  aus  der  Nue  ein, 
der  schon  ganz  aufgehört  hatten    Dadurch  fand  ich  mich  veran- 
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liust,  ungefähr    sechs  Wochen   nach  der  Kaletedknr,  'afs  Pa* 
tient   sich  völlig  von  derselben   erholt  hatte,   eine  Sablimatkiir 
in  steigenden  Dosen  nachzuschicken.     Während  devsellien  scbloA 
sich  das  Loch  im  Slirnbein,  nachdem  einige  lose  kariöse  Kaochen. 
stocke  herausgeiogen  ivaren,  und  Temarble  schoell.     Am  40r 
Naie  zog  ich  ebenfalls   splterhin  mit  der  Pincette  swei  bedeo* 
tende  Knocbinfragmente,  wahrscheiolieh  Stücke  vom  os.  spbenoid. 
Ende  Juni  virordedie   Subttmackar,  mit  zwei  Gran  tiglicii  wd 
darüber,  geschlossen.     Trotzdem   blieb  mir  der  innere  Ztstaad 
der  Nase,  wahrscheinlich  ebne  Ursache,  Moch  imaner  verdlcMig, 
weil  ans  derselben  eine  mir  sehr  abnorm  vorkomniende  Sclileiii- 
sekretion  stattfand,     feh  schickte   daher  der  Sablifflatkar  naeh 
vierwftchentlichem  Waffenstillstände  noch  den  mehrwdelreirtliehen 
Gebrimch  des  roth.en  Präcipitat  nadi,  von  Vs  ^^^  ^^^  ^'^  ^^ 
auf  zweimal  tiglich  einen  Gran  steigend.     Diese   tweile  Nachkur 
muss  ich  selbst,  nach  Beobachtung  mehrer  Na^engesehwtre  mit 
bedetitender  Karies   der  Knochen,  für  tkberflftssig  erklären ^  aber  • 
ich  wollte,   selbst  auf  die  Gefahr  getaddt  zu  werden,   keinen 
^esentliehen  Umstand  der  Kur,  der  vielleicht  Andern  zur  Warnung 
uiid  Belehrung  dienen  kann,  übergehen.    Ende  Adgnsl  entHess 
ich  Patienten  vollkommen  gesund,  gründlich  geheilt  fon  der  Sy- 
philis und  trotz  des  vielleicht  zu  reichlich  gebrauchten  Metells 
ohne  die  leiseste  Spur  von  Merkurialkaehexie,  abge- 
rechnet die  schon  früher  verlorenen  ZIhne«   Die  G^eltlchte  dieses 
merkwürdigen  Falls,  welche  ich  am  12.  December   182S,    vier 
Monate  nach  geschlossener  Kur,  niederschrieb,  scbless  icU  Almds 
folgendermassen :  „Seitdem  hat  sich  der  Gcrsundheitszustattd  dieses 
„von  der  Seuche  so  jSmmerlich  zugerichteteü  Nenscben,  der  naeh 
„seinen  eignen   Gefühlen  und  Worten  den  tod  als  einzige  Br- 
„lösung  resigoirend  erwartete,  mehr  und   mehr  gebessert,  und 
'„jetzt  im  December,  bei  rauher,  nasskalter  Witterung,  trotzt  er 
„besser  als   mancher  nie  Merkurialisirte  jedem  bösen    Einflüsse 
„derselben,   so  dass  ich  mich  oft  veranlasst  finde,  ihn  dringeild 
„zu  warnen,  sich  nicht  zu  viel  zuzutrauen  und  nicht  zu  vergessen, 
„dass  er  ein  Reconvalescent  ist  von  einer  ebeii  so  zerstürenden 
„Krankheit   als  gar  nicht  leicht  zu  nehmenden  Kuren.**  —  Und 
zwei  Jahre  später  konnte  ich  nur  dasselbe  wiederholen«    Patieht, 
der  wahrend  seines   langen  Leidens  Ikeinen   Lufuiag   vcirtragen 
konnte  I  wusste  nichts  von  Qicfat  und  Kheutnatuimas  und  madite 
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miv  Ani$vm  $im  Funireise  von  sieben  deaUf^oa  HeUen  aii 
jgfaMm  Tage,  toa  hier  nech  Lab  eck.  Sine  nolehe  Gepegung, 
nach  Mlcber  Zeistdrung  und  imcb  solchen  Kuren,  msg  einer- 
«eiU  zeigen»  was  ein  legitimer  .Gebraueh  des  Quecksilbers 
aueb  unter  460  nusslichalen  UmsUnden  noch  vermag,  jind  anderer- 
«eiu  beweisen,  welch  ein  eitles  Phantom  die  MerkuriaUurankJieit 
an  und  fOr  «kh  ist 

Patient  tsl,  beinahe  siebzig  Jahre  alt,  erst  im  varigen  Jahre 
Ceitosben. 

Sechster  Fall. 

Herr .  St*  km  am  3.  Augu9t  1823  zu  mir  mit  Tpn  Schagker- 
geschwflren  bedeutend  verwQstetem  Halse  und   Munde.    Pie  se- 
kondairen  GesehwQre  schienen  ;9ich  theiis  durch  sebwaehen  .regel- 
losen Nerkuhalgebrauch ,    theiis  durch   die  Unge  der  Zeit  so 
aUgemiein  und  weit  verbreitet  zu  haben.    Patient  halle  nimlicb  im 
Anfange  des  Jahres  Schanker  am  Pepts  gehabt,  4iA  nach  dem 
inneren  ffqd  Äusseren  Gebrauch  von  Merkurialmitleki  in  einigen 
Wochen    verschwunden  waren.     Aber   schon   sechs    Wochen 
apAter  hatten  sich  Schmerzen  im  Halse  gezeigt,  gegen  die,  als 
ich  Patient  inforst  aah,  Ui^  Zeit  Kalomel  abwechselnd  mit  ab* 
fahrenden  üitteln  und    ausserlich  allerlei   Mundwasser  mit  und 
ohne  Merkur  angewendet  worden  waren,  und  so  hatte  sich  denn 
bis  August  der  erwähnte  Znstand  ausgebildet  Ich  machte  Patient 
alsbald    mit  4er  wahren  Beaohaffenheii  seines  Leideos  {bekannt 
und  stellte  ihm  eine  methodische  Merkurialkur  als  die  sicherste 
und  grandlichste   Hülfe  vor.     Dieser  könne   er  sich,   Geschäfte 
halber,  Xür's  Erste  ^urehans  nicht  unterwerfen  und  dringend  bat 
er,  ihm  doch  wo  möglich  auf  eine  mildere,  leichlere  Weise  zu 
helfen.     Sollte   ihm  Jinf  diesem  Wege  nicht  grflndlich  geholfen 
werden,  so  wolle  er  sich  gern  späterhin  einer  «weiten  Kur  unter- 
werfen, aber  jetzt  sei  es  ihm  unmöglich.    Ich   crkISrte  ihm  un- 
verholen   das    Missliche,    Ungewisse    und    Nachlheillge    solcher 
Kuren,   welche   die  radikale   Heilung  hinterher  nur  schwieriger 
. machten  und  gewöhnlich,  wenn  sie  wirkten,  das  Uebel  nur  fAr 
eine  Zeit  lang  zurackdringten.    Indess  Patient  blieb  dabei,  jetzt 
keine  Speiclielkur  abwarten  za  können,  und  ich  liess  ihn  daher 
idon  Snblimat  in  ateigeBden  Gaben  nehmen.  Bis  Anfang  September 
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jrar  ich  damit,  von  */•  Gran  Morgens  und  Abends  mtengend,  bis 
auf  einen  Gran  »weimal  «glich  gestiegen,  als  theüs  SpeiehelllosB 
einlral,  Iheils  der  Hagen  afOcirt  wurde.  Beide  UmsUnde  machten 
es  nolhwendig,  die  Kur,  welche  ja  überhaupt  keine  SpeicheUmr 
sein  soUte  »-.«biuhrechen.  Die  sekondairen  Geschwire  im  flals« 
und  Munde,  weiche  ich  nur  anfangs  der  Kur  auch  iusserlich  mit 
schwachen  Subiimaüösungen  in  Chinadekokt  behandelt  hatte« 
waren  lange  vor  Beendigung  der  Kur  spurlos  ^^eilu  Meine 
Besorgniss  aber,  dass  sie  nur  auf  das  üebel  dämpfend  wirken 
würde,  bestätigte  sich  nur  zu  sehr,  trotzdem  dass  ich  dem  ▼ier- 
wöchenüichen  Gebrauche  des  Sublimat  noch  den  vicrsehnUgigen 
der  Sarsaparille  nachschickte  und  zwar  so,  dass  auf  das  des 
Abends  zu  trinkende  Dekokt  drei  bis  vier  Unzen  der  Saraaparüle 

kamen. 

Schon  vor  Ende  desselben  lahres  traten  wieder  verdächtige 
Besehwerden  beim  Schlingen   auf  und  die  Tonsillen  waren  sehr 
aulgelockerl ,  rissig;   ohne  gerade  geschwfirig  zu  sein.     Um  der 
Sache  gewiss  zu  werden,   Hess  ich  Patienten  bis  Mitte  Januar 
1824  nichts  Wesentliches   dagegen    gebrauchen;    denn   war  es 
eine  blosse  zufällige  Erkältungsbeschwerde,  so  musste  sie  durch 
warmes  Verhalten  sich  allmäiig  von  selbst  verlieren.    Aber  das  tbat 
sie  nicht;   der  Schmerz  beim  Schlingen  in  der  Tiefe   des  Halses 
nahm  vielmehr  immer  mehr  zu  und  der  Sitz  desselben  war,  wie 
man  das   bei  der  schleichenden  Seuche  oft  findet,  im  Schlünde 
dicht  über  dem  Kehlkopfe,  wohin  man  mit  dem  Auge  gar  nicht 
dringen  kann.     Keineswegs   gesonnen  jetzt  wieder  pallirend  zu 
lavireUj  stellte  ich  Patienten  die  dringende  Nothwendigkeit  einer 
unmittelbaren  energischen  Merkurialkur  vor,  welcher  er  sich  jetzt 
auch  bereitwillig   unterwarf.     Ich  wählte  die  Kalomelkuf  bis  zu 
anhaltendem  Speichelflüsse,   damals  meine  gewöhnliche   Methode 
bei  den   nächsten    Symptomen  der  sekondairen  Seuche,   die  ich 
aber  auch  oft  mit  glücklichem  Erfolg  selbst  bei  der  tiefgewurzel- 
ten,  misshandelten  und  verjährten  anwendete.     Mit  einem  Gna 
täglich    anfangend,   stieg   ich  allmäiig    bis   zu  vierzehn    und 
schloss  Ende  Februar,  als  der  Speichelfluss   sehr  heftig  und  an- 
haltend eingetreten    war,  die  Kur.     Schon   nach  wenigen  Gaben 
des  Metalls  war   der  Schmerz  im  Halse  verschwunden,  tum  Be- 
weise, dass  die  Ursache  desselben  richtig   erkannt  worden  war; 
aher  wenig  hat  der   vom  Wesen  der  Lues  beghffea,   der  eich 
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nil  «plcheii  Erfolg  alibald  begnOgt  und  geaag  gethan  zu  haben 
glaubtt  Man  erinnere  sieh  nur  des  Erfolgs  der  vqrglngigea 
Sablioutkari  die  manehem  AsUepiaden  gewiss  schon  viel  su  strenge 
gewesen  sein  msg.  Und  damit  man  sehe,  dass  ich  nur  Wahr* 
heit  will,  Patient  ist  sogar  trotz  der  energischen  Speichelkur  — 
der  Speicbelfluss  hielt  fast  drei  Wochen  sehr  hefli|f  an  —  doch 
nicht  von  syphilitischen  Nachwehen  frei  geblieben.  Schon  im 
Herbst»  1834  zeigten  sich  schwache  Tophen  am  Kopfe,  flechten« 
artige  Aussehlftge  am  Ohre,  die  aber  leicht  und  schnell  einigen 
Dosen  Kalomel  wichen;  also  keine  Merkurialkrankheit.  Im  No* 
fcmber  1826  zeigten  sich  ähnliche  Schwellungen  der  Beinhaut 
Mu  Kndohd  des  linken  Fusses,  als  Rudera  des  noch  nicht  völlig 
gelilglea  syphilitischen  Giftes ;  aber  es  fehlte  dem  Parasiten  sicht- 
lich an  Lebenskraft  und  die  verdächtigen  Symptome  wichen  einer 
vienehntigigen  Sublimatkur  mit  sehr  strenger  Diät  und  koncen- 
trirter  Sarsaparilledekokt  verbunden.  Seitdem  ist  kein  Recidiv 
wieder  erfolgt  und  Patient  erfreut  sich  noch  jetzt,  nach  fünf- 
undzwanzig Jahren,  einer  seinem  Alter  angemessenen,  kräftigen 
Gesundbeil. 

Siebenter  Fall. 

Frau  Peper,  einige  40  Jahre  alt,  konsultirte  mich  am  30. 
September  182$  wegen  eines  krebsartigen  Geschwürs  an  der 
Nase«  Nähere  Nachforschung  führte  auf  einen  seit  Jahren  be- 
stehenden Stockschnupfen  mit  baußger  Ausstossung  übelriechender 
und  flbelaussehender  Schleimpfropfen  aus  der  Nase.  Dazu  kam 
noch  gichtischer  Kopfschmerz  und  Reissen  in  den  beiden  Joch- 
beinen. Ihr  ganzes  Ansehen  war  schwach  und  kränklich,  der 
Puls  wie  bei  Hektischen  beschleunigt.  Die  äussere  Verschwärung 
der  Nase  hatte  sich  erst  seit  vier  bis  fünf  Monaten  ange- 
sponnen, nachdem  lange  Zeit  vorher  sich  Schorfe,  wahrschein- 
lich schwärende  Tuberkeln,  aufgeworfen  hatten.  Sie  hatte  keinen 
Begriir  von  der  Natur  ihres  Uebels,  und  auf  Fragen  nach  pri- 
nuiren  Symptomen  erfolgte  das  unbefangene  Geständoiss,  dass 
sie  vor  acht  Jahren,  in  vermeintlicher  Folge  des  letzten  Wochen- 
bettes, vereitelnde  Bubonen  gehabt  habe;  seitdem  habe  sie  keine 
gesunde  Stunde  verlebt  Ich  wollte  sie  zur  Kur  in's  allgemeine 
Krankenhaus   schicken,  weil  ihre  Umstände  mir  nicht   geeignet 
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schieneti,  sie  in  der  eignen  Behansudg  eu  bebindeh.  6ii  bit 
^ber  flebentlich,  wenn  ich  sie  nur  hertuslellett  rersprlcbe»  Allee 
zu  thnn  und  Alles  zu  opfern,  nur  naeh  dem  Knnkenbcnse  wolle 
sie  nicht.  Die  Bedingungen  der  Kur,  gute  Stubenwlrdie  und 
nothwendige  Pflege,  sollten  geleistet  werddh.  leb  fing  detnnteb 
am  1.  Oktdber  ohne  weitere  Vorbereitung  die  Kur  an,  dt 
sie  schon  seit  Monaten  eine  kärgliche  Lebensweise  geffthrt  hatte, 
und  liess  am  Abend  zuerst  einen  Skrupel  Neiqpeisalbv  in  den 
rechten  Schenkel  einreiben.  Am  folgenden  Abend  wurde  eben 
so  viel  in  den  linken  Schenkel  eingerieben,  dann  in  ^deft  r^eiitl^B 
und  linken  Arm  an  den  beiden  folgenden  Abenden 'eine  halbe 
Dra'ehme  Salbe,  darauf  in  derselben  Ordnung  zwei  ftkrap^l 
in  das  rechte  und  linke  Bein,  am  achten  Abend  eine  Di^iachine 
in  den  rechten,  am  zehnten  Abend  zuletzt  noch  ^ben  'Bö  tfel 
in  den  linken  Schenkel.  Schon  am  achten  Tage  trat  proAne 
Salivation  ein  —  ich  war,  weil  in  den  ersten  Tagen  gar  keine 
tVirkung  der  Salbe  auf  den  Mund  zu  apflren  war,  «twaa  zu  raaeh 
verfahren  —  die  bis  zum  20.  Oktober  sehr  hefUg  anhielt.  Die 
ohnehin  schwächliche  Person  wurde  sehr  hart  mitgeneknnien  und 
litt  an  manchen  beunruhigenden  Zufällen,  starker  Beklemmung 
und  Angst,  häufigen  Ohnmächten  uid  KrampfzufSllen.  Leichte 
AbfQhrungen  waren  die  einzigen  A^juvanlia ;  strenge  Diät  scbliesst 
sich  bei  heftigem  Mundleidf*n  und  'Spef^^Hhiss  von  selbst  ein. 
fn  den  ersten  Tagen  der  Kur  pflege  ich  sie  immer  nur  tu  be- 
schränken ;  der  Merkur  wirkt  zu  gewaltsam  und  giftig,  wenn  dem 
Organismus  gleich  anfangs  zu  viel  Nahrung  entzogen  und  zu  viel 
Salbe  eingerieben  wird.  Und  der  einzige  gegrflndete  Vorwurf, 
den  man  der  Loüvrier-Rust'schen  Inunktionskür  machen  kann,  ist 
der,  dass  sie  zu  energisch  fQr  viele  Individuen  ist  und  daher  in 
manchen  Fällen  lebensgefährlich  werden  kann. 

Die  Nase  heilte  schnell  und  ohne  fintsteUung,  und  der  froher 
fast  verlorne  Geruchsinn  kehrte  wieder,  indem  die  Verstöptog 
im  Innern  der  Nase  mit  der  Kur  verschwand.  Der' Sehmerz 
in  den  Kopf-  und  Gesichtsknochen  war  wie  weggezaubert  und 
trotz  des  sehr  bedenklichen  Mundleidens  gh)g  kein  Zahn  Ver- 
loren. Am  31.  Oktober  kohntc  Patientin  s^hon  wieder  aus. 
gehen  und  noch  nach  Jahren  erfreute  sie  sich  einer  so 'daue^ 
haften  Gesüniiüeit,  als  sie  bei  ihrem  schWäcMidien  Habitus  kaum 
beanspruchen  konnte. 


Achter  Fall. 

Hlmr  V.,  seit  tugiiraiir  aclit  lahren  an  Syphilis  leidend, 
kam,  hath  und  IMh  begehrend ,  am  30.  Okiober  1685  tu  mir. 
Sein  Zastan^d  war,  wie  er  selbst  f&hlte,  eben  so  (ra\jirig  als  holf- 
irangslbs  Und  'er  wollte  nur  wissen^  ob  ihm  flberhaopt  noch 
f rundlich  tu  helfen  sei;  des  leidigen  Hin*  nnd  Herknrirens  sei 
'er  modi,  lieber  wblle  er  Tuhig  sterben. — Ein  geStO[ifter  Tripper 
w^r  'sng'ebHch  der  Urquell  seines  langen  und  sdiweren  Leidens ; 
ihm  zunSdist  waren  Tophen  an  beiden  Schienbeinen  gefolgt, 
dann  eiternde  Tuberkefn  ^ur  der  Stirn  und  den  behaarten  Theilen 
des'Ko|ifös,  ton  denen  man  noch  die  tiefen,  blatierartigen  Narben 
liehen  konnte.  Dazu  hatte  sieh  wAhrscheralich  gleidhzeitig  eine 
entsetzliche  Terheemng  im  'Halse  und  Scfahmde  geseilt,  die  mh 
'nicht  allein  bn  zum  Larynt,  sondern  bis  zu  den  Bronebien  er- 
'streckte.  In  der  Mundhöhle  stand  nichts  mehr  als  der  harte 
'Gaumen,  der  ifter  auch  «dien  etwas  gelitten 'hatte;  Urüla,  Ton- 
sillen ,  *Velttm  palatinum  waren  fort  und  in  der  Radienhdhle  die 
weiohen  Theile  dermassen  weggeeitert,  dass  an  einerStdle  dedt- 
tfeh  der 'Knochen  eines  Halsw2H>els  durchschimmerte,  Nachliem 
die  'Syphilis  ferner  im'fnnem  der  Nase  alle  Knochen  aufgeräumt 
hatte,  ging  sie  im  Sommer  1925  zu  guter  Letzt  anf  die  Knochen 
<des*  Nasendaches  Aber  und  warf  mitten  auf  demselben  einen  be- 
deutenden Tüphus  auf,  der  mit  langsamer  Vereiterung  der  'Nase 
tölffgen  Untergang  und  dem  UnglQcklichen  den  kennlKcben  Stempel 
seines  Leidens  mitten  in*s  Antlitz  zu  prftgen  drohete.  Der  Kranke 
hatte  wahrend  der  acht  Jahre  seiner  Krankheit  so  ziemlich  die 
ganze  Experhnentaltherapie  der  Kuren  durchgemacht,  die  ohne 
kunstgemassen,  energischen  Gebrauch  des  Quecksilbers  und  ohne 
anhaltenden  SpeicfacTflass- heilen  wollen  und  nicht  können.  Der 
grosse  Tross  sammtticher  llerkurialprSparate  von  A  bis  Z  war 
'durchgegangen  worden ;  auch  mit  Gold,  ä  la  Chrestien,  hatte  man 
die  Heilung  rersucht,  aber  auch  durch  Gold  wollte  sich  die  Lues 
nicht 'bestechen  lassen.  In  den  letzten  vier 'Monaten 'halte  sich 
noch  ein  durchreisender  Dr.  Br.  mit  einem  unbekannten  Trank 
darin  versucht  —  dem  Geschmacke  des  Patienten  zufolge  war 
Sarsaparille  darin  enthalten ,  wovon  er  schon  frflher  einmal 
hundertlind  achtzig'  Bouteillen  verschluckt  hatte,  -^  wodurch 
Vie  'Aphonie  'sich  etwas  f^emitfdert,    aber  der  Tophus '  viefanehr 
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verschlimmert.  Die  Aphonie  hatte  einen  bo  hohen  Grad  erreicht, 
daaa  Patient  überhaupt  keinen  Laut  von  sich  geben  konnte,  und 
ihm  schon  Anfang  des  Sommers  182S  wegen  dieses»  sich  sonst 
zum  Stadium  conclamatum  der  Phthisis  laryngea  gesellenden 
Leidi^ns,  der  baldige  Tod  als  ErUsung  prognosticirt  war«  Neben 
so  grasslicher  Verwüstung  war  durch  das  viele  Palliren  mit  an* 
greifenden  Karmetboden»  durch  das  stete  Hungern  und  Ueber- 
achwemmen  des  Magens  mit  Sarsaparilletrank  und  anderem  Gebriu 
die  ganze  Konstitution  zerrüttet,  die  Verdauung  schwach»  dar 
Puls  hektisch  beschleunigt  und  ein  hiufliger  Husten  nebsl  eiter^ 
artigem  Auswurf  aus  den  zum  Theil  verwüsteten  Lungen  voUeadele 
das  Jammerbild  dieses  doppelt  verhunzten  Menschenexemplars. 

Hier  war  freilich  nur  zu  sehr  zu  befürchten»  dass  die  etwas 
hart  angefasste  Maschine  unter  den  Hinden  susammentiUea 
möchte»  wie  jene  verkohlten  Menschenreste  im  verschütteten 
Pompeji  beim  Anhauch  der  Luft;  aber  eben  so  wenig  war  vom 
palliativen  Jammer  zu  erwarten,  der  sich  hier  wieder  in  aeiner 
ganzen  unglückseligen  ErbArmlidikeit  offenbart  hatte«  Mein  fiat* 
schluss  war  indess»  nach  reiflicher  Erwigung  der  Umstinde^  bald 
gefasst.  Ein  solches  Fortsiechen  wie  bisher  und  ein  solches 
Palliren  wie  bisher  musste  zum  elenden  Tode  führen»  das  lag 
am  Tage;  aber  eben  so  misslich  war  eine  energische  Merkarial* 
kur  und  leicht  konnte  Patient  ein  Opfer  derselben  werden»  am 
so  mehr,  weil  er  sowol  von  der  Lues  als  den  vergeblichen  Koren 
aufgerieben  war.  Unterlag  der  Kranke»  so  konnten  die  Vorgänger 
mit  scheinbarem  fiechte  sagen:  »»Unvernunft  sei  es  gewesen  und 
unverantwortlicbe  Unbesonnenheit,  den  s  o  aufgeriebenen  und  zer- 
rütteten Patienten  auf  solchem  Wege  kuriren  zu  wollen;  wenn 
sie  solchen  Ausgang  hatten  verschulden  wollen,  bitten  sie  dasselbe 
gekonnt.  Unsinnig  sei  eine  Speichelkur  gewesen,  wo  nodi  die 
Frage  schwebte,  ob  nicht  gerade  das  lange  gebrauchte  Quecksilber 
mehr  als  die  Lues  selbst  den  Kürper  verwüstet  habe/'  Diese 
Lage  der  Hinge  bewog  mich  nur  so  vorsichtig  als  möglich  zu 
Werke  zu  gehen,  ohne  mich  deswegen  zu  «ntmuthigea.  Patient 
war  resignirlund  auf  das  Schlimmste  gefasst;  er  meinte  es  könne 
ihm  nichts  Schlimmeres  begegnen  als  zu  sterben,  und  besser 
der  Tod  als  ein  solches  Leben. 

Erst  mit  dem  12.  November  konnte  er  wegen  Verlnderong 
seiner  Wohnung  die  Bedingungea  einer  Friktionskur»  die  ich  fikr 
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die  iDgtmesMntte  hialc,  mdgliöh  madien,  imd  da  dto  Htie  diuroh 
d0&  entifiiidMen  und  tchwappeaden  Topbiu  schon  ao  hart  bedroht 
war«  lieas  ich  fwsaehaweiaa  Kalomel  mit  Opium  in  stoigender  Gabe 
■ebmen.  Obgleieh  der  Appetit  sehr  achDeli  beim  Gebrtach  dee 
Kalomel  verioren  gmg,  ao  Tertrttg  der  Kranke  ea  doch  flbrigena 
gut  und  achott  nach  wenigen  Tagen  trat  eine  aiehtliche  Ter* 
anderung  in  den  Symptomen  der  Seuche  ein;  der  üuaten  und 
der  Anawurf  minderte  sich  und  der  Tophua  aank  ein.  Waa  ich 
aber  befOrchtet  hatte ,  admelle  Niederlage  dea  Organismns  durch 
den  Queokailbergebraaeh ,  blieb  nicht  aus;  denn  aohon  ehe  ich 
lur  Priktionakur  flbergehen  konnte,  war  Palient  yoa  den  fftnf* 
zehn  Gran  Kalomel»  welche  er  bis  zum  11.  November  ungeßhr 
bekommen,  so  angegriffen,  daaa  er  aieh  gendtbigt  sah,  das  Bett 
tu  hftten«  Ich  liess  indeas  doch  nur  eine  kurze  Pause  vom  11« 
Morgena  bis  IS.  Abends  machen,  bis  .wohin  sich  der  Kranke 
etwas  erholt  hatte,  obgleich  der  Speichel  schon  reichlich  zu 
fliessen  anfing.  Am  12.  Abends  wurde  nun  zuerst  ^j  Neapel- 
.salbe  in  die  rechte  Lende  eif gerieben,  am  folgenden  Abend  eben 
so  viel  in  die  linke ;  darauf,  weil  der  «Kranke  sehr  schwach  und 
der  Speichelflttss  sehr  heftig  wurde,  erst  am  15.  30  in  den 
rechten  Arm,  am  17.  eben  so  viel  in  den  linken;  am  19«  ^ij 
in  das  rechte  Bein,  am  21.  eben  so  viel  in  du  linke;  am  23* 
SJ  in  die  rechte  Lende,  am  26,  ^iv  in  die  linke,  und  zum  Be» 
schluss  am  27.  Abenda  Siß  in  die  beiden  Arme«  Im  Ganzen 
also  neun  Einretbnngen  nnd  3vj  grz  Salbe;  ao  wenig  war 
erforderlich,  um  einen  fast  fftnf  und  vier  zig  tagigen  profusen 
Speicfaelflnss  bei  diesem  Kranken  zu  erregen  und  ihn  grflndlich 
von  seiner  achtjährigen  Seuche  zu  befreien.  Es  fehlte  freilich 
nicht  an  sehr  beunruhigenden  Symptomen  wahrend  der  Kur; 
gegen  die  Zeit  der  letzten  Einreibungen  lag  der  Kranke  todea- 
schwach  nnd  fast  bewvastlos  darnieder,  wahrend  der  SpeichW 
stromweise  abfloss*  oft  hielt  es  schwer  ihn  aua  aeinem  lethai^ 
gischen  Schlummer  zu  erwecken  und  er  schien  kaum  seine  Um» 
gebung  zu  erkennen;  sprechen  konnte  er  lange  nicht.  Am  30« 
November  liess  ich  die  Wasche  wechseln  und  ihn  in  ein  anderes 
Zimmer  bringen,  aber  troudem  hielt  der  Speichelfluss  so  heftig 
an,  daaa  ich  ihn  noch  am  6.  December  in  einem  lebensgeflhr^ 
liehen  Zustande  mit  intermittirendem  Pulse  fand,  wozu  aber  frei- 
lieh  Oemöthsbewegung   Hauptveranlassong    gewesen    war«     Die 


langsanM  IstoKatton  4ti  nchNtUdiea  inodialiilMM  im  Hua»> 
bein  machte  mich  tnOiiglich  etwu  sweifeUuA»  ob  Midb  4i« 
Seuche  gritodlich  gebahen  sei,  aber  Eode  Februar  war  ea  .bti^ 
nahe  völlig  iS)geil088en  und  alle  anderen  frQherea  Symptome  im 
famem  der  fepwflateten  Naae  mid  des  bis  in  den  Longen  .hin» 
unter  geschwungen  und  vereiterten  Schlundes  vdUig  gabobon* 
Die  Aphonie  war  beseitigt  und  die  Sprache  so  rein  gewoffdnOt 
als  sie  nach  solchen  GeseliwQren,  Vereiterungen  und  VemafbnngoB 
im  LaryoK  und  in  den  Bronchien  nur  irgend  sein  konnte.  Schon 
in  der  hirtesten  Winterkllte  kennte  er  wieder  ausgehen ,  ohne 
If achtheil  zu  empfinden,  kein  unwesenüiches  Kriterium  radiknl 
getilgter  Seuebe. 

Noch  jetzt  nach  fanftmdiwancig  Jahren,  als  Mami  in  den 
seehssiger  Jahren,  erfreut  er  sieh  einer  festen  Qesundbeii  und 
ich  erinnere  mich  nicbt,  dass  er  in  der  langen  Eait  je  an  einer 
ernsthaften  £rankheitsbeschwerde  gelitten. 

Neunter  Fall.  » 

Im  Sojmner  1827  liess  der  Gewflrtkrlmer  H.,  ein  Jiann  in 
den  dretasiger  Jahren,  einen  allen  damals  betonten  WundanU 
nifen,  um  iknvon  seiner  scheuasliclien  Kcaqkbeit,  •  wogegen  er 
scboti  •Mamsberlei,.meri(urielle  aiod  nicht^merkurieUe  Mitlol  ge- 
braucht batte,  au  befreieo.  Dieser  eHIirte  Ihm  aber  Igana  frei- 
mfithig,  das  ginge  Über  sein  Wissen  uod  seine 'KfSb^»  aber  er 
kenne  einen  Arat,  der  ihm  Welleichl  noch  m  helfen  im  Sunde 
sei  und  adressirte  Um  an  meine  WenigkeiL  Als  ichdeua^hwas- 
lifhen  Zustand  erblickte,  ein  abgezehrtes  Ger^pe  mit  Ascites  und 
Anasarka  der  UnierextreaMlIten  behaftet,  mit  der  griialichaten 
Zerstörung  im  Gesiebte  und  der  von  Karies  verpe3teieo  Aimo- 
spMre,  batte  ich,  obgleich  vertraut  genug  mit  den  ekelbaftestan 
md  veraweifeluten  Formon  von  Syphilis,  kaum  Lust  und  Mutb 
meine  JLunst  an  diesem  Jammerbilde  zu  versueheo*  Es  war 
aJknIich  das  Siebbein  aammt  dem  harten  Gaumen  fast  ganz.zer- 
aldrt,  die  ossa  nasi  waren  fort  und  unter  dem  Pflaater,  womit 
der  Unglückliche  das  dadurch  gebildete  Loch . bedeekle,  waren 
die  weichen  Theik  in  VereUerung  begriffen,  ao  daaa  nur.  noch 
die  NasenQögel  und  die  Nasenspitze  vorhanden  waren« 

Abgesehen  von  dieser  fOrdilarUchrn  Zersldviing  in.  4er  Mund- 
höhle, im  Schlünde  und  der  inneren  und  Susseren  Nase,  gab  der 
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lUgemtrae  Verfall  der  KrSfte  und  die  Wassersucht  emei  schleehle 
Prognose  lür  jeden  Beiltersnch,  wobei  noch  die  Frage  war»  eJi 
es  flberhaupl  der  NAhe  lohne,    ein   solches  Scheusal  aaa  Leben 
zu  erhalten,    Indess  ich  wagte  den  Verauch,  so  verzweifek  anch 
die  Umstände  waren,  und  swar  mit  einer  lurmethode,   die  wel 
wenige  Aente  far  ein  so  beschaffenes  Snlqeht  noch  geeignet  ge- 
hallen hatten,  nSmlich  mit  den  Innnktionen«     Zu  Badern  war  im 
Hause  keine  Gelegenheit,   Abführungen  voranzuschicken    war  bei 
der  SrhwSche  und  Hinniligkeit  des  Patienten  nicht  rathsam  und 
stSrkende   Mittel    konnten  von  keinem   wesentlichen  Nutzen  sein, 
da  die   Schwache   doch   nttr   hauptsächlich   von.  der  Ueberhand- 
nahme  der  syphilitischen  Dyskrasie  herrfthrte.    kh  schritt  daher 
ohne   alle   Vorbereitungakttr  zu  den  Inunktionen»   die   ich  aller- 
dings mit  Vorsicht  und  kleinen  Dosen  des  Ung.  neapol«  einleitete. 
Das  elende,   wassersQohüge  Skelet   vertrug  die  üw  nicht  allein 
sehr  gttt,  sondern  erholte  sich  sogar  schon  nach  den  ersten  vier 
Einreibungen  von  seiner  grossen  Schwache  und  Mattigkeit;  As* 
eites  und  Anasarka  verloren  sich,  die  noeli  vorbandenen  Eiulee* 
rationen   im  Halse,   am   zerstörten    Gaumen   und  an  dem  übrig 
gebliebenen  Huenatumple  heilten  bei  Anwendung  ein«s  China- 
dekokts  mit  Sublimat  ia  wenigen  Wochen.     Obgleich  die  vollen 
awölf  Binreibungen  durchgemacht  wurden,  trat  doch  nur  geringer 
Speichelfluss  ein,  so  dass  Patient  die  Kur  sogar  ohne  grosse  Be- 
aefawerde  (Ibevstand.    Er  wurde,  freilich  scheuaslich  entstellt,  wie 
es  beim  Verlust  so  vieler  Kaocheo  nicht  anders  sein  konnte,  so 
gtOadlieh  geheilt,  dass  nicht  die  geringste  Spur  eines  Recidivs 
tt'Mgte  und  er,  nach  dem  spater  erfolgten  Tode  seiner  Frau, 
seine  Köchin  bfiirathetet  noch  drei  Kinder  zeugte  und  erst  fünf- 
zehn Jahr  spater  an   einer  akuten  Lungenentzflndong  starb.  -^ 
Seine  erste  Fraui   die   ihn   wahrend  seiner    Krankheit  und  Kur 
verpflegt  hatte  und  Tag  und  Naoht  um  ihn  gewesen  war,  wurde 
bald  nach   seiner  Herstellung  von   einem  Herpes  hnmidus  bciei 
befallen,  der  sich  allmälig  über  den  ganzen  Körper  verbreitete« 
Sei  es,  dass  ich  damals  noch  nicht  die  nothwendige  Routine  in 
Bebandinng  solcher  schwierigen  Hautkrankheiten  beaass,  oder  daas 
das   furchtbare   Hautleiden  jeder  KunsthflUe  überlegen  war,  sie 
atarb    nach  einem  Vierteljahr  an  einens  k^iquativen   Durchfall, 
indem  der  Herpes,  in   wahrtcheinlicher  Folge  einer  Erkaltung, 
plötzlich  zurücktrat.    In  welchem  Nexus  die  tödtliche  Hautlmnk* 
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heit  der  Frau  mit  der  Syphilis  des  Hannes  gestanden,  wage  ich 
nicht  SU  bestimmen.  Obgleich  er  jahrelang  gelitten  «nd  sie 
während  der  Zeit,  ehe  er  so  fArchlerlich  lerstdrt  wurde,  mit  ihm 
gelebt  und  mehrmals  abortirt  hatte,  so  waren  doch  frOher  b«4 
ihr  keine  Spuren  syphilitischer  Ansteckung  vorhanden  gewesen,  bis 
auf  einmal  der  unbeswingliche  Herpes  hervorbrach,  der  übrigens 
keinen  eigentlich  syphililtacben  Charakter  hatte. 

Zehnter  Fall. 

Im  Jahre  1828  wurde  ich  lu  einem  ]3jlhrigen  Knaben  ge- 
rufen, der  an  solcher  Aphonie  litt,  dass  er  nur  mfthsam  enige 
heisere  Töne  hervorbringen  und  seit  Monaten  keine  feste  Speise 
mehr  verschlucken  konnte,  sondern  nur  dflnnes  Getrink,  was 
aber  auch  zum  Theil  wieder  aus  der  Nase  herauslief.  Bei  niherer 
Untersuchung  fand  ich  ein  dreieckiges  Loch  oder  vielmehr  einen 
grossen  dreieckigen  geschwQrigen  Ausschnitt  im  harten  Gaumen. 
Uvula,  Tonsillen  waren  verschwunden  und  auch  das  Stebbein 
schien  grusstentheils  zerstört  zu  sein,  obgleich  die  Nase  noch 
stand.  Der  ganze  Schlund  war,  so  weit  man  sehen  konnte,  von 
Geschwüren  wie  ausgefiressen  und  es  Hess  sieh  vermuthen,  dass 
die  Exulceration  sich  bis  zum  Larynx  und  bis  zur  Luftröhre  er* 
streckte.  Sein  Athemholen  war  sehr  mühsam  und  striduleni  und 
bei  horizontaler  Lage  des  Nachts  hatte  er  oft  Bratickungsanline. 
Ein  offenbar  hektisches  Fieber  nebst  der  grössten  Abmagerung 
vervollstündigte  die  Reihe  der  bedenklichen  Symptome  und  tldlte 
die  schlimmste  Prognose.  Sein  Leiden  war  für  Kehhchwindmcht 
gehalten  und  (Ür  unheilbar  erklärt  worden.  Ich  kennte  über 
Ursprung  und  Anfang  dieses  traurigen  Zuslandes  nichts  Gewisses 
erfahren,  obgleich  die  syphilitische  Natur  des  Uebels,  meines  Er* 
achtens,  keinem  Zweifel  unterworfen  war.  Aller  Wahrsdiein* 
lichkeit  nach  lag  Syphilis  haereditaria  zu  Grunde,  die  sich  bis« 
weilen  erst  gegen  die  Pubertitsjahre  als  vermeinte  Skrophelsucht 
entwickelt  und  wovon  ich  mehre  traurige  Beispiele  gesehen  habe. 
Die  Eltern  schienen  freilich  gesund,  aber  die  Mutter  de«  Knaben 
halte  doch  eine  eigenthümlich  heisere  Stimme,  die  mir  etwas 
verdachtig  war,  obglei^  ich  in  ihrem  Halse  und  Schlonde 
nichts  entdecken  konnte,  wu  auf  SyphlKs  lu  scUiesaen  berechligt 
hitte» 
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Auch  dieser  Fall  war,  wie  ein  jeder  Kundige  einriumen 
wird,  höchst  bedenklicher  Art,  besonders  da  man  jeden  Augen- 
blick befQrchten  musste,  der  arme  Knabe  würde  einmal  des 
Nachts  in  einem  Anfall  von  Asthma  ersticken.  Einen  solchen 
Knaben,  unter  solchen  Umständen  einer  durchgreifenden  Queck- 
silberkur zu  unterwerfen,  schien  mehr  als  gewagt  und  dennoch 
blieb  nichts  Anderes  übrig,  wenn  er  von  einem  nahen  und  plötz- 
lichen Tode  gerettet  werden  sollte.  Vom  inneren  Gebrauche  des 
Quecksilbers  konnte  zudem  kaum  die  Rede  sein,  da  er  nur  müh- 
saro  dünnes  GetrSnk  verschlucken  konnte  und  dieses  zum  grossen 
Theil  wieder  aus  der  Nase  herauslief.  So  traurig  also  auch  der 
ganze  Gesundheitszustand  war,  so  entschloss  ich  mich  doch  zu 
der  eingreifendsten  Behandlung,  zur  Inunktionsknr,  wobei  der 
geschwürige  Schlund  und  der  Magen  wenigstens  ganz  verschont 
blieben,  und  der  hektische,  scheinbar  dem  Tode  verfallene  Knabe 
machte  sie  auch  mit  vollen  zwölf  Einreibungen  und  ohne  be- 
deutenden Speichelfluss  oder  sonstige  beunruhigende  Zufalle  in 
vier  Wochen  durch.  Schon  nach  den  ersten  Einreibungen  zu 
einer  halben  Drachme  Salbe  liessen  die  nächtlichen  Erstickungs- 
anfSIle  nach,  das  Athemholen  wurde  leichter  und  das  stridulente 
Geräusch  verlor  sich.  Am  Schluss  der  gewagten  Kur  war  der 
Knabe  bis  auf  den  unersetzlichen  Defekt  im  Gaumen  und  den 
schnaufelnden  Ton  beim  Sprechen  gründlich  und  ohne  Rückfall 
hergestellt.  Das  Loch  oder  der  dreieckige  Ausschnitt  im  Gaumen 
kontrahirte  sich  mit  der  Zeit  so,  dass  er  Speisen  und  Getränk 
verschlucken  konnte,  ohne  dass  etwas  zur  Nase  herauskam,  wozu 
auch  wol  beitrug,  dass  der  Schlund  ganz  geheilt  und  rein  ge- 
worden war.  Nach  sechs  Jahren  stellte  sich  mir  der  Patient 
als  kräftiger,  vierschrötiger  Zimmergeselle  wieder  vor,  um  mir 
zu  danken,  dass  ich  ihn,  wie  er  von  seinen  Ellern  gehört,  vom 
Tode  gerettet  habe.  Ich  hätte  in  dem  kräftigen,  hochaufgeschossenen 
Ziromergesellen  den  elenden  Knaben  nicht  wiedererkannt,  wenn 
er  sich  mir  nicht  genannt  und  die  näselnde  Sprache  mir  nicht 
die  Identität  der  Person  bestätigt  hätte. 

Nach  der  Meinung  des  Tages  soll  solche  Zerstörung  des 
inneren  Halses  und  Schlundes  häufig  von  skrophulöser  Ursache  ent- 
stehen. Gesetzt,  ich  wollte  das  für  den  eben  geschilderten 
Fall  gelten  lassen,  wie  erklärt  man  dann  die  eklatante  Wirkung 
des  Quecksilbers  9  das  sich  ja  mit  der  skrophulösen  Konstitution 


Ml  lüMACst  Aohleehl  virti^tgen  «oll  nad  g9ra4e  vvn  mancheo 
AMnUük  als  die  hlufigsl«  UrsacliQ  solcher  graaenhaftea  Zeralö* 
rungeo  in  A%t  RafshenhöUe  itfiges<dien  wird? 

fiplkritlflclie  BemerlCfuiccB« 

Aus  den  mitgelbeilten  zebn  KrankheitBfälleOj  wejclie  ia  dif 
Zeit  Yor  der  BökanDlwerdung  des  Jodkali  fallen  und  sr^aslen* 
ikeils  der  sQgenaBOten  Verliftren  Syphilis  angeboren»  md  xwar 
den  scbiimmsten  y  missUcbsten  und  scbwerheilbarsUsn  Fernen 
derselben,  bei  oft  tödüieh  zerrüUeten  GeaandheitsumsUnden,  wird 
zur  Genöge  hervorgeben,  dass  erstens  die  Behauptung  Ricord's: 
Quecksilber  sei  für  diese  Formen  und  Stadien  der  Sypbilis  Ober- 
baupt  nicbt  das  ad&quate  Mittel,  falscb  und  uubegrQndet  ist. 
Zweitens  wird  daraus  hervorgeben,  dass  aucli  die  Behauptung 
Bieord's:  die  Salivalion  sei,  abgesehen  von  der  syphilitischen  Iritis, 
überall  unnütz  und  scbftdUcb,  ebenso  grundlos  und  erfahrungs- 
widrig  ist  In  den  meisten  Fällen  hatte  die  Syphilis  nur  so  ver* 
wüstend  um  sieb  gegriffen  und  waren  die  Patienten  nur  darum 
so  sehr  heruntergekommen  und  bis  an  den  Band  des  Grabes 
gfibracbt  worden,  weil  man  sie  naeb  der  von  Bicord  beliebten 
Extinktionsmethode  beliandell  hatte.  Kann  man  sich  in  der  Praxis 
hoffnungslosere  und  verzweifeltere  Fälle  denken,  als  den  zweiten, 
fünften,  achten,  neunten  und  sehnten  Fall,  und  wurden 
sie  nicht  alle  gerade  nach  den  .Grundsätzen  gründlich  gekeilt, 
welche  Ricord  für  unpraktisch,  falsch  und  vcrkebrl  erklärt?  Wenn 
dieser  ferner  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  b^i  der  tertiären 
Syphilis  eher  für  nachtbeilig  als  nützlich  hält,  so  kommt  das 
nur  daher,  dass  er  von  einer  wahrhaft  methodischen 
Anwendung  des  Quecksilbers,  namentlich  von  einer  methodischen 
Inunklionskur  gar  keinen  Begriff  bat.  Wer  aber  davon  keinen 
Begriff  hat,  der  weiss  auch  gar  nicbt,  was  Quecksilber  selbst 
gegen  die  bösartigsten  und  hartnäckigsten  Fälle  von  sekondairer 
und  tertiärer  Syphilis  zu  leisten  verneig*  Hätten  aber,  wird  man 
fragen,  die  ebenerwähnlen  Fälle  nicbt  auch  auf  milderem  Wege 
eben  so  gründlich  geheilt  werden  können?  Schwerlich i  denn 
eben  die  gewöhnlichen  milden  Methoden  des  Quecksilbergebrauchs 
und  die  vegetabilischen  Dekokte  hatten  sich  Überall  nur  «Is 
schlechte  Palliative  erwiesen  und  die  Patienten  in  d«A  trairigen 
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ZiisUod  versetzt»  in  welchem  ich  die  BehaadluDg  übernahm.   Im 
füaften«  achten  undneunten  Fall  musate  nach  den  gewöhn- 
lichen Ansichten  die  Heilung  Tast  unm<)|[lichf  am  wenigsten  aber 
durch   Quecksilber  erreichbar  scheinen.     Der  vierte  Fall,   der 
mir  am  meisten   zu  schaffen  machte  und  wo  ich  oft  seihst  ver- 
zweifelte,   der  hartnAckigen  Seuche  Herr  zu  werden,  der  aber 
endlich   doch  nur  durch  Quecksilber  siegreich  bekSmpft  worden 
ist,   kann  vielleicht  mancher  Ausstellung  Raum  geben,   aber  nur 
bei  Denjenigen,  die   von   der  rebellischen  Natur  der  Seuche  in 
einzelnen  Fällen  keine  Ahnung  haben,  besonders  zu  einer  Zeit, 
wo  das  besonders  bei  den  tertiären  Formen  häufig  so  wirksame 
Jodkali  noch  nklit  bekannt  war.     Nicht  unwahrscheinlich  würde 
dieses  unschätzbare  Surrogat  des  Quecksilbers  mir  die  langwierige 
Kur  sehr  erleichtert  haben,  aber  da  mir  dieses  abging,  was  blieb 
übrig,  als  alle   anderen  Uülfsmittel  nicht   den  geringsten  Nutzen 
gewährten?     Ich   halte   selbst,   nach   späterer  Erfahrung,  meine 
Behandlung  in  diesem  verzweifelten  Falle  nicht  für  so  ganz  tadel- 
frei, aber  ich  will  den  sehen,'  der  unter  so  misslichen  Umständen 
nicht  den  Huth  verloren  und  jede  Behandlung  aufgegeben  hätte, 
wo    sich   die  Seuche  so   rebellisch  teigte   und   nach    den  ein- 
greifendsten Kuren  immer  frisches   Leben  zu   gewinnen  schien! 
Dass  ich,  wenn  auch  mehrmals  zurückgeschlagen,  doch  den  M uth 
nicht  verlor  und  die  Hoffnung  nicht  aufgab,    sondern  furchtlos 
den  Angriff  erneuerte  —  dadurch  allein  wurde  die  Kranke  ge* 
rettet  und  die  scheinbar  unbesieghche  syphilitische  Dyskrasie  doch 
am  Ende  gründlich  getilgt.     Allerdings  gehörte  dazu   eine  uner- 
schütterliche Konsequenz  und  die  Erfahrung,  dass  Alles  möglich 
ist,   wenn  die  leitenden  Grundsätze  der  Behandlung   nur  richtig 
und  bewährt  sind.     Hätte  ich  mich  z.  B.  von   den  herrschenden 
Ansichten  über  Merkurialsiechthum  einschüchtern  lassen,  die,  wenn 
sonst    irgendwo ,    hier   gewiss    ihre    gerechtfertigte   Anwendung 
finden   konnten,    wie  bald   wäre   ich  auf  Abwege  geralhen,  wie 
bald  wäre  ich  in  meinem   Ueilverfaliren  schwankend  und  rathlos 
geworden  und  wie  bald  wäre  dann  die  Kranke  verloren  gewesen ! 
Nur   dadurch,   dass   ich   vertraut   mit   der  Geschichte  und  dem 
Wesen  der  Syphilis  und  kundig  dessen,  was  die* zuverlässigsten 
Praktiker  darüber  geschrieben,  unangefochten  von  Hunter's  blen- 
denden aber  falschen  Theorieen,  unerschüttert  fest  blieb  bei  meiner 
Ansicht   und  in  den  wiederholten  furchtbaren   Recidiven  nichts 
Anofi,  JUMrCa  Mr«.  U.  17 
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erblickte,  als  den  Aosdruck  einer  im  höchsten  Gn4e  rebeUieehen 
Sy]^bili«  *-^  nur  dadarch  flberwand  ich  scheinbar  unhesiegNebe 
SHiwierigkeiten  und  sah  meine  Aosdauer  durch  die  ffOtdliche 
Heilung  eines  Leidens  belohnt,  wie  es  mir  in  so  wilhender,  er- 
midender  Und  hoffnungsloser  Hartnlckigkeit  nur  noch  tweima 
iiA  gwisen  Laufe  meiner  spaieqin  Praxis  vorgekommen  ist. 
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einigen  Granen  Capr.  tuiphur.,  und  ersuchte  ihn  nach  seiner 
Rückkehr  wieder  zu  mir  zu  kommen,  weil  die  «verordneten  Mittel 
sein  Uebei  höchstens  etwas  dämpfen  könnten ,  zur  grflndlicheo 
Heilung  aber  eine  methodische  Behandlung  erforderlich  sei,  von 
der  auf  der  Reise  natürlich  nicht  die  Rede  sein  könne.  Ich  sah 
ihn  aber  nachdem  nicht  wieder«  bis  er  mich  Mitte  December 
1844  wieder  rufen  Hess.  Ich  fand  ihn  in  der  grössten  Ver* 
zweiflung.  Seit  Monaten  hatte  er  unter  Leitung  eines  anderen 
Arztes  Jodkali  und  Sarsapahlledekokt  gebraucht,  deswegen  seine 
Hochzeit  unter  allerhand  Vorwänden  von  einer  Zeit  zur  anderen 
versohieben  müssen  und  jetzt,  wo  er  endlich  geheilt  zu  sein 
wihnte,  fühlte  und  sah  er,  dass  er  nichts  weniger  als  geheilt 
sei.  Per  Arzt,  der  ihn  bis  dahin  behandelt,  hatte  ihm  nimlich 
erklärt,  dass  er  zu  einer  neuen  Kur  schreiten  müsse  und  ihn 
damit  zu  trösten  gesucht,  dass  sein  jetziges  Leiden  nicht  mehr 
syphilitisch  sei.  Das  hatte  ihn  vollends  verwirrt  uud  stutzig  ge- 
macht, und  er  dadurch  alles  Vertrauen  verloren.  Jodkali  ist 
allerdings  ein  schätzbares  Mittel,  aber  ohne  vorgängigen  Queck- 
silbergebrauch oft  ganz  unwirksam ;  jedenfalls  führt  es  zu  nichts 
und  erschöpft  die  Geduld  des  Patienten,  wenn  er  sich  nach 
Monate  langem  Gebrauch  desselben  um  nichts  gebessert  sieht« 

Die  Symptome,  woran  Patient  gegenwärtig  litt,  bestanden  in 
starker  Rölhung  des  Schlundes,  kleinen  Geschwürchen  ,und  Ex- 
coriationen  an  den  Tonsillen  und  am  Gaumen,  grindigem  Ausschlage 
des  behaarten  Kopfes  und  einem  rolhen,  frieselartigen  Ausschlage 
des  ganzen  Körpers,  besonders  aber  stark  entwickelt  am  Rumpfe. 
Der  rothe  Ausschlag  schien  mir  hauptsächlich  vom  langen  Ge- 
brauch des  Jodkah'  herzurühren,  oder,  wenn  Syphilis  dabei  mit 
im  Spiele  war,  so  musste  er  durch  das  Jodkali  so  eigenthümlich 
modificirt  worden  sein.  Farbe  und  Form  der  echtsyphilitischen 
Exantheme  sind  bekanntlich  anderer  Art;  die  Farbe  ist  mehr 
kupferroth  und  die  Flecke  sind  in  der  Regel  grösser  und  unregel- 
mässig gestaltet.  Die  Symptome  waren  also  eigentlich  nicht  sehr 
ernsthafter  und  bedenklicher  Art,  aber  offenbar  hartnäckig;  denn 
trotz  wiederholter  Behandlung  bestanden  sie  doch  schon  seit 
beinahe  zwei  Jahren  und  die  Konstitution  des  Patienten  hatte 
darunter  gelitten,  sein  Puls  war  sehr  gereizt  und  frequent  und 
sein  Aussehen  ikachektisch  und  verfallen.  Doch  konnte  das 
zum   Theil    von  dem    langen   Arzneigebrauch,   der  Entbehrung 
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gawohoter  Lebensgenflsse  und  der  GemQtbsTersUmmuDg  Ober  du 
lange  Siechtham  berrQhren. 

*  Bei  so  bewAidlen  UmsUiideii  and  da  PaUent,  ohne  eine  f&r 
ibn  sehr  wesentliche  Verbindung  aufzugeben,  seine  Hochxeit  nicht 
aufs  Unbestimmte  hinaus  Terschieben  durfte»  hielt  ich  es  fflr  das 
Rathsamste>  keine  Zeit  mit  unentschiedenen  Pallialivkuren  zu  ver- 
lieren, sondern  das  lange  Leiden  womöglich  n^t  einem  Schlage 
zu  beendigen.  Zu  dem  Ende  entschloss  ich  mich,  Patienten  einer 
Inanktionskor  zu  unterwerfen,  bei  welcher  ich  hoffen  durfte,  dass 
er  in  ungeffthr  sechs  Wochen  so  weit  sein  wflrde,  die  Reise  zur 
Hochzeit  antreten  zu  können,  die  sich  nach  seiner  Ankunft  am 
Wohnorte  seiner  Braut  doch  noch  wenigstens  vierzehn  Tage  hin- 
ziehen  wQrde.  Die  sechs  Wochen,  welche  ich  forderte,  schienen 
ihm  eine  lange  Zeit,  da  er  die  Hochzeit  schon  so  oft  aufge- 
schoben, und  er  wusste  kaum  einen  Vorwand  auszusinnen,  ohne 
den  unangenehmsten  Verdacht  zu  erregen.  Er  bat  flehentlich 
nm  eine  kürzere  Frist.  Ich  stellte  ihm. aber  vor,  dass  ihm  ge- 
wiss nichts  Unangenehmeres  begegnen  könnte,  als  gleich  nach  seiner 
Verbeirathung  von  neuen  Recidiven  heimgesucht  zu  werden,  ab- 
gesehen davon,  dass  er  Gefahr  laufe,  seine  junge  Frau  anzu. 
stecken,  wenn  er  nicht  gründlich  geheilt  sei.  Leider  habe  ich  es  im 
Laufe  meiner  Praxis  einigemal  zu  bereuen  gehabt  nicht  strenge 
genug  gewesen  zu  sein, "und  das  Unheil,  was  aus  nur  gedämpfter 
aber  nicht  gründlich  geheilter  Seuche  bei  jungen  Eheleuten  ent« 
stehen  kann,  nur  zu  oft  kennen  gelernt.  Ich  unterwarf  daher 
den  Patienten  nach  einer  kurzen  Vorbereitungskur  durch  einige 
warme  B9der  und  Abführungen  einer  methodischen  Inunktionskur, 
die  von  mftssigem  Speichelflusse  und  starken  Schweisskrisen  be* 
gleitet  wurde.  Ich  beendigte  die  Kur  mit  zehn  Einreibungen, 
von  einer  Drachme  Ung.  neap.  allmSlig  bis  auf  zwei  Drachmen 
steigend,  in  ungefShr  vier  Wochen,  so  dass  Patient  gegen  Ende 
Jannar  1845  zur  Hochzeit  reisen  konnte.  Der  Kopfaosschtag  und 
die  Halsaffektion  hatten  sich  schon  in  der  zweiten  Woche  der 
Kur  verloren ;  das  friesel-  oder  scharlacharlige  Exantliem  verlor 
sich  langsamer,  und  die  noch  in  der  dritten  Woche  fleckige 
Haut  wurde  erat  in  der  vierten  Woche  ganz  rein.  Patient  er- 
holte sich  sehr  schnell  von  der  Kur,  obgleich  er  unmittelbar 
nach  derselben,  trotz  der  dringendsten  Warnung,  eine  ganze  Nacht 
durchtanzte   und   dabei  so  grobe  DiAtfehler  beging,   Champagner 


aad  Eis  io  Uebennass  genoss,  dm  er  tioh  eintii  tarditbim 
Durchfall  zuzog,  bei  dem  er  in  Zeit  von  zwölf  Standen  Aber  swanztg 
Mal  heftig  abfQhrte.  Glaeklicherweiae  Hess  aich  der  Darchfall 
darch  den  Gebrauch  des  Extr.  Golumbo  mit  Opium  bald  und 
ohne  weitere  Folgen  beseitigen.  Patient  kam  bald  nadi  seiner 
Verheirathung  mit  seiner  jungen  Frau  lurück,  hat  kein  Recidiv 
eriilten  und  ein  gesundes  Kind  erzeugt.  Die  von  ünkiudigeii  so 
bitter  angefeindete  Inunktionakur  hat  demnach  in  Tier  Wochen 
grflndlich  beseitigt,  was  iodkali  und  Sarsaparille  nach  fiolmonat« 
liebem  Gebrauch  kaum  zu  dlmpfen  vermochten« 

Zweiter  Fall. 

Heilung  mehrjähriger  syphilitischer  Halsgesehwüre  u.  s.  tr.  durch 
die  Inunktionskur,  nach  wiederholter  vergeblicher  Jüf- 
handlung  mit  Jodkali  und  Sarsaparilledekokten. 

Herr  R.,  ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahren  und  ein  Freund 
des  ebengenannten  Patienten,  besuchte  diesen,  wikrend  er  in 
der  Kur  begriffen  war,  bei  welclier  Gelegenheit  durch  gegen* 
seitige  vertrauliche  Mittheilung  herauskam,  dass  R.  sich  in  gleicher 
Verd^mmniss  befand.  Auch  er  kurirte  seit  vier  Jahren  an  einem 
syphilitischen  Halsleiden,  was  durch  die  bisherige  Behandlnngs- 
weise  verschiedener  Aerzte  immer  nur  auf  kurze  Zeit  gedampft 
worden  war.  Wenn  er  eben  glaubte  sein  Leiden  endlich  los  zu 
sein,  brach  es  wieder  los,  was  um  so  leichter  der  Fall  sein 
musste,  weil  er  Handelsreisender  war  und  viel  auf  der  Land« 
Strasse  lag,  also  Iheils  eine  unregelmAssige  Lebensweise  führte» 
theils  Wind  und  Wetter  jeder  Art  ausgesetzt  war«  Er  hatte  in 
den  vier  Jahren  die  meisten  der  gewöhnlichen  Palliativkuren  mit 
und  ohne  Quecksilber  durchgemacht,  Jodkali  und  Zitlmann'schea 
Dekokt  wiederholt  gebraudit  und  war  noch  eben  jetzt  in  einer 
Kur  begriffen,  die  Jodkali  mit  Sarsaparille  verband,  die  aber 
auch  keinen  wesentlichen  Nutzen  zu  versprechen  schien.  Als  er 
seinen  Freund  in  der  eben  nicht  einladenden  und  strengen  K«r 
begriffen  fand,  und  dieser  ihm  zuredete,  sich  ebenfalls  einer 
solchen  Kur  zu  unterwerfen ,  deren  heilsame  Wirkung  er  schon 
deutlich  verspüre,  meinte  er  denn  doch,  er  wolle  erst  abwarten, 
vrie  sich  diese  ihm  so  gefahrlich  scheinende  Behandlong  bewihrs 
nnd  wie  sich  sein  Freund  nach  derselben  bcinden  vdlrde*    Als 
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er  ftvt  la  leiBer  Verwmidenuig  sth,  wie  8cbii6U  liob  dieser  von 
der  fcbeiabar  $o  aogreifeadea  uDd  geßbrlicbeB  Kur  erboUe  und 
wie  er  sein  jeUiges  Woblbeindea  gegen  früher  nicht  geling  zu 
rübnen  wusele»  da  entschloss  er  sich  endlich  im  Februar  184S, 
meine  UQlfe  in  Ansprach  lu  nehmen» 

Sein  Uebei  bestand  baupUlcblich  in  geschwQrigen  Excoria- 
ttonen  der  enorm  geschwollenen  Tonsillen,  und  gleichseflig  war 
die  ganze  Racbenhöble  und  der  weiche  Gaumen  mit  einer  dunkelen 
R^tbe  überzogen.  Das  Schlucken  war  bald  mehr  bald  weniger 
empfindlich  und  bei  der  geringsten  Erkältung  wurde  der  Hals 
■ehr  ecbmerzhafi*  Auf  der  Stirn,  im  Gesicht,  auf  der  Brust,  auf 
dem  Rucken  waren  eiaxehie  kupferfarbige  Flecke;  die  Nase  war 
etwas  verstopf!»  aber  es  schien  hauptsächlich  eine  Verschwellung 
nnd  starke  Schleimanhflufung  in  den  Ghoancn  statt  zu  finden^ 
denn  beeonders  des  Morgens  warf  Patient  immer  einige  zähe 
imi  verbirtete  Stücke  Schleim  aus,  die  nicht  aus  der  Luftröhre, 
sondern,  wie  er  sich  ausdrückte,  aus  dem  Kopfe  kamen«  Diese 
Symptome  betten,  als  Folge  eines  Genitalgeschwürs,  ihn  schon 
nebe  an  vier  Jahre  gequilt;  sie  wareoi  wie  schon  gesagt»  durch 
mebrftltige  und  wiederholte  Kurversuche  temporair  gedampft 
worden,  aber  seine  ganze  Konstitution  hatte  durch  das  ewige 
^uriren  und  das  immerwlbrende  Leiden  merklich  gelitten.  Eben 
so  war  seine  Gemülbsstimmung  sehr  niedergeschlagen,  theils  in 
Folge  der  Ängstlichen  diitetischen  Beschränkung,  die  er  sipb 
beständig  auflegen  mosste,  wenn  er  sein  Uebel  nicht  verscblimiiieni 
wollte,  tbeils  durch  die  Unruhe»  welchen  Ausgang  sein  iapgl^i 
Leiden  nebaen  würde.  Dieser  bestandigen  Quälerei»  die  ihn  aU 
Beisenden  *ganz  besonders  genirte,  war  er  herzlich  überdrüssif^ 
obgleich  man  ihn  immer  gelrOstet  hatte,  sein  Uebel  sei  nicht 
von  Bedeutung  und  werde  mit  der  Zeit  schon  schwinden.  Dieser 
Trost  wird  nur  zu  oft  von  Denen  gegeben,  die  eine  energiscbf, 
melbodiscbe  Quecksilberkur  scheuen  oder  nicht  zu  leiten  ver- 
stebeui  aber  es  ist  ein  zweideutiger  und  gefährlicher  Trost  ui^l 
aanober  Kranke  ist  dabei  schon  langsam  zu  Grunde  gegangePt 
Aach  Patient  bette  sich  mehre  iabre  damit  hinhalten  lassen  niid 
würde  sieb  auch  jetzt  schwerlich  zu  der  so  gftfürcht^ten  Kar 
entschlossen  haben,  wenn  er  nicht  die  leidige  Unsicherheit  di$H9 
Trostes  in  seinem  immer  wanden  fiaUe  gefühlt  hätte. 
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Nach  einer  siebenUgigen  Vorbereitungskar  mit  wtrmen  Bldern 
und  Abführungen  fing  ich  am  18.  Pebraar  1845  die  Einreibnngen 
ungefähr  in  derselben  QuantiUt  und  Reihefolge  an,  wie  bei  den 
ebenerwShnten  Patienten  und  mit  demselben  gOnsligen  Erfolge. 
Ein  massiger  Speichelfluss  trat  schon  nach  der  (linften  Einreibung 
ein,  und  da  schon  in  den  ersten  Tierzehn  Tagen  alle  Symptome 
spurlos  verschwunden  waren,  bis  auf  die  kupferfarbigen  Haut- 
flecke,  die  sich  langsamer  verloren,  so  beschloss  ich  die  Kur 
ebenfalls  mit  zehn  Einreibungen.  Ich  fand  auch  hier  keine 
Nachkur  erforderlich  und  Patient,  den  ich  später  oft  tu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  hat  seine  frohere  'kräftige  Oesundheii 
wieder  erlangt.  Während  er  bei  dem  steten  Leiden,  Ruriren  und 
Fasten  abgemagert  und  hinfällig  war,  ist  er  jettt  stark  und  wohl* 
genährt. 

Wie  ich  die  Inunktionskur  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
der  Regel  leite,  darflber  habe  ich  mich  schon  in  meinem  Buche 
„der  Sublimat  und  die  Inunktionskur'*  vor  25  Jahren 
ausmhrlich  ausgesprochen  und  ich  will  hier  nur  in  der  K§ne 
das  Nolhwendigste  wiederholen.  Ich  lasse  f&r  gewöhnlich  einen 
Abend  um  den  andern  eine  Einreibung  machen  und  die  Stärke 
so  wie  die  weitere  Reihefolge  der  Einreibungen  hängt  vom  Ein- 
tritte und  der  Stärke  des  Speichelflusses  ab.  Tritt  der  Speichel- 
fluss spät  und  schwach  ein,  so  erfordert  es  mehre  und  stärkere 
Einreibungen,  doch  selten  mehr  als  zwölf;  tritt  der  Speichel- 
fluss früh  und  stark  ein,  so  reicht  man  oft  schon  mit  sechs» 
höchstens  acht  Einreibungen  aus.  Weiss  man,  dass  der  Patient 
leicht  salivirt,  oder  ist  er  sehr  schwach  und  angegriffen,  so  mues 
man  zu  den  ersten  Einreibungen  höchstens  eine  halbe  Dradime 
Ung.  neap.  nehmen;  in  der  Regel  kann  man  mit  einer  Drachme 
anfangen  und  allmälig  auf  zwei  Drachmen  steigen.  In  vier 
Wochen  ist  die  Kur  gewöhnlich  beendigt,  wenn  sich  nicht  der 
Speichelfluss  Aber  acht  Tage  nach  der  letzten  Einreibung  hinzieht, 
was  bei  bedeutenderHundafl'ektion bisweilen  der Fallist  Zwisdien 
die  Einreibungen  schiebe  ich  an  den  Tagen,  wo  nicht  eingerieben 
wird,  gern  eine  Abfßhruug  von  Infur.  lai.  mit  Glaubersalz  oder 
Bittersalz,  so  dass  einige  Stuhlgänge  erfolgen;  aber  das  geschieht 
nicht  gleich  nach  den  ersten  Einreibungen,  sondern  erst  nach 
der  vierten  oder  fflnften,  wenn  die  Mundaffektion  zu  früh  und  lu 
stark  einzutreten  droht.   Schiebt  man  gleich  AbfQhrungen  zwiachen 
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die  EinrelbttSgeD  —  und  ich  habe  das  selbst  bisweilen  gethan  — 
so  Terhfltet  man  freilich  bisweilen  den  Speichelfluss,  aber  nicht 
immer  tum  Vortheil  des  Patienten,  indem  dadurch  der  Zweck  der 
grfindliehen  Heilung  leicht  Ycreitelt  werden  kann.  Allerdings  ge- 
hOrt  sur  Innnktionskur ,  wie  zu  allen  eingreifenden  Behandiungs- 
weisen,  praktische  Erfahrung  und  Routine,  denn  nur  gehörig  und 
methodisch  geleitet  ist  sie  die  sicherste  und  grflndlichsle  Heil- 
methode f&r  die  hartnickigslen ,  inveterirteslen  und  schlimmsten 
Formen  der  sekondairen  Syphilis  in  allen  ihren  Stadien.  Recidive 
kommen  freilich  auch  nach  ihr  vor,  und  ich  werde  selbst  Bei- 
spiele davon  anfOhren,  aber  in  hundert  Fallen  kaum  sehn  mal, 
wenn  sie  methodisch  durchgefflhrt  worden  ist,  und  sind  die  Re- 
cidive in  der  Regel  nicht  schwer.  Sie  würden  noch  seltner  vor- 
kommen, wenn  nicht  die  Inunktionsknr  so  hSuig  als  das  „ultimum 
remediom  cui  mors  anteferenda ''  angewendet  wflrde  und  dann 
snmal  noch  von  Aersten,  die  mit  ihrer  Leitung  und  Durchführung 
nicht  genug  vortraut  sind,  weil  sie  sie  selten  oder  nie  ange- 
wandt  haben. 

Dritter  Fall. 

Heilung  einer  mehrjährigen  Corysa  venerea  mit  Erweichung  der 
Noienknoehßn  und  einem  Tophui  auf  dem  linken  Nasen' 
hein  durch  die  Inunhtwnskur  ^  nach  langem  vergeblichen 
Gehrauche  des  Jodkali  und  der  Wasserkur. 

Herr  S.,  ein  Mann  in  den  vierstger  Jahren»  hatte  vor  sechs 
Jahren  ein  Genital^^eschwar  gehabt,  spater  an  syphilitischen  Hals* 
gesdiwüren  gelitten  und  als  ich  ihn  im  April  1847  zuerst  sah, 
quilte  er  sich  seit  swei  Jahren  mit  einem  eben  so  heAigen  als 
unvertilgbaren  Schnupfen.  Die  priroatren  Genitalgeschwflre  waren 
ohne  Quecksilber  geheilt,  gegen  die  sekondairen  Halsgeschwüre 
Jodkalt  und  Sublimat  angewendet  worden.  Die  Corysa  venerea 
hatte  man  zuerst  ebenfalls  mit  Jodkali  und  Sarsaparilledekokt,  ich 
weiss  nicht  wie  lange,  behandelt  und  zuletzt  ein  hiesiger  Wasser* 
doktor  K,  sich,  aber  vergebens,  mit  der  Wasserkur  daran  ver- 
sucht. Der  Patient  war  selbst  so  fanatisch  fQr  die  Wasserkur 
eingenommen,  daaa  er  über  ein  ganzes  Jahr  d^bei  verharrte, 
obgleich  er  nicht  allein  keine  Besserung,  sondern  eine  hllmllige 
bedenkliche  Verschlimmerong  wahrnahm.  Nur  in  der  letsten  Zeit 


verlor  er,  wie  er  sagte,  des  Vertraaen  und  meehu  auch  dem 
Waaseranle  kein  Hehl  darioa.  Dieser  aber  suchle  iliB  tu  b«» 
mbigen  und  besonders  dadurch,  dass  er  ihm  millheille^  er  habe 
das  Uebel  eben  so  schÜBm  gehabt  and  sich  doch  dar^  die 
Wasserkur  geheilt.  Aber  so  tröstlich  das  auch  klang,  so  wordt 
Patient  doch  mehr  und  mehr  um  seine  Nase  besorgt  and  beschlosa 
meinen  Rath  in  Anspruch  su  nehmen,  obgleich  er' eine  grosso 
Scheu  vor  dem  Quecksilber  halte,  du  ich,  wie  er  f&rchtote^ 
wahrscheinlich  anwenden  möchte. 

Am  2.  April  1847  kam  er  denn  au  mir  und  theilte  mir  die 
etwas  dunkele  und  verworrene  Geschichte  seines  langen  Leidens 
mit.  Die  Nase  war  entsetilich  geschwollen  und  mit  einer  dunkeln 
entiQndlichen  Röthe  Aberzogen,  die  Nasenbeine  erweicht  and  dem 
Drucke  nachgebend,  auf  dem  linken,  nahe  am  Aoge,  ein  ent« 
sOndeter,  dem  Aufbruche  naher  Topbus.  Die  Untersuchung  des 
Halses  zeigte  eine  liefdnnkle  Rdtlie  des  Schlundes  bis  zum  weichen 
Gaumen  herauf,  die  Tonsillen  geschwollen  und  anfgeioekert,  mit 
Eiterschleim  bedeckt,  obgleich  Patient  von  eigenüiehem  fielt* 
schmerz  und  Beschwerden  beim  Schlingen  nichts  wissen  wollte, 
sondern  nur  Aber  eine  gewisse  Unbequemlichkeit,  Spannung  und 
Trockenheit  im  Schlünde  klagte.  Des  Morgens  warf  er  indess 
gewöhnlich  eine  Menge  zShen  Schleimes  aus.  Die  Trockenheit 
und  entzfindliche  Röthung  des  Schlundes  mochte  zum  Theil  daher 
rQhren,  dass  er  gar  nicht  durch  die  verstopfte  Nase  athmeo 
konnte,  sondern  die  ganze  Nacht  mit  offnem  Munde  schlief  und 
der  durch  die  Choanen  nach  dem  Schlünde  herabfliessende  scharfe 
Schleim  das  ZSpfchen  und  die  Mandeln  reizte  und  excoriirCe« 
Das  Allgemeinbefinden  war  leidlich,  obgleich  der  Puls  sehr  gersist 
und  frequenl,  der  Kopf  schwer  und  eingenommen  war,  and  Träg- 
heit sowie  grosse  Schläfrigkeit  ihn  oft  bei  Tage  unwiderstehlieh 
Qberkam.  Leider  macht  man  oft  die  Erfahrung,  dass  syphilitische 
Oz&nen  ^~  und  die  meisten  OiSnen  sind  des  syphilitischen  Ur* 
Sprungs  verdächtig  —  die  Nase  bis  zum  völligen  fiinslurt  ler» 
stören,  ohne  dass  die  Konstitution  des  Patienten  sonst  wesentlich 
afficirt  erscheint.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die  Kranken  ihr 
gefährliches  Uebel  oft  so  leicht  nehmen  nnd  nnr  an  einem  so* 
genannten  Stockschnupfen  zu  leiden  vermeinen,  ja»  voa  «n«r^ 
fahmen  Praktikern  bisweilen  auch  darauf  behmidelt  wwden« 
Manchmal  gilt  das  Uebel  auch  fär  skrophulös,  oder  man  wittert. 


wenn  nicht  bedeotendtr  Aniflats  Torhandeo,  die  Nage  gana  ver- 
stopft ist  and  nur  ein  dicker»  verhlrteler  Schleim  ausgestoaten 
wird,  einen  Polypen,  wie  das  in  einem  der  folgenden  Fftlle 
wirklich  geschehen  ist«  Ja,  es  sind  aach,  wie  das  ans  einem 
spiter  mtltttlheilenden  Falle  erhellen  wird»  mit  der.  OzSna  hia« 
weilen  polypöse  Wuchemngen  in  der  Nasenhöhle  verbanden.  — 
Immer  aber  sind  syphilitische  OzAnen,  besonders  weitgediehene 
und  aehon  mit  Nekrose  oder  Karies  des  spongiOsen  Siebbeins 
verbundene,  eine  missliche  Aufgabe  fftr  die  Kunsl,  in  sofern  es 
sieh  um  grflndliehe  Heilung  handelt  Wie  viel  man  von  der 
Naae  in  solchem  Falle  retten  wird,  und  ob  man  dem  völligen 
Einsturz  noch  wird  vorbeagen  können,  Hast  sieh  nicht  mit  Sicher« 
heit  bestimmen«  Bonorden  nimmt  eine  Osaena  benigna  and  ma- 
ligna an.  Brstere  geht  nach  ihm  von  Geschwüren  der  Nasen- 
achleimhant  aaa  und  greift  erst,  sich  selbst  Qberlusen  oder 
unaweckmissig  behandelt,  die  Knochen  an;  Letztere  soll  zuerst 
das  Parenchym  der  Knochen  und  dann  die  Schleimmembran  er* 
greifen.  Bei  der  Ozaena  benigna  sollen  die  Kranken  freilich 
Schmers  in  der  Nase  haben,  Eiter  mit  Blutstreifen  gemischt  ent- 
leeren, aber  die  nichtlichen  Knochenachmerzen  und  der  stinkende 
Geruch  fehlen,  welcher  die  maligna  charakterisirt.  Ich  glaube 
nun,  daas  die  Ozaena  syphilitica  fast  immer  ursprQnglich  von  der 
Schleimhaut  der  Nase  ausgeht  und  erst  sekondair  die  Knochen 
ergreift;  die  Zeit  dieses  Uebergangs  auf  die  leicht  zerstörbaren 
spongiösen  Knochengebilde  des  Siebbeins  ist  aber,  je  nach  der 
Intensilit  und  dem  Umfange  des  Uebels,  sehr  verschieden.  Ich 
habe,  wie  einer  der  folgenden  Fälle  lehren  wird,  in  Zeit  von 
sechs  Wochen  bei  einer  heftigen  Coryza  venerea  schon  Flittchen 
vom  Siebbein  ausstossen  sehen;  in  anderen  Fallen  besteht  die 
Coryza  venerea  Jahre  lang  ohne  starken  Ausflnss  und  ohne  be 
deutende  Nekrose  oder  Karies  des  Siebbeins.  Wlhrend  meiner 
Armenpraxis  beobachtete  ich  eine  Person,  die  mir  durch  eisen 
entsetaUohen  Geruch  aus  der  Nase  auffiel,  die  mir  aber  nie  über 
ihr  Uebel  Rede  stehen  nnd  auch  nichts  dagegen  brauelien  wollte. 
Ich  hatte  Gelegenheit  sie  dann  und  wann  zu  sehen,  und  ent 
nach  einigen  Jahren  konnte  ich  bemerken,  wie  die  Naae  mehr 
nnd  mehr  einsank. 

Der  in  Rede  stehende  Fall  zeichnete  sich  nun  dadurch  aus, 
daaa   tnata  der  profusen  Abaondemng  eines  scharfen,  oft  mehr 
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wflurigeo,  oft  mit  etwas  Eiter  gemiiehten  Schleimv  trotidem 
dase  man  die  kleipen  GeschwAre  an  der  inneren  PlSche  der 
Nasenflagel  deutlich  sehen  konnte  und  troUdem  dass  dieler  Zu* 
stand  schon  an  iwei  Jahre  gedauert  hatte,  —  doch  nicht  der 
mindeste  Geruch  vorhanden  war.  Dabei  war  die  Aussonderung 
aus  der  Nase  so  profus,  dass  der  Patient  tSglich  zwei  bis  drei 
Taschentfleher  gebrauchte,  die  von  Schleim  trieften,  ^ea  Morgens 
beim  Erwachen  gebrauchte  er  eine  gute  halbe  Stunde,  um  die 
Nase  von  dem  in  der  Nacht  angehäuften  Schleim  zu  reinigen, 
was  ein  mühsames  und  schmerehafles  Geschlft  war,  weil  die 
Nasenflügel  ganz  zusammenklebten  und  die  dunkelrothe,  cnt« 
zündete  und  geschwollene  Nase  s^  empfindlich  war. 

Wie  aber  diese  Misere  angreffen,  das  war  die  Hauptfrage. 
Bonorden  stellt  die  Prognose  bei  der  Osina,  besonders  wenn 
kein  Quecksilbergehrauch  vorherging,  im  Allgemeinen  günstig  und 
will  drei  Pille  durch  die  Anwendung  von  Neutralsalaen  und 
Holzirinken  vollkommen  geheilt  haben.  Patient  hatte  nur  einmal 
und  wenig  Quecksilber  gegen  die  syphilitischen  Halsgeschwfire 
gebraucht,  desto  reichlicher  war  er  schon  mit  Neutrabalzen, 
Holztrinken  und  iodkali  bedacht  worden.  Oie  allmichtige  Wasser- 
kur hatte  man  ein  volles  Jahr  lang  vergebens  an  dem  bartnickigen 
Uebel  versucht.  Nur  von  einer  durchgreifenden  Merkurialkur  war, 
meines  Erachtens,  noch  Heil  zu  erwarten ;  aber  der  Ausgang  und 
wie  viel  von  der  Nase  erhallen  werden  würde»  schien  mir  be- 
denklich  und  problematisch.  Das  ganz  erweichte  Nasendach,  der 
Tophus  auf  dem  linken  Nisenbein.  der  verstopfte  Thrinenkanal 
an  dieser  Seite  liess  kaum  erwarten,  dass,  wenn  es  auch  gelingen 
sollte  das  syphilitische  Virus  abzutddten,  die  Nase  ohne  Gindruck 
und  Entstellung  davon  kommen  wörde.  Wie  aber,  wenn  die  Kur 
misslang,  wenn  die  syphilitische  Dyskrasic  nicht  völlig  getilgt 
wurde,  wenn  die  rebellische  Coryza  wiederkehrte  —  was  würde 
dann  aus  der  Nase  und  dem  ganzen  Patienten  werden?  Ich 
hatte  es  offenbar  nicht  mit  einem  begrenaten  Nasengeschwir  zu 
ihun  oder  mit  einzelnen  kleinen  Excoriationen  der  Nasenscbletm* 
haut,  sondern  die  ganze  Schleimhaut  der  ganzen  Nasenhöhle  be* 
fand  sich  in  einem  gereizten,  krankhaft  aufgelockerten  und  ge* 
schwürigen  Zustande,  worüber  die  enorme  eiterartige  Schleim* 
absonderung  keinen  Zweifel  liess.  Ich  konnte  daher  die  Prognose 
nicht  so  absolut  günstig  stellen  und  erklirte  auch  dem  Patienten, 
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dass  ich  iBm  nicht  dafQr  stehen  könne,  dass  er  ohne  alle  Ent- 
stellung geheilt  werden  würde;  es  w9re  mÖgMch,  dass  die  Nase 
einen  Defekt  erlitte,  wenn  auch  sein  Uebel  grOndliA  gehoben 
werden  sollte.  Ich  musste  mir  um  so  mehr  den  ROcken  decken, 
weil  der  Wasserdoktor  ihn  immer  getröstet  hatte,  die  Sache  habe 
nichts  zu  badbuten  und  es  mösse  erst  schlimmer  werden,  ehe  es 
besser  werden  könne.  Sollte  also  ein  merklicher  Defekt  ent* 
stehen ,  ohne  dass  ich  den  Patienten  darauf  Torbereitet  halle,  so 
hfltte  er  es  doch  bereuen  können,  nicht  bei  seinem  Wasserdoktor 
geblieben  zu  sein,  der  ihm  sein  Uebel  immer  so  gefahrlos  und 
unbedenklich  geschildert.  Seitdem  selbst  von  vielen  Aerzten  das 
Vorvrtheil  der  Laien  gegen  dis  Quecksilber  genährt  wird,  und 
diese  eine  sd  grosse  Scheu  vor  Quecksilbervergiftung  haben,  sind 
diejenigen  Praktiker  fast  in  Verruf  gekommen,  welche  das  meiste 
Vertrauen  auf  eine  energische  und  methodische  Anwendung  des 
Metalls  setzen.  Der  Patient  gehörte  übrigens  zu  den  Laien,  die 
sich  gern  ein  Unheil  Ober  die  Mittel  und  Heilmethoden  der  Aerzte 
anmassen  und  sich  eben  vermöge  ihrer  Halbwisserei  sehr  weise 
dflnkon.  Ich  machte  ihn  daher  auch  gleich  damit  bekannt,  dass 
ich  ihn  einer  sehr  ernsthaften,  angreifenden  und  vielleicht  auch, 
wegen  des  unvermeidlichen  und  nothwendigen  Speichelflusses, 
sehr  peinlichen  Kur  unterwerfen  wUrde.  Da  er  denn  durch  die 
vereitelte  Hoflnung  auf  die  so  gepriesene  Wasserkur  doch  etwas 
besorgt  um  die  Erhaltung  seiner  Nase  geworden  war,  so  ergab 
er  sich  in  sein  Schicksal  und  ertrug  auch  die  Unannehmlichkeiten 
der  Kur,  da  er  ihre  Wirksamkeit  bald  erkannte,  mit  exemplarischer 
Ruhe  und  Resignation. 

Ich  schickte,  wie  ich  gewöhnlich  thue,  mehre  warme  Bider 
und  Abführungen  voran  und  Hess  am  7.  April  mit  den  Einreibungen 
einen  Abend  um  den  anderen  anfangen.  Ich  interponirte  gleich 
Anfangs  zwischen  jede  Einreibung  eine  Purganz,  um  einem  zu 
frflhen  Eintritt  des  Speichelflusses  wo  möglich  zu  begegnen ;  auch 
gelang  es  —  obgleich  das  auch  bisweilen  ohne  zwischenge- 
schobene  Purganzen  geschieht  —  den  Speichelfluss  bis  nach  der 
sechsten  Einreibung  in  Schranken  zu  halten.  Dann  aber  setzte 
ich  zwischen  der  siebenten  und  achten  Einreibung  die  Abf&hrangen 
aus,  um  der  Speicbelkrise  kein  weiteres  Hindemiss  in  den  Weg 
zu  legen,  die  nunmehr  auch  in  aller  nur  irgend  wflnschenswerthen 
Stirke  eintrat  und  vom  20.  April  bis  zum  7.  Mai  anhielt ,  wo 
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sie  ift  ein  hHufiges  Attsspuckea  Aberging  und  gegen  den  14«  Mfti 
ihr  finde  erreicht,  hatte.  Ich  Ueia  volle  iw^lf  Einreibungen 
vornehmen»  von  einer  Drachme  Ung.  neapol.  bis  auf  zwei  Drachmen 
steigend)  ntoilich  4i^i  Einreibungen  zu  einer  Drachme,  drei  to 
vier  Skrupel,  drei  zu  anderthalb  Drachmen  und  drei  zu  ivnei 
Drachmen«  Ende  April  wurde  die  letzte  applidrt«  Die  erste 
merkliche  Wirkung  der  Einreibungen  war  die»  dass  die  Geschwulst, 
die  dunkle  Röthe  und  die  Empfindlichkeit  der  Hue  abnahm  und 
der  Tophus  auf  dem  linken  Nasenbein  einsank«  Dies«  Wirkung 
trat  schon  nach  ^en  ersten  drei  Einreibungen  ein»  aber  die  enorme 
Schleimsekretion  aus  der  Nase  blieb  bis  zur  dritten  Woche  fast 
unvermindert,  eben  so  die  Verstopfung  der  Nase.  Erst  ds  in 
der  dritten  Woche  die  Speicheikrise  in  ihrer  vollen  Stärke  ein- 
trat, nahm  auch  der  profuse  Ausfluss  aus  der  Nase  merklieh  ah, 
die  entzflndliche  und  geschwQrige  Verschwellung  der  Nasenhöhlen 
verlor  sich  und  die  Luft  drang  freier  durch  die  Choanen,  so 
dass  Patient  des  Nachts  den  Mund  schliessen  konnte,  während 
er  bis  dahin  seit  Jahr  und  Tag  mit  weit  offenem  Munde  sehlaÜBn 
mnsste.  Da  ich  nun  aus  der  aufgelockerten  und  geschwürigen 
Beschaffenheit  der  Nasenschleimhaut,  so  weit  ich  sie  mit  dem 
Auge  verfügen  konnte,  luf  einen  ähnlichen  Zustand  in  den  Eth- 
moidalhöhlen  schliessen  durfte,  so  suchte  ich  zugleich  örtlich 
durch  angemessene  Einspritzungen  in  die  Nase  nnd  Aufschnauhen 
derselben  PlAssigkeit  die  allgemeine  Kur  zu  unlersUUzen.  Ich 
verordnete  zu  dem  Ende  ein  Gbinadekokt  mit  Liquam.  Myrrh. 
Landanum  und  ein  Paar  Gran  Sublimat  auf  acht  Unaen  des  De- 
kokt».  Patient  fand  aber  dieses  Mittel  ebenso  wie  das  snhstitnirte 
Chlorwasser  zu  reizend,  so  dass  ich  statt  dessen  Kalkwasser  ab 
Milch  einspritzen  und  aufschnauhen  lieas,  was  besser  vertragen 
wurde«  In  der  Periode  des  heftigen  Speichelflusses  lieu  ich  nur 
bues  Wasser  zu  dem  Behuf  gebrauchen,  weil  Hab  und  Mund  in 
dieser  Zeit  zu  empfindlich  waren.  Ich  habe  erwähnt,  dass  auch 
der  ganze  Schlund,  der  weiche  Gaumen  und  die  Mandeln  theils 
entzändlich  gesehwollen,  theils  excorürt  und  geschwtkrig  waren; 
auch  diese  Symptome  halten  sich  nach  Beendigung  der  Knr  vcr- 
loren  und  Patient  machte  selbst  die  Bemerkung,  dass  die  unan* 
genehme  Beengung  uad  Spannung,  die  er  froher  im  Halse  gefiUt, 
nicht  mehr  vorhanden  sei.  Das  zum  Eindrücken  viwiche  Nasen* 
dach  war  wieder  fest  geworden»  der  Tophus  spurlos  versohvrunden 


—    371    — 

■ 

«nd  lur  «ia  ttr  Diejenige»,  dlie  den  PaüenUn  frflher  gekannt, 
bemerkbarer  Eindruck  der  Nase,  besonders  nach  der  rechten 
Seite  bin,  blid>  snrftck,  als  alle  Geschwulst  der  weichen  Theiie 
sieh  verloren  hatte.  Die  ihn  früher  nickt  gekannt,  konnten  es 
fOr  eine  etwas  abgofilattete  Form  der  Nase  hallen.  Da  nun  von 
Nekrose  nn^  Karies  der  Knochen  des  Siebbeins  nichts  tu  be- 
merken gewesen  war  — <-  es  hatte  sich  nie  eine  Spur  jente  nur 
itt  bekannten  widerlichen,  oft  unertrigltcben  Geruchs  geaeigt, 
aach  waren  nie  nekrotische  Knochenfragmente  ansgestossen  worden 
-^  so  muse  eine  Art  von  Einschwinden  der  erweichten  und  ge- 
schwollenen Oss«  nasi  stattgefunden  haben.  Ein  seltenes  Giflck 
bieiht  es  immer,  dass  bei  finer  sweijflhrigen  und  so  heftigen 
Goryxa  syphilitica,  wo  der  profuse  Auslluss  doch,  wie  man  an 
den  innerlieh  korrodirten  Nasenfiflgeln  sehen  konnte,  einen 
itiettden  Chankter  hatte,  die  porösen  Knochen  des  Siebbeins 
ohne  merklichen  Schaden  davon  gekommen  waren.  Dies  GlAck 
verdankt  Patient  wol  hauptacUidi  dem  Umslande,  dass  man  bot 
einmal  und  wenig  Sublimat  gegen  sein  Halsleiden  und  später 
gegen  sein  Nasenflbel  nur  Jodkali  und  Sarsaparille  gebraucht 
hatte.  Die  lange  Wasserkur  mag  wenigstens  das  Gut«  gehabt 
haben,  dass  m  der  syphüitischea  Dyskrasie  keine  Nahrung  gab 
nnd  vielleicht  auch  die  korrodirende  Eigenscbalt  des  NasenecMeims 
milderte,  obgleich  sie  der  allmiligen  VerscUimmenng  des  Uebeh 
keine  Schranken  su  setsen  verasoehle.  Halbe,  nnenischiedeae 
und  uniweckmlssige  Merkurialkoren  bitten  den  Patienten  gewiss 
um  seine  Nase  gebradit  md  ihn  vollends  tu  Grunde  gerichtet; 
davon  habe  ich,  Mder,  nur  su  viel  traurige  Beispiele  gesdien. 
Diejenigen  aber,  welche  immer  behaupten,  nur  QuecksUbermias- 
brauch  könne  sum  Verlust  der  Nase  fOhren,  mögen  aus  diesem 
so  wie  aus  dem  folgenden  Falle  lernen,  dass  sie  auch  ohne  Queck- 
•ilber  geßhrdet  werden  kann. 

Als  sieh  Patient  von  der  angreifenden  Kur  erholt  hatte, 
befnid  er  sich  in  den  ersten  seehs  Wochen  sehr  gut  und  wusste 
Ober  aichls  s«  klagen;  dann  ober  bekam  er,  wie  ich  snerst 
glaubte»  durch  tullllige  Ktktltung,  ewen  Schnupfen  und  Husten, 
der  mich  allerdings  wegen  der  Möglichkeit  eines  Becidivs  nicht 
wenig  beoorgt  machte,  besonders  da  er  sogleich  Aber  Kopfschmerz 
in  den  Sitahöhlen  klagte«  Als  ich  ihn  wegen  dieser  Beschwerden 
«iMi  Mofsmm  besuchte^  fand  ich  eine  mit  Wuser  geAUUe  Wanne, 
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wie  man  sich  deren  zu  Fiissbidern  zu  bedienen  pflegt,  im  Neben* 
Zimmer  und  fragte  ihn,  ob  er  ein  Fussbad  genommen,  i«,  er 
nfthme  seit  einiger  Zeit  kalte  FussbSder,  weil  er  an  Kllte  der 
Füsse  leide,  wogegen  sie  ibm  sc|}on  frQher  der  Dr.  K.  mit  Nalien 
verordnet  h£tte.  Jetzt  war  mir  allerdings  sein  Husten  und 
Sehnlipfen  kein  Rfttbsel  mebr  und  icb  ^verbat  mir  ganz  emstlicä 
solche  Experimente,  da  sie  ihm  nach  einer  solchen  Kur,  wie  er 
sie  eben  durchgemacht,  schlimm  bekommen  könnten.  Ich  hatte  schon 
früher  beschlossen,  im  Falle  eines  Recidivs,  das  Zittmann*$che 
Deko^  oder  JodkiiU  als  Nackkur  anzuwenden.  Da  mir  nun  dieser 
gereizte  Zustand  der  Nasensehleimhaut  und  der  Bronchien,  be- 
sonders wegen  des  eigenthQmlichen  damit  verbundenen  Kopf- 
schmerzes, etwas  verdächtig  vorkam,  wenn  auch  Erklltung  oder 
die  kalten  Fussbäder  die  liauptveranlassuug  gewesen  sein  mochten ; 
so  schritt  ich,  nachdem  ich  erst  vierzehn  Tage  ohne  merklichen 
Erfolg  gelinde  Diaphoretika  und  warme  fiSder  vorausgeschickt 
hatte,  zum  Gebrauch  des  Jodkali  in  steigenden  Gaben«  Schon 
nach  wenigen  Tagen  verlor  sich  dabei  der  Kopfschmerz,  einige 
Tage  später  nahm  auch  der  Schnupfen  und  der  Husten  ab  und 
nach  einigen  Wochen  war  die  scheinbare  Gefahr  eines  Recidivs 
glücklich  beseitigt«  Ich  liess  trotzdem  den  Gebrauch  des  iodJudi 
volle  sechs  Wochen  fortsetzen,  bis  es  bedeutend  auf  die  Hani 
zu  wirken  anfing  und  einen  rolhen  juckenden  Ausschlag  erzeugte. 
Im  SpSlherbste  stellte  sich  nochmals,  in  Folge  eines  katatrha- 
lischen  Schnupfens,  ein  gereizter  Zustand  der  Nasenschleimbant 
ein  and  sogar  etwas  Wundsein  an  den  innen  Nasenflügeln.  Ein 
abermaliger  mehrwöcheotlicher  Gebrauch  des  Jodkali  beseitigte 
auch  dieses  kleine  Recidiv  —  wenn  man  es  so  nennen  will  — 
in  kurzer  Zeit  und  seitdem  litt  Patient  meine  Hülfe  in  dieser 
Beziehung  üicht  wieder  nötliig  gehabt.  Der  Zustand  der  Nase 
ist  sich  seitdem ,  bis  auf  die  schon  bemerkte  Depression ,  ganz 
gleich  geblieben  und  nach  jahrelangem  Leiden  und  Kuriren  erfkvut 
sich  Patient  noch  zur  Stunde  der  kriftigsten  und  ungestörtesten 
Gesundheit.  Nur  Diejenigen,  welche  aus  Erfahrung  die  Schwie* 
rigkeitcD,  mit  welchen  man  bei  Heilung,  d«  h.  gründlieber  Heilong, 
eingewurzelter  syphilitischer  OzSnen  zu  k&mpfen  hat«  gehörig  in 
würdigen  wissen,  werden  erkennen,  was  liier  geleiatel  worden 
ist.  Diejenigen  freilich,  welche  mit  Neutralsalsen  und  Oolztrlnken 
ernsthafte  Ostnen  heilen  zu  können  venneinen,  werdet  aichla 
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Beioadkrea  däria  finden  nad  gicli  Ntelleieht  windern»  daas  Patient 
iB  Folge  eiser  »o  eingreirenden  Merkarialkur,  dte  ihn  billiger- 
weise um  seine  gense  Nase  hfltte  bringen  sollen»  nicht  vollends 

Sil  Orwide  gegtogen  ist;  . 

•  « 

Vierter  Fall. 

Teilung  einer,  angeblich  fünf  Jahre  nach  eineih  Tripper  efiU 
slandenen,  Ozaena  maligna  durch  die  Inunlttionskur, 

Der  Obersteoermann  G.,  81  Jahre  alt,  hatte,  setner  Aussage 
Mcb,  im  Herbste  1846  einen  barli^Sckigen  Schimpfen  bekommen, 
wegen  dessen  er  sieh  nach  sechswöchentlicher  Daner  an  einen 
Ant  gewendet,  der  ihm  nichts  Besonderes  dagegen  verordnete  nad 
ihn  damit  trOstete,  dass  er  sich  wol  wieder  verlieren  wfirde, 
wenn  er  in  See  ginge  und  in  die  w9rmere  Zone  kirne.  Er  war 
also  mit  seinem  vermeinten  Stockschnopfen ,  ftkr  den  das  Uebel 
vielleicAl  auch  Anfangs  gellon  konnte,  wieder  zu  Schiff  gegangen 
und  xwar  nach  Montevideo.  Aber  anr  der  Fahrt  hatte  sich 
sein  Hebel  furchtbar  versoblimmert  und  ein  eiterartiger  Ausfiuss 
so  überhand  genommen,  dass  er  das  Taschentuch  last  keinen 
Augenblick  aus  der  Hami  lo^cn  konnte.  Das  Ueberbandiebmeu 
des  ihm  selbst  höchst  widerlichen  und  verdSchtigen  Ausflusses, 
der  zu  Zeiten ,  wie  er  sich  ausdrftekte ,  ein  modriges  Ansehe 
hatte,  wollte  er  hauptsächlich  den  AusdAnstungen  und  dem 
beissenden  Staube  der  Ochsenbaute  luscbreiben,  die  sie  in  Hon- 
tevidoo  geladen  hatten.  Auf  die  Verschlimmerung  seines  Uebels 
ni^ehfen  allerdings  die  faulen  Ausdünstungen  und  der  scharfe 
Staub  jener  Haute,  die,  wie  er  sagte,  mit  Arsenik  oder  Sublimat 
getränkt  werden,  von  Binfluss  gewesen  sein ;  da  alier  doch  sonst 
keiner  auf  dem  Sebüe  auf  ahnliehe  Weise  davon  afficirt  worden 
War,  so  lasst  sieb  selwerlieh  amiehmeo,  dass  die  Ausdünstungen 
und  der  Stanb  jener  Riule  die  llaui^ursache  seiner  Oalna  ge- 
wesen aein  sollte.  —  Als  er  im  iiili  1947  *  nach  Hamburg  au« 
rüelkara,  wendete  er  sich  zuerst  an  denselben  Arzt,  der  ihm 
jetat  Sublimat  verordnete  und  Insserlicb  tu  fiinspritaungen ,  wo 
ich  nicht  irre,  Chiorwasser.  Aber  sein  Nasenfibel  besserte  sich 
dabei  nicht  und  Ende  August  nahm  er,  von  seinem  Vater  veran- 
lädst«  meine  lüMi  in  Ansprucl. 

Simoa»  AtcoftTf  Mrv.   U.  IS 
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So  wie  er  zu  mir  in's  Zimrfer  trat  und  in  meine  Nähe  kam,  roch 
ich,  80  zu  sagen,  sein  Uebel  schon,  ehe  er  noch  daroa  su  aprechto 
anfing,  denn  der  Gestank    war  entsettlich    und  verpestete   die 
ganze  Atmosphäre.    Nachdem  iclf^  die  eben  mitgetbeilte  Geacbidile 
seines  Leidens  vernomiaien ,  fragte  ich  natürlich ,  ob  er  früher  ^ 
irgend  einer  Krankheit  der  Geschlechtstheile  gelitten;  er  räumte 
aber  nichts   ein  als  einen   Tripper,   den  er   vor  beillufig  fünf 
Jahren  gehabt  haben  wollte.     Von  Genitalgeschwüren  und  sekon- 
dairen    Halsgeschwüren    oder* Hautexanthemen  wollte  er   nichts 
wisaü^,   auch   kqpnte   ich   durch  eine   Okularinspeklion   der  Ge- 
sdüechtstheile  und  des  Halses  sowie  des  übrigen  Körpers  nichts 
Verdichtiges   entdecken.    Daj  Hals  war  rein,   der  Schlund  and 
Gaumen  nur   leicht  geröthet,  aber  keine  Spur  von  Excorialioneo 
oder  Geschwüren  voriianden.     Allerdings   können  nun   auch  in 
Folge  eines  Trippers  OzSnen  entstehen,  das  sind  indess  doch  nur 
seltene  Fille  und  Ausuahmen   von  der  Regel,  die  hauptsächlich 
nur  dann  vorkommen,   wenn  der    Tripper  sehr  schnell    durch 
innere  oder  äussere  Mittel  unterdrückt  worden  ist.    Nach  seiner 
Angabe  hatte   der  Tripper   an  sechs  Wochen   gedauert  und  den 
gewöhnlichen  Verlauf  genommen.    Man  müsste  also,  nach  Ricord, 
annehmen,  der   angebliche  Tripper  sei  ein  sogenannter  larvirter 
Schanker  gewesen,  oder,  nach  meiner  Ansicht,  es  habe  ein  Kon« 
nubtum  von  Tripper-  und  Schankerstoff  stattgefunden,  in  welchen 
ISalle  allerdings  auch  auf  den  Tripper  sekondaire  Syphilis  folgen 
kann.     Bis   zum  Herbste  des  vorigen  Jahres  hatte  er  sich  voll- 
kojpmen  gesund  gefühlt  und  durchaus  nichts  Krankhaftes  an  sich 
verspürt,  kein  Gliederreissen,  keinen  Halsschmerz,  keine  Knodiett- 
schmerzen.    Der  hartnäckige  Schnupfen   war  plötzlich  und  ol|(pe 
alle  Vorboten  aufgetreten.    Sein  Allgemeinbefinden  war  auch  jetzt 
noch  ungestört ;  er  fühlte  sich  nur,  wie  er  sagte,  nicht  so  kräftig 
wie    früher  und  sei  gegen    sonst  sehr  mager  geworden.     Der 
Ausfiuss  aus  der  Nase  war  jetzt  nicht  so  bedeutend  wie  auf  der 
Seereise,  wo   er  Wind   und  Wetter  jeder  Art  ertragen  musste, 
aber  er  sah   noch   immer  missfarbig   aus,  eitrig  und  bisweilen 
schwärzlich,  was,  sowie  der  schauderhafte  Geruch,  auf  Nekrose 
und  Karies   in  den  Ethmoidalhöhlen  schliessen  liess.    Knocben- 
fragmente  waren,  als  ich  den  Patienten  zuerst  sab,  seines  Wissens 
nach  nicht  abgesondert,    aber  merkwürdigerweise    lösten  sieb, 
ehe  ich  ihn  noch  der  eigentlichen  Kur  unterworfen  hatte,  Baehdem 
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er  einige  warme  BIder  zur  Vorbereitung  genommen  und  anf 
meine  Verordnung  die  Nase  fleissig  mit  Kalkwasser  durcbgespfllt, 
zwei  kleine  Rnochenfragmente  vom  Siebhein.  Das  Septum  war 
offenbar  schon  durchbohrt,  der  Vom  er  schien  noch  liemlich 
jntakt  zu  sein;  die  Ossa  nasi  waren ^noch  fest  und  die  Nase 
'Susserlich  nicht  empfindlich,  auch  nur  etwas  ROthe  und  keine 
merkliche  Anschwellung  vorhanden.  An  den  inneren  NasenflOgeln 
war  nichts  Geschwüriges  bemerkbar,  sie  zeigten  sich  nur  mit 
einem  gelblichen,  verhärteten  Sdhleim  verklebt.  Das  Uebel  hauste 
also  hauptsächlich  in  den  Etbmoidalhöhlen ,  wo  es  abei^  schon 
einigermassen  aufgeräumt  haben  musste.  Patient  konnte  ziem- 
lich frei  durch  die  Nase  athmen,  nur  manchmal  war  sie  theil- 
weise  verstopft,  entweder  durch  verhärtete  SchleimstQcke ,  oder 
auch  durch  lose  KnochenfVagmente,  welche  ihre  Lage  veränderten. 
Ich  stellte  mir  hier,  da,  abgesehen  von  einer  unbedeutenden 
Sublimatkur,  nichts  gebraucht  worden  war,  die  Frage,  ob  ich  zur 
Hauptkur  lieber  Jodkali  oder  Quecksilber  anwenden  sollte?  ent- 
schied mich  aber  aus  mehren  Grflnden  für  die  Inunktionen. 
Einmal  ist  nämlich  das  Jodkalt,  so  gut  wie  die  anderen  Surro- 
gate des  Quecksilbers,  bei  so  bedeutenden  und  misslichen  Uebeln 
von  unsicherer  Wirkung  und  es  fehlt,  wie  auch  seine  eifrigsten 
Lobredner  zugeben  werden,  an  einem  Kriterium,  ob  und  wann 
wir  genug  gethan  und  gründlich  geheilt  haben.  Seine  Wirkung 
ist  oft  nur  palliativ,  man  kann  den  Gebrauch  desselben  zwei  und 
drei  Mal  wiederholen,  ohne  der  radikalen  Heilung  sicher  zu  sein. 
Dagegen  ist  es  theils  als  Korrigens  des  Quecksilbers,  theiU  zur 
vAlligen  Abtödtung  der  syphilitischen  Dyskrasie,  wenigstens  »ach 
meiner  Erfahrung,  nach  durchgreifenden  Merkurialkuren  ein  un- 
schätzbares Mittel,  wenn  es  auch  bisweilen  seine  Dienste  versagt. 
Zweitens  musste  ich  hier  möglichst  sicher  zu  gehen  suclien, 
weil  ich  den  Patienten  nicht  Monate  lang  unter  Augen  behalten 
konnte,  da  er  bald  nach  der  Kur  wieder  in  See  zu  gehen  ge- 
dachte. Dass  ich  mich  auf  die  Wirksamkeit  der  methodischen 
Inunktionskur  mit  so  viel  Sicherheit  verlassen  konnte,  als  deren 
unsere  Kunst  überhaupt  bietet,  dafDr  hatte  ich  eine  vieljährige 
Erfahrung,  gerade  was  die  fatalen  Ozänen  betrifft,  zur  Bürgschaft. 
Und  dann  hatte  ich  den  Vortheil,  nach  der  Inunktionaknr,  gleich- 
sam all  Komplement  der  gründlichen  Heilung»  als  Schutzmittel 
gegen  ein  möglidief  RecidiT»  das  JodkiU  anwenden  za  kdnnoii, 

18* 
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• 

Ich  habe  diaaeo  Gruodaatz  hei  allen  hart&Ackigea,  bd^aiiigaa 
und  eingewurzelteu  Fällen  von  aekondairer  and  tertiärer  Sjphilia 
in  den  letzten  aechs  Jahren  featgehaltag  und  mich  im  Ganaen 
so  wohl  dabei  befunden,  dass  ich  ihn  nach  4em  jetzigen  St«nd* 
punkte  nnserea  empirischen  Wiasens  jedem  Praktiker  zur  PrQfiM 
empfehlen  kann,  Ea  kommen  Ausnahmen  vor;  auch  davon  wt9 
die  Rede  sein. 

Ich  ging  demnach  mit  der  gewöhnlichen  Vorbereitungaknr 
am  3.  September  1847  zu  den  Inunkliooen  über.  Ehe  ich  indeaa 
van  i^ßsen  und  ihrem  Erfolge  spreche,  musa  ich  noch  eines 
kleinen  sonderbaren  Intermezzos  gedenken.  Icli  besuchte  wahrend 
der  Vorbereitungskur  den  Patienten  einen  Tag  um  den  andern. 
Ais  ich  nun  am  1,  September  zu  ihm  kam,  erzflhite  er  mir  genz 
ollenherzig,  er  sei  gestern  auf  den  dringenden  Bath  einiger 
Freunde  nach  Kiel  gewesen,  um  den  Professor  L.  zu  fconsul* 
tiren.  Dieser  habe  ihm,  nachdem  er  die  Geacbichie  seinea  Leidens 
vernommen  und  ihn  untersucht,  g^agt,  er  wolle  ihn  operiren. 
Patient  hatte  aber  einen  solchen  Schreck  vor  der  ihm  in  Aus* 
steht  gestellten  Operation  bekommen,  und  wahrscheinlich  gt- 
förclitet,  seine  ganze  Nase  könne  dabei  drauf  gehen,  daas  er  anf 
der  Stelle  wieder  abgereist  war  und  sich  lieber  mainer  Behaad- 
lang  unterwerfen  wollte.  Ich  muss  gestehen,  dnas  ich  nicht 
begreifen  kann,  was  Prof.  L.  hier  eigentlich  operiren  woUla. 
Hielt  er  das  Uebel  des  Patienten  lülr  einen  Polypen  -*  der  Vater 
soll  nflmlich  einmal  an  einem  Nasenpoiypen  gelitten  haben,  so 
war  das  offenbar  ein  Irrthum,  und  wollte  er,  oline  eine  vor- 
gSngige  oder  gleichzeitige  angemessene  Kur,  etwa  die  achadhaflen 
Knochcnstöcke  aus  der  Nase  entfernen  oder  gar  die  Nase  au^ 
brennen,  so  war  das  ein  Experiment  von  aehr  preblematiidiem 
Werthe. 

Ich  fing,  wie  gesagt,  die  Innnktionakur  am  t.  September  an 
uod  fahrte  sie,  bei  geheiztem  Zimmer,  weil  die  Wittamng  schon 
sehr  kahl  war,  auf  die  mehrerwAhnte  Weise  durch.  Patient  ge- 
hörte zu  den  Individuen,  die  wenigstens  durch  die  Innnktionen 
zu  keinem  recht  kritisohen  SpeichelOusse  an  bringen  sind,  ab- 
.  gleich  die  Mundaffektion  sehr  hedentend  und  sehsMrahaft  war. 
Ich  musste  daher  die  vollen  awölf  Inounktionen  dnichiiachea 
lassen,  um  des  Erfolgs  gewiss  zu  sein  und  verband  eine  sehr 
«trenge   Hungerkur  damit,    0er  rohoste  Seaaann  luun  dadorab 


SO  henmtir,  4iM  er  in  d«r  Ewetten  Hllfle  der  Kur  efsigemal 
ohnmlclitig  wurde  und  ich  die  letzten  vier  Einreibangen  auf  den 
vierten  Tag  autia#t«en  ^munte.  Die  ganse  Kur  dauerte  daher 
sngefihr  fOnf  WbfiheD.  Schon  nach  der  dritten  Einreibung 
minderte  sieh  die  etierartige  Absonderung  atls  der  Nase  bedeutend 
und  war  gegen  das  Ende  der  Kur  ganz  verschwunden;  aber  der 
fetal«  Geruch  war  noch  immer  vorhanden,  schien  Jedoch  haupt- 
8iehli«h  von  einigen  kariösen  Knochenfragmenten  hersarOhren,  dio 
noch  im  Labyrinth  des  Siebbeins  befindtich  waren  und  su  hoch 
sassen,  um  sie  mit  der  Piiicelto  faeraustiehen  su  k§nne».  Pal^t 
fohlte  deultieh,  wie  sie  die  Stelle  veränderten  und  sich  auf-  und 
abschoben.  Endlich  kamen  sie  mit  einem  heftigen,  wi^erh^lten 
Niesen  so  weit  herunter,  dass  Patient  sie  selbst  mit  der  Pincetle, 
die  ich  ihm  in  HSndcn  gelassen,  fasseu  und,  wenn  auch  mit 
etwas  Schmerz  und  Blutung,  herausziehen  konnte.  Es  schienen 
Fragmente  von  der  Lamina  cribrosa  und  derCoucha  superior  zu 
sein.  Als  diese  Fragmente  heraus  waren,  verlor  sich  der  böse 
Geruch  und  ich  glaubte  nunmehr  die  Kur  als  gründlich  beendigt 
halten  zu  kennen.  Der  Geruch,  den  Patient  wfthrend  seines 
Leidens  ganz  verloren  hatte,  kehrte  allmllig  zurQck,  war  aber 
nicht  so  scharf  und  deutlich  als  vor  seiner  Krankheit.  Von  der 
Kur  erholte  sieh  Patient,  »o  angegriffen  er  auch  gewese»  war» 
sehr  schnell  und  konnte  schon  am  18.  Oktober  wieder  ausgehen. 
Als  er  seine  Bravt  —  er  war  verlobt  —  nach  seiner  Hersletlung 
wieder  besuchte,  erklärte  ihm  diese  unverlielen,  dass  sie  Ihn 
froher  nicht  habe  kranken  wollen,  daes  ihr  aber  in  serner  N9he 
ganz  unwohl  geworden  sei  wegen  des  entsetzlichen  Gemchs,  den 
kr  nm  sich  verbreitet  habe ,  und  sie  rohle  sich  ganz  glücklich, 
dass  sie  nichts  mehr  davon  bemerke,  denn  so  lieb  sie  ihn  habe, 
das  hätte  sie  auf  die  Dauer  nicht  aushalten  können.  In  der  That 
war  der  Gestank  entseulich;  als  in  der  Mitte  der  inunktionskur 
sidi  der  Mcrkurialgeruch  mit  dem  aus  der  Nase  verband,  wurde 
mir  selbst  unheimhch  zu  Muthe  und  ich  kOrzte  meine  besuche 
so  viel  möghch  ab.  Ich  erinnere  mich  nur  dreier  Fitle,  wo  der 
Gestank  der  Ozloa  se  intensiv  war.  Der  eine  betraf  einen  Kauf- 
uaiNi  aus  einem  kleinen  StMtehen  im  Ho4Btein*sche*,  der  vor 
länger  ab  zwanzig  iahren  meinen  verstorbenen  Vater  konsultirte 
nnd  eines  Tages  den  in  Papier  gewickelten  Tom  er  mitbrachte, 
den  er  des  Morgens  ansgeschnoben  hatte. 
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Als  Pfttieiit  sich  toa  der  Inoaklionskttr  eiliolt  hatte»  liest 
ich  ihn,  obgleich  kaum  ein  Recidiv  zu  befftrchten  war»  Tier 
Wochen  das  Jodkali  in  steigender  Gabe  gebrauchen.  Ich  halte 
noch  Gelegenheit  ihn  den  ganzen  Winter  1847/48  beobachten 
zu  können,  weil  er  zo  rechter  Zeit  keine  ihm  psasendeAnstellaag 
finden  konnte.  Im  Frühjahr  1848  ging  er  als  nunmehriger 
Schiffskapitain  stark  und  gesund  nach  Hessina,  kehrte  im  Sommer 
desselben  Jahres  nach  aufgehobener  Blokade  wieder»  heiratbete 
und  befindet  sich  noch  zur  Stunde  eben  so  wohl  und  krSftig  als 
vor  seiner  Krankheit.  Von  dem  fiberstandenen  NasenObel  ist 
keine  sichtbare  Spur  geblieben,  die  Nase  ohne  die  geringste  De* 
formitat  davongekommen. 

Fünfter  Fall. 

Heilung  einer  syphililischen  Anschwellung  und  OppikUion  der 
Nase  mü  halbseüiger^  unvoükommener  Lähmung  «•  f.  w^ 
durch  den  Gebrauch  des  Kalomel  bis  lu  [anhaltender 
SaUvaUon. 
Den  Weinhändler  M.»  einen  Mann  in  den  dreissiger  Jahren, 
hatte  ich  1838  und  30  an  primairen  und  sekondairen,  scheinbar 
nicht  bedeutenden  syphilitischen  Symptomen  bebandelt.  Er  hatte 
ursprünglich  ein  Genitalgeschwür  gehabt,  spater  sich  wiederholt 
eine  gelinde  Halsaffektion  und  ein  pustulöser  Ausschlag  an  den 
Armen  gezeigt,  Symptome,  die  dem  Gebrauche  des  Sublimat  bald 
gewichen  waren.  Das  einzige  Symptom,  was  mich  etwas  besorgt 
machte,  war  eine  Anschwellung  des  rechten  Hoden,  die  sich  indess 
auch  ohne  bedeutende  innere  und  äussere  Medikation  bald  wieder 
verlor.  Er  heirathete,  zeugte  einen  gesunden  Knaben  und  ich 
hatte  lange  Zeit  nichts  von  ihm  gehört.  Im  Januar  1841  be- 
gegnete ich  zußliig  seiner  Frau  und  erkundigte  mich  ohne  Arg 
und  ganz  beiläufig  nach  dem  Befinden  ihres  Mannes.  Zu  meiner 
Verwunderung  hörte  ich,  dass  er  sich  sehr  schlecht  befinde  und 
sie  seinetwegen  sehr  besorgt  sei.  Er  habe  nämlich,  nachdem 
er  sich  schon  längere  Zeit  schwach  und  hinfällig  gefühlt,  sehr 
verstimmt  und  schwermflthig  gewesen,  im  Herbst  des  vorigen 
Jahres  einen  Schlaganfall  bekommen,  von  dem  er  sich  zwar 
langsam  erholt,  aber  es  sei  eine  lähmungsartige  Schwäche  der 
ganzen  rechten  Seile  zurückgeblieben.  Seine  Geisteskräfte, 
namentlich  sein  Gedächtniss,   hätten  sehr  gelitten,   er   habe  zo 
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nidiU  Lmt,  betrtibe  mid  Getchifl  lahr  TerdrotMii,  sitie  am 
liftbsten  hinter  dem  Ofen  still  vor  tieh  weg  und  schlafe  viel  bei 
Tage.  Da«  Alles  .klme  aber  wahrscheinlich  nor  daher,  dass  er 
einen  Polypen  in  der  Nase  habe,  wuvon  {hin  diese  gans  Terstopft 
sei.  —  Ein  Polyp^  in  der  Nase  ? !  Das  klang  mir  bedenklich  und 
▼erßnglich  wegen  der  Anteoedenlien ,  worüber  ich  freilich  mit 
der  Ehehllfte  nicht  sprechen  konnte,  leb  ▼erabschiedete  mich 
daher  und  gab  nur  den  Wunsch  su  erkennen,  ihren  Mann  ge- 
legentlich einmal  selbst  su  sprechen. 

Einige  Tage  spAter  liess  mich  dieser,  wahrscheinlich  in  Folge 
des  Gesprlehs  mit  seiner  Frau,  su  sieh  mfen,  Entschuldigte  sich, 

dass  er  mich  nicht  früher  konsultirt  habe  u.  s.  w.     Das  Besvltat 

« 

war,  dass  ich  doch  jetzt  seine  Behandlung  abemehmen  mdge; 
er  werde  von  Tage  tu  Tage  schwacher  und  das  Pulver,  was  er, 
um  den  Polypen  los  tu  werden,  einschnaube,  helfe  su  gar  nichts. 
Ich  fand  nun  den  Patienten  in  folgendem  Zustande:  die  gante 
rechte  Körperseite  geschwlcht  und  hingend,  aber  nidit  eigent* 
lieh  gelähmt.  Er  konnte  t.  B.  schreiben,  aber  mit  Mähe  und 
langsam;  er  konnte  gehen,  schleppte  aber  die  rechte  Eztremitit 
nach.  Die  Sprache  war,  wie  bei  Hemiplektischen,  schwer  und 
mtthsam,  aber  nicht  lallend,  die  rechte  GesichtsbSlfte  etwas 
hangend  und  der  Mund  verzogen.  Die  geistige  Thltigkeit  hatte 
ebenfalls  sehr  gelitten:  es  kostete  ihm  Mühe  seine  Gedanken  su 
sammeln,  er  vergass  leicht,  musste  an  Alles  erinnert  werden,  hatte 
darum  weder  Lust  noch  Muth  sich  um  sein  Geschlflt  zu  kümmern  und 
liess  die  Sachen  gehen  wie  sie  eben  gingen.  Er  hatte  dasBewusstsein 
dieser  geistigen  Indolent,  konnte  ihrer  aber  nicht  Herr  werden.  Er 
hatte  eine  junge  hMbsche  Frau ,  aber  es  fehlte  sowol  der  Trieb 
als  die  Kraft  tum  Beischlaf.  Ueber  die  Zeit  vor  dem  Schlag- 
anfall wusste  er  nichts  Genaues  milsulheilen.  Br  erinnerte  sich 
nur  dunkel,  dass  er  schon  lange  vorher  eine  Dumpfheit  und 
Schwere  im  Kopfe  gefühlt  habe,  dass  ihm  die  Nase  immer  ver- 
stopft gewesen  sei  und  er  nur  mit  Mühe  etwas  gelben,  ver- 
hirteten  Schleim  habe  herausbringen  können.  Der  Zustend  der 
Nase,  der  mir  natürlicherweise  besonders  wichtig  war,  sowol  in 
pathologischer  als  in  diagnostischer  Hinsicht,  und  den  ich  sogleich 
als  den  eigentlichen  Leitstern  der  Behandlung  e^annte,  war 
folgender:  die  gante  Nase  erschien  etwas  aufgetrieben,  besonders 
die  Ossa  nui,  über  welchen  auch  die  Haut  etwu  geröthet  war. 
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oluie,  ftttasep«beL  sUlrk«||m  Dnidi,  tmikAaillieli  tu  mUu  Me 
Naaeiihdhle,  so  weit  nan  sie  nit  dem  Auge  verfolgen  koMle» 
war  Biit  eiaem  dtt4kelgelben ,  verhirteten  Sohl^an  snsgeMit,  der 
aueb  die  ianeren  Nase&flOgel  äbertog  und  sie  bisweiloa  thellweise 
verstopfte.  Nur  in  der  grAssten  Nlhe  des  Sianken  bemerkte 
man  einen  etwas  widerlich  sQssliohen  Gemeb«  Besonders  des 
Morgens»  und  mancJimal  aueh  am  Tage,  tösten  sich  nach  anbei« 
tendem  uod  starkem  Sobnauben  einige  Unglich  gewundene  Stieke 
dieses  Schleims»  ohne  dass  aber  dadnrob  die  Nase  freier  wurde» 
die  im  Gegentbeil  immer  so  veralopHwar»  daas  er  den  Mond  oft 
öffnen  musste»  um  freier  Albern  holen  zu  können.  Ueher  oigeni* 
Hohen  Kopfaehmerz  klagte  er  nicht,  aber  er  hatte  ein  Gef&U  von 
Schwere  und  Betlubung  im  gansen  Kopfe  und  besonders  in  der 
ilfiftgend  der  Sinus  frontales,  wo  ein  starker  Druck  ihm  auch  om- 
pfindltob  war.  im  Halae  war  nichts  Verdichtiges  zu  entdecken, 
nur  der  harte  Gaumen  schien  mir  etwas  aufgetrieben  und  ge- 
rötbet  und  war  beim  Druck  emplindlicb.  Durch  sterkes  Kräobsen 
brachte  er  dann  und  wann  auch  verhkrtete  Sehleimslfteke  hinten 
durch  die  Ghonnen  aus  dem  Munde  hervor.  SleamlUcbe  Sym- 
ptome deuteten  auf  einen  chroniseli  eoUAndliehen  Proeess  mit 
perverser  Scbleimabsondorung  in  di^m  Labyrinth  des  Siebbeins, 
oder  vielmehr  in  der  ganzen  vorderen  und  hinteren  Nas^diöUe 
sowie  in  den  Stirnhöhlen.  Ob  und  in  wie  weü  die  Knochen 
selbst  dabei  betheiligt  waren,  Uu$  sich  nicht  klar  ermitloln; 
jedenfalls  schien  weder  Nekrose  noch  Karies  vorhenden  zu  s^in. 
Nodi  weniger  liess  sich  aus  dem  krankbaAeu  Zustamie  der  Nase 
allein  die  sicbtliclie  Alfektion  des  GebiruSi  der  SeUagfiuss  in 
Herbste  und  die  zurückgebliebene  Lähmung  der  gansen  rechten 
Seite  erkUren.  Diese  konnte  offenbar  nnr  von  «iiicr  dynaniscb 
maierielUn  Störung  der  Gehirnmasse  selbst  auageben.  Welcher 
Art  aber  diese  war,  Uess  sich  eben  so  wenig  bestimmen,  Aeusser* 
Heb  war  die  gan^e  Uirnsobale  gesund,  keine  Spur  von  To^us 
oder  Karies  der  SeliAdelknocben  vorbanden ;  man  koanto  elao  nur 
eine  innere  AbUgerung  auf  das  Gehirn,  einen  vieUeicbi  der  Sar- 
kocete  analogen  Procees  bei  der  syphiiiltseben  Affoktion  der 
Hoden  anneUn>4»n,  oder  einen  Druck  von  einem  To^na  an  der 
innenea  Platte  der  Gebirnsobale.  Sebon  Plenk  gedenkt  der  Be- 
miplogia  venerea  und  leitet  sie  entweder  von  einem  untordrAeklan 
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Tripper  ^«r  oder  von  emem  „Topkus«  hitenae  oraaü  tabtilM,  tot 
,»l«piea  ceraliri  iodaratiotte,  soppuntione  tlior«  Titio.*' 

Zwar  hakta  Viele  behioplety  das  Gehini  könne  nieht  direkt 
Yon  der  fyphililischen  Dyakrasie  aflicirt  Verden  und  Aa^y  Gooper 
spriekt  ea  ala  aHgeaaeiBgalligen  SaU  ava: 

„Some  atrucUiree  aeem  incapable  of  being  affected  by  Ibis 
„poiaoB,^  aa  the  abdominal,  thoracik  fiaeera  and  tbe  brain,  for 
„thBj  remaitt  free  from  speoüc  derangemenl  eten  in  hul  eaaea 
„of  aecondary  Syphilia/'  — 

*  „Ja»  ea  iat  wahr,  dus  wenn  die  Sypküis  noch  ao  xerstörend 
in  anderen  Organen  und  Kdrpertheüen  auftritt,  doch  in  der  Regel 
die  genannten  Organe  frei  bleiben;  aber  eben  ao  lehrt  eine 
•nabweidiehe  Erfahrung,  daas  die  syphilitiaehe  Dyakraaie  in  ein- 
telnen  anomalen  FSIIen,  oder  wo  sie  durekHalbfcuren  und  eine  mehr 
Irtlicbe  ala  allgeneine  Behandtaing  von  auaaen  naeh  innen  sorAck> 
gedrtagt  wird,  aich  wol  bisweilen  direkt  oder  indirekt  auf  die 
edelaten  Ltbenaorgane  ablagert,  und  ich  habe  aas  eigner  Erfahrung 
mehtflllige  Beweise  fBr  eine  solche  Metastase  auf  die  Lungen, 
auf  daa  Gehirn  und  auf  die  Unterleibsorgane.  Bei  dem  in  Rede 
siebenden  Falle  nun  musste  ich  mir  selbst  gesteben,  daas  ich 
die  ■ebeinbar  nur  leidilen  sekondairen  Symptome  auch  nur  leicht 
und  u  oberiichlieh  behandelt,  daas  ick  mich  begnügt  hatte  mit 
dem  temporairen  Versohwinden  derselben  und  abermals  die  oft 
gemachte  Erfahrung  beatitigl  fand,  daas  dieses  keine  BOrgschaft 
leistet  für  eine  grQndliche  Heilung  und  die  radikale  Abtftdtung 
der  ayphilitiachen  Dyskraaie.  Ich  hatte  einen  Fehler  gemacht, 
den  ich  im  Gänsen  nicht  hAnlig  begangen  habe  und  in  den  die 
Mebrtahl  der  Praktiker  gewiss  viel  häufiger  verfllll;  nur  mit  dem 
Uttterselttede,  dass  ich  meinen  Fehler  sogleich  erkannte  und  mich 
nicki  dat&ber  zu  tfluachen,  aondem  ihn  wo  möglich  wieder  gut 
zu  maehen  suchte«  Aber,  wird  man  fragen,  was  berechtigte 
denn  dazu,  den  Schlagfluss  und  die  zurQckgebliebene  k^erfiche 
und  geiatige  ilbmung  gleich  Ar  Symptome  anomaler,  larvirter 
oder  latenter  Syphilis  zu  erkliren?  Das  chronische  Leiden  der 
Nasen«  und  Stirnhöhlen  war  denn  doch  nicht  so  cbarakleristisch. 
Es  war  ja  von  eigentlicher  syphilitischer  Oslna  nicht  die  Rede 
und  die  AflSsktien  jener  Schleimböhlen  konnte  ja  eben  so  gut 
mit  einem  krankkaften  Zuatande  dea  Gehirns  aus  ganz  anderen 
Unachtn  ausanmienkiBgen.  —  Ich  gebe  gen  au,  daas,  wenn  ich 


Patienten  nicht  selbit  iwei  Jahre  vorher  an  den  obenerwilinten 
syphilitischen  Symptomen  behandelt  hitle,  ich  mit  der  Diagooee 
auf  Syphilis  nicht  sogleich  fertig  gewesen  wire,  ja  vielleicht  die 
Diagnose  schwerlich  so*  bald  darauf  gestellt  haben  wOrde,  wem 
der  Patient  nicht  mit  einem  freiwilligen  Gestlndniie  seines  fHlheren 
Leidens  mir  entgegengekommen  wIre,  was  in  der  Regel  nicht  lu 
erwarten  ist,  weil  die  Kranken  solcher  Erlebnisse  nicht  gern  ge- 
denken, besonders  wenn  sie  gar  nicht  glauben,  dass  diese  mit 
ihrem  gegenwärtigen  Krankheitszustande  in  Besiehung  stehen. 
Da  ich  selbst  aber  am  besten  wusste,  wu  vorangegangen  war, 
da  ich  femer  wusste,  dass  ich  die  dermaligen  Symptome  wegen 
ihres  scheinbaren  gutartigen  Charakters  nicht  ernst  und  energisch 
genug  behandelt  hatte,  so  konnte  ich  über  den  wahren  Gniad 
des  gegenwärtigen  Leidens  um  so  weniger  in  Zweifel  sein,  als 
weder  im  Aller,  noch  in  der  sonstigen  Lebensweise  und  den 
Lebensverhiltnissen  des  Patienten  eine  sulangliche  Unadie  der 
hemiplektischen  Lihmung  aufsufinden  war.  TroUdem  werden 
viele  Praktiker,  die  mit  den  Tücken  der  Syphilis  und  ihren 
seltneren,  anomalen  Symptomen  nicht  vertraut  sind  oder  auch, 
wie  jetzt  hSufig  genug  der  Fall  ist , .  gar  nicht  daran  glauben, 
den  Kopf  zu  meiner  Diagnose  zweifelnd  schütteln  und  selbst  die 
Probe  auf  das  Ezempel,  der  entscheidende  und  glückliche  Erfolg, 
der  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eingeleiteten  Behandlung, 
dürfte  sie  schwerlich  überzeugen.  Quecksilber  kann  ja  auch 
nicht. syphilitische  Gehirnleiden  heilen*  und  der  günstige  Erfolg 
der  Behandlung  entscheidet  nicht  für  die  Richtigkeit  der  Diagnose. 
Nun  gut,  ich  verzichte  auf  den  Ruhm  eines  haarscharfen  und 
puderfeinen  Diagnostikers  zu  Gunst  einer  glücklichea  Therapie 
und  habe  wenigstens  öfter  die  Erfahrung  gemacht,  dass  di»  über» 
scharfen  Diagnostiker  zu  Zeiten  sehr  schlechte  und  unbeholfene 
Therapeuten  sind  und,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Wald  vor 
Bäumen  nicht  sehen. 

Aber,  gesetzt  auch,  meine  Ansicht  von  der  Ursache  und  dem 
Wesen  des  Gehirnleidens  war  richtig,  wie  es  krftftig  und  erfolg* 
reich  angreifen,  bei  so  ausgesprochener  hörperlicher  und  geistiger 
Lihmung,  ohne  diese  vielleicht  noch  zu  steigern  oder  gar  das 
Leben  selbst  unmittelbar  zu  gefährden?  Und  virar  die  krankhafte 
Affeklion  des  Gehirns,  welcher  Art  sie  nun  auch  sein  mochte, 
der  Heilung  noch  sogAnglich?     Ich   erinnerte  mich  eines  ihn* 


liehen  Fdlet,  wo  ioh  sehr  bald  tod  meinem  Heilpltn  abstehen 
moaala,  weil  ich  bemerkte,  daes  Patient  nicbt  mehr  dam  geeignet 
war  and  sich  aein. Zustand  eher  verschlimmerte  als  besserte.  Dieser 
starb  spater  an  Marasmus,  aber  wol  nicht  allein  in  Folge  von  Sy- 
philis, welche  die:*Jlase  schon  hinweggeriumt  hatte,  sondern  mehr 
in  Folge  eines  sehr  ausschweifenden  Lebenswandels,  der  den  Orga. 
nismus  schon  frflher  ausgemergelt  und  erschöpft  hatte.  Letsteres  war 
freilich  bei  unserem  Patienten  nicht  der  Fall,  aber  der  vor^ 
gängige  Scblaganfall  und  die  noch  vorhandene,  so  deutlich  aus- 
gesprochene GehirnlShmung  erheischte  die  grösste  Vorsicht.  Ich 
gab  daher  auch  jeden  Gedanken  an  eine  etwaige  Inunktionskur 
auf,  die  mir  fQr  deyi  Krftftesustand  des  Patienten  nicht  ge- 
eignet schien  und  leicht  zu  gewaltthltig  wirken  konnte,  lieber- 
baupl  schien  mir  hier  eine  auf  einen  bestimmten  Zeitraum  be- 
rechnete Kur  nicht  angemesaeo,  sondern  vielmehr  eine  langsame» 
allmUig  wirkende  Behandlung,  wo  ich  die  Wirksamkeit  des 
Mittels  mehr  in  meiner  Gewalt  hatte  und  nach  Umsllnden  an« 
halten  und  loslassen  konnte.  Zu  dem  Ende  hielt  ich  den  Kalo- 
mel,  obgleich  er  oft  schnell  auf  die  SpeicheldrOsen  wirkt,  am 
zweckdienlichsten.  Ueberdies  gilt  er  ja  auch  fftr  ein  Uauptmittel 
gegen  entsQndliche  Gehirnaflektion  und  Hydrops  cerebri  und  ist 
UDstreitig  eines  der  stärksten  und  eindringlichsten  Resolventien. 
Ich  liess  demnach  meine  gewöhnliche  Pillenmasse  anfertigen  aus : 
1^  Galomel  gr  Jx 

Sulph.  ant.  lur.  gr  ij 

fixtr.  cicut. 

Rad.  Allh.  ä3  3ß 

M.  f.  1.  art.  pili.  Nr.  36  Consp.  Sem.  Lycop. 
Von  diesen  Pillen  liess  ich  am  ersten  Abend  vier  St&ck 
nehmen  und  jeden  Abend  um  eine  steigen,  bis  auf  zwölf  Stück. 
Zu  jeder  folgenden  Pillenmasse  liess  ich  einen  Gran  Kalomel 
hinsusetaen,  so  dass  die  Gabe  nur  sehr  langsam  und  ailmalig 
vermehrt  wurde.  Da  ich  aber  auch  auf  den  örtlichen  Zustand 
der  Nase  Rflcksicbt  nehmen  musste,  so  verordnete  ich  zum  Ein- 
spritzen in  diese  ein  Chinadekokt  mit  Sublimat,  so  dus  auf  zwei 
Unzen  des  Dekokts  ein  Gran  Sublimat  kam,  mit  der  Weisung, 
wenn  es  zu  reizend  wirken  sollte,  es  mit  Ghamillenthee  zu  ver- 
diknnen*  Es  wurde  indess  auch  unverdQnnt  gut  vertragen,  da  die 
Nasenschleimhaut  nicht  sehr  empfindlich  zu  sein  schien.  Obgleich 


—    284    — 

anAoglJch  wegen  der  Verstopftang  der  Naaenlidhleii  mit  den  ver- 
hirteten  SehleimmasseD  nidit  viel  tod  der  Flüssigkeit  dnrebdreiig 
und  auch  das  Gliamillenwasser,  was  ich  sum  öfteren  fiinscbnaobe« 
▼erordnete,  nicht  durchging,  so  lösten  sich  doch  bald  mehr  und 
mehr  verhirtete  Schleimpfröpfe  und  nach  acht  Tagen  drang  die 
eingeschnobene  nössigbeit  schon  hinten  durch  die  Ghoanen,  wis 
dem  Patienten  eine  merkliehe  Brleichteruug  gewAhrte,  indem  er 
freier  und  leichter  athmen  konnte  und  der  Druck  in  den  Stin* 
höhlen  und  die  Schwere  im  Kopfe  merklich  nachliess.  Die 
Kalomelpillen  vertrug  Patient  sehr  gut  nnd  schon  nach  acbi 
Tagen  stellte  sich  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutende,  Besserung 
seines  ganien  Znstandes  ein.  Er  war  nicht  mehr  so  scblSfrig, 
konnte  etwas  freier  denken  und  glaubte  etwas  mehr  KrafI  in  der 
rechten  Seite  lu  fohlen«  Ich  war  filr*s  Erste  damit  tnfrieden, 
dass  die  Pillen  wenigstens  keinen  nachtiieiligen  EinOnse  rnf  sein 
Leiden  lu  haben  schienen  und  die  Portsetaung  der  Kur  einen 
befriedigenden  Erfolg  verspraeh.  Dieser  trat  anch  Ende  der 
zweiten  Woche,  als  Patient  ungefähr  tflglich  fAnf  Gran  Kaloroel 
nahm,  kenntlicher  hervor.  Die  rechte  gelahmte  Seite  hatte  |elst 
unverkennbar  an  KrafI  gewonnen,  der  Gang  war  sicherer  und 
fester,  er  konnte  besser  und  geläufiger  schreiben,  seme  Gedanken 
besser  sammeln  nnd  fflhlte  mehr  Lebensmuth  nnd  Lost  tu  seinem 
Geschlft,  was  er  theils  aus  Unlust,  theils  ans  Gedankenschwiche 
und  Verzagtheit  ganz  vernachkissigl  hatte.  Die  rechte  Gesichts- 
halfle  hing  nicht  mehr  so  schlall*  he?ab,  die  Verziehung  des 
Mundes  verlor  sich,  das  Auge  wurde  belebter  nnd  die  Sprache 
leichter.  Die  Köthung  und  AnschweHung  des  oberen  Nasenrfickens 
Hess  nach,  die  Nasenhöhlen  wurden  immer  freier,  wenig  ver- 
härtete Schleimstacke  mehr  abgesondert  und  mit  grösserer  Leich- 
tigkeit. Es  war  jetzt  nicht  Iftnger  zu  verkennen,  dass  ich  mich 
auf  dem  rechten  Wege  befand  und  mein  Streben  ging  jnlKt  nur 
dahin,  die  Kur  so  zu  leiten,  dass  sie  den  Patienten  nieht  cu  sehr 
angriff  und  der  Speichelfluss ,  den  ich  nicht  durchaus  umgehen 
wollte,  nicht  zu  frflh  eintr&te.  Ich  stieg  daher  so  langsam  als 
möglich  mit  der  Dosis,  so  dass  ich  Ende  der  vierten  Woche 
erst  bis  auf  nngenhr  zehn  Gran  täglich  gelangt  war.  Ifuiimehr 
stellte  sich  aber  bedeutendes  Mundleiden  ein  und  ein  ziemKch 
profuser  Speirhelfluss,  der  gvgen  drei  Wochen  anhielt.  Als  der 
Speichelfluss  eingetreten  war,  sditckte  ich  mir  von  leit  in  Mt 
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B^h  einige  Dosen  Kalomel  ueh,  abwechselnd  mit  Purgenien. 
Die  ganze  Kar  war  mit  acht  Wochen  bccMligt,  und  als  Palient 
sie  flberstaoden  hatte,  war,  abgesehen  von  der  temporairen 
Schwache»  als  Folge  der  Kur  selbst»  von  seinem  körperlich  und 
geistig  geJUhmten  Zustande,  keine  Spur  inrfickgeblieben«  Die  rechte 
Seüe  hatte  ihre  TOlle  Kraft  wiedergewonnen ,  er  konnte  sicher 
und  fest  gehen,  den  rechten  Arm  und  die  rechte  Hand  gebrauchen 
wie  frQher,  er  war  wieder  im  Besitz  seines  frftheren  geistigen 
Vermögens  und  suchte  im  iieschlft  nachzuholen,  was  er  wfthrend 
seines  langen  Siecbthums  und  wllirend  der  Kur  versäumt  hatte« 
Kursi  er  rühlle  sich,  nach  seiner  eigenen  Aussage,  wie  neuge- 
boren. Der  vermeinte  Nasenpolyp  war  spurlos  verschwunden  und 
es  hat  sich  seitdem  nichts  Krankhaftes  wieder  iu  den  Nasenhöhlen 
gezeigt,  Tri^b  und  Kraft  zum  Beischlaf  <  die  wfthrend  seines 
krankhaflen  Zustandes  Jahr  und  Tag  gefehlt  hallen,  kehrten,  als 
er  sich  von  der  Kur  erholt,  wieder,  so  dass  schon  ein  Jahr 
darauf  ein  lebendiger  Beweis  davon  vorhanden  war.  Zur  Stärkung 
nach  der  Quecksiiberkur  hatte  ich  nichls  verordnet,  als  ein  D«itzend 
MalzbSder  und  eine  angemessene  nahrhafte  und  stärkende  DiAt.  ] 
Der  glückliche  Ausgang  dieser  Kur  brachte  mir  einen  Fall 
in  Erinnerung,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  geschilderten 
bat,  wo  ich  nicht  an  Syphilis  als  Ursache  dachte  und  es  doch 
möglich  ist,  dass  diese  hsnptsSdiHch  mit  im  Spiele  war.  Vor 
nngenihr  18-  Jahren  behandelte  ich  einen  geistreichen  Gelehrten 
lange  Zeit  an  rerdäehtig^n  GenitalgeschwAren.  Ich  nenne  sie 
verdächtig  nnd  nicht  geradezu  syphilitisch,  weil  er  sie  von  einem 
Frauenzimmer  bekommen  hahen  wollte,  tlas  ein  Jahr  später  am 
Matterkrebs  slart)  und  mit  dem  er  lange  in  einem  vertrauten  Ver* 
hältnisse  gelebt  hatte.  Damals  behandelte  icli  die  meisten  Genital- 
geschwOre  versuchsweise  nach  der  antiphlogistischen  Methode, 
d.  hr  oiine  allen  innerlichen  und  äusserlicben  Quecksilbergebrauch. 
Aiieh  in  diesem  Falle  verharrte  ich  bei  dieser  Methode,  obgleich 
die  GeschwOre  sehr  hartnftekig  waren  und  immer  wieder  auf- 
iitacbeni  wenn  ich  eben  mit  der  Ueilmg  zu  Stande  gekommen 
SU  nein  vermeinte.  £s  dauerte  gewiss  fUnf  bis  sechs  Monate,  ehe 
eine  bleibende  Ueilung  erfolgte.  Ungefähr  ein  halbes  Jahr  später 
fing  der  sonst  sehr  lebendige  und  lebenaluslige  Mann  an  körper- 
lieh  und  geistig  zu  erscblafTeii  und  der  Zustand  artete  zuletzt  in 
völiige   Gehimläbmung  aus,    an   welcher    er  auch  im  hiesigen 
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Krankenhause  slarb.  Damals  schob  ich  seine  Krankheit  und 
seinen  endlichen  Tod  auf  andere  Ursachen.  Er  arbeitete  viel 
and  excitirte  sich  durch  geistige  Getrinke,  wobei  .er  unter  ge- 
dröckten  Verhiltnissen  lebte.  Aber  er  war  von  so  krifUger 
Konstitution  und  ich  hatte  ihn  kurz  vorher  noch  so  rOstig  ge* 
kannt,  das«  sein  pldtxlich  hereinbrechendes  Gehimleiden  mir  immer 
sehr  rSthselhalt  geblieben  ist.  Der  Sektionsbefund  ist  mir  unbe* 
kannt  geblieben.  Erst  später  und  namentlich  durch  den  hier 
mitgelheilten  Fall  bin  ich  auf  die  Frage  gekommen,  ob  und  in 
wie  fern  hier  nicht  Syphilis  mit  im  Spiele  war  und  ob  diese 
nicht  in  einzelnen  Fftllen  sich  eben  so  gut  auf  das  Gehirn  ab* 
lagern  kann  ohne  irgend  ein  anderes  gleichzeitiges  Symptom, 
wie  sie  sich  bisweilen  auf  andere  Organe  ausschliesslich  ablagertf 
Es  dürfte  diese  Ablagerung  aufs  Gehirn  der  auf  die  Boden, 
die  wir  als  syphilitische  Sarkocele  kennen,  analog  sein,  und  so 
wie  bei  den  Hoden  die  Affektion  wahrscheinlich  von  der  Albuginea 
ausgeht,  so  im  Gehirn  vielleicht  von  der  inneren  Fliehe  .der 
harten  oder  weichen  Gehirnhaut. 

Sechster  Fall. 

Syphilis'^  phagedaenica  maligna.  EndUd^  HeUung 
einer  Ozaena  maligna  mit  polgpöun  Wucherungen  in  dtn 
Choanen^  hektiicKem  Fieber  und  Maraernui^  durch  eme 
iechswöehenlliehe  EinreikungtkU^  nach  mehrjährigen  «er- 
gebliehen  Heihersuchen  mit  und  ohne  Quechtüber. 

Im  ganzen  Laufe  meiner  Praxis  ist  mir  kaum  ein  Fall  vor- 
gekommen, der  mir  mehr  zu  schaffen  gemacht  hitte,  kein  Fall 
von  solcher  Bösartigkeit  und  Hartnackigkeit,  trotz  aller  Energie 
und  Konsequenz  der  verschiedenartigsten  Heilversuche;  kein  Fall, 
wo  ich  trotz  aller  Erfahrung  so  rathlos  geworden  wire,  dass  ich 
mehrmals  selbst  an  der  Möglichkeit  einer  gröndlichen  Heilung 
verzweifelte;  aber  auch  kein  Fall,  wo  sich,  als  Alles  verloren 
schien,  doch  noch  das  Quecksilber  als  unicum  et  ultimum  re* 
medium  so  herrlich  bewAhrte.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  unter 
meiner  eignen  Behandlung  es  in  Jahresfrist  zu  einer  lusserst 
bedenklichen  OzSna  kam,  was  ich  bis  dahin  gar  nicht  flkr  mdg* 
lieh  gehalten  und  was  mich  sehr  niederschlug,  obgleich  ich  Alles 
aufgeboten,  wu  wenigstens   im  Bereich   meiner  Kunst  und  Br 
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fahrung  lag,  auf  die  ich  mich  doch,  ohne  dQnkelhaft  xo  erscheinen, 
einigermassen  verlassen  konnte.  Es  werden  zwar  Manche,  die 
an  eine  Bösartigkeit  der  Syphilis  an  sich  gar  nicht  glauben, 
sagen:  ich  habe  mit  selbstgesohilTenen  Schwierigkeilen  gekämpft 
und  das  ganze  Unheil  sei  am  Ende  nur  vom  Quecksilber  ent- 
standen. Diese  mögen  bedenken,  dass  zuletzt  doch  nur  das 
Quecksilber,  und  unter  den  hoffnungslosesten,  verzweifeltsten  Um* 
stflnden,  wo  nach  den  gewöhnlichen  Ansichten  Alles  den  Gebrauch 
desselben  kontraindicirte,  radikale  Hölfe  schaffte. 

Es  war  Ende  September  1939,  als  Herr  S.,  ein  verhei- 
ratheter  Mann  von  40  Jahren,  zu  mir  kam  und  mir  eine  kleine 
verdächtige  Pustel  an  der  Corona  glandis  zeigte,  die  er  seit 
einigen  Tagen  bemerkt  hatte,  und  die  er  sich  durch  den  Umgang 
mit  einem  anscheinend  gesunden  und  ganz  unverdächtigen  Frauen- 
zimmer zugezogen.  Ich  verordnete,  da  die  Pustel  ganz  gutartig 
schien,  nur  etwas  Bleiwasser  flusserlich  und  innerlich  eine  Ab- 
führung von  Infur.  lax.  vienn.  mit  Sal.  anglic.  Aber  in  wenigen 
Tagen  verwandelte  sich  die  scheinbar  so  unbedeutende  Pustel  in 
ein  kallöses  Geschwür,  das  so  schnell  um  sich  griff,  dass  in  Zeit 
von  acht  Tagen  die  halbe  Eichel  angefressen  war  und  ich  wegen 
flberhandnehroender  Entzündung  und  Geschwulst  den  Verlust  der 
ganzen  Eichel  befürchtete.  Innerliche  und  äusserliche  Antiphlo- 
gistika,  Kataplasmen,  Ghinadekokte  mit  Wein,  Kampher  und  Opium 
setzten  der  Verwüstung  einige  Schranken,  aber  die  Entzündung, 
die  Geschwulst  und  Verhärtung  der  ganzen  Eichel,  die  sieh  auch 
schon  über  den  vorderen  Theil  des  Gliedes  erstreckte,  nahm  mehr 
und  mehr  zu.  Man  bekommt  diese  furchtbare  und  gefährliche 
Gattung  von  Genitalgescbwüren  bei  Männern  im  Ganzen  nicht 
oft  zu  sehen,  namentlich  nicht  in  der  Privatpraxis.  In  der  Regel 
nehmen  die  Geschwüre  nur  durch  Vernaclilässigung  und  reizende 
Behandlung  diesen  Charakter  an  oder  bei  solchen  Individuen,  die 
ein  sehr  wüstes  Leben  führen  und  stark  trinken.  Letzteres  war« 
leider,  hier  der  Fall ;  daraus  erklärte  ich  mir  die  schnelle  Ueber* 
handnahme  der  entzündlichen  Geschwulst  und  des  Phagedäns. 
Deswegen  hatte  ich  mich  auch  gescheut  gleich  Anfangs  Queck- 
silber antuwenden,  was  auch  von  den  meisten  Praktikern  bei 
dieser  Gattung  von  Geschwüren  widerratben  wird.  Als  ich  aber 
sah,  dass  die  antiphlogistische  Behandlung  gar  keinen  sichtlichen 
Erfolg  hatte  und  das  Geschwür  immer  mehr  in  die  Tiefe  frass, 


schritt  ich  in  'der  driUen  Woche  tum  Gebrauch  lies  Kalomel  im 
steigender  Gabe,  bei  weichem  sich  allmlitd  die  enUindlicbe  G«* 
schwulst  legte,  einzelne  brandig  gewordene  ParliaM«jd)gestas9ea 
wurden  und  das  Geschwur  e^n  reineren  Charakter  annalmi« 
Heilung  aber  erfolgte  nicht  eher,  als  bis  du  Quedtsilhtr  den 
Mund  angriff,  und  die  Vemarbung  mit  sichtlichem ;  SubstaniTefkiai 
kam  enit  Ende  der  sechsten  Woche  su  Stande.  Aber  es  bliebb 
was  mich  wegen  der  Polgen  gleich  besorgt  miehtei  eine  Vor- 
hartung  nicht  allein  der  Narbe  zorfick,  sondern  der  ganzen  Sichel 
bis  über  die  Eichelkrone  hinaus^  Diese  Verbirlang  war  so  be- 
deutend, dass  sie  sogar  bei  den  Erektionen  schmerzhafte  Spanfting 
bewirkte,  und  sie  hat  sich  erst  nach  iahr  und  Tag,  als  Paliont 
sehen  wiederholte  Kuren  durchgemacht,  allmilig  verloren.  Mitlc 
November  war  das  bedenkliehe  Geschwür  vernarbt  und  kaum 
sechs  Wochen  spilter  kamen  die  ersten  Symptome  der  sekondairea 
Syphilis  zum  Vorschein,  in  Gestalt  einzelner  Pustek  an  den  oberen 
und  unteren  Extremitäten,  die  sich  aber  schnell  in  vertiefte  Ge- 
schwöre verwandelten.  Sie  heilten  jedoch  ohne  grosse  Schwierig* 
keit  beim  Gebrauch  von  Pricipilataalbe  und  Sarsapariliedekokt. 
iodkali,  das  ich  zuerst  hier  anwendete,  vertrug  Patient  so  wenig« 
dass  ich  CS  nach  einigen  Tagen  wieder  aussetzen  musste.  Auch 
in  den  kleinsten  Dosen  verursachte  es  nämlich  erae  solche  Reizung 
der  Schleimhiute  der  Naso  und  der  Respirationewege ,  dass  ich 
davon  abstehen  rausstc.  Ich  versuchte  es  trotzdem  mehrmals  bei 
dem  Patienten;  es  hatte  immer  dieselbe  Wirkung. 

Die  kleinen  Hautgesehwüre  waren  kaum  verheilt,  als  Patient 
Mitte  Januar  1940  über  BalsscIinMrz  zu  klagen  anfing«  Die 
Untersuchung  des  Halses  zeigte  eine  dunkele  Rühe  im  Schlünde 
bis  zum  Gaumen  hinauf  und  kleine  geirchwirige  Stellen  an  der 
Uvula  und  den  Tonsillen.  Ich  verordnete  ein  Gargnrisma  mit 
etwas  Sublimat,  touchirte  die  geschwürigen  Stellen  mit  Lapie  und 
liess  innerlich  das  Sarsaparüledekokl  mit  Antimonium,  waa  ich 
schon  wegen  der  Hautgesehwüre  liatte  gebrauchen  latsea,  fort- 
setzen. Aber  mit  derselben  Schnelligkeit ,  mit  welcher  sieh  die 
Pustel  an  der  Eichelkrone  in  ein  pbagedinisches  Geechwür  ver* 
wandelt  hatte,  mit  fast  derselben  Rapidilit  verwandeUen  sich  die 
kicfinen  geschwOrigen  Stellen  im  Halte  in  um  sich  greiteidt 
phagedinische  Geschwüre.  Sie  bescbrlnkten  sieh  niclii  auf  die 
Uvula  uM  die  Tonsillen,  sondern  der  ganze  ScUund»  hesondort 
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die  hintere  Wand  des  Pharyox  schien  mit  lA  diesen  VerschwA- 
ruDgsprocess  verwickeTt  zu  sein.  Nur  mit  Hohe  und  unter  den 
grössten  Schmerzen  konnte  Patient  etwas  verschlacken,  und  wenn 
man  in  den  Hals  hineinsah,  so  ceigte  sich  der  g^ze  Schlund 
mit  einem  missfarbigen,  zähen,  eitrigen  Schleim  überzogen.  Ich 
begriff  alsbald,  dass  hier  nicht  zu  spassen  sei  und  entschloss 
mich,  den  Patienten  ohne  Weiteres  einer  methodischen  Inunktionskur 
zu  unterwerfen,  in  der  Hoffnung,  die  drohende  Gefahr  dadurch 
am  schleunigsten  zu  beseitigen.  In  der  That  besserte  sich  auch 
schon  nach  den  ersten  drei  Einreibungen  der  Zustand  des  Halses 
merklich,  das  Schlucken  wurde  freier,  die  tiefen  GeschwQre  an 
den  Tonsillen  wurden  reiner  und  um  die  Sache  kurz  zu  machen 
—  da  ich  die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Inunktionskur  zu  leiten 
pflege,  schon  mehrmals  angegeben  habe  —  mit  Beendigung  der 
Kur  von  zwölf  Innnktionen  war  der  Hals  ganz  rein  und  Patient 
scheinbar  gesund  und  gründlich  geheilt  Aber  man  denke  sich 
meinen  Schreck,  als  kaum  drei  Wochen  nach  Beendigung  dieser 
strengen  Kur  Patient  schon  wieder  über  den  Hals  zu  klagen 
anfing  und  ich  bei  der  Untersuchung  eine  entzündliche  Rdthe  des 
Halses  und  verdächtige  Phlyktänen  an  der  Uvula  und  den  Ton« 
sillen  entdeckte.  £ine  gewöhnliche  katarrhalisehe  BrAune,  wofAr 
ich  es  gern  gehalten  hätte,  war  es  nicht;  Nachwirkung  der 
Inunktionskur,  der  nichste  Gedanke,  zeigte  sich  auch  nicht  stich- 
haltig. Eine  in  diesem  Sinne  eingeleitete  Behandlung  mit  Sarsa- 
parille, SalpetersAure ,  Antiroonium  u.  s.  w.  hatte  gar  keinen 
Erfolg,  und  ein  abermaliger  Versuch  mit  Jodkali  misslang  eben- 
falls. Die  Halsgeschwflre  droheten  wieder  denselben  pemiciüsen 
Charakter  anzunehmen  wie  früher  und  Patient,  seit  Ende  September 
1839  bis  Ende  Februar  1840  von  einer  Kur  in  die  andere  ge« 
stürzt  und  immer  wieder  recidiv,  wurde  sehr  kleinmüthig  und 
ich  kann  wohl  sagen,  dass  es  mir  nicht  viel  besser  erging.  Dass 
ich  mit  einer  sehr  bösartigen  und  gefihrlichen  Form  von  Syphilis 
zu  thun  hatte,  darüber  konnte  ich  nach  dem  Vorgange  der  prl- 
mairen  Genitalgeschwüre  nicht  in  Zweifel  sein,  eben  so  wenig, 
dass  die  frühere  Lebensweise  des  Patienten  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Artung  der  syphilitischen  Dyskrasie  haben  musste. 
Nicht  geneigt  überall  Merkurialkrankheit  zu  wittern  und  auch  gar 
keinen  Nutzen  von   der  antimerkuriellen  Behandlung  gewahrend, 

boschloss  ich  die  Probe  auTs  Exempel  la  machen  und  versuchte 
Sttm,  Bkoffi  Ukßn.  n.  10 
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einige  Gaiben  Kalofnel  in  Pulverform  und  in  Bleigemier  Dosis ; 
isuerst  zwei  Gran  UgUch,  dann  drei  Gran  und  allnilltg  aehn 
Grair.  In  yierisehn  Tagen  waren  die  Halsgeseim^üra  geheilt  und 
Ende  Harz  ^640  Patient  wenigsiens  vorifiuflg  gane  gesund. 

Aber  die  Frenze  dauerte  nicht  lange,  denii  schon  nach  einigen 
Wochen  klagte  Patient,  der  allerdings,  kaum  genesen,  seinen 
unordentlichen  Le)^enswatt<Iel  wieder  anfing,  fiber  rheumatisdM 
GHederschmerzen ,  die  sich  allmSlig  auf  dem  Ellenbogen gelcnk 
und  den  Fu9Sgelenken  fixirten  und  eine  Ansebwellnng  derselben 
zur  Folge  l»aUen.  Indess  verloren  sich  diese  Symptome  beim 
anhaltenden  Gebrauche  von  Sars^aparille  mit  Antiroonium  im  Laufe 
des  Sommers  und,  abgesehen  von  einer  mir  allerdings  verdlcltigeo 
Schwäche  und  häufigen  Kachtsohweisseu,  befand  s'\ck  Patient  bis 
zum  Herbste  in  einem  leidlichen  Gesundhcitsflustande.  Idi  merkte 
wohl,  dass  noch  nicht  Alles  war,  wie  es  sein  sollte,  nnd  ISftrchiele 
freilich,  dass  mit  der  kälteren  Jahresszeil  die  Nachwehen  der  noch 
nicht  YÖilig  getilgten  syphilitit^clhen  Dyskrasie  und  des  wi«der«^ 
holten  starken  Qnecksitber^ebraüchs  fühlbarer  zurückkehree 
wfirden,  aber  auf  das,  was  wirklich  eintrat,  war  ich  denn  doch 
nicht  gcfasst. 

Es  war  Ende  September  1840,  als  Päitient  eines  Tages  tn 
mir  kam  und  ftbcr  einen  heftigen  Schnupfen  klagte,  der  ihn  seit 
vierzehn  Tagen  belästige  nnd  ^en  er  sidi  seiner  Meinung  niHi 
beim  Fischen  sm  einem  kalten  Morgen,  wo  er  sehr  durchnSsst 
worden  sei,  zugezogen  habe.  Er  habe  sehen  ofl  an  Schnupfe« 
gelitten,  aber  so  heftig  und  anhakend  noch  nie,  nnd  was  ihm 
besonders  aiiflaltend  sei,  der  Schnupfen  nehme  immer  mehr  zu 
und  der  Ausfluss  sei  so  scharf,  dass  ihm  die  ganze  Nase  wund 
und  empfindlich  sei.  Den  tJeruch  halte  'er  ganz  rerloren,  ein 
Beweis,  dass  die  gesaiiimte  Schleimhaut  der  Na^e  dabei  belheitigt 
war  nnd  sehr  entzündet  und  verschwolbn  sein  musste.  So  weil 
man  in  die  Nase  hineinsehen  konnte,  war  indess  nichts  von  Ex* 
corialion  oder  Gcschwflr  zu  entdecken,  nur  die  Nasenflügel 
waren ,  wie  sie  es  auch  bei  jedem  hefligen  Scbnof fen  zu  se« 
pflegen,  elwas  geschwollen  nnd  eulzfindet.  Patient  war  tier  an» 
haftende  Schnupfen  aufl^allend,  mir  gefiel  er  gar  nicht,  obgteidi 
ich  nach  so  energischer  Behandlung  seiner  früheren  syphtUtischeii 
Leiden  an  eine  so  scirlimme  Wendung,  wie  dieser  Schnupfen 
Hur  zu  bald  nahm,  nicht  im  Traume  dachte.   Bass  der  Schnupfen, 
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wenn  aoch  ursprünglich  durch  ^ehr  hefiiga  £|fc3l.ti|4  veranlasste 
kein  gew^linlieher  kaMrrhalischer  sei,  das  konnte  ich  nir  nicbt 
verhehlen  und  dass  die  nicht  völlig  gelilgle  syphilitische  Dys- 
kraaie  dabei  mit  im  Spiele  sein  möchte,  hefurchlcle  ich  freilich, 
aber  dass  sie  eine  so  gefährliche  Hauptrolle  spicieu  wurde»  das 
ejTwartete  ich  nichi.  Ich  verordnete  daher  vorläufig  nichts  als 
einige  warme  Bäder ,  milde  Dämpfe  wm  Einwehen  in  die  Nase, 
häufiges  OnrclispOicn  mit  lauem  Wasser  und  Uilch  und,  weil 
KUgleich  ein  trockncr  Husten  dabei  v<>rhani]eji  war,  ein  mildes 
Üxpeklorans,  Aber  Schnupfen  blieb  Schnupfen  und  um  die  Mitte 
Ok&ober  wurde  mir  derselbe  immer  mehr  als  eine  Coryza  venerea 
verdächtig,  weil  Patieui  über  Sdimerz  in  den  Stirn-  und  Nasen,- 
Jidhlen  klagte  und  der  Au&Quss  ein  ichoröses,  missfarbiges  An- 
sehen annahm,  mitunter  auch  blutig  gefärbt  war  und  sich  etwas 
von  dem  ominösen  Gauche  bemerkbar  machte.  Um  meinen  Ver- 
4acht  zu  begrtaden,  piachle  ich  einen  Versuch  mit  dem  inneren 
Gebrauch  de/s  SHhlimat,  liess  Kaikwasser  mit  Milch  und  ui  Zeiten 
etwas  verdünnte  Affua  phagexlaeniea  durch  die  Nase  einziehen 
,und  einspritzen,  aber  phne  allen  Nutzen. 

Anfangs  November,  ungefähr  sechs  bis  sieben  Wochen  nach 
dem  Ausbruch  des  Schnupfens,  kam  der  Patient  eines  Morgens  in 
der  grdsM^n  Bestürzung  uuU  l>lcich  vor  Schreck  zu  mir  und  zeigte 
mir  ein  Paar  Kno^hcnfragmente^  die  ihm  an  demselben  Morgen  bald 
nach  dem  Aufstehen  beim  Ausschnauben  aus  der  Nase  gekommen 
und  nichts  Anderes  als  kariöse  Stücke  der  Konchen  waren.  Ich  war 
darl^ber  nicht  minder  belroITen  aU  Patient,  denn  einen  so  rapiden 
Verlauf  eines  syphiUtitphen  Schnupfens  bis  zur  Karies  der  Nasen- 
knochen, hätte  ich  kai^m  für  möglich  gehalten  und  zum  ersten  Male 
wurde  ich  misstra^nisch  gegen  das  Quecksilber,  dessen  energischer 
und  methedisoher  Gebraich  hier  so  schlechte  Früchte  getragen,  dass 
ich  fast  in  Yersnchung  kam  Garmichael  beizupflichten,  der  das  phage- 
däniache  Uenitalgeschwür  von  einem  besonderen  bösartigen  Gifte, 
schlioimer  als  das,  syphilitische,  herleitet  und  behauptet,  dass 
Quecksilber  spwol  gegen  diese  Form  der  primairen  Geschwüre  als 
gegen  die  darauf  folgenden  konstitutionellen  Symptome  von  proble- 
OMÜscber  oder  vieUnehr  nachtheiliger  Wirkung  sei.  Wenigstens 
veraweifi^te  ich  ieUt,  bei  so  bösartigem  Recidiv  vom  Quecksilber 
gHkndUcbe  lillfe  au  erzielen  und  bescbloss  unverzüglich  zum 
aiiUiuna'ffbea  Dei^okt  af»  greifon»  4^m  oft  so  wirksamen  Surrogat 

19* 


—    292    — 

■  • 

des  QoecksilMrs,  lAsonden  we  dieses  Dicht  anwendbar  oder  ohne 
Erfolg  gebraucht  worden  ist.     Ich  hatte  es  dem  PatieHen  schon 
vorgeschlagen,    sobald  der  Schnupfen  mir  bedenklich  in  werden 
schien ,   er  Jiatte  sich  ab^r  seiner   GeschSltsrerhSltnisse    wegen 
nicht   gleich   dazu   entschliessen  kdnnen.     Jetxt  aber,  wo  eine 
Todesangst  wegen  des  Schicksais  seiner  Nase  ihn  befallen  hatte, 
war  er  zu  Allem  bereit,  so  dass  schon  Mitte  November  die  neue 
Kur  ihren  Anfang  nehmen  konnte.     Ich  schickte  einige  starke 
Kalomelpurganzen  voran,  wiederholte  diese  in   der  Nitte  der  Kor 
und   beschloss  sie  damit,   so   dass  sogar  ein   gelindes  Speicheln 
eintrat.     Der  Erfolg  war  scheinbar  sehr  gQnstig;   der  Schnupfen 
hatte  sich  bis  auf  die  gewöhnliche  Absonderung  von  Nasenschleim 
verloren,  Knochen  hatten  sich  nicht  weiter  exfolitrt;  was  mir  aber 
nicht  gefiel,  war,    dass  der  Qbele  Geruch  ans  der  Nase,  wenn 
auch  im  geringeren  Grade,  noch  vorhanden  war  und  dass  Patient 
seinen  subjektiven   Geruch  nicht  wieder  bekommen  hatte.     Den 
flbeln   Geruch   zu  beseitigen  liess  ich  mein  gewöhnliches  China- 
dekokt   mit  etwas   Liquam.  Hirrh;  durch   die  Nase    ziehen«  ab* 
wechselnd  mit  Kalkwasser   und   Milch;   aber  die  Wirkung  war 
nur  vorObergehend  und  ich  musste,  leider,  bald  bemerken,  dus 
der  einmalige  Gebrauch   des  Zitlmann'schen   Dekokts   auch   nur 
palliativ  gewirkt  hatte,  denn  schon  nach  wenigen  Wochen  wurde 
der  Ausfluss  aus  der  Nase  wieder  kopiöser,  nahm  wieder  sein 
missfarbiges   Ansehen  an>  und    idi  wurde  jetzt  selbst   um  die 
Existenz  der  Nase  besorgt,   da  auch  alle  topischen  Mittel,  Aqua 
phaged.,  Aq.  nigra,   verdünntes  Chlorwasser,  Kreosotwasser  nicht 
allein  keinen  Nutzen  hatten,  sondern  zum  Theil,  wegen  des  ge* 
reizten  und   wahrscheinlich   geschwürigen  Znstandes  der  Nasen- 
höhlen  gar  nicht  vertragen  wurden,  so  dass  ich  mich  zuletzt  auf 
das  Einziehen  von  Milch  uud  dünnem  Haberschleim  beschrinken 
musste.    Der  üble  Geruch  aus  der  Nase  wurde  immer  intensiver 
und  btachte    den  armen  Patienten  oft  in   grausame  Verlegenheit, 
wenn  sich  Bekannte  und  Geschäftsfreunde  ihm  niherten  und  ent- 
setzt von  ihm  zurückführen,  von  dem  schauderballen  Dunst  aus 
der  Nase   angeweht.     Doch   ist   es   merkwürdig,  dass  trotz  des 
modrigen  Geruchs,  welcher  auf  fortschreitende  Karies  im  Siebbetn 
schiiessen  liess,  nach  jenen  ersten  Knochenft*agmenten  nie  wieder 
Ähnliche  ansgestossen  worden  sind,  obgleich  mit  dem  eiterhaften 
Schleim  oft  ein  scliwarzer,  verdichtiger  Moder  ansgesonderl  wurde. 
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Als  ich  die  tunehmende  Verechlimmening  benerkte»  drang 
ich  in  dep  Patienten,  das  Zittmann'sche  Dekokt  in  verstärktem 
Ifaassstabe  nochmals  zu  gebrauchen;  aber  theils  war  er  durch 
die  vielen  vergeblichen  Halbkuren  muthlos  und  misstrauisch  ge- 
worden, theils  konnte  er  nicht  so  oft  wochen-  und  monatelang 
ans  seinem  Geschäfte  heraustreten,  ohne  empfindlichen  Nachtheil 
zu  erleiden.  So  dauerte  es  bis  Mitte  Februar  1841 ,  ehe  er 
sich  in  halber  Verzweiflung  entschliessen  konnte  sich  zu  einem 
neuen  Heil  versuche  herzugeben,  der  aber,  wie  er  erklärte,  der 
letzte  sein  sollte,  möge  es  gehen  wie  es  wolle.  Demzufolge 
musste  ich  denn  meinerseits  das  Aeusserste  versuchen,  um  der 
ewigen  Recidive  Herr  zu  werden  und  vor  allen  Dingen  die  ernst* 
lieh  bedrohete  Nase  zu  retten.  Da  ich  gesehen,  dass  die  ein* 
malige  Anwendung  des  ZiUmann*schen  Dekokts  doch  eine  tem- 
poraire  Besserung  bewirkt  halte,  so  hoffte  ich  durch  eine  Ver- 
doppelung oder  selbst  eine  Verdreifachung  der  Kur,  wenn  die 
Krflfte  des  Patienten  es  gestatten  würden,  eine  radikale  Heilang 
zu  bewirken.  Zu  dem  Ende  halle  ich  den  äusserslen  Termin 
der  Kur  auf  volle  sechs  Wochen  hinausgeschoben.  Es  war 
Treilich  ein  gewagtes  Unternehmen,  einen  so  vielfach  angegriffenen, 
und  physisch  und  moralisch  so  hcrunlergekommenen  Patienten 
einer  solchen  jedenfalls  sehr  erschöpfenden  Kur  zu  unterwerfen; 
aber  wollte  ich  es  nicht  zum  Einsturz  der  Nase  kommen  lassen 
und  den  ganzen  Menschen  als  Opfer  der  bösartigen  Seuche  auf- 
gerieben sehen,  so  durfte  ich  mich  nicht  mit  halben  Maassregeln 
begnflgen.  Die  Bösartigkeit  und  Tücke  des  Giftes  war  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen  und  hier  galt  ohne  Frage  das  alte 
Wort :  contra  extremes  morbos  extrema  remedia.  —  Ich  will  den 
Leser  nicht  mit  allen  Details  der  langen  Kur  ermflden ;  sie  wurde 
durchgesetzt,  obgleich  der  Patient  am  Ende  derselben  so  schwach 
war,  dass  er  weder  stehen  noch  gehen  konnte.  Der  melhodische 
Gebrauch  des  Ziltmann'schen  Dekokts  erfordert  bekanntlich  zehn 
Tage ;  zwischen  jedem  zehntägigen  Cyklus  gestattete  ich  nur  eine 
Pause  von  drei  Tagen,  so  dass  die  ganze  Kur  beinahe  sechs 
Wochen  dauerte.  Die  OzSna  schien  besj^itigt,  der  Nasenschleim 
schien  normal  geworden,  die  Nase  halte  keinen  Defekt  erlitten» 
aber  der  üble  Geruch  war  nicht  ganz  verschwunden  und  die 
Nasenhöhlen  offenbar  noch  nicht  ganz  frei.  So  angegriffen 
auch  Patient  von  der  Kur  war,    so  erholte    er  sich  verhSHniss- 
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massig  ziemiiph  schnell  und  konnta  Mitte  April  schon  wieder 
ausgehen.  Bis  auf  den  noch  inuner  verdächUgeD  Geruch  aus 
der  Nase,  etwas  Verstopfung  derselben  und  eine  lu  Zeiten  ab* 
norme  Schleimabsonderung,  besonders  wenn  Patient  nicht  ganz 
regelmSssig  'lebte  und  tief  in  die  Nacht  hinein  beim  Weine  sass, 
ging  bis  zum  Spätherbst  Alles  gut  und  ich  bekam  ihn  vou  Anfang 
Juli  bis  Ende  des  Jahres  selten  zu  sehen,  ausser  wegen  eines 
Trippers,  den  er  sich  wieder  zugezogen  hatte.  Auch  der  Winter 
von  1841 — 42  giog  leidlich  hin,  ausser  dass  der  Geruch  aus 
der  Nase  wieder  schlimmer  und  der  Ausfluss  zu  Zeiten  wieder 
sehr  kopiös  und  missfarbig  wurde.  Kalkwasser  mit  Milch  und 
Kreosotwasser  dämpften  den  Ausfluss  und  den  Abelen  Geruch  am 
besten  und  ich  begnQgte  mich  damit  in  der  freilich  prekairen 
Hoffnung,  dass  auch  diese  Uebelstände  sich  mit  der  Zeit  Terlieren 
wflrden,  da  wenigstens  nichts  von  Excoriation  und  Geschwur, 
so  weit  man  in  die  Nase  sehen  konnte,  zu  entdecken  war«  Eine 
schleichende  und  fortschreitende  Karies  oder  Nekrose  der 
schwammigen  Knochen  konnte  kaum  angenommen  werden,  weil 
sonst  die  Nase  längst  hätte  eingesunken  sein  müssen.  Nach  dos 
Patienten  Gefühl  war  eine  bedeutende  Oppilation  besonders  hinten 
nach  den  Choanen  zu  vorhanden,  die  ihn  besonders  des  Nachts 
im  Schlafe  (juälte,  so  dass  er  immer  mit  oiTcnem  Munde  liegen 
musste.  Im  Wachen  und  bei  aufrechter  Stellung  war  das  weniger 
der  Fall,  ein  Umstand,  den  ich  mir  erst  späterhin  erklären  konnte. 
Zur  Zeit  leitete  ich  die  Verstopfung  in  den  Choanen  von  einer 
Verdickung  oder  Auflockerung  der  Schleimhäute  her. 

So  kam  das  Frühjahr  1S42  heran,  als  die  bis  dahin  leid- 
liche Gesundheit  des  Patienten  sichtlich  verfiel.  Er  bekam  ein 
kachektisches  Ansehen,  hustete  viel,  schwitzte  stark  des  Nachts, 
hatte  «inen  unruhigen,  unterbrochenen  Schlaf,  klagte  über  dumpfen 
Kopfschmerz  und  über  Abnahme  seiner  Kräfte.  Er  selbst  schrieb 
den  aufl^allend  raschen  Verfall  seiner  Gcsuudheit  auf  drückende 
Gcschäftsverhällnisse ,  schwere  Sorgen  und  Verdriesslichkeiten, 
und  ohne  Eiofluss  mögen  die  äusseren  Umstände  auch  wol  nicht 
gewesen  sein.  Aber  allein  schienen  mir  die  psychischen  Momente 
nicht  zur  Erklärung  dieses  plötzlichen  Verfalls  seiner  Gesundheit 
zu  genügen;  ich  besorgte,  die  noch  immer  nicht  völlig  ahgetödtele 
syphilitische  Dyskrasie  möchte  den  wesentlichsten  Antheil  daran 
liaben ,  wovon   ich   im   Laufe   meiner  Praxis  mandie   warnende 
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Beiapiei6  eriebt  hiUe.  Die  Mehrsahl  meiDcr  anttioheo  LeaMr 
wird  die  plötzlich  bere&nbrechende  Hektik  vielleicht  fQr  MeriMirial«. 
kaebexie  tu  erkUren  geneigt  sem  hmI  damit  aach  den  noch 
immer  nicht  gani  gesicherten  Zustand  der  Nase  in  Verbindung 
bringen.  Die  ganae  Bösartigkeit  and  Hartnäckigkeit  der  sekoa- 
daireu  Symjnome  wird  ihnen*uberhaupt  nur  als  Folge  des  starken 
und  wiederholten  Queeksilbergebrauchs  erscheinen.  Ohne  darüber 
mit  ilen  jetst  eo  häufigen  Oegnern  des  Quecksilbers  »Ireilen  «i 
wollen,  kann  ich  doch  nicht  umhin  zu  erinnern»  daßs  PaAient 
seit  dem  Herbste  1840^  abgesehen  von  den  Merkuriallaxanien 
beim  Zütmann'schen'  Dekokt ,  keinen  Gran  Quecksilber  mehr  he« 
kommen  hatte.,  diiss  die  seohswöohentliche  Kur  mit  dem  Zilt- 
mann'fichen  Dekokt  doch  wol  die  etwaige  Nachwirkung  des  Queck* 
Silbers  abgestumpft  iiaben  dürfte.  An  eine  absolute  Merkurial- 
kacheiie«  die  Jahr  und  Tag  naoh  dem  Quecksilbergebrauch  aell 
ausbreoben  können,  glaube  ich  aus  Gründen  des  Verstandea  uad 
der  £rfahrung  nun  einmal  nicht;  dass  alier  die  nur  gedSmpAe 
Syphilis  nach  Jahr  und  Tag,  besonders  unter  anderweitigen 
schwftchenden  und  krankmachenden  Einflüssen,  wieder  hervor* 
treten  kunne,  dafür  spricht  eine  nur  zu  hftnfige  Erfahrung  und 
Kicord  meint  ja  sogar,  wir  wären  nach  keiner  Behandlung  sicher, 
die  syphilitische  Diathese  gründlich  getilgt  zu  liahen.  Uobri^ens 
gehört  bekanntlich  die  Form  der  Syphilis,  welche,  obgleich  nickt 
so  häufig,  nach  pbagedSnischen  Genitalgcsch wären  ausbricht,  «tt 
den  aerstörendsten  und  barlilSckigsten. 

Der  Gesundheitszusland  des  Patienten  wurde  immer  bedenk- 
licher, die  nächtlichen  Schwoisse  nahmen  im  Hai  einen  kolliqua* 
tiwen  Gliarakter  an,  die  Nachtruhe  wurde  immer  mehr  verkümmert, 
besonders  durch  eieen  trocknen  Husten  and  durch  eine  aelche- 
Empfindlichkeit  der  ganzen  liirnschale,  dass  das  weichste  Kopf- 
kissen  dem  Pationten  zu  hart  dünkte  und  er  in  keiner  KopHage- 
lenge  ausdaaern  konnter  Dabei  nahm  auch  der  Ausfluss  aus  der 
Nase  an  Menge  und  Schärfe  zo  und  es  zeigten  sich  jctat  Bi-' 
eorialionen  und  kleine  Geschwüre  an  den  innneren  Nasenflügeln. 
Ende  Mai  1842  war  Patient  so  sehr  herunter,  dass  er  nur  mit 
grosser  Mühe  uod  Qual  seinen  Geschäften  nachgehen  konnte; 
stärkende  und  tonische  Mittel  hatten  keine  Wirkung,  auch  vertrug  sich 
der  gereizte  Zustand  der  Luftralire  und  Lungen  nicht  danlit.  Vor 
Mitte   Juni,  bis  wohin  er  seine   verdriessiichen  Angelegenheiten 
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geordnet  "ztf  haben  hoffte,  war  an  keine  methodische  Behandlang 
in  denken,  Aber  die  ich  mit  mir  lange  zu  Rathe  ging,  ohne  zu 
einem  bestimmten  Gntschlusa  kommen  zn  kOnnen.  Besorgt  wegen 
des  nur  zu  möglichen  s^Hmmen  Ausgangs  hatte  ich  dem  Patienten 
vorgeschlagen,  noch  einen  erfahrenen  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Er  wollte  davon  ni(;hts  wissen;  er  sflhe  ein,  dass  ich,  soviel  er 
davon  gehört  und  verstände,  alles  Mögliche  gethanhabe,  und  er 
setze  das  unbedingte  Vertrauen  iu  mich,  dass,  wenn  Ihm  noch  zu 
helfen  sei,  ich  ihm  lipelfen  wfirde.  Wenn  ich  flbrigens  durch 
Zuziehung  eines  zweiten  Arztes  die  Verantwortlichkeit  von  mir 
abzuwälzen  gedachte,  so  sei  das  zu  spät;  der  könne  ich  doch 
nicht  mehr  entgehen,  es  wörde  immer  heissen,  ich  hätte  ihn  zu 
Tode  kurirt.  Seine  Freunde  hätten  ihm  so  schon  oft  genug 
gesagt,  er  habe  zu  viel  Quecksilber  bekommen,  sein  ganzes  Leiden 
rAhre  nur  davon  her.  Ich  hatte  also  Grund  genug  vorsichtig  tu 
sein  und  reiflich  zu  erwägen,  was  unter  so  misslichen  and  ver* 
zweifelten  Umständen  zu  thun  sei.  Dass  ich  es  mit  einem 
schlimmen  und  bedenklichen  Recidiv  der  Syphilis  selbst  zu  thun 
hatte,  darflber  liess  mir  wenigstens  das  Ropfleiden  und  der 
abermals  verschlimmerte  Znstand  der  Nase  keinen  Zweifel ;  der 
trockne  Husten,  der  hektische  Zustand,  der  Marasmus,  die  koUi* 
quativen  Nach tsch weisse  konnten  anderen  Ursprungs  sein,  aber 
ich  wusste  aus  Erfahrung,  dass  sich  diese  Symptome  den  letzten 
Stadien  der  verschleppten  und  verjährten  .Syphilis  öfter  zugesellen 
und  hatte  manche  fQr  verloren  geachtete  Individuen  noch  durdi 
eine  methodische  Inunktionskur  gerettet  und  hergestellt.  Hier 
indess  hnut:  ich  mit  einem  Patienten  zu  thun,  der  schon  mehre 
Quecksilberkuren  unter  meiner  eigenen  Leitung  durchgemacht, 
der  wahrscheinlich  selbst  glaubte,  sein  jetziges  Leiden  rflbre 
hauptsächlich  vom  Quecksilber  her.  fliesen  bei  seinen  gegen« 
wärtigen  Gesnndheitsumständen  zu  bewegen  sich  nochmals  einer 
Quecksilberkur  zu  unterwerfen ,  war ,  abgesehen  von  der  Miss- 
Hchkeit  der  Kur  selbst ,  keine  leichte  Aufgabe.  Indess ,  da  ich 
wusste,  dass  ich  mit  Jodkali  bei  ihm  nicht  ankommen  konnte 
und  zu  den  anderen  Surrogaten  des  Quecksilbers,  aus  guten 
Grflnden,  noch  weniger  Vertrauen  hatte,  so  blieb  kein  anderer 
Ausweg  flbrig,  wenn  der  Kranke  nicht  ein  Opfer  der  venerischen 
Schwindsucht  werden  sollte.  Als  ich  ihn  demgemäss  mit  meiner 
bekannt  machte,  sah  er  mich  nicht  weniger  erschrocken 
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all  angUubtg  an.  Das  halte  ich  nichl  aaa,  rief  er  aai,  dazu  h\% 
ich  za  schwach  und  zu  elend,  das  ist  mein  Tod!  —  Ich  er- 
widerte ihm  ganz  ruhig,  er  werde  es  aushalten  und,  will's  Gott, 
endlich  ganz  gesund  werden.  Uebrigens  ^oUe  er  selbst  Qber  die 
Foruetzung  der  Kur  entscheiden,  wenn  er  in  den  ersten  acht 
Tagen  keine  irgend  merkliche  Besserung  sehe.  Damit  gab  er 
sich  denn  endlich  zufrieden  und  am  15.  Juni  1842  schritt 
ich,  nach  einigen  Torausgeschickten  wannen ^Bfldern,  zu  der  letzten 
entscheidenden  Inunktionskur. 

Bei  der  ausgesprochenen  Hinfälligkeit  des  Kranken  fing  ich 
nur  mit  schwachen  Einreibungen  an,  theils  um  die  KrSfte  2u 
schonen,  IheiLi  um  keinen  zu  schnellen  Speichelfluss  zu  veran- 
lassen. Ich  Hess  zur  ersten  Einreibung  nur  eine  halbe  Drachme 
Salbe  Torwenden,  zur 'zweiten  zwei  Skrupel  und  erst  zur  dritten 
eine  ganze  Drachme,  eine  Dosis,  die  ich  mehrmals  wiederholen  Hess, 
Der  Erfolg  Oberstieg  meine  kOhnsten  Erwartungen,  denn  nach  den 
ersten  vier  Einreibungen  hatte  sich  die  Empfindlichkeit  der  ganzen 
Hirnschale  s  o  gemindert,  dass  Patient  ohne  Schmerz  ruhen  konnte, 
die  Nachtschweisse  Hessen  nach,  der  trockne  Husten  war  wie 
weggezaubert,  die  Kräfte  hoben  sich,  und  am  Ende  der  Kur 
f&hlte  steh  Patient  so  stark  und  rostig,  als  wenn  er  eine  gelungene 
SUIrkungskur  und  nicht  eine  Einreibungskur  durchgemacht,  obgleich 
er  einige  Wochen  ziemlich  stark  salivirt  hatte.  Der  fatale  Aus- 
fluss  aus  der  Nase  hatte  sich  ganz  verloren,  aber  der  widerliche 
Geruch  war  doch  noch  in  einem  geringen  Grade  vorhanden.  Icli 
hatte  diesmal,  um  möglichst  sicher  zu  gehen,  zwanzig  Ein- 
reibungen machen  lassen,  die  letzten  vier  zu  zwei  Drachmen 
Ung.  neapol.  Die  ganze  Kur  dauerte  sechs  volle  Wochen.  — 
Kaum  hatte  er  die  Kur  äberstanden  und  sich  einige  Wochen 
seines  Wohlseins  erfreut,  als  er,  in  Folge  eines  kalten  Trunks 
bei  sehr  erhitztem  Körper,  am  15.  August  von  einer  sehr  heftigen 
Pleuritis  befallen  wurde,  die  örtliche  und  allgemeine  Blutent- 
ziehung erforderte.  Auch  diese  mehre  Wochen  sehr  bedenkliche 
Nachkrankheit  Qberstand  er  glücklich  und  hat  seit  nunmehr  acht 
Jahren  keine  ärztliche  HQlfe  nöthig  gehabt. 

Ich  sagte,  auch  nach  der  letzten  entscheidenden  Kur  sei  der 
widerliche  Geruch  aus  der  Nase  noch  immer,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  vorhanden  gewesen.  Auch  das  klärte  sich  end- 
lich auf  eine  freilich  unerwartete,  aber  befriedigende  Weise  auf. 
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Patient  bebtupiete  inuDer«  es  ibflsse  durdttms  ooob  «twM  in 
seiner  Nase  siueti  and  zwiar  ganz  nach  hintea;  da  foble  tt  «m 
Hiaderoiss  beim  LufUie^n  durch  die  Nase,  als  w«ttB  da  ein 
grosses  SlQck  Schleim  «sAsse,  was  er  Biolit  heraüsbriageo  ^i^me. 
Am  9.  Oktober  kam  er  Morgens  eu,mir  und  brachte,  in  Parier 
gewickelt,  ein  polypöses  Koakrement  von  bedeutendem  QmCuige, 
%vas  er,  als  er  nach  dem  AufsIdieQ  wie  gew^hdlich  wem  Kalk- 
Wasser  durch  die  Nase  gezogen  9  durch  die  'Ohoaneii  ms  dem 
Halse  herausgewürgt  halte.  Es  war  eine  galiertarltge,  mit  filiilr 
gefassen  durchwebte  Maa^e  vom  Umfange  eines  preuasischen 
IK^ppeitbalers.  £r  zeigte  .  mir  dieses  Konkrement  mit  der  Be- 
merkung, dass  noch  eltvas  surfickgeblieben  sein  mflsse.  und  er 
hatte  Recht.  Nach  ungefftbr  acht  Tagen  erfolgte  auf  diesalbe 
Weise  der  Abgang  einer  ähnlidien ,  nur  ideineren  Masse.  Von 
dieser  Zeit  an  war  seine  «Nase  frei,  so  frei,  dass  man  verken 
konnte,  die  schwammigen  Knöchelchen  des  Siehbeins  mftssten 
ziemlich  gelichtet  sein.  Ebenso  war  der  Qbie  Geruch  nach  dem 
Abgang  der  polypösen  Kodkremenle  ganz  vterscitwunden.  (Mrgletch 
ich  manche  ungewöhnliche  Symptome  der  SyphHtS  beol^aclrtet 
habe,  diese  polypösen  Wucherungen  in  den  Nasenhöhlen»  ab 
syphilitisches  Produkt,  waren  mir  neu.  Ich  erianere  mich  auch 
nicht  bei  neueren  Suhriflstellern  etwas  darüber  gelesen  zu  haben. 
Nur  bei  Astruc  heissl  es  (Buch  IV.  Gap.'L )  da,  wo  er  in  seiner 
Symptomatologie  Ton  den  Krankheiten  der  Nase  spricht : 

„Membrana  pituitaria  simili  labe  infecta  vel 
„in  polypös  fungosos,  ulcerosos,  callosos,  earcino- 
„matodes  eztuberat;  vel  phlyctaenis  pluribus  in  ozaenas  seu 
„malignas  exulcerationes  desinentibus  tenlatur,  undis  apongiosa 
i>ossa  narium,  ossa  bina  Iriangularia  nasi  vomerque  quo  fulciia»tur 
„carie  rosa  corruunt,  cum  manifesta  nasi  depressione/^ 

In  prägnanter  Kürze  Alks ,  was  in  Folge  von  ^phtlis  der 
Nase  Schlimmes  begegnen  kann. 
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Srelien4er  Fall. 

Heihtng,  tcenn  auch  nicht  ganz  radikale,  einer,  wahrschein' 
lieh  von  angeerbtet  Syphilis  hirrithr enden,  leprösen  Flechte, 
die  schon  Über  zwanzig  Jahre  hestanien ,  durch  die 
Snwiklionskur. 

Ida  S. ,  23  Jahre  alt,  hatte  von  frühester  Jugend  an  einem 
herpetischen  Ausschlage  gelitten,  der  bald  starker,  bald  schwächer 
hervortrat,  aber  nach  der  Pubertät  sich  Immer  mehr  verbreitete 
und  einen  entschieden  leprösen  Charakter  annahm.  Es  war 
Herpes  furfuraceus  (Psoriasis  diffusa)  auf  rothcm»  etwas  er- 
habenem Grunde.  Im  Gesichte  war  der  Grund  nicht  roth,  sondern 
schmutzig  gelb  und  die  einzelnen  Flechtenstellen  von  unregel- 
mässiger  Gesalt;  auf  dem  übrigen  Körper  und  den  Extremitäten 
waren  sie  gross tenlheils  kreisrund >  besonders  bei  der  ersten 
Bildung;  wenn  sie  grösser  wurden,  nahmen  sie  aber  auch  eine 
mehr  unregelmassige  Gestalt  an.  Sie  waren  von  verschiedener 
Grösse,  die  grösslen  auf  den  Lenden  und  dem  Rücken  überstiegen 
den  Umfang  eines  preussischen  Doppelthalers.  Eigenthümlich 
war  die  blauroth  schimmernde  Nase,  von  welcher  häuQg,  unter 
der  Benennung  von  Gutta  rosea,  in  den  Schilderungen  des  Aus- 
salzes bei  den  Aerzteh  des  Mittelalters  die  Rede  ist^).  Die  ganze 
Kopfhaut  war  in  steler  Abschuppung  begriffen  und  das  Haar  fast 
immer  wie  gepudert,  obgleich  es  jeden  Morgen  mit  Kamm  und 
Haarbarste  von  den  Slaubschuppen  gereinigt  wurde.  Man  sah 
die  Kopfhaut  immer  dicht  bedeckt  mit  diesen  Schuppen,  und  wo 
sie  etwas  freier  war,  srhimmcrte  sie  röthlich  durch,  aber  ohne 
alles  Wundscin.  Auf  den  Haarwuchs  hatte  dies^  Kopfschabe 
keinen  besonders  nachlheiligen  Einfluss ;  nur  dass  das  Uaar  von 
Zeit  zu  Zeit  stark  ausging.  Kahle  Stellen  waren  nicht  vorhanden. 

Schon  mein  Vater  halle  Patientin  als  Kind  bis  zum  zwölften 
Jahre  daran  behandelt  und  so  ziemlich  die  ganze  Schaar  der 
innerlichen  und  äusserlichen  Mittel  dagegen  erschöpft,  ohne  dass 
es  gelungen  wäre  das  lästige  und  entstellende  Uautübel  zu  be- 
seitigen. Nach  dem  zwölften  Jahre  verfiel  Patientin  in  eine 
spasmodische  Nervenkrankheit,  mit  welcher   sie  von  ihrer  etwas 


*)  &  HenaUr,  GMchichl«  des  ab^Ddltadischen  Aasatttt.  fg.  86. 
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Alteren  Schwester,  die  in  einem  viel  höheren  Gra^e  in^n  litt, 
angesteckt  wurde.  Während  dieser  Krankheit,  die  sich  erst  nach 
zwei  Jahren  ganz  verlor,  war  der  Herpes  spurlos  verschwunden, 
kehrte  aber  naehher  allmalig  um  so  stärker  wieder«  Jetzt  kam 
die  Eitelkeit  des  heranwachsenden  MSdchens  mit  in^s  Spiel  und 
sie  wollte  um  jeden  Preis  von  ihrer  Hautkrankheit,  die  das  Ge- 
sicht so  sehr  entstellte,  geheilt  sein.  Mein  Vater  hatte  schon 
so  viel  dagegen  versucht,  dass  mir  eigentlich  nicht  viel  (Ihrig 
blieb  und  ich  hatte  auch  der  Mutter  schon  mehrmals,  wenn  ich 
um  immer  neue  Mittel  bestflrmt  wurde,  erklärt:  ich  halle  das 
Hautübel  für  nicht  gründlich  heilbar  und  fürchte,  dass  durch  den 
unaufhörlichen  Gebrauch  zum  Theil  angreifender  Mittel  die  ganze 
Konstitution  endlich  zerrüttet  werden  möchte.  Ich  hatte  schon 
Seebader,  Schwefelbäder,  Salzbäder,  Dampfbäder,  Sublimatbäder» 
Snblimatwasser,  weisse  Präcipilatsalbe,  Zinksalbe,  Zinkwasser; 
innerlich  Kräuterdekokte  von  Hb.  Jaceae,  Sarsaparille,  Guajakholz, 
Wachholder,  Gort.  Mezerei,  Dulcamara,  Akonil,  Cicula  u«  s.  w. 
angewendet,  selbst  den  Sublimat  und  den  Arsenik  nicht  unver- 
sucht gelassen.  Auf  eigene  Hand  hatte  Patientin  einmal  mehre 
Monate  ein  Sarsaparilledekokt  mit  Senna  gebraucht  und  bei  dem 
beständigen  Abführen  waren  allerdings  die  Plechtenmäler  theil- 
weise  verschwunden ,  aber  mit  diesem,  wenn  auch  nur  partiellen, 
Verschwinden  fing  ihre  übrige  Gesundheit  an  zu  leiden.  Sie 
bekam  heftige  und  anhaltende  Kopfschmerzen,  ihre  Verdauung 
war  gestört,  sie  fühlte  sich  schwach  und  verstimmt,  so  dass  ich 
der  Mutter  erklärte,  dass  ich  för  nichts  stehe,  wenn  ihre  Tochter 
nicht  von  dem  Selbstkuriren  ablasse.  Diese  Erklärung  und  das 
eigne  Gefühl,  dass  mit  dem  Selbstknriren  wenig  gewonnen  sei, 
setzte  demselben  noch  zu  rechter  Zeit  ein  Ziel.  Patientin  er- 
holte sich  und  die  Flechten  kehrten  [stärker  wieder.  So  ver- 
gingen abermals  einige  Jahre  mit  abwechselnder  Zu-  und  Abnahme 
des  Hautleidens  und  ich  beschränkte  mich  auf  den  Gebrauch 
einiger  Mineralwässer,  des  Kreuznacher  und  Saidschützer ;  ausser- 
lieh  wurde,  um  wenigstens  die  unbedeckten  Theile,  Gesicht  und 
Arme,  etwas  reiner  zu  erhalten,  Sublimalwasser  und  weisse 
Präcipilatsalbe  angewendet,  was  freilich  im  Ganzen  nur  kümmer- 
lichen Erfolg  halte,  obgleich  Patientin  eine  exemplarische  Diät 
führte.  Ihre  Gemütbsstimmung  wurde  immer  trüber,  sie  konnte 
sich  öffentlifh  ohne  Schleier  nicht  mehr  sehen  lassen  und  wurde 


—    301    — 

sehr  aufgeregt,  wenn  mtn  sie  damit  trösten  wollte,  ihr  Gesicht 
sehe  nicht  so  entstdit  aus  als  sie  meine. 

Als  abermalige  Kurversnche  mit  innerlicher  und  lusserlicher 
Anwendung  des  Theers«  Theerwasser  und  Theersaibe,  misslungen 
waren,  wurde  ich  wieder  gequält  Rath  und  Hülfe  su  schaffen, 
denn  so  wolle  und  könne  sie  nicht  länger  leben.  Ich  moss 
gestehen,  ich  hatte  kein  Vertrauen  mehr  lu  irgend  einem  Mittel, 
nachdem  so  viel  und  Mancherlei  —  selbst  Jodkali  eine  Zeit  lang  — 
ohne  wesentlichen  Erfolg  gebraucht  worden.  Auch  halte  ich 
mich  oft  schon  in  diesem  Sinne  gegen  die  Mutter  der  Patientin 
ausgesprochen  und  sie  gebeten,  allen  ihren  Binfluss  anzuwenden, 
um  ihre  Tochter  von  dem  ewigen  Kuhren  abzuhalten«  £in  Mittel 
blieb  allerdings  noch  übrig,  was  ich  noch  nicht  versucht,  das 
war  die  Inunktionskur ,  die  ich  aber  immer  Bedenken  getragen 
hatte,  ohne  AuHicht  auf  einen  gewissen  Erfolg  bei  einem  jungen 
Frauenzimmer  anzuwenden,  um  so  mehr,  als  die  anderen  mer- 
knriellen  Mittel:  Aethiops  antim.  Sublimat,  Kalomel  wenig  oder 
gar  keine  dauernde  Wirkung  gehabt  hatten.  Indess  unaufhörlich 
gequilt  von  der  Patientin,  sie  von  ihrem  widerlichen  Uautleiden 
au  befreien,  entschloss  ich  mich  endlich  mit  schwerem  Herzen 
zu  der  genannten  Kur,  nachdem  ich  sie  durch  eine  ziemlich 
starke  Schilderung  aller  damit  verbundenen  Uebelstlnde,  Schmerzen 
und  Entbehrungen  davon  zurückzuschrecken  versucht  hatte. 

Dass  ich  aber  auf  die  Inunktionskur  als  ein  ultimum  reme« 
dium  verfiel,  war  nicht  so  ganz  ohne  Grund  und  einige  Hoffnung« 
Ich  hegte  nlmlich  einen  starken  Verdacht,  dass  du  so  viele 
Jahre  bestandene  herpetische  Leiden  ursprünglich  aus  syphilitischem 
Boden  entsprungen  sein  könnte,  wenn  auch  die  bisher  ange- 
wendeten Merkurialmittel  wenig  gefruchtet  Zur  Zeit  nlmlich, 
als  diese  Tochter  gezeugt  wurde,  hatte  der  verstorbene  Vater  an 
sekondairer  Syphilis  gelitten,  von  welcher  er  durch  meinen  Vater 
mittels  einer  sehr  energischen  Speicbelkur  geheilt  wurde«  Keins 
der  anderen  zahlreichen  Geschwister  litt  an  Herpes,  wenn  auch 
einige  in  der  Jugend  skrophulös  gewesen  waren.  Syphilis  haere- 
ditaria  geht  aber  in  einzelnen  Fftllen  in  Aussatz  über  und  diese 
Flechte  war  unverkennbar  lepröser  Natur.  Die  Uartnickigkeil, 
die  Zunahme  mit  den  PuberUtsjahren ,  die  Flechtenmäler  selbst, 
wie  sie  von  den  Aerzten  des  Mittelalters  als  der  Lepra  eigen- 
thümlich  geschildert  werden»  endlich  die  charakteristisch  blaurothe 


Xase  —  All«s  sprach  daCDr.  Und  elMa  weil  ich  dea  Fall  als 
syphililische  Lepra  belracblele,  deren  gründliclie  IfoikiBg,  haModers 
wenn  sie  angeboren  ist,  seilen  oder  nie  gelingt,  —  ebea  des- 
wegen halte  ich  auch  kein  recbtee  Vertrauea  zu  Uirer  gruod* 
liehen  Tilgung,  worin  ich  mich  auch  nicht  gana  irri«»  obgleicli 
Patientin  mit  dem  Erfolg  der  Kur,  so  hart  sie  auch  zu  leides 
halte,  sehr  zufrieden  war  und  es  auch  jetzt  noeh  aidit  bereut, 
sie  durchgemacht  zu  haben. 

Es  war  im  Frühjahr  1844,  als  ich,  nach  gehöriger  Vorhe* 
reituug  durch  warme  B&der  und  Abffihroftgen,  die  Inunküomikur 
in  aller  Strenge  durcliffllicle.  Die  Palieotin  ertrug  alle  Be- 
schwerden  und  Schmerzen,  das  selu*  bedeulende  Mondleideo,  dea 
eben  so  profusen  als  anhaltenden  SpeichelQuss-  mit  musterhafter 
Geduld ;  denn  schon  nach  den  ersten  fünf  Einreibuigen  achwandea 
die  aum  Theil  jetzt  handgroasen  FleehteisteUen  auf  dem  Rucken 
und  den  Lenden,  und  am  Ende  der  Kor  war  die  UaAit  flkerall 
glatt  und  rein.  Die  rotlie  Nase  war  verschwunden  ued  diese 
höchst  fatale  und  widerliche  Rollte  ist  bis  jetst  nicht  wieder» 
gekehrt,  eben  so  ist  das  ganze  Gesicht  seitdem  von  Flechten 
freigeblieben,  die  beständige  Absduippung  der  Kopfhaut  hat  sieb 
ganz  verloren.  Ein  ganaes  Jahr  blieb  auch  .  der  Körper  rein 
VOR  allen  Flechlcnmälern,  dann  aber  bildeten  sieh  twei  impe« 
tiginöse  Stellen  an  der  einen  Hüfte  und  dem  Os  saerum,  woran 
PalicoUa  viel  zu  leiden  hatte;  sie  wurden  gesckwOrig  und  ihre 
Heilung  machte  mir  viel  zu  schafien.  Beim  Gebrauch  von  Said- 
Schützer  Bitterwasser  und  der  äusserlielion  Auwendirag  von  weisser 
Prlcipitatsalbc  heilten  jedoch  die  Geschw&re  nach  iwei  Monaten. 
Im  Frühjahr  1846  kamen  wiederum,  besonders  m  den  Armen, 
Beinen  und  aaf  dem  Böcken  einzelne  Plechtenmiler  zum  Vor* 
schein,  aber  von  keinem  bedeutenden  Umfange.  Sie  wichen 
ebenfalls  dem  Gebraueh  des  SaidschQlecr  Wassers.  In  den  beiden 
folgenden  Jahren  waren  die  FrQhjabrsausb röche  nobedeutead» 
weil  Patientin,  da  sie  die  Wirksamkeit  des  Bitterwasaera  gegen 
dieses  Recidir  einmal  erkannt,  mit  dem  Gebrauche  desselben  an* 
fing,  sobald  sie  die  ersle.Ilauterupüon  beroerkle«  Im  FrCÜijahr 
1849  erfolgte  sokon.  früh  ein  etwas  st&rkerer  Ausbruch,  weil 
ich  es  nicht  för  rathsan  hielt,  bei  der  anlialtend  kalten  Wittenuig 
im  März  und  April  das  Mineralwasser  trinken  au  lasann.  Kopf 
und  Gesicht    aber   blieben   frei.     In  dietem  FrOtjahr  <18S0) 
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eadlieh  öder  vieknekr  schon  im  Winter  kam  ein  eben  so  bef- 
liger  ai»  plötilicher  Atttbruch  von  Herpes  zu  Stande,  der  mit 
fiebcrliarieii  Erscheinungen  verbunden  war,  wf)bei  auch  das  Gesiebt 
nictit  ganz  verschont  blieb  uod  wogegen  das  Bitterwasser  Mcbt 
anschlagen  wollle.  Getauscht  in  der  Erwartung,  dass  der  akute 
Auvbracii  gewissermassen  kriti8ch€r  Natur  seta  und  ohne  ein* 
greifend«  Medikation  von  selbst  abblühen  wurde,  sah  ich  mi^h 
cndlicif  gen(Khigt  zu  einer  metbodischen ,  alterirendcn  Knr  meine 
Zuflacht  zu  Behmen,  wozu  ich  das  Zittniann'sehe  Dekokt  wählte, 
von  dem  ich  zwanzig  Flaschen  starkes  und  zwanzig  Flaschen 
sehfwaches  trinken  Hess.  Es  war  das  eine  sehr  angreifende  Kur, 
aber  die  Flechten  wichen  endlich  und  hinterliessen  merkwurdtger- 
weiser  Flecke,  wie  die  syphilitischen  Aussclil^ge  sie  surQckzu* 
lassen  pflegen  und  die  noch  zur  Zeit  nicht  ganz  geschwunden 
ttindtf  Tvotsdetn  freut  sich  Patientin,  d<iss  ihr  Gesicht  keine 
Spuren  davon  behatten  bat  und  dass  sie  sich  ohne  Schleier  unter 
MenscheR  sehen  lassen  kann.  Wird  das  der  letzte  Ausbrach  ge* 
wesen  sein?  Ich  glaube  kaum,  wenn  anch  die  Inunktionsknr 
die  Vegetationskraft  der  herpetischen  Dyskrasie  fQr  iahre  ge» 
dlmpft  bat. 

Achter  Fall. 

Heilung  eines  viertehnjährigen  Uerpts  humidus  f^cieiy  unge^ 
wissen  Ursprungs,  durch  den  Gelfmuch  des  Mera^  gumuk- 
PL  und  Vng.  praec.  albi. 

Ich  reihe  diesen  Fall  hier  ein,  obgleich  ein  syphilitischer 
Ursprung  nicht  zu  ermitteln  war,  weil  er  einen  glänzenden  Be- 
weis fllr  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  liefert,  selbst  gegen 
die  harinftckigslen  und  verjflhrlesten  Hantleiden,  aus  welcher 
Ursache  sie  auch  entstanden  sein  mdgen.  -  Herr  T.,  31  iahre 
all,  hatte  sich  in  seinem  17.  Jahre,  als  damaliger  Metzgerburschi?, 
'beim  Abbl^ntcn  oder  Sehlachten  eines  Ochsen  mit  dem  blutigen 
Messer  eine  liefe  Wunde  in  der  rechten  Lende  beigebraeht,  deren 
Heilung  sehr  langsam  von  statten  ging  und  woran  er  meVire 
Monalo  darniederlag,  ehe  er  wieder  umhergehen  konnte.  Bald 
nach  der  Herstellung  von  dieser  Wnnde  bekam  er  einen  Gesidits- 
ausscblag,  der  durch  eine  Salbe,  die  ein  Wundarzt  applicirte, 
sich  so  verschlimmerte,  dass  das  gante  Gesieht  damit  Qbertogen 
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wurde  und  sUrk  anschwoll.  Er  lebte  damals  in  Rendsburg  und 
kehrte  in  Folge  dieses  Leidens  nach  Hamburg  zu  seinen  Ellem 
zurück.  Hier  unterwarf  er  sich  verschiedenen  Kuren  nnd  ge- 
brauchte unter  Anderm  das  Zütmann'sche  Dekokl  nebst  ver* 
schiedenen  9u5scrlichen  Mitteln;  aber  diese,  so  wie  eine  sechs- 
wöchentliche  Hungerkur  hallen  gar  keinen  oder  einen  sehr 
kümmerlichen  und  vorübergehenden  Nutzen.  Er  wurde  dadurch, 
vielleicht  zu  seinem  Glücke,  von  weiteren  Heilversuchen  abge- 
schreckl,  und  Hess  sich  nur  einigemal  zu  sogenannten  Haus« 
mittein,  Buttersalbe  u.  s.  w.  bereden.  Eine  Theersalbe  will  er 
ebenfalls  ohne  Nutzen  und  eher  mit  Verschlimmerung  seines 
Leidens  gebraucht  haben.  So  hatte  er  sich  von  1834  bis  1848 
mit  seinem  bösen  Gesiditsübel  geschleppt  und  es  mit  wahrhall 
heroischer  Geduld  so  viele  Jahre  ertragen.  Um  es  mögUchtt 
ertrSgiich  zu  machen,  hatte  ^r  Allem  enl«agt,  was  nach  seiner 
Meinung  irgend  verschlimmernd  darauf  hAtle  wiiken  können«  Er 
mied  ängstlich  alle  erhitzende  Speisen  und  GetrSnke,  trank  keinen 
Wein,  keinen  Branntwein,  kein  Bier,  sondern  nichts  als  Wasser 
und  Milch  und  führte  eine  so  magere,  kSrgliehe  Diit,  wie  sie 
eher  von  einem  Karlhauser •  MOnch  als  von  einem  jungen,  krif* 
tigen  und  lebenslustigen  Manne  zu  erwarten  gewesen  wire. 
Aber  selbst  diese  exemplarische  DiSt  hatte  auf  Milderung  seines 
Uebels  keinen  merklichen  Einfluss,  denn  die  temporaire  Besserung 
lag  mehr  in  dem  wandelbaren  Charakter  des  Ausschlags,  der 
durch  den  Wechsel  der  Jahreszeit,  Frühling  und  Herbst,  anhal- 
tende trockne  oder  feuchte  Witterung  bedingt  wurde.  Die  tem- 
poraire Besserung  bestand  darin,  dass  der  Herpes  nicht  so  stark 
nfisste  und  das  Gesicht  mit  einer  mehr  trocknen  Borke  über- 
zogen war.  In  den  schlimmen  und  schlimmsten  Perioden,  wo 
er  siob  wochenlang  vor  keinem  Menschen  sehen  lusen  mochte, 
nisste  der  Herpes  so  stark,  dass  er  beständig  das  Gesicht  mit 
einem  leinenen  Tuche  trocknen  musste.  Unter  solchen  Umstlndeo 
war  auch  das  Jucken  unleidlich,  besonders  des  Nachts  in  der 
Bettwirme.  Er  gebrauchte  dann  allein  des  Nachts  drei  TOeher, 
um  besUlttdig  die  ausfliessoude  Feuchtigkeit  aufzufangen,  und  ver- 
sicherte micli,  in  den  vierzehn  Jahren  keine  Nacht  einen  mhigen, 
erquickenden  Schlaf  genossen  zu  haben. 

Am  11.  Mai  1848  liess  mich  Patient  rufen,  veranlasst  durch 
die  unerwartete  und  schnelle  Heilong  seines  künftigen  Schwagers 
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(s*  den  Tierten  Fall)  von   einer  bösen  OzSna«     Sein  Gesichuübel 
sUnd   um   diese  Zeit   gerade  wieder  in  der  vollsten   Blfilhe  und 
er  halte  gerade   diesen  Zeitpunkt   abgewartet,    damit  ich  einen 
klaren  Begriff  von   dem   schlimmen   Cliarakter   seiner    Krankheit 
bekommen   und  die  Heilung  nicht  für  zu.  leicht  halten  möchte. 
Er  selbst  hatte  eigentlich,  wie  es  schien,  kein  rechtes  Vertrauen 
zu   einer   noch   möglichen  Heilung   und  mehr   dem  Zureden  der 
Seinigen  nachgegeben,  fQr  welche  der  stete  Anblick  des  scheuss- 
lich  entstellten  Gesichts  peinlich  genug  sein  mochte ,  noch  einen 
Heilversuch   anstellen   zu  lassen.     Der  erste  Anblick  des  Uebels, 
besonders  wenn  man  die  lange  Dauer  desselben  in  Anschlag  brachte, 
war  auch  nicht  sehr  ermuthigend  und  lud  nicht  eben  ein,  meine 
Kunst  daran  zu  versuchen.     Das  ganze  Gesicht,  vom  Kinn  bis  z^ 
den  Augen,  war  mit  einer  braunen  nässenden  Borke   überzogen 
und  unförmlich  geschwollen;  mit  einer  ähnlichen  Borke  war  die 
SUrn  und  die  Schlafe  bis  zum  Haarwuchs  bedeckt  und  die  ganze 
Stimhaut  verdickt  und   knotig.     Aus  der  Borke   drang  beständig 
eine   gelbliche   Feuchtigkeit   hervor,    wie   kleine  Schweissperlen. 
Das  war  mit  einem  lästigen  Jucken  verbunden,  was  ihn,  da  er 
sich  nicht  kratzen  mochte,  nöthigte,  sich  durch  Andrücken  eines 
leinenen   Tuches   Linderung    zu  verschaffen ,    das   aber  bald   so 
durchnässt  wurde,  dass  er  es  alle  Stunde  wechseln  musste.     In 
diesem  traurigen  Zustande  hatte  er,  als  ich  ihn  sah,  schon  vierzehn 
Tage  zugebracht«   Die  periodische  Exacerbation  seines  Uebels  war 
dieses  Mal  ungewöhnlich  heftig  und  hartnäckig;  denn  sonst  pflegte 
sie  mit  vierzehn  Tagen,  wenn  er  sich  ruhig  zu  Hause  hielt,  all« 
mllig  bei  gelinden  Abführungen  und  milder,  knapper  Diät  abzu- 
ziehen  und   dem   gewöhnlichen  Zustande   zu  weichen,    wo   daa 
Nässen   wenigstens   bei   Tage  nicht  so  bedeutend  war  und  nur 
des  Nachts,  wahrscheinlich  wegen  des  unbewusslen  Kratzens  im 
Schlafe,  überhand  nahm.     Bisweilen  floss  selbst  Blut,  besonders 
von  dem  einen  Ohre  —  die  Ohren  waren  auch  beide  mit  Herpes 
bedeckt  —   wo   sich   eine  starke  Ecchymose   gebildet  —  Trotz 
des   vierzehnjährigen  Gesichtsleidens   hatte   aber   der  übrige  Ge- 
sundheitszustand des  Patienten  wenig  gelitten  ;  er  war,  wenn  ihn 
sein  Uebel  nicht  zu  sehr  quälte  durch  Jucken  und  Nässen,  munter 
and  kräftig,  nur  etwas  mager,  vermöge  der  kargen  Diät,  die  er 
unausgesetzt  führte,  und  wol  auch  vermöge  des  wenigen,  ruhigen 

Siwm,  Bkwfi  Ukr$.  U.  20 
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Schlafes.  Pie  grosse  Resignation,  mit  der  er  seine  Krinkheil 
ertrug,  die  ihn  von  allen  geselligen  Vergnügungen  ausschldsi  und 
ihn  zQ  einer  sehr  ruhigen,  gleichförmigen  und  eingezogenen 
Lebensweise  verurlhcilte,  kam  ihm  sehr  zu  stalten,  indem  916  ibii 
theils  vor  schädlichen  und  gefährlichen  Ueilversuchen  schQtste, 
wozu  sich  Individuen*,  die  an  entstellendeu  GesichtsausscbUgen 
leiden,  nur  zu  leicht  verleiten  lassen. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  wahrscheinliche  Ursache  des 
Gesichtsöbels,  was  sich  als  Herpes  hnmidus  faciei  darsteliie« 
konnte  ich  nichts  Anderes  ermitteln,  als  was  ich  gleich  eingangs^ 
weise  t>ehchtet  habe.  Jede  andere  Ursache,  namentlich  eine 
venerische  Infektion ,  wurde  aufs  Entschiedenste  in  Abrede  ^e- 
stellt,  und  der  Charakter  des  Herpes  sprach  auch  nicht  fQr  sypbi* 
htische  Abkunft.  Eben  so  wenig  waren  andere  auf  Syphilis 
deutende  Symptome  vorhanden  oder  vorhergegangen.  Der  Patient 
meinte,  da^s  Thier,  bei  dessen  Abhäutung  er  sich  mit  dem  blutigea 
Messer  verletzt,  mQsse  krank  gewesen  sein.  Das  beruhte  aber  oor 
auf  Vermuthung  und  er  wusste  kcincni  zulänglichen  Grund  dafOr 
anzusehen.  Die  noch  lebenden  Eltern  waren  gesund;  der  Vater 
soll  indes^  in  der  Jugend  auch  längere  Zeit  an  einem  Geaicbts« 
ausschlage  gelittet^  haben.  Eine  erbliche  Disposition  zu  Flechten 
kann  also  mit  im  Spiele  gewesen  sein;  es  bleibt  ^ber  iouner 
noch  die  Frage,  oh  jener  Gesichtsausschlag  das  Vaters  wirklich 
herpetischer  Natur  gewesen.  Am  Ende  kam  ^  bier  nicht  sovoi 
auf  ätiologische  und  diagnostische  Subtilitäten  an^  sondtm  auf 
Heilung  des  vierzehnjährigen  Leidens,  und  die  «cbiQU  mir  ao  he- 
denl^lich^  so  schwierig  und  so  ungewiss,  dass  icl>  nicht«  w  far- 
sprechen  wagte  und  nur  erklärte:  ich  wpll^  versuchen»  wus  die 
Kuns(  gegen  eip  so  eingewurzeltes,  langjähriges  Uebel  vermöge« 
Die  Kur  schien  mir  bedenklich,  weil  seihet  die  gelungene  HaUmig 
solcher  lange  bestandener  örtlicher  Hautleiden  ex  causa  incogoita 
leicht  Metaschematismen  oder  Metastasen  auf  inuere  Organe  nach 
sich  zieht;  sie  erschien  mir  schwierig  und  problematisch  1  weil 
ich  hörte,  dasi|  nicht  allein  alle  äusserlichen  Mittel  nichts  gewirkt« 
sondern  auch  schlecht  vertragen  worden  seien.  Na^nentlich  seUlen 
alle  Salben,  welche  die  behandelnden  Aerzte  vor  Jahren  aage- 
wendet  hatten,  das  Uebel  nur  verschlimmert  haben«  Dai  gali 
keine  sehr  gönstige  Prognose,  da  kaum  zu  erwartea  war»  dasa 
die  vieljährige  Hautmetamorphose  ohne  eingreifende  örtliche  Mittel 
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SQ  bexwuig€n  sein  würde.  Zilttaann'sehes  Dekoki,  sachswöchent- 
liclie  Hungerkur,  Kräulerdekokte  vei^chiedaner  Art  waren  ohne 
wesentliclran  Erfolg  gebraucht  worden«  Von  einer  Wiederboinog 
dieser  und  analoger  Kuren  war  also  nicht  viel  su  erwarten« 
Arüenik  innerlich  und  ftutserlieh  ist  bidweUen  gegen  solche  hart- 
nSckigc  herpetische  Anschläge  sehr  wirksam,  aber  es  bleibt  ein 
bedenkliches  Mittel  und  ich  luitte  ihn  öfter  ohne  Erfolg  ange* 
wendet  oder  wegen  seiner  nacbiheiligen  Wirkung  auf  den  Oi^- 
nismiis  bald  anssetten  mOssen.  Ich  erinnere  mich  nur  eine  hart* 
BAckige  Tripperfiechte  im  Gesicht  damit  geheilt  zu  habeti»  aber  die 
Kur  dauerte  so  lange  nnd  war  mit  so  bedenklichen  UebelstindeB 
▼erbunden,  dass  ich  d^n  Arsenik  nicht  empfehlen  mag,  wem  ick 
auch  s^ine  entschiedene  Wirksamkeil  in  einseinen  Fallen  nicht 
in  Abrede  stellen  will.  Uebrigens  durfte  ich  kaum  erwarten, 
dass  Patient  sich  m  ein^  ßebdindluag  von  Ungewisser  Zeitdauer 
und  die  keine  Aussieht  auf  baldigen  Erfolg  gewährte,  hergeben 
Würde.  Sein  Oeadhält  -^  Vietihandei  -^  was  seine  persönliche 
Gegenwart  erheischte,  würde  zu  sehr  darunter  gelitlen  haben, 
ich  mnsste  daher  attf  eine  Kur  denken ,  die  eine  .  achnelle  und 
entscheidende  Wirkung  venprach, 

Bs  war  ini  Mai  1848,  als  Patient  meine  RQlCe  in  Anspmek 
nahm.  Damals  versprach  die  lange  unentachieden  gebliebene 
Behandlung  einer  (tkrchierlichen  iftd  verzweifelten  Hantkr4nkheitt 
wovon  im  nftchsten  Falle  die  Rede  sein  wird,  den  glldsUgaten 
Ansgang.  Sollle  nicht  eine  ähnliche  Kur  aveh  bei  diesem  t^etienten^ 
dessen  Herpes,  wie  eingeWnrzell  er  auch  war,  sich  doch  nur  avf 
dns  Gesicht  beschrftnkle,  einen  rascheren  Erfolg  heben?  Aller- 
dings war  hier  kein  Verdacht  auf  syphilitischen  Ursprung  zu 
begröndien,  aber  Quecksilber  ist  anerkannt  auch  oft  gegen  Hantr 
krankheitea  wirksam}  die  nicht  von  Syphilis  herrühren^  kh  be- 
lohtioas  demnach  auch  Irier,  inter  offenl»r  viel  ginstigeren  Vor 
hMtnissen,  von  denelben  Methode  und  dcinselben  MiUdn  fiabrattch 
zu  machen,  mit  denen  ich  in  jeneifei  hoftiungsiosen  und  ver^ 
zweifellett  Falle  dem  Ziele  einer  voUsttedIgen  Heiltttf  nahe  war. 
So  ganz  unbedenklszli  war  es  nicht,  #eil  der  innere  und  Äussere 
fiebreo^h  von  Qüeckadbelr  mfiglidierweise  sehr  sehmell  auf  den 
Mond  wirken  und  theils  den  Erfolg,  theib  die  Forleelziing  der 
Knr  hindern'  konkte«  Eine  kedentende  Entsflndung  der  Mnnd- 
kohle»  wob^  din  innm  Wangidfkelie  wnsentlink  mUbeUi^iUgt 
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iat,  schiea  mir  ein  bedenklicher  UebelsUind,  weil  die  entxGDdliche 
MerkurialreizoDg  des  Mundes  sieh  leicht  auf  das  entoflndlich  ge- 
schwollene Gesicht  fortpflanzen  und  ein  brandiges  Brysipelas  her- 
iieif&bren  konnte.  Es  war  gut,  dass  ich  bei  Zeiten  daran  gedacht 
hatte,  denn  der  Erfolg  lehrte,  dass  Patient  za  den  Indivtdoen 
gehörte»  bei  denen  das  Quecksilber  leicht  und  schnell  auf  den 
Mund  wirkL  Man  wird  fragen»  warum  ich  in  diesem  F^e  niciit 
den  Sublimat  f erzog?  Dazu  war  der  reizbare  Zustand  des 
Patienten  nicht  geeignet  und  überdies  horte  ich,  dass  er  vor 
Jahren  eine  heftige  Lungenentzündung  fiberstanden  hatte.  Unter 
solchen  Umstfinden  schien  mir  der  Gehrauch  des  Sublimat  be- 
denklich» besonders  da  ich  nicht  wissen  konnte,  wie  lange  die 
Kur  dauern»  ob  ich  schnell  oder  langsam  zum  Ziele  kommen 
würde. 

Eine  besondere  Vorbereitnngskur  hielt  ich  bei  diesem  Patientea 
nicht  für  nöthig»  da  er  für  gewöhnlich  eine  sehr  missige,  he- 
schränkte  Lebensweise  führte.  Ich  schickte  daher  der  beahoich- 
ligten  Merkurialkur  nur  einige  gelinde  Abführungen  von  Infus. 
laiat.  mit  Sal.  angli  Toraus.  Am  11.  Mai  fing  ich  mit  dem  innere 
liehen  und  flusserlichen  Gebrauche  des  Quecksilbers  an  und  liess 
am  ersten  Abend  zwei  Pillen  oder  zwei  Gran  von  dem  oft  er* 
wihnten  Merc.  gumm.  PI.  nehmen  und  tob  der  Salbe»  bestehend 
«US  Jß'Ung.  praec.  alb.  und  3j  Ung.  flor.  Zinci  nur  wenig  auf 
die  dicken,  schwlrzlichen  Krusten  der  Stirn  einreiben.  Ausserdem 
Hess  ich  das  ganze  Gesicht  zweimal  taglieh,  späterhin  dreimal  mit 
Mandelkleiwasser  abwaschen.  Die  Salbe  wurde  nicht  alleiB  gut 
t>ertragen,  sondern  die  Stelle»  wo  sie  appMcirt  worden  war»  hatte 
ein  besseres  Ansehen  gewonnen,  sah  nicht  so  entzündet  ans» 
nfisste  nicht  so  stark  und  die  Kruste  schien  eintrocknen  z« 
wellen.  Durch  diesen  Erfolg  ermathigt»  liess  idi  am  anderen 
Tage  die  ganze  Stirn  und  die  schlimmsten  Stellen  im  Gesteht  mit 
der  Salbe  bedecken  und  hatte  die  Freude»  am  darauf  folgendes 
Morgen  zu  hören»  dass  das  lucken  und  Nissen  bedeotead  g^ 
mindert  worden  sei.  Die  Stirn»  welche  ganz  mit  der  Salbe  ge- 
linde eingerieben  war»  sah  trocken  aus  und  überall  fingen  die 
di6ken  Borken  an  sich  zu  lösen»  Am  dritten  Abend  wurde  schoa 
eine  grössere  Fläche  des  Gesichts  eingerieben»  woranf  das  laekea 
and  Massen  noch  mehr  abnahm  und  die  Geschwulst  so  wie  die 
entzündliche  Röthe  des  Gesichts   merklich  schwand.     Mit   den 
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PflleB  ftiag  ieh  jeden  Abend  nm  eme,  so  duf  ich  nach  «cht 
Tegen  schon  auf  zehn  Gran  Merc.  gumm.  PI.  gekommen  war, 
wobei  sich,  trotz  der  zwischengeschobeoen  Abf&hrungen,  sehr 
bedeutende  Mundaffektion  einstellte,  so  dass  ich  am  vierzehnten 
Tage,  ohne  Ober  die  Dosis  von  zehn  Gran  hinausgegaogen  zu 
sein,  den  innerliehen  Gehrauch  des  Quecksilbers  aussetzen  musste, 
weil,  obgleich  der  Speichelfluss  nicht  so  stark  war,  doch  die 
Sphmerzen  und  das  Brennen  im  Munde  so  Oberhand  nahmen, 
dass  Patient  nichts  als  Milch  geniesseo  konnte  und  selbst  die 
Fleischbrühe  ihm  zu  scharf  wurde.  Die  Einreibungen  mit  der 
Salbe  wurden  indess  nicht  ausgesetzt,  sondern  nur  etwas  be- 
schrlnkt  Innerlich  wurde  eine  Purganz  von  Infus,  laxat.  mit 
SaL  anglic«  einen  Tag  um  den  anderen  gereicht  und  jeden  Abend 
ein  Thee  von  Spec.  purinc,  bestehend  aus  Hb,  Pumar.  Jaceae, 
Tnssilag.  u.  s.  w»  getrunken.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Be- 
handlung ungeßhr  sechs  Wochen  bei  sehr  magerer  und  knapper 
Dtit  fortgesetzt  und  grossentheils  nur  Milch  getrunken.  Die 
heilige  Mundaffektioo  liess  schon  acht  Tage  nach  dem  Aussetzen 
der  Pillen  so  weit  nach,  dass  Patient  bei  warmer  Witterung  an 
die  Luft  gehen  und  sich  um  sein  Geschlft  kOnraiem  konnte. 
Diejenigen,  welche  seit  vielen  Jahren  nur  sein  jmit  schwarzer 
Borke  bedecktes  Gesicht  gekannt  hatten,  wussten  sich  die  plötz- 
liche VerSnderung,  die  mit  ihm  vorgegangen  war,  gar  nicht  zu 
erklären.  Man  muss  aber  nicht  glauben,  dass  Patient  ein  schieres, 
glattes  Gesicht  wieder  bekommen  bitte ;  das  war  keineswegs  der 
Fall.  Er  sah  vielmehr  aus  wie  Jemand,  der  an  kouOuirenden 
Menschenblattem  gelitten  und  starke  Pockennarben  davon  ge* 
tragen  hatte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  starkjuckenden  und 
n&ssenden  Flechten  vierzehn  Jahre  gedauert,  so  wird  das  nur  zu 
begreiflich.  Auf  der  Stirn  waren  keine  solche  Narben  sichtbar; 
hier  zeigten  sich  nur  sehr  verdickte  Hautstellen,  die  aber  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  schwanden,  so  dass  schon  nach  Jahres* 
frist  die  Stirn  ziemlich  natürlich  aussah,  obgleich  noch  immer 
etwas  aufgetrieben  und  besonders  bei  starker  Kürperbewegung 
leicht  gerüthet. 

Die  Einreibung  der  Salbe  liess  ich  in  den  ersten  Monaten 
nicht  ganz  aussetzen,  sondern,  aber  schwacher  —  Axung.  porc. 
und  Ung.  praec,  alb.  S3 — mehrmals  wuchentlich  fortgebrauchen. 
Ebenso  liess  ich  auch   die  Spec.  purific.  als  Thee  für  bestlndig 
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trinken  und  das  Gesicht  tiglioh  mit  Kleiwaflser  abwuCbeii«  weS 
ich  kaum  erwartete,  dass   die  Heilung  von  Bestand  eein  wtnle« 
wenn  die  Gesichtshaut  nicht  fortwihrend  in  den   ersten  JAren 
gereinigt  und  erweicht  wQrde.  Ich  hatte  selbst  keine  so  aehnefle 
Heilung   gehofft  und  als  sie  wider  Erwarten  erfolgte,   keine  ge» 
rmge  Besorgniss,  dass  eine  Metastase  oder  ein  NeCasclMnialismue 
des  vieljahrigen  Gestchtsausschlags  fn  anderen  K5rpertheiien  oder 
gar  in  edleren  Lehensorganen  henrortreten  würde.  Das  ist,  Gottlob, 
bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen  ;  nur  an  den  Fingern  ttnd  Hlnden 
zeigte   sich  nach  einigen    Monaten  ein  hirsekomflhnlicher  Aus- 
schlag, der  aber  bald  wieder  Terschwandi  als  ich  einige  Wochen 
innerlich  Sublimat,  von  einem  viertel  bis  in  einem  halben  Gran 
tflglicfa,   nehmen   Hess.    Auch  die  bedenklichste  Jahreszeit,  der 
Herbst,   wo   sonst  der  Herpes  so  heftig  au  eiacerbiren  piegte, 
ging  glücklich  vorüber,  ohne  dass  ein  fiecidiv  erfolgte,    Ifnr  im 
vorigen  Frftlqahr,  bei  dem  theils  so  rauhen  Wetter  and  stellendes 
Ostwinde,   zeigten  sich  einige  borkige  Stellen,  besonders  an  der 
Nase,  die  aber  dem  temporairen  Gebrauch  der  zuerst  erwähnten 
Salbe  bald  wichen.    Dabei  moss  ich  bemeri^en,  dase  Patient  in 
dieser  Witterung   auf  Reisen  war,   wo  er  seine  vorgeschriebene 
milde  Diät  nicht  gut  beobachten  konnte  und  auch  ^e  Waschungen 
mit  Kielwasser  grösstenthetls  vernachlässigte.    Sein  übriger  Ge- 
suttdheitsaustand  lisst  nichts  zn  wünschen  übrig;  er  ist  krtlUg 
und   rüstig  und  keine   Spur  von  Brustleiden  oder  irgend  einer 
anderen    bedenklichen  Beschwerde    vorhanden.     Nur  das   nmss 
ich  schliesslich  bemerken,  dass  eine  Fontanelle  am  Arm,  die  er 
schon  seit  Jahren  wahrend  seines  Gesicbtsleidens ,   freilieb  ohne 
alle  merkliche  Wirkung,  trag,  noch  fortbesteht.    Allerdings  bitte 
auch   die   Vorsicht  erheischt,    einen    solchen   Abzugskanal   anzo* 
legen,  wenn  er  nicht  schon  vorhanden  gewesen  würe;  denn  die 
Ueiinng  solcher  lange  bestandener  lokaler  Flechten  hat  unleugbar 
ihre  sehr  bedenkliche   Seite  und   ist  kaum  rathsam,  wenn  sie 
nicht  wie  hier  den  Menschen  zum  Scheusal  macht  und  stdrend 
auf  sein  ganzes  Leben  einwirkt,     rttr  solche  FSlIe  scheint  mir 
ein  Ueilversuch  gerechtfertigt 
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Neunter  Fall. 
Brihmg  $(%$$  äteijäkrigen^  $elb$i  von  der  tUimächÜgm  WuiSir* 
kur  m^wmigen$n  Em^pei  huwrido^quamoius  unwertaiU, 
dureh  inMrlichen  und  ämsserlicKen  Quidcsi^ergBl^rauch, 
in  $$adio  d$9pitu$o  el  eonclaina$0. 
Jahr  mal  Tag  h»tte  ich  in  einer  Familie,  deren  Arzt  ich 
bin,  nm  den  giUanliehen  Leiden  eines  jungen  Mannes  im  l>e- 
nacMfarte»  Altena  gehört,  der  an  einer  scliisussliehen,  aller  Kunst 
der  Aerite  trolrenden  Bantkrankheil  leide.  Scfion  im  Sommer 
den  Jahres  1846  war  oft  davon  dre  Bede  und  damals  erwartete 
man  noch  allein  BOlfe  von  der  Wasserkur ,  die  denn  ancb,  wie 
ich  vemnhm,  nach  der  Anleitung  eines  berufenen  Waeserdoktors 
im  Winter  184#/47  von  zwei  Altonaer  Aerzten  mit  gewaltigen 
Hoffnungen,  aber  mit  klaglichen  Brfolg  mehre  Monate  dnrcbge* 
mhrt  wurde«  Nach  einer  scheinbaren  Bessenmg  in  den  Sommer» 
monalen,  wSbrend  woleher  er  von  einem  anderen  Ante  auf  eine 
milde,  mehr  exspeklalive  Weise  behandelt  wurde,  hatte  sieb  der 
Zustand  des  Kranken  im  Herbste  wieder  auf  eine  hoffbungslese 
Weise  verschlimmert.  Die  nMisten  Angehörigen  erwarteten  und 
wünschten  eein  Bnde,  um  ihn  von  seinen  grausamen  Leiden  be- 
freit tu  seien.  Der  arme  Kranke  selbst,  der  ^ch  ohne  die 
geringste  Besserung  von  einer  Kur  in  die  andere  gestflrtt  sab, 
war  lehenssatt  und  wttnselite  in  den  bSofigen  Anfallen  muthloeer 
Vertweißnng  seihen  Tod  herbei.  So  viel  wusste  ich  im  Allge- 
meinen, als  mir  Ende  Oktober  1847  die  Behandlung  ftberU^ag^tY 
wurde,  dli  ich  euer  felnssert  hatte,  der  Kranke  sei  durch  ehi 
gewisses,  Meihedisehes.Heilverf)ihren  vielleicht  doch  noch'  tu  reiten. 
Abi  leh  in  die  Behausung  des  Kranken  trat,  eanfOng  mich 
xoerst  ein  liebtieher  Geruch  noch  alter  rRnziger  Dotter,  der  sieh 
beim  EinUritt  in  das  Krankenaimmer  mit  einem  noch  anjgendimeren 
Gerueh  nach  ahem  Schmierkäse  verband.  Der  tnlterigeruich 
rUhrte  von  den  Bulteria^pen  her,  in  welchen  ütr  Kranke  tu 
Linderung  seiner  Leiden  eingehOUt  war;  der  widerliche  Klee* 
gemch  ging  von  ihm  selbst  aus,  besonders  von  de«  mH  einer 
dichten  und  nässenden  Plechtenborko  bedeckten  Kopfe.  Der 
Kranke  selbst  lag  im  Dette  nnbeweglifh  auf  dem  Rücken  mit 
einem  BeMkissen  unter  den  Knieen,  weil  er  die  Beine  nicht  aus- 
strecken  konnle.  fo  dieser  steilen,  starren,  unbequemen  Lage 
hatte  e#  tber  awel  Jahre  angebracht.    Er  war  weder  selbst  im 
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Stande  sich  auf  die  Seite  xu  legetti  nooh  konnte  er  die  Seiten- 
läge  wegen  der  wanden  Schnltern ,  Arme,  Hftften  und  Koiee 
ertragen»  Er  masate  aus  dem  Bette  und  in's  Betle  gelragen  werden. 
Der  ganie  Körper,  ?om  Kopfe  Ibis  au  den  Zehen,  war  mit  einem 
theils  trocknen,  theiis  feuchten  Sehuppenausachlage  bedeckt.  Die 
Ohren  waren  zum  doppelten  Umfange  ihrer  natfliitchen  Grösse 
aufgetrieben  und  mit  einer  moosartigen  trocknen  und  (euchtea 
Kruste  überzogen;  hinter  den  Ohren  war  Alles  feucht  und  wund, 
und  zur  Linderung  der  Schmerzen  hatte  man  den  ZwisehmiramD 
mit  Watten  ausgestopft.  Die  Stirn  zeigte  eine  Masse  kleiner 
Schuppen  auf  trocknem  und  feuchtem  Grunde;  das  gedunsene 
Gesicht  war  desgleichen  mit  grossen  und  kleinen  Scha|»pen  he' 
deckt,  auf  der  Nase  flatterten  grosse  Schuppen  hin  uod  her.  Die 
Augenlieder  waren  verdickt  und  schuppig  und  seit  einem  Viertel- 
jahr und  llnger  konnte  er  die  Augen  kaum  öflhen,  wodurch 
diese  des  Lichts  so  entwöhnt  worden,  dass,  als  PaL  sie  spiter 
öffnen  konnte,  ihm  das  Tageslicht  so  empfindlich  war,  dasa  er 
sich  erst  allmftlig  wieder  daran  gewöhnen  musste.  Am  achauder« 
haftesten  aber  sah  der  Rücken  ans,  auf  welchem  der  Kranke 
beständig  lag.  Auf  den  hervorstehenden,  obersten  HalswiiiMio, 
die  natürlich  bei  der  skeletartigen  Abmagerung  am  meisten  ge- 
drückt wurden,  lag  eine  Schicht  schwarzer  Salbe,  um  die  sehmen- 
haften  Stellen  theils  zu  schützen,  theils  zu  heilea;  eben  so  auf 
dem  Os  sacrum,  wo  die  grössten  und  empfindlichsten  Wuudatellen 
waren.  Der  ganze  Rücken  war  übrigens,  von  den  Halswirbeln 
bis  zu  den  Glutäen,  mit  Wunden  bedeckt,  untermischt  mit  grossen, 
trocknen  Schuppen.  Brust  und  Vorderleib  waren  wie  mit  einem 
dicken  Schuppenpanzer  fiberzogen,  neben  und  unter  demselben 
grosse  und  kleine  excorürte  Hautparthieen.  Die  Anne  waren  von 
oben  bis  unten,  Hunde  und  Finger  mit  eingeschlossen,  mit  einem 
trocknen  und  feuchten  Scbuppenpelz  bedeckt.  Die  Kruste,  welche 
namentlich  von  den  Schultern  abwärts  den  Oberarm  fibenog, 
kann  ich  mit  Nichts  besser  vergleichen,  als  mit  der  Kruste,  die 
sich  auf  altem  holländischen  Käse  ansetzt.  Von  ähnlicher  Bc- 
schaffenheit  waren  die  Lenden,  Beine  und  Füsse,  und  überall  feuchte, 
imd  schmerzhafte  wunde  Stellen.  Die  Schuppen  waren  ührigena  in 
einem  beständigen,  .unmerklichen  Generationswecbsel  hegriffett. 
So  oft  wenigstens,  als  ich  Anfangs  den  Kranken  aua  dem  Bette 
bringen  liess,    und  das   geschah   manchmal    täglich,  fieten 
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Sohoppen  in  tolchMi  Muten  toü  ieinem  KArper,  dam  der  gaste 
Boden  mehre  Fan  im  Unkreiae  davon  bedeckt  war. 

Daa  AllgemeinbefiiideD  war  oichi  minder  traurig  md  hoff- 
nungaloa  ala  das  onindse  Hantleiden.  Tat«  war  inm  Skelet 
abgemagert,  die  Gemfllhaaümmong  trige  und  terdroeaen,  Uroti 
der  entaettliflhen  Abmagerang  aber  kein  eigentliches  hektisches 
Fieber  verbanden,  der  Puls  filr  gewMmlich  nicht  beschleunigt» 
sondern  eher  langsam,  schwach  und  klein.  So  aehildern  die 
vom  Attssatt  handelnden  Schriftsteller  den  Puls  als:  debiUs,  rarus 
et  snbtilis«  Späterhin,  als  ich  die  Krankheit  etwas  bewilligt 
hatte,  wurde  der  Puls  kräftiger  und  hiufiger,  und  wttrend  des 
anhaltenden  und  oft  starken  Quecksilbergebrauchs  trat  mehrmals 
ein  fieberhafter  Zustand  ein,  mit  solchen  Exacerbationen,  dass 
Fat  SU  Zeiten  Ober  grosse  Hitze  und  Unruhe  klagte,  und  gern 
aus  dem  Belle  gesprungen  wire,  wenn  er  die  Kraft  und  Beweg- 
lichkeit dssu  gehabt  hAtte.  Der  Appetit  war  trotz  seines  ver^ 
zweifelten,  entmuthigenden  Leidens  sehr  stark,  so  dass  er  es 
Abel  empfand  und  sich  bitter  beklagte,  als  ich  ihn  auf  strenge 
und  geregelte  Diit  setzte,  auf  die  man,  da  man  ihn  doch  fer 
unheilbar  hieit,  wenig  Gewicht  gelegt  hatte.  Der  Stnblgsng  war 
trSge,  der  Urin  jumentds,  nicht  sehr  reichlich  und  mit  schleimigem 
Bodensatz  ftberladen«  Schweiss  fehlte  ginzlich,  der  Schlaf  war 
sehr  unruhig  und  unerquicklich;  nach  seiner  Aussige  Jiatte  er 
seit  drittehalb  Jahren  keine  Nacht  eine  Stunde  hintereinander  ge- 
schlafen. Hierdurch,  s6  wie  durch  die  bestandigen  Schmeneo 
am  wunden  Körper,  war  auch  seine  stumpfe  Indolenz  so  gross 
geworden,  dass  er  in  der  letzten  Zeit  ganze  Wochen  liegen 
blieb,  ohne  sich  nur  einmal  aus  dem  Bette  heben  zu  lassen  oder 
die  Wische  zu  wechseln.  Jede  Bewegung  war  ihm  unbequem 
und  schmerzhaft,  und  nur  mit  der  grissten  Strenge  konnte  ich 
es  durchsetzen,  dass  er  wenigstens  einigemal  die  Woche  sich 
zum  Wechsel  der  Wische  aus  dem  Bette  heben  liess.  Ich  mussle 
selbst  dabei  sein ,  wenn  es  geschehen  sollte ;  der  WSrter  allein 
konnte  ihn  nicht  dazu  bewegen. 

So  war  der  traurige  körperliche  und  geistige  Zustand  dea 
Patienten,  den  ich  Anfang  November  1847  in  Behandlung  nahm. 
Jetzt  zur  Geschichte  und  der  bisherigen  Behandlung  des  tie^ 
gewurzelten  und  verzweifelten  Hautleidens.  Im  FrOlyahr  1845 
halte  es  seinen  Anfang  genommen,  der   Beeohreibung  nach  ala 
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eil  iapotiguiiMer  AvMchlsg,  dhur  suent  Af  4er  Inift  tm  Vor> 
schein  gekomnei  War,,  lach  aber  ia  wvnigeB  Wochen  Qher  i€m 
gaaien  Körper  verbreitet  haben  soll,  so  das«  Fat.  sieh  sehr  bald 
gea&thigt  sah  das  Zimmer  la  hfftleii,  weif  er  sich  unler  Menscbaa 
niobt  zeigen  mochte.  Die  arsprOagtiche  impeftigtnftse  Form  war 
auch  noch  an  manchen  Stellen,  namenilieli  an  den  Ober«  und 
Unterextremitätea  torhaDden«  Allmah'g  scheint  sieh  daraus  der 
Schuppenausschlag  entwickelt  zu  haben,  ein  Formweehsel,  der 
bekanntlieh  auch  b«i  syphilitischen  HantansschlSgen  hiailg  vor* 
kommt.  Aber  auch  die  vielftiohen  Heilrersuche  können  die  lleta- 
morphose  begftnstigt  haben.  -^  Der  AM,  der  den  Fat«  inerat 
behandelt,  schritt,  ob  gkeioh  oder  spfitar,  weiss  idi  nicht,  tvr 
Anwendung  des  Zittmann^schen  Dekokts,  was  eine  ktan  dauernde 
Besserung  bewirkt  haben  soll.  Ifachgehends  versachte  er  die 
Tra  Powleri,  deren  Hagerer  Gebrauch  indes»  aneh  wenig  nttzle, 
so  dass  man  sich  wol  diTOn  abzostehen  veraalasst  fand.  Nach 
dem  Arsenik  wurde  eine  Theerkar  veranstaltet  und  Pat  m  eine 
Theerjache  eingehfilU.  Die  Qaaten,  die  ihm  diese  Precedar  ver» 
ursachte,  beschrieb  er  als  gant  unerträglich ;  trotidem  wurde  er  vier 
bis  sechs  Wochen  ohne  sichtliche  Besserung  damit  gepeinigt. 
Nach  meiner,  firfahrung  steht  vom  Theernor  Nutzen  sa  erwarten, 
wenn  psorische  Dyskrasie  den  chronischen  Haotausscftltgen  und 
Flechten.au  Gmnde  Hegt. 

Nachdem  dergestalt  die  verschiedenen  Reüversnche  des  ersfen 
Arates  gescheitert  waren,  kam  Fat.  in  die  Behandhing  eines  anderen 
Antes,  der  Aber  ein  Jahr  lang  eben  so  vergeblich  mit  mannig- 
rächen  innerlichen  und  flusserlichen  Mittein  das  hartnlckige  Haat«- 
leiden  an  hellen  versuchte.  Namenüieh  wurden  Bider  alfer  Art 
angewendet;  zweimal  sotl  Fat.  &t^  Dzondi'sche  Kur  durchgemacht 
und  aweimal  sogar  salivirt  haben,  die  «njfeh]t<ehe  Salivation  bestand 
aber  nur  in  gelinder  Maadaffektioa.  Nach  anderweitigem  Bericht 
«roll  nie  eine  methodische  Nerknrialkur  stettgefunden  and  Fat. 
Dar  einmal  wegen  einer  interkarrh*eoden  LeberaflTektion  Malomel« 
pulver  gebraucht  haben.  Ich  lasse  es  dahingestellt  seid,  oh'  omf 
wie  das  Metall  anfewendet  worden;  so  viel  IM  gewiss,  Zahn* 
fleisch  and  Zfthne  waren  sehr  mitgenommen.  Das  konnle  aber 
eben  so  gut  von  den>  Sluren  heitflhren,  die  Fat.  gehraueht  hatte, 
und  die  oft  e4)en  so  vevdi^riylielf  auf  SistHitiHshett  und  ZAoe  wMeii 
ala  die  «DhaHeaNista'  and  stkrk^e  Qaeekailherbtir.  -^  Als  mnt  die 
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gew0hDli<di6E  HeilmeÜidtlQa  de»  §ewAhiilioheft  HdBiüMtkr  «tff 
nicht  anschlagen  woUtMiy  da  sollt»  endlfch  die  Alk»  hei&ende 
Waeserkiir  den  Aveohla;  febe»«  Vom  November  1840  Uia  April 
1847  wurde  sie  innerKch  und  tuaserlieh  fortgesetat,  bis  ohne 
irgendweiche  Besserung  des  furchtbaren  Hauileideee  AMaarka 
und  Stockang  der  Urioeekretion  eintrat,  Trots  .dieser  bedenk* 
liebtn  Symplonie  w&rde  man  die  Wasserkur  fortgesetzt  haben, 
wenn  nicki  sowol  der  Pat.  ab  dessen  Umgebung  sich  dem 
widersetzt  hflUe«  «^  Es  war  nun,  nach  Meinung  der  Angeh9rigeu 
uod  wol  auch  der  Aerate,  Alle»  gesckehettt  den  armen  Kianken 
von  aeinem  schweren  Haulleiden  zu  befreien,  was  der  Wasserkur 
audi  beinahe  ganz  gründlich  gelungen  wäre.  Aber  der  Pat., 
der  mit  einer  heroischen  Geduld  sich  zu  AUem  hergab»  was  die 
Kunst  mir  mit  ihm  versuchen  wolile  und  um  jeden  Preis  von 
seiner  scheussliohen  Hautkrankheit  befreit  au  werden  wünschte,  begisbi 
sich  jjBt&t  in  die  Behandlung  eines  vierten  Arztes,  der  gl&eklicher- 
weise  dnrcb  eine  mehr  passive  Behandlung  ihm  wenigsiensi  be- 
gOnstigl  von  d«m  wannen  Sommer  1847,  einige  Linderung  versohafft 
au  haben  soheint.  Sein  Hauptmittel  bestaiid  in  einer  Abkochung  der 
Stip.  Didcamal'ae,  von  welcher  aber  gegen  dieses  hartnäckige  und 
herkulische  Uaiitleicien  schwerlich  viel  zu  erwarten  war»  Da  der 
Ant  selbst  mitten  in  der  Behandlung  starb,  so  weiss  ich  nicht» 
ob  der  Gebrauch  der  Dulcamara  nur  die  Einleitung  zu  etadr  emat- 
haderen  Kur  gewesen  sein  soll.  Pat.  erhohe  sich  allerdings  in 
den  warmen  Sommermonaten  so  weit,  dass  er  omher^eben  konnte, 
aber  natflrlieh  sehr  kimmerlich  und  onler  vielen  Schmerzen« 
Noch  kAmmerlicher  und  schmerzhafter  war  das  Ausfahren,  woau 
der  Kranke  gewissermassen  verurtheill  wurde;  ^mn  bei  der 
skelelartigen  Abmagennf  des  grosseotheüs  wunden  Gesftsses  war 
das  Sitzen  in  einem  schwankenden  Wagen  eine  Höllenpein  und 
er  verzichtete  alabold  auf  dies  marlervoUe  VevgnOgen«  Der  Ge- 
danke- des  irrstes ,  den  Kranken  aus  seinem  Torper  und  seiner 
Imftnlenz  herausiuuehen,  war  ganz  richtig,  aber  ven  wesenüacliem 
Binlsen  kennte  es  nicht  sein,  wenn  damit  nicht  zugleich  ein  entf 
aobiedeoery  kräftiger  und  methodischer  Eingriff  wai  des  bartnäohige 
Hantleaden  verbunden  wnrde;  denn  von  stlbelUiä  liger  NaturiiQlfe 
war  hier  effenbar  nichts  nHÜr  zu  erwarten.  Mit  der  schwin- 
denden Sonmerwirffle  verlor  sich  auch  die  scbeinbere  Besserung 
das  Hautieäden  und  der  Terfali-  der  Kcftfln  näkna  wieder  zui  un^ 
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PaU  Ahlto  sich  durch  den  IM  dM  AtitM»  von  dem  «r  sich  so 
viel  Tersprocheo,  hoffai^ogsldk  ood  verlassen. 

Die  Haatkrankheit  scheint  einem  periodisehen  Ab-  and  2a« 
nehmen  unterwarfen  gewesen  su  sein,  was  nach  des  Kranken 
Meinnng  zum  Mondwechsel  >Id  Besiehnpg  stand.  Nach  dem,  was 
ich  seihst  beobachtete,  nshm  die  Schuppenbildnng  periodisch  ab 
und  SU,  eben  so  die  ^vunden  Hautstellen,  die  an  einem  Kftrper- 
theile  heilten,  um  bald  darauf  an  einem  anderen  stirker  wieder- 
zukehren. Enie  solche  Periodicitit  findet  man  aber  bei  den 
meisten  chronischen  Hautkrankheiten,  und  in  der  Regel  stellt  sieh 
Frühjahr  und  Herbst  eine  merkliche  Verschlimmerung  ein.  Diese, 
die  denn  auch  schon  Ende  Augost  1947  wieder  eintrat,  warwol 
die  Ursache,  dass  Pat.,  durch  die  dreisten  Versprechungen  eines 
Afterarztes  geblendet,  sich  abermals  zu  einem  neuen  Hettversnche 
hergab.  Dieser  bestand  in  der  Süsseren  Anwendung  des  rothen 
oder  armenischen  Bolus,  der  als  Salbe  mit  einem  Malerpinsel 
aufgetragen  wurde  und  womit  der  Medikaster  den  ganzen  KArper 
tflglich  sechs  Wochen  lang  beschmierte.  InnerHcfa,  glaube  ich,liesser 
dabei  Molken  trinken.  Da  trotz  der  grossen  Versprechnngen 
diese  Kur  nicht  den  geringsten  Erfolg  hatte,  sondern  der  Pat. 
sich  gegentheils  schNmmer  dabei  fAhlce,  so  voabschiedele  er 
endlich  diesen  Quälgeist,  der  durchaus  nicht  von  ihm  ablaasen 
wollte  und,  obgleich  nicht  die  mmdeste  Besserung  siditbar  wurde, 
doch  dabei  blieb,  er  mflsse  und  werde  ihn  heilen.  Die  nach- 
theilige  Wirkung  des  Bolus  scheint  darin  bestanden  zu  haben, 
dass  es  austrocknend  wirkte  und  dadurch  die  Spannung  der  Haut, 
die  Hitze  und  das  Jucken  vermehrte,  was  den  Pat  in  eine  fort* 
wlhrende  Aufregung  versetzte,  so  dass  sein  ohnehin  gestörter 
Schlaf  noch  unruhiger  vnirde  und  er  in  einen  fieberhaften  Zu- 
stand gerieth.  —  Nachdem  er  diese  martcrvolle  Boluskur  ftber- 
standen,  stellte  zu  guter  Letzt  der  zweite  Arzt,  der  ihn  schon 
einmal  Aber  ein  Jahr  lang  behandelt,  noch  einen  heroischen  Ver* 
such  mit  Sublimatrluehemngen  an,  die  aber  theils  hegreilidMr^ 
weise  nicht  gut  vertragen  wurden,  thetls  auf  sein  Hautleiden 
keinen  merklichen  Einfluss  hatten.  Darauf  wurde  dann  bescUosaen, 
nichts  als  milde  Krinterdekokte  anzuwenden  und  abzuwarten,  was 
nach  so  vielen  und  vergeblichen  Hetlversuchen  die  sich  seihst 
flberlassene  Natur  thun  wflrde.  Weise,  sehr  weise  wAre  es  §e« 
Wesen,  wenn  man  damit  angefangen  und  nicht  die  Natariieilkrafl 
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erst  durch  so  viele  UieHi  uiizweckmässige,  theils  gewaltMme 
Koren  erschöpft  hSKe.  Das  wäre  um  sb  weiser  gewesen,  als 
man  fiber  Ursprung  und  Weseii  der  barlnAckigen  HauÜLrankheii 
sehr  im  Unklaren  geweseir  zn  sein  scheint« 

Die  vorherrschende  ifeinung  war  die,  dass  sie  von  ahdo« 
miaellen  Stömngen,  von  sogenannter  HSmorrhoIdalscharfe  oder 
anch  von  onterdrftckler  HautausdQnstung  •  herrühre.  Von  den 
Eltern  hörte  ich  die  Vermuthang  aussprechen,  dass  die  Krankheit 
ihres  Sohnes  von  seiner  Amme  herrOhren  möge,  die  nicht  ge- 
sund gewesen  sei.  Diese  Vermulhung  schwebte  aber  sehr  in 
der  Lufl,  denn  die  Amme  hatte  an  keiner  Hantkrankheit  gelitten 
und  m^n  wBrde  einer  solchen  den  Sflugling  schwerlich  anvertraot 
haben.  Und  dass  der  Keim  einer  so  furchtbaren  Dyskrasie,  an- 
genommen  er  rfilirte  von  der  Amme  her,  spurlos  24  Jahre  ge- 
schlummert haben  sollte,  ist  wenigstens  nicht  sehr  wahrscheinlich« 
Der  Vater  meinte  dann  noch,  sein  Sohn  habe  sich  bei  Gelegen* 
beit  eines  Balles,  wo  er,  vom  Tanzen  stark  erhitzt,  leicht  be- 
kleidet anf  die  Strasse  gegangen,  heftig  erkaltet;  denn  bald  darauf 
sei  seine  Krankheit  zum  Ausbrach  gekommen*  Dass  eine  solche 
Gelegenbeitsursache  zu  heftiger  firkSltung  einen  akuten  oder  chro* 
ntschen  Rheumatismus  herbeifflhren  kann,  ist  begreiflich;  aber  dass 
sie  den  Grund  gelegt  haben  soll  zu  einer  so.  wülhenden  und  hart« 
aflckigen  Hautkrankheit,  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
z.B.  Willen  Erkaltung  und  Durchnftssung  als  Ursache  der  Lepra 
angiebt.  Bateman  bemerkt  dazu  ganz  richtig,  dass  wo  Kalte 
und  Durchnassung  den  Ausbruch  der  Lepra  bewirkt  haben 
soll,  die  Anlage  dazu  sehr  gross  gewesen  sein  mQsse.  Mit 
anderen  Worten:  in  solchen  Fallen  muss  eine  lepröse  Dyskrasie 
schon  vorhanden  gewesen  sein,  die  durch  solche  Gelegenheits- 
Ursachen  nur  zum  Ausbruch  gekommen  ist« 

Genug,  nach  solchen  Vorgangen  und  unter  solchen  Um- 
standen fibemahm  ich  die  Behandlung  des  Pat.,  der,  aum  Skelet 
abgemagert,  mehr  einer  lebendigen  Leiche  als  einem  Menschen 
ahnlich,  starr  und  unbeweglich  da  lag.  Ich  hatte  mir  nach  dem, 
was  ich  gehört,  den  Zustand  des  Kranken  schUmm  genug  vor- 
gestellt, fand  ihn  aber  wo  möglich  noch  schlimmer  und  hoff* 
nungsloser.  kh  hatte  eine  schwierige  therapeutische  Aufgabe 
erwartet,  aber  kein  gewissermassen  faulendes  Skelet,  wo  jede 
Lebenskraft  erstoibeft  und  das  im  stchtüchen  Marasmus  dem  Tode 


*  —    818    — 

• 

unrettbar  verfallen  schien.     Ich  atutile  bei  dem  ersten  AabKcli» 
Hess  mir  aber  nichts  #lerkea  und  horte  den  Bericht  an,  den  ein 
anwesender  medizinischer  Freund  des  unglücklichen  Kranken  von 
der  langen  Kette  seiner  Leiden  und    den  vielen  fruchlUsen  Heil- 
versuchen   erstattete.     Als   ich  diesen  Bericht,  den  der  schwache 
Kranke  mitunter  ergänzte,  zu  Ende  gehört  und  den  beschriebenen 
Symptomenkomplex  nShef  in*s  Auge  gefasst,  richtete  ich  meinerseits 
eibige  entscheidende  Fragen  an  den  Kranken.     Die  erste  war  die : 
ob  in  seiner  Familie  schon  ahnliche  Hauikranklieiten  vorgekommen 
seien?     Dies  wurde  mit  Nein  beantwortet.      Zweitens:   wie 
sein   Gesundheitszustand   vor  dem  Ausbruch   des  fiautleidens  ge- 
wesen?   Im  Ganzen  immer  gut;  nur  einige  Zeit  vorlier  b^e  er 
sich  körperlich  und  geistig  bedrückt »  sehwermQthig  und  unluslig 
gefühlt.     Aus    seiner  körperlichen    und   geistigen   Besehaffenbeit 
war  daher  in  Bezug  auf  Ursache  und   Ursprung   d^r  Krankheil 
niehts  zu  erschliessen.    Abdominelle  Störungen  irgend  merklieber 
und  hervorstechender  Art  waren  nicht  vorhergegangen  und  hatten 
meines  Bedünkens   auch  für  ein  so  furchtbares  und  hartnäckiges 
Hautleiden    keinen   zulänglichen   Grund   abgegeben.     Ich    mnsste 
daher  nach   anderen,   im   Jugendaller  nur  zu  gewöhnlichen  Ur« 
Sachen  forschen.   Eine  darauf  gerichtete  Frage  ergab  sueiBt  nichts 
als  eine  Gonorrhoe,  die  er  lange  vor  seiner  Krankheit  gehabt 
£s  war  ein  möglicher  Nexus  zwischen  dieser  und  seinem  jetaigen 
Leiden;   aber  die   Erfahrung  lehrt,  dass  solche  sekendiire  S;m« 
pteme  nur  selten  auf  den  Tripper  folgen«  und   der  Verdacht  auf 
syphilitische  Abkunft  seines  jetzigen  Uebeln  sciiien   mir  dadurch 
noch  nicht  genugsam  begründet.     Ich  forschte  dahto  weiter,  mil 
möglichster  Schonung ,  ob  er  nicht  an  einem  anderen  üebel  der 
Geschlechlatheile  gelitten  I     Da  erfolgte*  nach  einigem  Zögern  «nd 
Stocken   endlich  die  Antwort:   allerdings  habe  er  ungefähr  zwei 
Jahre   vor   seiner   Krankheit  PustcUi   an    den   GenchlechUlheilen 
gehabt,  woran  er  an  sechs  Wochen  gelitten,   die  aber  sein  der« 
maliger  Arzt  für  nicht  syphilitisch  und  unerheblicli  erklärt  habe« 
loh  muss  nun  gestehen,  dass,  obgleich  die  Feem  und  Artung  den 
Hatttleidens   nicht  das  echtsyphilicische  Gepräge  hattiB»  ich  gleich 
Verdacht  auf  syphilitischen  Ursprung  hegte;  aber  der  sweite  Ant, 
welcher  den   Kranken   an   seiner  Hautkrankheit    Utad   früher  an 
jenen   Pusteln    der    GescblecfatstheÜB    behandelt    hatte,    welke 
durchans  keinen  Nea»  zwischen  bilden  einiiiuneftk    iBh  ttUMe 
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dagegen  sehr  beitimmt:  luch  meiper  Erfahraog  gebe  es  nor 
swei  dy$krmten,  die  als  Quelle  solcher  iRirtnäckiger  uod  seheuss- 
lieber  Hautkrankheiten  betrachtet  werden  kunnten,  und  das  sei 
die  syphilitische  und  lepröse.  Dem  mochte  er  nicht  geraden 
widersprechen«  meinte  abef,  dass  dann  die  Krankheit  eher  leprös 
als  syphilitisch  sei. 

Wer  aber  mit  der  Geschichte  und  »Pathologie  des  Aussalzes 
nnd  der  Syphilis  bekannt  ist,  dem  kann,  wie  ich  das  im  Bin« 
gange  des  CMtslen  Theils  dieses  Werkes  ausgeführt  habe,  kaum 
4er  Schatten  eines  Zweifels  bleiben,  dass  beide  Geschwisterkinder 
«od,  dass  Syphilis  aus  dem  Aussatze  hervorgegangen  ist  und 
sich  wifi4enioi  in  Aussatz  verwandeln  kann.  Schpu  die  Ältesten 
Sqhrif^^t^ller  von  der  Lastseuche  haben  die^e  Ansicht  gehabt  und 
IhaMSchlicbe  Beweise  dafür  beigebracht«  —  Ich  weiss  wol,  wu 
in  dem  vorliegenden  Falle  gegen  den  Nexus  zwischen  den  Genital* 
puMeln  und  der  rebellischen  Hautkrankheit  geltend  gemacht 
werdeil  kann:  nSmlicb,  dass  volle  zwei  Jahre  zwischen  dea 
ersteren  und  dqm  Ausbruch  der  letzteren  vodloAsen  sind»  ohne 
dass  in  der  Zwischenzeit  die  leiseste  Spur  eines  anderen  sekoii* 
dairep  Symp^^ms  sich  geseigt  hat.  Pas  ist  aoSisllend,  eher  nicht 
so  g9(09  ungewöhnlieh ,  wie  aus  dem  vierten  Vati,  w«  vier  iahrt 
n.aQh  einefli  Tripper  eine  Oiaaut  maligna  zum  Ausbruch  iam, 
und  der  Pet«  in  der  Zwischenzeit  sich  ebenfalls  der  ungestörtesten 
Gesundheit  erfreut  hattet  hervorgeht«  «^  Es  handelte  sich  aber 
hier  nicht  sowol  um  ein  diagnosüsclies  Problem»  dessen  Löaiing 
auf  verichiedene  Weise  versucht  werden  ksM,  sondern  die  Auf- 
gabe war  die»  den  h/offnuagsloeen  Kranken  auf  irgend  eine  Weise 
yajpt  seiner  s^^uad^haften  Hautkrankheit  zu  befreien,  üese  Auf- 
gfibe  war  alker  Auuerst  schwierig  und,  nach  dem  unglQoklichen 
AwtgWEige  so  viel^r>  zfim  Theil  heroiselter  Knre»  eiuiO  veraweilellft. 
Sie  war  verzweifelt  wegen  der  Dauer  des  Leidens ;  tenweifelt 
wege^  der  dadurd»  zerrütteten  Konatitutioo  des  Kranken  i  ver- 
a^weifeit  wegi»  der  jedenCalU  angrMfendeo  Kur,  die  ich  fttr 
ndtbig  erachtele;  verzweiüeli  endlich  wegen  der  iabreszeii,  in 
welcher  sie  dnrchgeliUiri  werden  sollte.  Ein  solches  ahgezehrlee 
Gerippe  einer  methodischen  Herknrialkur  an  unterwerfen,  die  ich 
tüx  den  einsigen  Rettungsanker  hielt»  war  ohne  Frage  ein  ge« 
wagtes  Unternehnen»  das,  wenn  es  misalang,  meinen  Vorglngein 
einen  tfix  mich  sehr  niedecschlageffde«.  Trinmpli  hereüoi  knnAtti 
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Mit  dem  grössten  Scheine  des  Rechts  würden  sie  dann  gesagt 
haben :  die  Kur  sei,  aH^esehen  von  ihrem  problematischen  Nutzen, 
unverantwortlich  gewesen;  ich  hätte  dem  armen  Kranken  den 
Rest  gegiSben.  Der  zweite  Arzt,  mit  dem  ich  mich  wegen  des 
Kranken  besprochen,  hatte  schon  geäussert,  wenn  ich  etwa  an 
eine  Inunktionskur  denke,  so  halte  er  diese  ffir  lebensgefährlich. 
Diese  war  freilich  nicht  allein  gefShrUch,  sondern  auch  ganz 
uiKuisfÜhrbar ,  nicht  allein  wegen  des  kraftlosen  Zustandes  dta 
Pat,  sondern  auch  wegen  der  überall  wunden  Haut.  Obgleick 
ich  alsbald  erkannte,  dass  eine  direkte  Binwkknnf^  auf  die  llant 
unamgflnglich  nothwendig  sei,  so  sah  ich  auch  schon. a  priori 
ein,  diiss  Ung*  neapol.  schwerlich  das  rechte  Mittel  sein  dflrlte. 

Nachdem  ich  also  den  Zustand  des  Kranken  reiflich  erwogen, 
bOlete  ich  mich  eine  unbedingte  Heilung  zu  versprechen,  weil 
ich  nicht  im  Voraus  wissen  konnte,  ob  und  wie  der  Pat«  den 
Eingriff  des  Metalls  vertragen  w&rde^  und  ob  die  so  tiefge* 
wurzelte*  Dyskrasie,  modificirt  zudem  durch  so  viele  eingreifende 
Heilversnche,  der  Wirkung  des  Quecksilbers  noch  zugänglich  sein 
wttrde.  Ich  erklarte  blos,  um  dem  so  schon  genug  entmuthigten 
Pat.  nicht  alle  Hoffnung  zu  rauben,  dass  ich  seine  Krankheit 
■och  für  heilbar  erachte,  dass  jedenfalls  drei  bis  vier  Wochen 
darüber  entscheiden  würden,  ob  sie  nach  meiner  Ansiclit  und 
durch  die  Behandlungsweise ,  welche  ich  einzuschlagen  gedächte, 
tu  heilen  sei.  Ich  bemerke  dies  ausdrücklich ,  damit  man  nicht 
glattbe,  dass  ich  als  leichtfertiger  Gharlatan  in  einer  Behandlung 
schritt,  deren  bedenkliche  Schwierigkeiten  ich  nur  zu  gut  kannte, 
und  deren  Misslingen  unter  so  verzweifelten  Umständen  und  be» 
sonders  bei  dem  hohen  Grade  von  Marasmus  nur  zu  mügKch 
war.  Und  hätte  ich  gar  alle  die  unerwarteten  Sdiwierigkeiten, 
auf  die  ich  im  Verlaufe  der  Kur  stiess,  im  Voraus  ahnen  können, 
so  hätte  ich  sie  schwerlich  unternommen. 

Mein  Heilplan  war  übrigens  sehr  einfach.  Ich  bescMoss, 
das  mildeste  Merkurialpräparat  innerlich  anzuwenden  und  ausser* 
lieh  zu  versuchen,  was  die  so  entartete  und  reizbare  Haut  ver- 
tragen würde.  Das  mildeste  innerliche  Merkurialmitlel  ist  »na 
der  Merc.  gummös.  PI.,  mit  dem  man  ohne  Gefkhr  ztemiicli 
hoch  steigen  kann  und  der  in  der  Regel  nicht  so  schnell  auf 
die  Speicheldrüsen  zu  wirken  pflegt.  Zahnfleisch  und  Zähne 
waren  sehon  im  einem  sehr  sdüediten  Znstande  und  ich  mussie 
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dfbfr  daRaqf  Mnebt  MiP»  eine  su  schoeUe  Btnwirkaiig  auf. den 
Muiid  00  viel  zu  meiden  als  mdglidi«  wa«  freilich  nicht  immer 
lA  UQMrer  Gewalt  steht.  Hier  war  diese.  Wirkung,  die  ich 
ftkrigeos  im  Laufe  der  Kur  weder  ganz  umgehen  konute  noch 
woiltOi  um  eo  aüstUcheri  weil  der  PaU  bestftndig  auf  dem  ROcken 
lag*  weder  aufrecht  aitzeu  noch  sich  nach  der  eiuen  :oder  der 
aaderen  Seite .  zu  wenden  im  Stande  war»  JDie  PiUen  wurden 
nadi  der  schon  frflher  angegebenen  Formel,  auf  vierzig  PiUe% 
vtenig  Gran  Hydrarg«  purum»  angefertigt»  wovon  ich  am  ersten 
Abend  vier  Stack  nehmen  Ueas  und  tSgUch  um  eine  stieg.  Die 
AMlA  merkliche  .Wirkung  leigte  sich  auf  die  Augenlieder«  4ie 
Pat.  seit  Houaimi  nicht  hatte  «ufhehen  können«  Schon  am  dritten 
Tage  konnte  er  sie  etwas  und  nach  acht  Tagen  gani  öffnen, 
obgleick  sie  noch  immer  sehr  verdickt  und  mit  Schuppen  besetat 
blieben,  so  wie  die  Absonderung  des  weimen  Schleima  in  den 
Augenwinkeln  noch  Monate  lang  fortdauerte«  Auf  den  Zustand 
der  Haut  war  die  Wirkung  nicht  so  merklich;  es. schien  nur»  ala 
ob  die  Schuppen  auf  der  Slim  welker  und  die  feuchten»  zum 
Theil  geackwOrigen  Stellen  auf  den  Handrfleken  treekner  würdeiw 
«*^  Neben  xJem  QueehsUhergebrauch  war  meiü  Hauptaugenmeik 
«nf  die  Diu  des  Kranken  gei^iehteft»  die  ich  sirenge  regeln  nod 
beeehrinken  mttes(e,weU  or  hie  dahin  so  siemlich  ad  libiUim  gegessen 
nnd  getrunken  halte  und  trotzdem  lum  Skelet.  heruntergekommen 
war ;  ein  beweis,  daas  aller  Nahrungssloff  mehr  der  krankhaften  Dys* 
kruie  als  dem  Organismus  au  ^Cute  gekommen  war*  leb  be* 
schrinkte  ihn .  daher  auf.  ein  Paar  Tassen  Thee  den  Neifons» 
eine  Tuse  Douillon  den  Vormittags,  eine  sehwjcbe  Fleisehsnppe 
Mittags  I  nebst  vier  bia  sechs  Loth  Fkisdi  und  etwas  leiebtes 
üemftse;  des-  Abende  wieder  eine  leichte  Suppe  und  ungeAhr 
seebn  Loth  Weisahmd  im  Laufe  des  Tages.  Gegen  diese  Bn> 
sebrtnkinng.  nebellitte  Pait«  am  meisten»  und  um  Bnhe  su  haben» 
musste  der  Wärter ,  wie  ich  naebgebends  gewahr  nrurde »  bald 
diese»  bald  jene  Koneesaion  machen, 

AU  ich  eine  Woche  lang  den  inneren  Gebrancb  des  Mere. 
gnmnu  allein  forlgeseUt  hatte,  so  daas  Pat.  schon  bia  auf  sehn 
Gran  prn  dOsi  gestiegen  war,  obne  dass  er  sich  dadurch  ange- 
griSen,  sondern  im  GegentheU  eher  etwu  munterer  und  lebendiger 
libtte^  da  beschloes  ich  den  finsserlithen  Gebrauch  des  Qneeb- 
silbers  mit  dem  inneren  zu  verbinden.  Dazu  schien  mir  du 
Süwib  JU«»nr«  Lfkrf  U*  31 
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Üng.  praec.  albi  mit  etwas  Ung.  flor.  Ztnci  versettti  nach  raif- 
Hcher  Ueberiegung,  aüi  pauendateD.  Es  ist  du  eioea  der  wirk* 
aamsten  SiuserlicbeD  Mittel  bei  chronischen  HautaiiBschtlfaBf  aber 
allerdings  mit  Vorsicht  an  gebraoclieny  besonders  nicht  obM 
gleichaeitige  oder  vorgSngige  Anwendung  innerlich  angemeasener 
Mittel.  Darfm  hatte  ich  auch  in  den  ersten  sieben  Tagen  den 
Merc.  gummös,  allein  gebraucht,  um  nicht  dnrch  vorsdinelle  Ath 
Wendung  eines  mächtigen  äusseren  Mittels  einen  getlhrlichen 
MetaSchematismus  irgend  einer  Art  tu  veranlassen.  Aus  dmth 
selben  Grunde  verfuhr  ich  auch  sehr  vorsiditig  mit  dem  Oebfanch 
der  Salbe  und  liess  xuerst  nur  wenig  davon  auf  den  einen 
Handrücken  und  den  Vorderarm,  besonders  auf  die  feuchten  und 
geschwQrigen  Stellen  appliciren«  Die  Salbe  wurde  nicht  allein 
gut  vertragen,  sondern  wirkte  Ober  alle  Erwartung  gOnaUg«  Die 
feuchten  und  geschwlkrigen  Stellen  trockneten  sehr  schnell 
darnach  ein  und  die  Haut  nahm  überall,  wo  die  Salbe  ein* 
gewirkt  hatte,  ein  gesundes  Ansehen  an.  Ich  hatte  ge* 
fürchtet,  die  Salbe  würde  zu  reitend  wirken,  aber  der  erste 
Versuch  neigte,  dass  ich  deswegen  nicht  alltu  besorgt  tu 
aein  brauchte.  Badorch  ermuthigt,  verfuhr  ich  an  der  anderen 
Hand  und  am  Vorderarm  eben  so,  rieb  iouner  grössere  Fliehen 
mit  der  Salbe  ein,  und  nach  vienehn  Tagen  war  eine  greese 
Fliehe  der  beiden  Arme  und  Hinde  von  den  schuppigen,  fenchlen 
und  grindigen  Steilen  befreit.  Der  PaC  meinte  fk'eilich,  das  sei 
schon  öfter  der  Fall  gewesen,  aber  die  Freude  habe  nie  lange 
gedauert  und  er  sei  oft  genug  dnrch  diese  lemporaire  Besserang 
getiuscht  worden.  Ich  schob  diese  verdriessiiche  Aeusserung  nnf 
Redinung  seiner  gSntlichen  Mulhlostgkett  nach  so  mancher  fpe- 
tiuschten  Erwartung;  aber  sie  bestätigte  sich  in  der  Folge  nur 
tu  sehr  und  nur  eine  eiserne  Ausdauer,  selbst  unter  den  wider* 
wirtigsten  Umslinden,  siegte  endlich  über  die  Avehlbare  Bari* 
nickigkeit  der  scheusslichen  Krankheil. 

Nachdem  ich  die  Wirksamkeit  der  Salbe  an  den  Binden  und 
Armen  erprobt  hatte,  ging  ich  tu  den  Unlereitremiaien  über, 
die  ich  ebenfalls  erst  stellenweise  und  nacheinander  mit  denelhen 
Salbe  einreiben  liess.  Auch  hier  leistete  sie  dieselben  Diensle; 
viele  der  feuchten  und  grindigen  Stellen  wurden  frei  umI  |es 
wurden  gesunde  Haotpartieen  sichtbar.    Mit  dem  Merc*  gunnnei. 
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war  ich  nach  sechszebn  Tagen  auf  zwanzig  Pillen»  d.  b.  auf 
zwanzig  Gran  gestiegen,  von  denen  ich  acht  des  Morgens  und 
zwölf  des  Abends  nehmen  Hess.  Nunoiehr  aber  wnrde  die  Mund- 
affektion,  die  sich  schon  lAch  acht  Tagen  durch  Empfindlichkeit 
und  Brennen  im  Zahnfleische  angekündigt  hatte,  sehr  ernsthaft. 
Es  trat  ein  gelinder  Speicbelfluss  ein,  bei  dem  die  Schmerzen 
im  Munde  sich  minderten',  aber  dieser  Speicbelfluss  verlor  sieh 
wieder  und  die  Schmerzen  im  Hunde  und  Schlünde  wurden"  flir 
den  empfindlichen  Pat.  unleidlich«  Ich  hatte  die  Periode  des 
Speichelflusses  am  meisten  gef&rchtet,  weil  der  unbeweglich  auf 
dem  Rflcken  liegende  Pat.,  der  zudem  so  indolent  war,  dass  er 
kaum  die  HSnde  nach  dem  Speibecken  ausstrecken  mochte,  den 
Speichel  grös&tentheifs  verschluckte,  —  ein  schlimmer  und  be« 
denklicher  Umstand«  Ich  war  dergestalt  zwischen  Angel  und 
Thflr;  ein  missiger  Speicbelfluss  wftre  mir  erwünscht  gewesen, 
aber  die  traurige  und  hüMlose  Lage  des  Pat.  erlaubte  mir  weder 
sie  zu  fördern  noch  sie  zu  unterhalten.  Dann  hatte  ich  die  ge- 
sunkenen LebenskHine  zu  schonen,  denn  obgleich  Pat.  sich  in 
der  ersten  Woche  beim  Gebrauch  des  Quecksilbers  sehr  munter 
befand,  so  klagte  er  doch  über  grosse  Mattigkeit,  sobald  dieses 
starker  auf  den  Organismus  zu  wirken  anfing.  Mit  dem  starken 
inneren  Gebrauch  des  Qa^^cksilbers  durfte  ich  daher  nicht  fort« 
fahren,  ohne  die  Lebenskrifle  des  Pat.  zu  gefihrden  und  zu 
einem  wirklich  heilsamen  und  kritischen  Speioheinusse  schien  der 
Pat.  eben  sowenig  disponirt, '  als  er  dazu  geeignet  war.  Ich  kam 
daher  schon  Ende  der  dritten  Woche  in  Betreff  der  ferneren 
Behandlung  in  eine  bedenkliche  Klemme.  Von  dem  ersten  glän- 
zenden Erfolg  verführt,  hatte  ich  dem  Pat.  Hoffnung  gemacht, 
die  Kur  wahrscheinlich  in  einem  Vierteljahr  beendigen  zu  können ; 
es  MtBs  sich  aber  jetzt  voraussehen,  dass  diese  Hoffnung  nicht 
in  Erfüllung  gehen  würde,  da  die  Gewalt  der  Umstlnde  mich 
zwang  hin  und  her  zu  laviren  und  mich  zu  keinem  rasch  ent- 
scheidenden Refiplan  kommen  liess. 

So  wie  ich  den  inneren  Gebrauch  des  Quecksilbers  aus- 
setzte und  erst  nach  mehren  Tagen  auf  kMnere  IH>sen,  s.  B. 
auf  fllnf  bis  sechs  Gran  einen  Tag  um  den  anderen  zurückging, 
lernte  ich  die  ganze  Tücke  der  Krankheit  kennen.  Die  Arme 
und  Hände,  die  schon  ziemlich  rein  geworden  waren,  bedeckten 
sich  aufs  Neue  theilt  mit  Pusteln  theiig  mit  Bllschen,  welche 
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eino  saröle  Feachügkeit  eathielteD«  plftUleo  oder  aol^eriaben 
wurden  und  grosse»  hanUose,  sehr  schmenhaAe  Stellen  bildelen. 
JDie  Pusteln  bedeckten  siqh  mit  Schorf  und  Schuppen  und  nach 
wenigen  Tegen  ealien  Hunde  und  Arme  ebenso  aus  wie  früher, 

.  Nicht  besser  ging  es^mit  den  UnlereiLtremitfiten«  Durch  Einreibung 
der  oben  angegebenen  Prücipitatsalbe  wurde  ich  swar  immer 
wieder  Herr  dieser  ROckaile^  aber  ich  konnte  sie  wegen  der  zu- 

.nehmenden  Reiabarfceit  der  Haut  nicht  in  dem  Haasse  anwenden 
wie  Mher.  PaU  klagte  Ober  heftiges  Jueken  und  Brenneii  in 
der  Haut,   waa  ihn  periodisch  furchtbar  quUte  und  mit  Fieber 

:ferbtt»d^i^  war»  Hau  wird  vielleicht  fragen »  warum  ich  nioht 
durch  milde  Bftder  besänftigend  auf  die  Haut  zu  wirken  suchte; 
«ber  Pat.  kpunte  seit  der  Wasserkur  keine  BAder  irgend  einer 
Art  mehr  vertragen  und  ich  musste  nach  eineii(i  unglücklichen 
Vers ueh  davon  abatehen.  Am  scblimmeton  sah  es  mit  dem  Rücken 
aus,,  der .  am  wundesten  war,  weil  PaL  beslAndig  darauf  lag  und, 
wegen  der  ^cbmeraen  in  den^  abgemagerten  Schultern,  Armen 

i.und  Hüften,  durch  nich(ts  zu  bewegen  war  sich  auf  die  Seite 

.legen  va  lassen,  Die  B^nreibung  der  Salb^  auf  dem  Bücken 
veriKug  er  nicht;  nach  einigen  Versuchen  musste  ich  davon  ab- 

.atehen  wid  aut  ein  anderes  Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen 
und  zur  Heilung  ainnen,    Und  das  war  am.Ei^de  mein  gewöhn- 
licher Gbinadekokt  mit  Uquam.  Hyrrh.  u.  s,  w. 
ty  Bec»  Chin.  reg.  ^viij 

adde 
Liquam*  Myrrh. 

Laud.  liq.  Sydenh«  äa  3j-*3iß 
Cupri  sulphur*  griv. 
II.  S«  Zum  Susserlieben  Gebrauch. 
Damit  liess  ich  ein  misfiig  ^rwSrmtea  grosses  Stück  Leinen 
. ilurcbniaien  und  über  den  ganzen  Bücken»   vom  Nacken  bis  zu 
den  Hüften,  ausbreiten.     Morgens  und  Abends  wurde  das  Leinen 
frisch  aufigelegt  und  Monaite  lang  damit  fortgefahren,  bis  der 
Bücken  allmäiig  heil  wurde.    £s  erfolgten  indess  immer  neue 
RQckiaUe  und  wenn  sich  an  der  einen  Stelle  die  Haut  konvolidirte, 
so  wurde  sie  dafür  an  der  anderen  Stelle  wieder  wund  und  ge* 
si^bwfljrig.    Kurs,  die  ganze  Behandlung  wurde  eine  martenroUe 
Qeduldprobe  ni<;ht  ^lein  Ar  d«l  «l^udei)  und  muthlofen  Patienten» 
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iOiiddni  äüA  Ar  mich  ab  knu  Und  abgesahen  davon,  da^ 
die  Hartntckigkeit  dea  Letdens  Jeder  Kunsttiülfe  trotz  za  bieten 
adiren,  nahm  das  Ihndleiden  eine  aehr  beunruhigende  Geaiält 
an;  Pat.  konnte  #egett  de»  ^vtinden  Mundes  nliht  aprechen  und 
wegen  des  wanden  Schfnndes'  niehe  sehlacken.  leh  bescl^rflnkte 
den  inneren  Qebraueh  des  Qoecksilbers,  den  ich  nicht  ganz  auf- 
geben konnte,  so  tiel  als  möglich  und  den  Gebrauch  der  Salbe 
avf  die  schlimmsten  Stellen,  Hess  heute  diese,  morgen  Jene  Partie 
einreiben;  eher,  wie  gesagt,  wenn  eine  Stelle  Heilung  terapraeh, 
bildeten  sich  an  einer  anderen  wieder  neue  Pusteln,  Blasen  und 
adimerzhafte,  handbreite  Excoriationen.  V^r  Pat  wflnscbte  seine 
Btttterlappen  zurück^  die  Ich  atimfttig  entfernt  haue ;  diese  hStien 
ihm  doch  leidliche  Rahe  terschtflt,  wlfarend  er  jetzt  überall 
Jucken  und  Brennen  Ahle. 

Unter  diesen  traurigen  Umstlnden  war  das  Ende  des  Jahres 
herbeigekommen  and  die  ersten  acht  Wochen  der  lur  ohne 
günstiges  and  entscheidendes  Resallat  gebliehen.  '  Pat.  lag-  wie 
immer  beWegongsunfähig  auf  dedi  ROöken;  '  Ich  liess  ihn  zwar 
wo  m(>giich  alle  Tage  aus  dem  Bette  heben  and  eine  Zeit  lang 
aufsitzen,  aber  er  konnte  es  theils  aus  Schwiehe,  theils  wegen* 
der  grossen  Abmagerung  und  der  Wandstellen  am  Geslaa,  nicht 
lange  aushalten.  Um  die  Mitte  Decemhers  war  er  besonders  an« 
gegriffen  und  ich  hegte  damals  ernsthafte  Besorgnisse^  dasa  er 
die  Kur  nicht  überstehen  würde.  Ende  Decembers  stand  ich  daher' 
ganz  iFom  innerlichen  <yehraucb  des  Qoecksilbers  ab  und  machte 
einen  Versttch  mrt  dem  Roob  Laffecteur.  Aber  Was  sollte  iusseriieh 
geschehen?  Ich  hatte  mehrmals,  um  dem  Pat;  Linderung  zu  ver- 
schaffen, den  ganzen  Körper  mit  süssem  MandeW  einreiben  lasaen, 
aber  ohne  wesentlichen  Nutzen.  In  dieser  Verle(^enheic  kam  iclb ' 
endlich  auf  den  Gedanken,  allgemeine  Einreibongen  der  weissen 
Prlcipitatsalbe  in  der  mildesten  Form  vornehmen  zu  lassen.  Dem«' 
zttftrfge  Hess  ich  drei-  bis  viermat  wdchentiich  den  ganzen  Rürper 
mit  einer  Salbe  ehireiben,  die  ans  zwei  Brachmen  Ung.  praec. 
albi  und  einer  Unze  Axungia  porei  bestand.  Der  Erfolg  dieser 
Methode  war  zwar  sehr  langsam,  aber  der  Pat.  vertrug  «ia  sehr 
gni  und  sie  wiitte  in  jeder  Hinsicht  wohHhStig  auf  ihn.  Den 
innerlidien  Gebrauch  des  Roob  Laflecteur,  obgleich  ich  ihn  nur 
zwei  hia  drei  EaalOffel  tftgtlch  nehmen  Hess,  konnte  ich  nicht  lange 
fortselzen ;  er  wirkte  zu  erhitzend  und  aufregend.    Ebenso  ging 


es  mir  mit  dem  Jodkali;'  amch  dafoQ'  pii^tU  idt  bald  abstdi«». 
loh  versucUlß  darauf  PUton  rpn  Aerogo ;  sie  ballen  keinen  merk* 
lieben  NaUen  und  der  Magen  Tertnig  aie.  nicht  lange,  sie  ver- 
uraachtep  eine  forlwälirende  Nausea  auch,  in  dei|  kleinsten  Dosen, 
Sanapigilledekoki  mit  etwas  Extr»  Dulcam.  musste  ich  anch  bald 
anfgeben;  es  verursachte  dem  Pal.  Hitze  ^  ünnihe,  qoalende 
BUhnngeOy  benahm,  ihm  den  Appetit  und  zeigte  endlich  nicht  die 
geringste  Wirkung  auf  das  Hautleiden.  Darauf  kehrte  ich  zum 
innerlichen  Gebrauche  des  Queckailbers  zurfick»  machte  einen 
Versuch  jnit  Sublimat,  rotbem  PrUdpitat  und  sogar  mit  Kalomel ; 
alle  diese  Präparate  worden  schlecht  fertragen,  die  Reizbarkeit 
des  Magens  und  des  Darmkanals  rebellirte  dagegen  und  ich  machte 
die  Bemerkung,  dass  Alles,  wu  reizend  und  angreifend  anf  die 
Intestina,  auch  nachtheilig  auf  das  Hautleiden  wirkte.  Endlich 
kehrte  ich,  Mitte  Februar,  zum  Merc  gumm.  PI.  zurfick,  der  sich 
mir  in  den  ersten  Wochen  eigentlich  am  besten  bewihrt  hatte 
und  am  besten  tenragen  wurde.  Ich  ging  jeUt  aber  .sehr  vor^ 
sichtig  zu  Werke  und  stieg  nicht  über  sechs  bis  acht  Gran  einen 
Tag  um  den  anderen«  Bei  diesen  massigen  Gaben  und  den  er- 
wähnten Einreibungen  blieb  das  Mundleiden  erträglich  und  die 
Besserung  des  Hautabels  nachhaltig. 

Aber  man  muss  nicht  ^anbeuj  dass  PaU  mit  dieser  ailmäligen 
Besserung,  die  sich  Mitte  Februar  einstellte,  zulirieden  gewesen 
wäre;  die  immer  noch  wiederkehrenden  Pusteln  und  Blasen,  die 
grossen  dadurch  gebildeten  und  schmerzhaften  Ezcoriationen 
machten  ihn  bald  mulhlo8,.bald  förmlich  wathend«  Oaaa  kam, 
dass  der  noch  immer  mit  Wundstellen  bedeckte  Bflcken,  da  er 
beständig  darauf  lag,  ihm  periodisch  viel  Schmerzen  und  Bremen 
verursachte.  Erst  als  er  sich  bewegen  liess,  täglich  eine  bis  zwei 
Stunden  aufsusilzen,  besserte  sich  auch  der  Rflcken,  obgleich  er 
noch  lange  das  Ansehen  halle,  wie  bei  Jemand,  der  Spiessruthen 
gelaufen  ist  Das  periodische  Brennen  und  Jucken  schien  Ohrigens 
mit  einem  fieberhaften  Zustande,  der  sich  Morgens  und  stärker 
noch  des  Abends  einstellte,  zusammenzuhängen.  Diese  Fieber- 
anflUe,  die  Pal.  um  so  mehr  quälten,  weil  er  sich  gar  nicht 
rflhren  konnte,  dauerten  bis  Ende  März,  und  oft  hatte  er  dabei 
das  Gef&bl  als  wenn  Scfawetss  auüireehen  wollte;  aber  erst  in 
den  ersten  warmen  Tagen  des  April,  die  eine  Lüftung  des  Zimmere 
geatetteten,  stellte  sich  ein  gelinder  Schweiss  ein,  der  aUmälig 
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in  €iiie  «Mhitlftadigi  profMiM  Schweiükhae  Aberfinj.  Dimu 
giBfUge  Zeich«ii  tiaer  wiederkehreiideft  HaulthUtgleit  wlrkt^ 
•ihr  w<4illliSüg  «oT  dm  Patienten.  Die  Schweitski^en  wieder« 
kollea  sieh  mehrmals  und  ton  dieser  Zeit  an  trat  eine  merkliche 
iessüfung  4es  ADKemembefiadens  ein;  Pat.  wurde  rubij^r  und 
ferfiel  nur  noch  periodenweise  in  Abspanihing  oder  Aufregung, 
besonders  wenn  gesunde  Hautslellen  sich  wieder  mit  Pustehi 
und  Blasen  bedeckten. 

Was  die  Oilt  betrillt »  die  ich  Ton  Anfang  an  beschränkt 
knUe,  so  gesuttete  ich  seit  Mitte  Januar  nichu  als  Milch  und 
Weissbrod.  Pat«  bekam  Uglich  vier  bis  sechs  Gllser  Milch  und 
neu  bin  awdif  Loth  Weisshrod.  Die  diei  bis  vier  Unzen  Fett» 
die  wickentiieh  emgerielien  wurden,  konnten  mit  als  Nahrung 
hetraditni  werden.  Bei  dieser  Diät  nahm  er  freilich  nicht  an 
Pteisch  nnd  Krtften  su;  ich  bemerkte  aber  auch  keine  besondere 
Abnahme»  wenn  er  auch  in  den  ersten  drei  Monaten  noch  mehr 
akmagerte»  was  bei  dem  anhaltenden  Qaecksilbergebfauch,  der 
Hnndaffektion  und. dem  deswegen  oMhigen  öfteren  Abl&hren  eben 
kein  Wunder  war.  — *  Die  Milchdilt  wurde  gana  strenge  bis 
Bnde  Februar  fortgesetzt;  von  da  an  gestattete  ich  wieder  etwas 
Fleischbrühe  des  Vormittags  und  einige  Wochen  spftter  etwas 
Fleisch.  Hach  und  nach  lieas  ich  dann  su  der  ersten  noch  immer 
beschrinkten  Diftt  snrQckkehren  nnd  eine  magerci  möglichst,  reiz-' 
lose  DÜt  muBSte  Pat.  noch  ein  volles  Jahr  beobachten,  ich 
hatte  einen  zu  rebellischen  Feind  zu  bekimpfen  gehabt,  um  ihm 
irgmsd  nm  meiner  Seite  Stoff  und  Nahrung  zum  Wiederaufkommen 
zu  gewihren. 

Die  Einreibungen  mit  der  erwähnten  Salbe  wurden  ununter« 
brachen  drei  bis  viermal  wöchentlich  bis  Ende  Mai  fortgesetzt) 
der  Gebrauch  des  Mere»  gummös. '—  einen  Abend  um  den  anderen 
lltaf  bis  acht  Gran  —  litt  öftere  UnterhrechungcD,  wenn  Pat.  zu 
aehr  fiber  Mundaffektion  klagte.  Ganz  aussetzen  durfte  ich  die 
PiHen  nicht;  geschah  das  bisweilen  fhnf  bis  sechs  Tage,  und 
Ness  idi  nur  einreiben,  so  ing  Pat  an  fther  Brustbeklemmung 
nnd  Kunaihmigkeit  zu  klagen.  Sobald  ich  die  Pillen  wieder 
nehmen  Hess»  verloren  sich  diese  Beschwerden.  Bbenso  war 
nicht  an  verkennen,  dass  der  Ausbruch  von  Pusteln  nnd  Blasen 
hinflger  wnrde,  wenn  ich  die  Pillen  aussetzte  und  abnahm,  wenn 
ich  mm  Oebranch  derselben  zurftcikehrte.    Ueberhaupi  war  die 


gaim  Rar  em  farckibaffet»  vrwreiMitr  J^aqyf '  ftj»-  eine  tter- 
mlGhtig  gewerdene.  Dyskriiie  •  4ia>i  WiBnn  ««ch  jm  Zdten  fltbift* 
digt,  immer  )viedtf  wüthend  henari»iaeh  Uid*  gleich  der  Ifmiüehaii 
Selilange  huidlert  Köpfe  zu  haben  >ecfaiMi«i  .Rkiif 'lange, 
lange  Hennte  blieh  ea  ttnentschiedeB»  wer  im  Sieg  AaTon. 
wflrdft,  ob  die  vers^Vbilelten  AnsUrengungen  der  Kimai  oder  dk 
rebellische  Natur  der  Krankheit  Vom  7.  November  1847  bid 
Ende  Man  1S4S  schwankte  die  Waage;  da  erst  B6iglo  aia  lieh 
langsam  und  entschieden  xn  (runsten  der  iMblHiigeB  Angrlf e  auf 
das  rebellische  Uebel.  Biet  Ende  Mirz  nmsste  ich  noch  imBor 
tweifeln,  oh  der  Kranke  nicht  am  Ende  demhaitBlckigeiiLeUeB 
und  der  nicht  minder  hartnidkigen  Knr  erliegea  wicde,  nad  anan 
kann  sieh  leicht  denken,  dasa  ich  mir  mehr  alt  eimnal  die  FrafO 
▼orlegte,  wie  lange  das  jammerroUe  Skelet  den  IbrtgeaelBlan  fio* 
branch  des  Qneckstlbera  ertk^gen'  Und  was  gesdeben  srftrde^ 
wenn  ich,  ohne  die  Krankbeit  Abenwfllligt  tn  iiahon,  endUeh 
davon  abstehen  mOsst«,  Die  Antwort  dasauf  konnte  niebi  aebr 
IrAstlich  sein  und  musste  nnr  dabin  laiitea,  dnss  dann  eiiiS 
adineUe  und  tranrige  Katastrophe  nicht. ansbleihen  würde» 

Ich  hatte  flbrigen»  nicitf  allein  mit  den  ewigen. Beeidiven 
an  den  seb^  geheillen  Hantslellen  zn  klaif  fen,  sobdem  auch  mH 
den  mwertilgbaren  Krusten  an  den  Armeki  und  Beinen,  im  Ge< 
siebt,  anf  der  Brost,  enf  dem  leibe,  anf  4em  RAcken  und  anf 
dem  Kopfe,  hn  Gesiebt,  wo  ich  in  de»  ersten  Meaaten  Bedenken 
trog  die  Salbe  hflufig  an  applidren,  .weil  ich  .  die  dbrekle  Bin« 
wirfcong  auf  die  Nandhöhle  fhrehteln,  stand'  der  SchnppeHiHH 
schlag  fast  unverändert.  Selbst  die  Stirn ,  wo  ich  .dreiater  ver« 
fahr,  war  ebenfalls  noch  immer  sehr  enlslettt  und  wenn  ale  auch 
so  Zeiten  abtroeknete,  so  bildeten  feioh  doch  immer  beue  Sahu^pen 
nnd  Krusten.  Noch  im  April,  wo  der  U>rige  Kteper  sehen  siena» 
Kcfa  rein  wurde,  war  das  Gesicht  noch  wenig  nerlnddrt  nnd  .bot 
den  widerlichen  Anblick  einer  gelblederaen,  schnppigen  Knsln 
dar.  Da  die  PrSeqpitalsalbe,  die  ich  ünvetsetil  auf  die  meias« 
artige  Kruste  an  den  Armen  nn^  Beinen  einreiben  l«sss,  gat 
nieht  wirken  wollte,  ao  Hess  ich  .eine  Zeit  lang  anf  diaae^  ao  was 
auf  die  Brust  und  den  Leib,  der  ebeafalis  jnia  tainem  gatblodenen 
dicken  Schuppenpanaer  bededit  war«  Kn^feraalbe  (Aemg.  ^j» 
Axung.  porci  §ß)  aufiragen.  Dles^  drangt  endUeh  liiwok'nnd  die 
dieken  Kmale^  Ms  ton  sieb  Allmliig;  aber  dibser'Salfae  vennacble 


«i»  so  4i6fli0ii  'BtfeiiBfln,  dato  ich  ma*  ieitwtlise  .danvl^  fortlUvM 
diirft«.'t  fad«M|  ioli  hatte  maaen  Zweck  erreicht; '  die  hairteit» 
his  ddhih.iimvMilgbano  Knuten  wicheil  taed  dito  fortfieetitii 
Biiireib«ng  6vt  miMdti  |Pfftdptt«tsalbe  achallle  Mnmehr  immer 
aMhr  giaulde  HauUtelltB.  Di6  Koplbaiit^'die  ebenMl^  mit  trodmet 
ml  letachteii  KruiteD  bedeckt  war,  wagte  loh  anchent  im  Min 
atlrher  aiimm;reiCBm  Dal'  Kopfhaar  iMtte  ich  wiederholt  dicht  en 
der  Hkut  UregschiidideB  und  den  Kopf  oAer  mit  Sflaimeiiddlll 
eiarelben  laieeii,  am  die  Krusten  aa  erweichei  nnd  sn  löten« 
Ale  ick  dad  erreicht  hatle^  wurde  von  Zeil  am  Zeit  Prlcipitataalhd 
(Un^.  fvate.  albi  und  Amng.  porci  ai)  eingerieben  und  so,  wenn' 
endi  ach»  langsam,  die  Kopfhaut  rein,  aber  noch  im  .Sommer 
hü^ea  einige  Krysten  stehen,  die  indesa  auch  siileM  einem  Vor« 
fahren 'wichen,  von.  dem  weiterhin  die  Rede,  sein  wird.  Nicht 
weniger  'machten  diir  die  dicken ,  gesehwolienen ,  mit  trobkiien 
«id  fenchten  Krvsten  bedeCklcn  Ohren  na  siftaflen.  Als  ich  die 
fiehandlang  Miemahin,  fand  ich 'sie  mit  Watten  nmgehen^  trots. 
dem  war  des  *  Kopfkienen  immer  von  der  abAieseenden  Jauche 
dnrehnlsit  ich  Iten  sie  liglieh  mit  Pricipitatsalbe  eünvlben 
und  damit  bestrichenes  Leinen  hinter  die  Ohren  legen.  Vadareh 
gelang  ea  albnllig  das  innere  'Und  lussere  Ohr  m  rcanig^  und 
die  aogehehcfe  Anedhwelhing  an  mindern.  Am  harlnffckigaten 
waren  die  zähen  nnd  dicken  Kmeten  an  den  Ohriippdheii ;  diese 
verioren  sich,  obgleich  tiglich  mk  Salbe  einferieben,  erat  hn 
Sptoommer  ginzlicb.  Knn,  Ich  .hatte  fast  mit  Jedem  KIrper 
Iheüe  btoondcra  lu  eohaffhn^  um  die  mejhrjlbnge^^io  tioflaiaigewnräelte 
BaiitmetmDonAioae  ta  ftberwiltigen«  So.  waren  z;  li  4ik  Kniatel 
in  der  Inguinalgegend  besonders  hartnickig  und  zlho,  eben  so 
die  an  der  Insseren  Seite  der  Lenden,  an  den  Schienbeinen  und 
Filssen  und  aelbst  anter  den  letzteren.  Nodi  im  Hin  büdten 
eich  unter  diesen  grosse,  mit  -dicker  Plflssigkeit  geHIUo  Masen, 
die  g#osse  Ertoriationen  hilMeriieasen,  so  dass  Pat.nidht  ataf  den 
Meeen  stehen  konnte. 

Trots  aHer  dieser  Widerwlrtigkeiten  und  tfolK>''dei  eneigen 
Iscidive,  welche  die  GeduM 'eines  Hiob  bitten  ehnQden  kihnen, 
mid  trotz  des  snhaMondea  Quecksilbergebranchs,  6nf  Pat«  in  der 
zweiten  ffUfte  des  HM  sn  sich  zu  erholen  und  nahm  Muersl 
mnerklich,  dsrnr  siehtlich  an  Pleisch  und  Knfften  afti.  Br  keimte 
fslit.  soiiOB  «inife  Stunden  des  ffages'  aoTsitseiw' etae  Aansi  es  ihn 


narklioli  angriff.  Dm  hatte  bta»iidlef«  auf  diki  Bflehtt  mam 
sehr  woUthltigen  Einflast.  Dieser  wurde  noch  iniMr  mit,  it 
das  ohenerwIhDle  Dekokt  getauchten,  Leine»  bedechi  und  dreimal 
wGdientlich  mit  der  milden  Prftdpitätsalhe  eingeriebes«  Im 
Belle  beobachtete  er  nocti  immer  dieselbe  steife  RAekenhige  smI 
dem  Rollkissen  unter  den  Kniebeugeji.  Nichts  konale  ihn  he* 
wegen  diese  wegiulassen  oder  sich  auf  die  Seite  n  legen;  er 
behauptete  nicht  anders  liegen  zu  können,  obgleidi  die  Schultet« 
und  HQften  nicht  mehr  eicoriirt  waren.  Bin  hoher  Grad  vea 
Ittdolens  war  gewisa^  dabei  mit  im  Spiele ,  denn  auch  tum  Auf* 
sitsen  musste  man  ihn  oft  zwingen  und  unter  allerfamKl  ^or* 
winden,  dass  er  au  schwach,  dass  es  tu  kalt  sei|  diss  er  in 
Schweiss  liege,  striubte  er  sich  oft  hartnlckig  gegen  jede  Ver^ 
Ittderung  seiner  ihm  bequemen  Körperlage«  Schwach  war  er 
natfirlich  und  die  Gelenke  mochten  durch  das  lange  Verfaairen 
in  einer  und  derselben  Lage  steif  und  lahm  geworden  sein';  aber 
einen  ^wesentlichen  Antheil  an  der  körperlichen  Unbewegliehlmit 
hatte  gewiss  auch  der  geistige  Torpor,  der  sich  erst  alhDlIig  na 
Fröhjfhr  durch  Verkehr  mit  der  freien  Luft,  Ton  welcher  er  so 
lange  abgesperrt  gewesen  war,  jrertor. 

Anfangs  April  setzte  ich  es  endlich ,  nach  manchen>  vergab* 
Uchen  Versuchen  und  trotz  seiner  grossen  Indolenz  durch,  da« 
er  mit  Uaterst&tzung  einige  Schritte  ging;  zwar  sehr  kftaunerlich, 
unter  grossen  Schmerzen  in  den  Lenden  und  Wadenmnskebi  and 
mit  krummgebogeneu  KniMn.  Besonders  das  linke  KaiegeieBk 
wir^so  zusemmeB|i»zogen,  dass  er  den  Fuss  kaum  aaf  die  Erde 
bringen  konnte;  indess  brachten  die  tiglieh  wiederholten  Geh* 
fibungen  es  dahin,  dass  er  nach  vierzehn  Tagen  an  etaem  Stecke 
im  Zimmer  auf  und  abgehen  konnte.  Das  war  eine  grosse  Freude 
und  hatte  einen  sehr  gflnatigen  Binfluss  auf  seine  moraliedie 
Stinmmng,  wenn  auch  noch  immer  Anwandlungen  von  Kleinanilh 
wiederkehrten,  wo  er  sich  so  schwach  und  elend  klagte,  dass  er 
nicht  aus  dem  Bette  zu  bringen  war.  Die  ersten  wanaen  Tage 
im  April,  die  das  Fenster  zu  öffnen  gestalteten,  wirkten  duieh 
das  lang  entbehrte  Binathmen  der  freien  Luft  sehr  belehead  auf 
ihn  und  damals  traten  auch  die  wohlthMigea  Sohwetfakrieea  eia. 
Der  kalte  und  unfreundliche  Mai  setzte  Ihn  körperlich  und  geiattg 
etwas  zurüdi,  aber  in  den  ersten  Tagen  des  Jaai  liest 'ich  iha 
aufs  Land  aiekeaj  wo  er  wieder  bei  aeiami  Eltern  wehate,  vea 
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.d<n«or,  er  w<egai  iwet  abicbrackendoD  Lmdeni  böge  gelm&t 
gewesen  wer.  Dies  trü§  sehr  lu  seiner  Erheiterung  hei,  oh« 
gleich  er  wegen  seines  noch  immer  entstellten  Gesichtes  sich 
nicht  unter  Menschen  sehen  lassen  mochte.  Um  nun  auch  dieses 
ganz  frei  su. machen,  verordnete  ich  mehrmaliges  Abwaschen  mit 
Mandelkleiwasser  and  des  Abends  Einreibungen  mit  schwacher 
Präcipitatsalbei  wodurch  sich  auch  im  Gesicht  die  dicken  Krusten 
allmalig  lösten  und  die  Haut,  wenn  auch  sehr  langsam,  ihre 
natflrliche  BeschalTenheit  wiederbekam.  Gleich  dem  Gesicht  liess 
ich  auch  den  Kopf  Uglich  mit  demselben  \yasser  waschen  und 
mit  derselben  Salbe  einreiben,  und  auch  hier  biljpete  sich,  bis 
auf  kleine  Stellen,  die  noch  längere  Zeil  fortbestanden,  eine  ge- 
sunde Saut  der  gante  Körper  wurde  zuerst  im  Juni  mit  warmem 
Wasser  gebadet,  dann  ein  Spint  oder  zwei  Hetzen  Waizenfüei 
zu  jedem  Bade  gesetzt,  spAler  abwechselnd  mit  Eisenbjidern 
(Ferrum  sulpbur.  ein  bis  zwei  Unzen  zu  jedem  Bade),  umstirkend 
und  adstringirend  auf  die  erschlaffte  Haut  zu  wirken.  —  .Zwei« 
mÜ  wöchentlich  wurde  der  ganze  Körper  noch  mit  der  schwachen 
Präcipitatsalbe  eingerieben,  weil  sich  noch  immer  hie  und  da 
kleine  Pusteln  und  Bläschen  aufwarfen.  An  Fleisch  und  Krlftea 
nahm  er  im  Juni  merklich  zu«  und  im  Juli  machte  er,  trots  der 
nicht  immer  gfinstigen  Witterung,  schon  weite  Spaziergünge.  Dia 
frfthere  Indolenz  verlor  sich  mehr  und  mehr,  und  schon  im 
August  fQhlte  er  das  BedQrfniss  einer  gewissen  ThAtigkeit,  ivozu 
sich  nur  nicht  gleich  eine  passende  Gelegenheit  fand.  Diese  fand 
sidi  endlich  in  einem  Engagement  nach  Engla^j  wohin  er  Eliide 
November  1848  gesund  und  kraftig  reiste.  Der  Anfenthall 
in  England  ist  ihm  sehr  gut  bekommen  und  ich  erhalte  noch 
jetzt  öfter  Nachrichten  von  seinem  völligen  Wohlbefinden. 

Die  Einreibungen  hatte  ich  in  den  letzten  Monaten  immer 
seltner  machen  lassen;  im  Oktober  nur  alle  vierzehn  Tage.  Die 
Bider  wurden  zweimal  wöchentlich  fortgesetzt. 

BpUiiitlnehc  BemerkoBf  ea« 

In  pathologischer  und  diagnostischer  Hinsicht  werden  Manche 
zweifeln,  oh  die  rebellische  Hautkrankheit  auch  wirklich  syphi« 
liliseher  Natur  gewesen  sei.  Allerdings  war  der  Ursprung  dunke 
und  ung^ss.  Die  Pusteln  an  den  Geschleclitstheilen ,  die  Pat 
geelindlich  swei  Jahre  vor  dem  Ausbruche  seiner  Hantkrankheit 
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angriff.     Dm  b-''  ^  ^^  ^  ****•  ^^  •*• 

sehr  wohlthltigen  EinP  j^^'^  ^^  ^^"^  wteentlicher 

du  obenerwihnle  DeV  y ^f^^^^^  ^^^^'^  ^^^^^  iwisehen 

wGcfaenüich  mit   «•        x^  il^V^Zi^**'**  »utateben.      Ich   iber 
Belle  beobachtete       J^^t^'^  PaL  und  ans 

dem  Rollkinep  /V^^/^^  i<^'^^''  zuISnglichen  Grand  Ar  eine 
wegen  diese  .^^'^^t!!^^  Hautkrankheit  ansflndig  machen, 
behauptete  J^J^  '^  sd^^^  unbedeutende  Oenitalaffektionen  tu 
und  HOD  ^ '^^^^^»^i^^  sekondairen  Uebeln  Anlata  geben 
Indolen-  P^  '^  m^^^  *'*®  Erfehrang.« 
"^®'*  J*^^  '^^flff^  fresefltücher  wäre  der  Einwurf,  das»  die 
Win  ^^^^r/okheii"  nicht  das  ecfatsyphirilische  fieprige  g^ 

Sc"  /^^^  Ak  /c*  «'i^"  Kwnken  nach  beinahe  dreijihrigen  Leiden 

f  l^^^^  ^  der  Toiherrschende    Charakter  Psoriasis  oder 

/««r^'/V^^  0jcb  Batemann,    aber  an  den  Armen  und  Beinen 
M^  %  izflpeügittöse  Steilen  mit  dicken  Borken.  Die  Schuppen 
f^^ .  '1^  aof  trocknem  theils  auf  feuchtem  Grunde,  aber  sie 
^^^  in(^i  ^^^  dunkele  Färbung,  welche  der  eehtsyphilitischen 
^'üis  eif^^^^^^^^^  ^^^    ^^  sofern  hätte  man  das  Hautleiden 
^^\eVT^  erklären  können.   Aber  es  Ist  eine  richtige  Bemerkung 
kibtr^*  ^^^  ^^^  syphilitischen  Hautausschläge  eine  so  mannich* 
i^e  f erscfaiedenheit  und  so  zahlreiche  Formen  darbieten ,   diss 
j^the  keine  Form  von  Ausschlag  giebt,  die  nicht  von  Syphilis 
j^rrflhreD  kAmK^.     Ebenso  hat  sich  schon  vor  mehr  als  dreissig 
isbrefl  Batemann  darflher  ausgesprochen«  —  Endlich  k^^nneii  die 
syphilitischen  Haiüaussdiläge  vermöge  ihrer  urspriteglichen  Ver- 
wandtschaft ^\e  Form   der  leprösen  annehmen   und  das  haben, 
wie  erwähnt,  schon  die  ältesten  Schriftsteller  Über  Syphilis  aus- 
gesprochen.    Dieser  Uebergang  in  Lepra  scheint  besonders  dann 
stattzufinden,  wettn  das  syphilitische  Gift  mehre  Jahre  im  Rörper 
geschlummert  hat.    Allerdings  bleiben  es  immer  hybride,  unbe- 
stimmte Formen  und  die  Lepra  syphilitica  unterscheidet  sich  fftr 
den  Kenner  immer  durch  einzelne   Abweichungen  von   der  ge- 
meinen Lepra.     So   z.  ß.   war  bei  diesem   Kranken  die  eigen- 
Ihümliche  Masenbitdnng,  die  im  Verlauf  der  Kur  so  besonders 
hartnäckig  hervortrat,  ein  Symptom,  was  am  meisten  t&r  syphi- 
mischen  Ursprung  sprach.    Diese  gro^Mi  Pemphigusblasen»  firet* 
lieh  ein  ungewöhnliches  Symptom  der'  Häutsyphilis,  Velcfae  no 
l^rosse  und  schmerzhafte  ExeoriaCioiien  bildeten,    hommen  bei 
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vden  alleren  ScbrifUleUern  bftoflger  vor.  Ich  batte  sie  in  solcher 
yösse  bei  erwachsenen  Kranken  nie  gesehen;  nur  bei  nenge- 
^nen  Kindern,  die  der  Syphilis  congenita  verdächtig  waren, 
'liabt  ich  sie  einigemal  und  meist  tödtlich  beobach^t  Das»  was  ich 
bei  diesen  Kranken  sah»  erklärte  mir  den  Vorgang  bei  den  syphi- 
litischen FrQchten,  die  gewöhnlich  in  siebenten  oder  achlnfk  Monate 
grdssieniheils  excoriirt  ausgestossen  werden»  Aller  Wahnchein. 
lichkeit  nach  haben  sich  bei  diesen  FrQchten  im  Hutterleibe  grosse 
Pemphigusbiasen  gebildet»  wo<j)urch  dann  die  zarte  Haut  in  grosseqi 
Umfange  abgestossen  und  zerstört  wird»  bis  sie»  von  der  Gewalt 
des  syphilitisdien  Giftes  getödtet»  vor  der  Zeit  absterben  und 
dann  in  dem  sogenannten  faulen  Zustande  zur  Welt  kommen. 

In  therapeutischer  Hinsicht  werden  die  Gegner  des  Queck- 
silbers besonders  daran  Anstoss  genommen  haben»  dass  ich  bei 
einem  Kranken»  der  nach  meiner  eigenen  Schilderung  zu  einem 
sa(i-  und  kraftlosen  Gerippe  heruntergekommen  war»  an  Queck- 
silber denken  mochte,  Dass  ich  Oberhaupt  nur  noch  von  einar 
methodischen  und  energischen  Anwendung  des  Quecfisilbers 
HQlfe  erwartete»  lag  in  der  ErwSgung  alles  Dessen,  was  bisher 
erfolglos  zur  Herstellung  des  Kranken  versucht  worden  war. 
Milde  und  gewaltsame  Heihnetbii^dea  jeder  Art  hatten  nicht  ge- 
holfen; Quecksilber  sollte  zwar  auch  angewendet  sein»  aber  ent- 
weder  unmelhodisch»  oder  in  unpassenden  und  unwinkaamen 
Formen.  Es  blieb  also  nur  noch  der  Versuch»  was  eine  metho- 
dische und  kraftige  Anwendung  zu  leisten  im  Stande  sein  wQrde 
und,  dass  diese*  selbst  unter  den  schlimmstetf^  holTnungslosesten 
Umstlnd$Q  das  Unglaubliche  zu  leisten  vermag»  dalAr  hatte  ich 
in  dreissigiahriger  Praxis  die  entscheidendsten  Erfahmogea  ge- 
sammelt Die  wesentlichsten  Kontraindikationea  waren  allerdings» 
abgesehen  von  der  ungünstigen  Jabresseit  und  anderen  lusser- 
lichen  Hindernissen»  die  grosse  Schwache»  die  Mutbloeigkeit  und 
der  Marasmus  des  Kranken.  Ich  betrachtete  aber  die  allerdiavi 
bedenkliche  Scbwiche  mehr  als  Wirkung  des  Itbermlchtig  ge- 
wordenen Krankheitsstoffes,  den  ich  noch  ftberwlltigeft  zu  küoMn 
glaubte.  Hierin  hatte  ich  mch  freilich  nicjit  geint,  aber  ich 
hatte,  verfahrt  vom  ersten  blendenden  Erfolg,  den  Sieg  Ar  leichler 
gehallen»  als  er  mir  wurde.  Die  scheinbar  «o  schnelle  Wirkaqg 
ües  Quecksilbers»  die  erste  schnelle  Abheilung  des  Aussoblagi  m 
den  EziresButttan,  verleitete  pueh  an  einem,  m  hastigeak«  «in» 
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greifendett  Verfahren,  und  das  war  ein  Fehler,  den  ich  leicht  mit 
dem  Misslingen  der  ganzen  Kur  hllte  bflssen  können.  Der  eiste 
AngrifT  auf  das  eingewurzelte ,  tflckische  Leiden  wurde  förmlich  zu- 
röckgescfalagen ;  ich  befand  mich  von  Mitte  December  bis  Mitte 
ianuar  in  einer  sehr  peinlichen  Verlegenheit  und  war  sehr  ungewiss» 
ob  und  wie  ich  die  Kur  durchfahren  wQrde.  W2re  ich  nicht  end- 
lich,  'nach  yerschiedenen  fehlgeschlagenen  Versuchen,  auf  den 
Gedanken  der  milden  allgemeinen  Einreibungen  gekommen,  in 
Verbindung  mit  dem  massigen  Gebrauch  des  Merc.  gummös.,  so 
hätte  der  Ausgang  für  den  Kranken  und  fiür  mich  selbst  sehr 
traurig  sein  mögen.  Um  diesen  Heilplan  durchzufahren  war 
zwar  auch  eine  unerschQtterliche  Ausdauer  erforderlich,  denn  die 
Krankheit  war  furchtbar  rebellisch  und  bis  Ende  Mflrz  kaum  ein 
Ende  der  Kur  abzusehen.  Hätte  ich  nicht,  durch  reichhaltige 
Erfahrung  belehrt,  gewusst,  wai  man  in  yerzweifelten  Fällen 
wagen  kann  und  darf;  so  wäre  ich  ohne  Zweifel  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben,  denn  die  Stnnmung  des  Patienten  und 
seine  Verzweiflung  bei  den  ewigen  Recidifen  war  nicht  sehr  er 
muthigend. 

Zehnter  Fall, 

Heilung  ttnet  ßr  Eethyma  eaehectieum  erklärten  FalUe  wm 
tertiärer,  mit  Zekrfiebery  koHiquativem  DnrehfaU,  dem 
schUmmiien  und  teltensien  Symptomen  kompUeirter  Sy- 
philii,  durch  den  Gebrauch  des  Merc,  gummot. 

Wenige  Fälle  haben  mir  mehr  Freude  gemacht  und  keiner, 
der  so  verzweifelt  und  holTnnngslos  erschien,  ist  vielleicht  leichter, 
schneller  und  glflckiicher  durch  Quecksilber  geheilt  worden. 

t«  G.,  einige  zwanzig  Jahre  alt,  sludirte  in  Göttingen  Chi- 
rurgie und  hatte  das  UnglQek,  dort  mit  syphilitischen  Genital* 
geschworen  angesteckt  zu  werden.  Er  war  dort  so  unzweck« 
massig  oder  reichlich  mit  Kalomel  behandelt  worden,  dass  er 
die  vier  oberen  Vorderzähne  sammt  dem  dazu  gehörigen  Theil 
»der  Maxille  verlor.  Zuletzt,  als  er  in  seinem  jämmerlichen  Zn- 
sUnde  nicht  weiter  studiren  konnte,  entliess  man  ihn,  als  an 
Eethyma  cachecticum  leidend  und  ihn  fQr  unheilbar  elraehteml, 
■ach  Hamburg,  seiner  Vaterstadt.  Hier  lag  er,  hoffnungslos  und 
von  dnn  Seinigen  aufgegeben,  Qber  ein  halbes  Jahr  ohne  eigent« 
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liehe  InlNehe  Hfllfe  und  liess  sieh  von  einer  alten  Pran  nil 
Krlulerdekokten  behandeln.  Die  Mutter  dieses  Pat.  hatte  ieh 
Tor  Jahren  an  sehr  bösartiger  Syphilis  behandelt  und  dnrefa  sehr 
eingreifende  Koren,  mit  vieler  Mdhe,  wieder  hergestellt.*)  Der 
Vater  des  Pat.,  welcher  gesehen ,  wie  sehr  seine  Frau  dabei 
hatte  leiden  müssen,  wollte  nicht  zugeben,  dass  man  mich  zu 
Rathe  siehe.  Eine  solche  Kur,  meinte  er,  könne  der  Sohn  nicht 
aushalten,  dabei  mfisse  er  vollends  zu  Grunde  gehen.  Endlidi 
entsdiloss  sieh  ein  Bruder  des  Pat,  als  er  ihn  immer  mehr 
hinschwinden  sah,  mich,  trotz  des  widerstrebenden  Vaters,  zu 
dem  Kranken  zu  rufen,  um  zu  hören»  oh  ihm  noch  zu  helfen  sei« 

Ich  fand  allerdings  —  es  war  im  Herbst  1938  —  einen 
wenig  erfreulichen  Zustand,  der  die  schlechteste  Prognose  ge« 
wlhren  musste.  Pat.  lag  im  Bette»  ein  abgezehrtes  Gerippe,  den 
Körper  bedeckt  mit  Geschwüren  und  zwar  der  schlimmsten  Art, 
der  sogenannten  Rhupia«  Aehnliche  Geschwüre  im  Gesicht,  zu 
beiden  Seiten  der  Nase  kupferfarbige,  homartige,  einen  halben 
Zoll  hohe  Tuberkeln,  von  pyramidalischer  Form,  wie  ich  sie 
noch  nicht  gesehen  hatte  und  nur  aus  der  Beschreibung  alterer 
Sdiriftsleller  kannte.  Gummöse,  subkutane  Geschvrülste  lagen 
auf  der  hinteren  Seite  der  Lenden  und  auf  den  Wadenmuskeln, 
erstere  fast  vom  Umfange  eines  Ganseeies.  Man  muss  diese 
gummösen  Geschwülste  nicht  mit  den  Zellgewebetuberkeln  ver^ 
wechseln;  dies  sind  mehr  harte  Hfutknoten,  die  höchstens  zur 
Grösse  einer  Haselnuss  oder  einer  Wallnuss  anwachsen  und 
dann  gewöhnlich  erweichen  und  ulceriren.  Kein,  diese  gummösen 
Gesehwülste  sitzen  auf  den  Sehnenscheiden  der  Muskeln,  auch 
im  Muskel  selbst  und  gestalten  sich  ganz  wie  grosse  Speekge- 
schwülste,  wofür  ich  die  Geschwülste  an  den  Lenden  auch  zuerst 
lüelt.    Astmc  beschreibt  sie  folgendermassen : 

„Dilatala,  expansa,  crassefacta  lymphatica  vasa  et  haerenle 
>,spissiore  lympha  turgentia,  gummata  seu  tumores  molle^s 
„et  membranea  cyslide  indusos  variis  in  loeis  constitunnt,  ((uae 
„pro  contentae  matertei  qualitate,  colore,  spissitudine  ji9$^"' 
pfima,  fitjXixiJQidsg^  attatdfKna  appellantnr/' 

Bei  den  Alteren  Schriftstellern  findet  man  sie  bisweilen  er^ 
wahnl;  in  den  neueren  Handbüchern  ist  keine  Rede  davon.    An 
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besten:  utd  tdimtliohtlen  beschreib!  aü  ein  gewiülerPrMr  Benoer 
im  16.  lahrimndert»  der  ein  deüsches  flandbicb  fiber  Sy^äis 
geschrieben  ilut 

Nicht  genug  mit  diesen  schlknmen  Symptomen  tiergewarteUer 
syphUitischter  Kaeheiie  war  auch  noch  Sarkocele  it  dem  einen 
Hoden  vochanden*)  dabei  schleiobendes  Fieber»  Dorcbfall,  er* 
aMIende  Nacbtsdiweisse,  ÜAlkräftnng,  so  dass  Fat.  schon  seit 
Monateta,  .«nflhig  an  stehen  und  tu  gehen,  im  Bette  lag.  liich 
d<in  gewöhnlieh  geltenden,  Aniichinn,.  and. namenilicfa  nach- den 
neuesten .  voa  Rioord  ausgesprochenea  GrandsftUen ,  war  hier 
tticlits  weniger  iadtcirt  als  Qneoksilber.  Und  in  diesem  eiqniaiten 
Fall  von  tertilrer  Syphilis  üess  sich  allerdings  viel  tfnd  mit 
Grund  gegen  eine  Qnecksilberkur  einwenden» .  Pst.  war  so  schwach 
«od  heruHtergekommen ,  litt  dermassen  an  allen  Symptomen  des 
heklisehen  Zustandes,  dass,  beaonders  wegen  des  kotUqnativen 
DnrchMsy  Quecksilber  das  letste  MtUel  zu  sein  schien,  woraof 
ein  besonnener  Arzt  bitte  v^allen  können.  Bazn  kam,  dass 
der  Kranke  schon  früher  durch  Qneeksilber  sn  hart  mitgenommen 
war,  dass  er  vier  Zähne  sammt  den  Alveolen  dadurch  verloren 
hatte!»  woraus  man  schiiessen  musste,  dass  siuh  seine  Konstilii^Ni 
öbeiiiaapt  sohlecht  mit  dem  Quecksilber  vertrug,  dass  er  wenigslSi 
in  bedeakücber  Mundaffektion  geneigt  war,  die  in  seinem  jetzigen 
Zustande  nm  so  leichter  und  heftiger  eintreten  konnte.  Anderer^ 
seits  war  nach  meiner  Erfahrung  sein  ganzes  Leiden,  seihst  sein 
hektischer  Zostand,  doch  nichts  Anderes  als  Folge  von  syphi» 
litischerDyskrasie  und  keine  Tonika  und  keine  Boborantia  konnten 
von  irgend  erheblichem  Nutzen  sein,  so  lange  diese  nieht  be> 
seiligt. war.  Bus  man  in  Gdttingen.  wegen  der  putriden  Banir 
geschwflre  den  Krankheüszustand  als.Ecthyma  oaehecticom  be* 
zeichnet  hatte,  klang  recht  bfibsek  und  gelehrt;  es  bewies  aber 
nur^  dass  nun.  sich  dort  beuer  auf  schdnklingende  Definitionen 
als  anf  zwecknOssige  Behandlung  sdiWAeciger  syphijütincher  Krank- 
heilsformn  verstand« 

Die  HauptnehwierigkeU  war  das  passende  Qucekailbermiltel 
zu  ßnden.  Zur  Einreibungsknr  war  Pal.  sob6n  wegen  der  vielen 
iiauCgeschwüre  nicht  geeignet,  abgesehen  davon,  dass  inir  diese 
Knr  wegen  seiner  greisen  Schwftche  zn  angreifend  schien.  Onr 
innerliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  war  wegen  des  Darchfalls 
bedenklich  >  und  din  aeialen  QiMcksUbnrprtiitralA  wirken,  mehr 


—    $37    — 

oder  weniger  pnrgirend.    Ich  liatte  bis  «khin  den  Merc.  gnmm. 
PI.  wenig  gebraucht  und  darum  niclit  das  Vertraue  n,  dass  er  in 
diesem  komplicirten  Falle  kräftig  genug  sein  wflrde,  die  offenbar 
so   tief  gewnraelte   syphilitische   Dyskrasie   grfindlich  lu   tilgen« 
Aber  es  war  meines  BedOnkens  das  eintige  Präparat,  was  ver- 
möge  seiner .  milden  Wirkung    dem   ßesammtzustande   des   Pat. 
entsprach,   und  der  Qber  alle  Erwartung  gOnstige  Erfolg  zeigte, 
dass   ich  mich  hierin   nicht  getAnscht  hatte.     Weil  aber  Alles 
darauf  ankam,  d^  reisbaren  Zustand  des  Darmkanals  su  schonen, 
so  verband   ich  meine    schon  öfter  erwähnte  Pillenformel  mit 
Opium»  xwei   Gran  Extr.  Op.   aq.  auf  die  vierzig  Pillen,    Von 
diesen  Pillen  liess  ieh  am  ersten  Abend,  ohne  weitere  Vorbe- 
reitungskur,  wovon  hier  nidit  die  Rede  sein  konnte,  zwei  StOek 
nehmen  und  stieg  täglich  um  eine>  bis  ich  allmllig  auf  zwanzig 
Pillen  oder  zwanzig   Gran  Merc  gumm»  gelangte.    Diese  Dosis 
hatte  ich  nicht  nOthig  zu  überschreiten  und  in  vier  Wochen  war 
die  ganze  Kur  vollendet;  in  sechs  Wochen  Pat.  vollständig,  sage 
vollständig,   hergestellt.      Da   nach    den    mit    Opium   versetzten 
Pillen  Verstopftmg  eintrat,  so  liiBss  ich  in  der  später  verordneten 
Pillcnm^se  das  Opium  weg,  wobei  sich  der  Stuhlgang  regultrte« 
olMe  wieder  durchfällig  zu  werden.  Die  Geschwflre  liess  ich  bei 
Tage  mit  meinem  gewdllDlichen  Chinadekokt  und  Gupr.  solpbur» 
verbinden  und   den  Verband    öfter  erneuem;  bei  Nacht   wurde 
Charpie  mit  rother  Präcipitatsalbe  aufgelegt.    Das  geschah  aber 
nur  bei  den  schlimmsten,  die  am  meisten  jauchten ;  die  krustösen, 
die  wenig  eiterten,   behandelte  ich   örtlich  gar  nicht  und  sie 
trockneten  so  ein.    Am  hartnäckigsten  waren  einige  Geschwflre 
an  den  Knöcheln,   aber  anch  diese  waren  nach  sechs  Wochen 
vernarbt.     Die  pyramidenförmigen  Tuberkeln   um  die  NascnflQgel 
trockneten  langsam  ein,  hinterliessen  jedoch  eine  blattemähnliche 
Narbe,  die  noch  sichtbar  ist.   Die  grossen  subkutanen  Geschwfllste 
verschwanden  langsam,  aber  nach  zwei  Monaten  war  keine  Spur 
mehr  davon  zu  entdecken.   Die  Sarkocele  des  einen  Hoden  verlor 
sich  eben  so  ohne  irgend  ein  änsserliches  Mittel.   Schon  während 
der  Kur    erholte    sich    Pat.    zusehends,    konnte    schon    nach 
drei  Wochen  das  Bett  verlassen  und  am    Ende    der  sechsten 
Woche  wieder  ausgehen.      Das  Merkwflrdigsle  war,  dass  Pat., 
den  der   frflhere  Quecksilbergebrauch    offenbar  so    hart  mitgc 
Bonmeii  und  um  vier  Zähne  gebradit  hatte,  nicht  einmal  zum 
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SpeicheUlttste  kam.  und  Bie  ganse  Kar  obne  bedeutendes  Masd« 
leiden  ftbersiand.  Wie  gesagi,  mir  isl  nie  die  fletlaag  einee 
fcheinbar  so  hoffnungslosen  Falles  von  eingewnneUcÄ*  Syplitlts 
leidster  und  rascher  gelangen.  PaU  ging  nach  GölUngen  znrOek 
um  seine  Studien  su  vollenden.  Als  er  siöh  dort  dem  Prof.  M. 
▼orstellte,  der  ihn  als  hoffnungslos  und  verloren  vor  einem  Jahre 
halte  abreisen  sehen,  woihe  dieser  kaum  seinen  Angen  trauen. 
Was  haben  Sie  gebraneht?  Quecksilber.  —  Nicht  mfiglieh!  — 
Nichts  Anderes.  —  Das  bitte  ich  nicht  gedacht« 

War  aber  mein  Verdiensi  bei  dieser  wunderbaren  Kur 
wirklich  so  gross?  Nein.  Mehr,  als  einmal  habe  ich  die  Br- 
fahrtfng  gemacht»  dass  die  schwächsten ,  durch  die  syphilHisdie 
Dyskrasie  am  meisten  herunlergekommenen  Pat.  bisweilen  ver* 
biUnissmassig  durch  eine  angemeesene  QueoksUberkar  am  letcb- 
testen  geheilt  werden«  Mein  einxiges  Verdienst  bestand  und  be- 
sieht darin,  dass  ich  mich  durch  alles  Geschwliz  von  Merkurial* 
kaeheiie  und  Merknrialkrankfaeit  —  woflQr  man  auoh  dfesen  Fall 
wahrscheinlich  gehalten  hatte  —  nie  habe  irre  machen  lassen, 
sondern  nur  eine  durch  unzweckmissigen  Qaecksilbergebfattch 
abgearlete  und  verschiknmerle  syphilitieehe  Dyskrasie  kenne,  dif 
oft  allein  durch  eine  besser  geleitete  Merkurialkar  gründlid^zu 
tilgen  ist.  Und  dann  glaube  ich  allenAngs  einige  Erfahrung  zu 
besiuen. 

Eilfter  Fall. 
Heilung  e,iner,  mit  grossen,  slrumöten  Drüsesigeschwüli^en  mm 
Halse,  Haulgeschwüren,  EnochenaufkeibungenundMmaehm' 
schmerzen  verbundenen,  syphUiiischen  Kachexie  dnreh  den 
Gehrauch  des  Kalomel  in  steigenden  Gaben. 

Musikus  L.  aus  Itzehoe,  einige  dreissig  iahre  alt,  schiapple 
sich  im  September  1834  schwikch  und  kbnmerlich  zu  mir,  von 
einem  seiner  dortigen  Freunde  an  mich  empfohleo,  am  sich  hier 
von  mir  behandeln  zu  lassen.  In  seiner  Heimath  war  er  mehre 
Jahre  erfolglos  kurirt  worden  und  zuletzt  hatte  man  sein  Leidea, 
wegen  Ijüheren  Quecksilbergebrauchs,  hauptachüch  fllr  metkuiiell 
gehalten  und  mit  in  diesem  Sinne  gewählten  Mitteln  und  SchweM- 
bäderu  zu  heilen  versucht.  Aber  Alles  vergebens;  sein  Easland 
besserte  sich  dadurch  nicht  und  er  wurde  von  Monat  tu  Monat 
siecher  und  elender,  so  dus  er  nur  mOhsam»  «ft  garoichlfaineD 
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GitdiifkAD  uchgehen  konntf.  Seine  .füraikb«!  hatte  tor  un- 
geClhr.  «echs  Jehreo  mit  Genitalgeachwtreii  aDgefngen»  auf 
welche  erat  flabgeschware  und  Hatttausschllge,  apSler  DrOfea- 
geechwaislB  an  Habe.»  KnechcDschmenen  aod  gelinde  Knochen- 
anftnihnogMi  an  Ko|ife  nnd  den  E&tremitAten  erfolgt  waren. 
Viel  ntchte  lur  VeraoMimmening  aeüier  Krankheit  die  Art  seiner 
Beachlll^gung  und  die  nnregefanisaige  Lebenaweiae,  in  der  er 
getwnngen  war,  beigetragen  haben»  indem  er  Nichte  lang  in 
WlrtbäbAnaem  mneicirte  nnd  dea  regelmlasigen  Schlafea  entbehrte. 
Oni«  kommt»  daaa  in  den  holstein'achen  Manchen  aeit  fielen 
Jahren  eine  Abart  der  Lustaeuohe ,  nnler  dem  Namen  der  hol* 
atein'achen  Marachkrankheil,  endemiacfa  iit»  die  ?on  Manchen  fftr 
AAiaaato  gehaben  wird  nnd  anch  eigentlich  nichta  Anderea  ist»  ala 
die  in  Autfiatz  degenenrte  Luataeuche»  Mose  iat>  wie  die  Sibbena 
.in  Scheitland  und  Mand»  oft  biearttger  Natur;  Manche  wollen 
das,  Qneckailber  dabei  nAtaiich»  Manche  schldlieh  befunden  haben. 
Mir  aohien  die  Krankheit  dea  Patienten,  beaondere  wegen  der 
cnoraeQ«  atrunten  DrOaengesehwiÜste  am  Halae»  die  hei  der 
genuinen  Luotaenche  selten  Torkonmen,  der  endembchen  Seuche 
llolateina  m  enlsiireehen,  obgleich  diese  sich  nnr  ansnahmawebe 
durch  den  Beischlaf  iör^flansen  solL  Fftr  Brnjenigen»  weiche 
solche  massenhafte  DrCbengeschwable  am  Habe  ans  eigner  Er- 
fahinng  nicht  kennen,  muss  ich  bemerken,  dasa  sie  dieselben 
nebt  ffkr  skfophnlös  halten«  Ea  mag  sein,  dass  ein  akrophulAeer 
Habitus  auf  eine  solche  Abarinng  der  eekondairen  LusfiMuebe 
Kinfluss  hit;  aber  ich  habe  sie  auch  gesehen,  lireüieh  nicht  so 
enesn  wie  hier,  wo  das  Individmun  selbst  in  der  ingend  nieht 
skrofibeMs  gewesen  war*  Nneh  dem  alten  franiösbchen  Amt 
PAtit  <0Mt.  176A)  bt  diese  Anomalie  der  LusUenche  in  Sfianien 
sehr  hinfig.  Im  gteingeten  firade  findet  man  aber  bei  an  ae- 
kondaiMr  Seuche  leidenden  Individuen  DrQaengeschwflbte  am 
Halse;  bbweiba  tritt  auch  eine  einnelne  Gesohwulal  flüt  ent- 
aftndliehem  ChairiLter  auf  und  geht  in  Vereiterang  Aber.  Manch- 
mal bleiben  aie  Jahre  bng  TorhArtet  sieben  und  lertbetten  aich 
oder  vereiiern  erat  nach  einer  energischen,  gegen  die  syphilitbche 
Dyakrasie  gerichteUn,  allgemeinen  Kur. 

Trots   der    bedeuttnden   SchwAche    und   HinfAlligkeit  des 
Kranken  hatte  ich  luerst  die  Absicht,  die  grfindliche  Meihing  durch 

eine  Wtfaichtig  eingtleiiete  ImnklionekQr  au  veraueken,  nuntn 

22« 
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ftbcr  cUfOD  äbsteheft  «.weil  PaU.tich  der  aas  4koBOiiiiteii€ii 
Gründen  bei  Bekannten  eiBqoartierl  haile>  kein  besonderes  Zimmer 

•nnü  keine  besondere  Pflege  fQr  sieb  haben  konnte »  sondern  mit 
der  Familie  bei  Tage  in  einem  gemeinsamen  Zimmer  verweilen 
mnsste  und  auf  eine  kleine,  enge  SrJilafkamnmr  des  Nachts  an- 
gewiesen war.  Dieses  veranlasste  mich  zur  Kalomelknr  sn  greileo, 
mit  welcher  ich  besofiders  in  frftheren  Jahren  manche  bedeotende 
und  schwierige  Falle  von  eingewurselter  Syphilis  glAcklich  gehellt 
habe.  Ich  bediene  mich,  wie  ich  auch  schon  angegdien,  dam 
in  der  Regel  der  Pillenform»  zuerst  neun  Gran  Kalomel  anf  seehs- 
nnddreissig  Pillen  mit  etwas  Opium.  Gewöhnlich  lasse  kh  mit 
vier  Pillen  tSgiieh,  des  Abends  vor  dem  Schlafengehen  sn  nehmen, 

'anfangen»  steige  tSglich  um  eine  bis  auf  swOlf,  und  eiMhe  die 
Dosis  des  Kalomel  bei  jeder  neuen  Portion  am  ein  oder  iwei 
Gran.  Je  nach  der  Disposition  des  Individuums  tritt  mehr  oder 
weniger  bedeutender  Speichelfluss  ein,  und  wenn  dieser  stark 
und  anhaltend  losgebrochen  ist,  lasse  ich  den  Gebrauch  der 
Pillen  aussetzen  und  schicke  gelinde  Abltlhrnngen  nach.  In  der 
iegel  dauert  eine  so  eingeleitete  Kalomelknr  vier  bis  sechs 
Wochen,  je  nachdem  der  Speichelfluss  Aüber  oder  spiter  ein* 
tritt.    PaU  vertrag  sidi  mit  dieser  Kur  Aber  Erwartung  gut,  der 

-  Speichelfluss  trat  erst  in  der  vierten  Woche  ein,  als  die  tigliche 
Dosis  von  acht  Gran  erreicht  war«  Der  Speichelfluss  hielt  un- 
gefllhr  vierzehn  Tage  an,  so  dass  die  ganze  Kur  Ende  der  sedislen 
Woche  als   geschlossen  betrachtet  werden  konnte.     Die  Sym> 

'  piome  der  syphilitischen  Kachexie,  die  Schwäche  und  Hinfllligkeit^ 
die  schmutziggelbe  Gesichtsfarbe  verlor  sich  schon  in  den  ersten 
vierselitt  Tagen,  die  Knochenauftreibungen  am  Kopfe  nnd  an  den 
Schienbeinen  und  mit  ihnen  die  Knoehetfschmerzen  schwanden; 

'  die  GeschwQre,  welche  sich  besonders  an  den  Beinen  hartaldtig 
zeigten ,  waren  doch  am  Ende  der  Kur  vernarbt.    OeitKeh  halte 

'  ich  zuerst  mein  Ghinadekokt,  splier  Ung.  nigrum  applicirt.  Nur 
die  enormen  DrilsengeschwQlste,  die  den  ganzen  llals  nnd  Nacken 
kropflihnlieh  umgaben,  waren  wenig  gemindert,  Hessen  sieh  aber 
schlaffer  anfllhlen,  so  dass  man  erwarten  konnte,  dass  sie  nach 
so  energisch  angegrilTener  und  wahrscheinlich  abgetfidteter  sy- 
philitischer Dyskrasie,  sieh  mit  der  Zeit  von  selbst  lertheilen 
worden.  Da  er  bald  nach  vollendeter  Kur  wieder  nach  seiner 
Hiemalb  reisen  musste,  so  verordnete  ich  ihm  die  Spec«  lignerom 
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80ciif '  Wochen  lang,  gvt  abgekocht»  als  Thee  des  Abends  in 
IrtnkeD,  tSgUch  den  Absud  Ton  einer  Unze,  nnd  mir  von  setnem 
weiteren  Befinden  fiericbt  zu  erstatten.  Dies  ihat  er  denn  auch 
und  ich  vemabm,  dass  die  DrQscngesdiwQlste  zwar  im  langsamen 
Abnehmen  begriiren»  aber  noch  immer  bedeatend  seien.  Spater 
sab  ich  ilin  mehrmals  wieder  und  fand»  dass  sie  nach  einem 
halben  Jahre  ungeAhr  anf  die  lUlfte  ihres  früheren  Umfangs 
redudrt  waren.  Um  die  Zertheilung  zu  beschleunige»  hatte  ich 
den  Gebrauch  des  Jodkali  angeiathen,  aber  Patient  vertrug  sieh 
auch  in  deti  kleinsten  Dosen  nkht  damit;  es  verursachte  ihm 
eine  so  starke  Reizung  der  Nasenschleimhant  und  der  Konjunktiva, 
dass  er,  obgleich  ich  zu  neuen  Versuchen  in  den  allerkleinsten 
Gaben  rieth,  immer  davon  abstehen  musste.  Die  Einreibung  der 
iodsalbe  betrieb  er  auch  nicht  emslhafi,  weil  sie  ihm  die-  Haut 
zin  sehr  reizte  und  wnnd  machte.  Trotzdem  waren«  als  ich  ihn 
nach  zwei  Jahren  wieder  sah,  die  strumosen  Drfisengesehwfllste' 
bis  auf  kleine  Rudera  ganz  eingeschwunden.  Ich  habe  seitdem 
nicJhls  wieder  von  ilim  gehört,  was  gewiiis  der  l^all  gewesen 
wlrC)  wenn  sich  irgend  ein  Recidiv  gezeigt  hffllCi  da  ich  ihm 
die  Weisung  gegeben,  mir  sogleidi  von  einer  ihm  irgend  bedenk- 
lichen Verlnderung  Bericht  zu  erstatten. 

Zwölfter  Fall. 

lieilung     mehrjähriger     iyphUUitcher    Zungengesckwüre    mit 
scirrhösem  Charakter  durch  die  Inunklhnskur, 
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Herr  W.,  ein  vcrheiratheter  Mann,  in  den  dreissigcr  Jahren, 
litt  seit  mehren  Jahren  an  einer  Vcrschwfinng  des*  rechten 
vorderen  Zangenrandes,  die  sich  von  der  Seite  her  nach  der 
Mitle  zu  erstreckte  und  ungefähr  einen  zdlbreiten  verbtrteten 
Hatbzirkel  bildete«  Die  meisten  krebsartigen  ZungcngeschwAre* 
die  ich  geselven  habe,  stammten  von  Syphilis  her,  ol)gleich  zwischen 
der  ursprünglichen  Infektien  der  Geschlechtslheile  und  den;  Zurigen- 
gesefawfiren  manchmal  fünf  bis  sehn  Jahre  lagen.  In  einigen 
Killen  waren  andere  sekondaire  Symptome,  als  Halsgcscbwüre, 
■antanssohlSge ,  venlflchtiges  Gliederreissen  voriiergegaogen ;  in 
HNffchnn '  anderen  Fallen  war  gar  kein  sonstiges  sekondntres 
Symptom  auf  die  primairen  Genitalgesdfwüre  gefolgt,  sondern  die 
SungengeschwOre  hatten  sich  langsam  entwickelt  und  verschlimmert»* 


naebd^m  Püt.  die  primairelnfekaon  sdfoa  lange  firgeiMii  iBld  Ak 
derselben  entweder  kaum  nodi  eriBnerte  oder  Bidit  iiebrerkdieni 
wollte.  Auch  in  diesem  Falle  liigea  iwiacheb  der  wst^itaffiehea  Itt* 
feklion  und  den  ZungengeichwIkreB  (Qnf  bis  sechs  Jahre»  Palt  leig» 
nete  auch»  auf  meine  Frage,  gar  nidit,  dase  er  einmal  syphüilisdiefie- 
nitalgeschwQre  gehabt  habe»  meinte  aber»  das  sei  doch  so  lange  hei» 
dass  es  wol  mit  seinem  gegenwärtigen  Znngenieiden  nicht  is 
Verbindong  stehen  könne.  Er  habe  sich  in.  der  gaoaen  Zwisdien* 
zeit  „liannibalisch^  wohl  gefthlt,  sich  in  keiner  Biasidit  ge- 
schont; wenn  er  syphilitisches  Gift  im  Körper  gehabt»  hUte  das 
doch  schon  nel  Mher  auf  andere  ihm  bdtannte  Weise  sum 
Ausbruch  kommen  mOssen.  Auch  jetzt  sei  er  so  gesund  nnd 
kriftg  wie  je  und  würde  auch  aus  seinem  Zangenleiden  nioht 
so  viel  machen,  wenn  es  ihn  nicht  so  sehr  beim  Spredben»  Eseen 
und  Rauchen  genirte  und  die  durchfahrenden  Schmenen  ihn  nichi 
öfter  daran  erinnerten. 

Ich  kann  nidil  umhin  bei  dieser  Gelegenheit  noohmaie  awei 
CigenthQmliohkeiten  der  Syphilis  in  Erinnerung  au  bringen,  die 
auf  die  Praxis  von  jeher  von  wesentlichem»  oft  sehr  nachlbeiligem 
Einflüsse  gewesen  sind.  Diese  Bigenthftmlicbkeiten  sind:  1)  all- 
gemeine Kachexie  bei  unbedeutenden»  oft  kaum  für  syphilitisdi 
geltenden  Symptomen;  2)  eine  scheinbar  ganz  ungestörte  Ge- 
sundheit bei  sehr  schlimmen  und  bedenklichen  örtlichen  Sym* 
ptomen.  Im  ersteren  Falle  wird  die  allgemeine  Kachexie»  wegen 
der  Leichtigkeit  und  der  leichten  Verdrängbarkeit  der  örtlichen 
Symptome,  gering  geachtet  oder  gar  nicht  auf  Rechnung  der  vor* 
handenen  syphilitischen  Dyskrasie  geschoben  und  mit  Mitteln  be- 
hJbnpft»  welche  ihr  wenig  oder  gar  nicht  entsprechen»  bei  deren 
Gebranch  der  Patient  langsam  dahinsiecht  und  zuletzt  an  Aus- 
aehrung»  Wassersucht  oder  an  einem  anderen  chronischen  Stech- 
thnm  stirbt.  Im  zweiten  Falle  wkd  das  ehizelne  örtliche  8ym» 
ptom»  weil  der  Patient  sich  übrigens  sdieinbar  ganz  geannd  bep 
findet»  oft  auch  nur  örtlich  behandelt  oder»  wenn  es  ein  nnge» 
wohnliches»  anomales  Symptom  ist,  gar  nicht  für  syphiUlisdi 
gehalten.  So  %•  B.  die  Sarkoceb»  hartaXckige  Beingeednriin, 
Drüsengeschwülste  am  Halse,  unter  dem  Arme,  settist  in  4en 
Weichmi»  sogenannte  skrophnlöse  Nasengeschwüre»  Lippeng«> 
schwüre»  Heiserkeit  bis  zn  ▼öUiger  Aphonie»  Ischias  n.  s.  w.  Ick 
erinnere  mich  eines  Falles »  wo  eine  verheiratkete  Dame  ineKl 
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aa  •tiagMfikwftmi  litt\  die»  Örtlich  wegfebeilt,  Hali  •  luul  Kah  • 
kopfgQMhwflrt  wir  Folge  betten)  sie  werde  auf  Phlliiiis  leryngee 
kiirirt  und  bekem  ein  Loeh  im  Gaomeii.  £in  juigee»  sechseehn* 
jUiriges  mdflhea  vee  guter  FanUiebeluim  ein  GeeehivAr  an  der 
U^tf  da  elbBlUg  einen  so  verdAcktigen  Ghtf  akter  annahm,  due 
mein  jetii  venlorbeuer  Veter  aul  den  Gedanken  kam»  es  möchte 
doch  am  finde  syphiUtiseh  sein ,  .  obgleich  die  Art  der  lofektioii 
emer  den  ebweltenden  VerhUltniseett  sich  nicht  gut  ennittehi 
liees.  Kr  Uess  Kabnel  in  steigenden  Dosen  nehmen ,  das  ße- 
schwQr  worde  elsbald  rein  und  verheilte  nach  einigen  Wochen.— 
Ich  selbst  seh  bei  einem  jungen  Manne ,  der  ein  Jahr  vorher 
piimaire  €enitalgeechwttre  gehabt,  ein  LippengeKhwQr,  was  schon 
seil  sechs  Wochen  bestanden  und  von  einem  anderen  Arzte  anti« 
gasirisch  behaAdslt  worden  wer.  Er  hatte  sich  in  der  gansen 
Zwischenseit  vor  der  Erscheinung  des  Lippengeschwars.  einer 
ungestörten  Gesendheit  erfreut  und  wunderte  sich,  als  ich,  durch 
den  hartnlckigea  Gherakter  des  Geschwürs  aufmerksam  gemacht. 
Ihn  fragte ,  ob  er  vor  kflnerer  odei;  lingerer  Zeit  ein  Genital- 
gesehwAr  gehabt  habe.  Er  hatte  deren  gar  nicht  gedacht  und 
gar  niehi  geglaubt,  dass  das  mit  seinem  Lippengeschwtr  irgend 
in  Znsammenhang  stehen  könne* 

Dasselbe  gilt  von  den  ZungSBgeschwOren  uud  bewährte  sich 
auoh  in  diesem  Falle.  Patient  war  es  gar  eicbt  eingefallen,  sein 
lisüges  und  sehmershaAes  Zungenleiden  mit  Itogst  vergessenen 
GenitalgeechwQren  in  Verbindung  zu  bringen.  Ehe  er  mich 
im  Sommer  1846  konsultirte,  hatte  er  schon  andere  Aenle  ge 
braucht  und  von  dem  lotsten  war  Jodkali  mit  vorObergehendem 
Erfolge  angewendel  worden,  d.  b.  der  Schmers  und  die  enl« 
iftndläDbe  Reitnng  hatten  sich  darnach  gemindert,  aber  das  Ge- 
schwür war  dadurch  nicht  zur  Heilung  gekommen  und,  sobeld 
du  Jodkali  ausgesetat  wurde,  der  alte  Zustand  wiedergekehrt  Eine 
nochmalig  Jodknr  halte  denselben  Erfolg.  Das  bäte  ihh  ver- 
anlaset  mich  su  Baflie  au  ziehen,  weil  ich  einen  seiner  Bekannten 
.von  einem  ibnUcben  Uebel  gründlich  geheiU  hatte.  Es  bestlUgte 
sich  auch  hier»  vv^  ich  oft  genug  erfahren  haboi  dass  Jodkali 
ohne  vorgingigen  Quecksilbergebrauch  hlufig  nur  palliativ  oder 
auch  gar  nicht  wirkt,  aber  ein  unschtubares  Mittel  ist  bei  Reci- 
diven  nacb  methodischen  Merhurialkuren.  Eine  solche  indess 
hier  an  unternehmen,  hatte  manche  fiedenklicbkeit,  weil  das  Uebel 


schon  einen  skirrhösen  Cbankter  aBgenoinmen  undj  bei  den  skor* 
bttUschen  Zabnfleischc,  die  lokale  Wiiinog  de»  QoecksUbert  a«f 
den  Mund  und  die  Zunge  mögiicfaerweiie  sehr  naehdieilig  werde« 
konnte*  Indess  wenn  der  Grundsala  „sublata  causa  toUitareffeetaa^ 
irgend  richtig  ist,  so  mussten  die  nerkuriellen  Hund-  und  ZusgeB« 
geschwüre  wieder  heilen ,  wenn  nur  durch  die  Kur  die  syphili* 
tische  Dysktasie  getilgt  wurde,  ich  nahm  daher,  was  gewiss 
Viele  a  priori  als  unverantwortlich  und  höchst  scbldlich  tadela 
werden,  keinen  Anstand,  den  Pat.  einer  InuAktienskitr  tu  ttaler- 
werfen,  welche  auch  in  der  That  die  so  schon  gereiste  Mandbdble 
furchtbar  angriff.  £$ .  entstsnd  ein  solches  MundleideD  und  ein 
solcher  Speichel&nss,  dass  Pat.  vierzehn  Tage  lang  nirfai  sprecbea 
kennte.  Aber  als  dieses  merkiirielle  Hund*  und  Zongenleidea 
allmalig  nachliess  und  namentlich  die  gesdiwollfne  Zunge  ihre 
natürliche  Gestalt  wiederbekam,  die  merkuriellen  Einrisse  nnd 
Wondstellcn  geheilt  waren,  da  war  aoeh  der  syphilitische  Znges« 
krebs  geheilt  und  ist  seitdem  nicht  wiedergekehrt.  Die  verhirtet 
gewesenen  Theile  der  Zunge  haben  ihre  normale  Weichheit  und 
Farbe  wiederbekommen  und  nur  an  dem  rechten  Zungenrande, 
wo  die  VerschwSrung  sich  am  stärksten  eingefressen,  steht  man 
eine  kleine  Abplattung,  gleichsam  wie  einen  etwas  abgebissenen 
Rand,  was  wol  vom  Eindruck  der  Zahne  in  die  Mhere  skirrhdse 
Geschwulst  herrührt.  Jede»  fliademiss  beim  Sprechen  nnd 
Essen  ist  verschwunden,  was  den  Patienten  Jahre  lang  gequtit 
und  das  Leben  verbittert  balle,  und  keine  Empfindlichkeit  in  der 
Zunge  ist  mehr  vorhanden. 

Manche,  welche  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  in  diesem 
Falle  nicht  tadeln,  wenn  sie  auch  über  die  richtige  Diagnose  nit 
mir  streiten  müdilen,  werden  doch  Ober  die  Art  und  Dttrch- 
führung  der  Kur  empört  sein.  Wozu,  werden  sie  fregen,  eine 
solche  gewaltsame  und  die  kranke  Zunge  noch  mehr  getthrdeode 
Kur?'  Hütte  man  Dasselbe  nicht  auf  milderem  Wege,  nameaüich 
ohne  solche  schmerzhafte  Mundaffektion  erreichen  können  f  Würde 
ein  methodischer  Gebrauch  des  Sublimat  in  steigender  Gabe  nidit 
wahrscheinlich  eben  so  viel  geleistet  haben?  Das  ist  sMiglieb, 
aber  die  Erfahrung  lehrt  nur  zu  oft,  dass  nichts  schwieriger 
gründlich  zu  tilgen  ist,  als  örtlich  eingewurzelte  syphililüelie 
Symptome  bei  übrigens  ungestörter  Gesundheit.  Greift  man 
solche  örtliche  Refleie  der  latenten  syphilitischen  Dysknsie  nickt 
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energJMh  an,  so  erlebt  man  selten  viel  Freude,  namentlfeh  darch 
SpieIeD  mit  Merkurialmitteln.  Sie  werden  dadurch  hftclifttetts 
pallirt  und  oft  mir  rebellisch  gemacht  Ihsbrigens  hatte  kh  den 
praktisohen  Beweis  an  eitiem  anderen  Patienten  tor  Augen,  der 
sich  keiner  energischen  Kur  unteniehen  wollte  oder  konnte. 
Sein  Zuagenleiden  war  mehrmals  durch  merkurielle  und  nicht* 
merfcarielle  Jlitlel  von  mir  lemporair  gedämpft  abisr  nicht  he« 
seiligt  worden.  Als  ich  oAdiieh  zu  einer  energischen  Behandlung 
schreiten  wollte,  entsog  er  sich  derselben  und  ging  lieber  in*s 
hiesige  allgemeine  Krankenhaus.  Was  that  man  da?  Man  schnitt 
den  krankhaften  Theil  der  Zange  weg,  was  einen  wesentlichen 
Defekt  verursachte  und  die  Sprache  des  Patienten  Zeillebens  ent- 
stellt hat.  Was  man  sonst  innerlich  gebraucht  hat,  weiss  ich 
nicht.  Ich  weiss  nur,  dass  man  aber  meine  Diagnose  auf  Syphilis 
gespöttelt  hau  Aber  mein  Patient  hat  seine  Zunge  unverkQnt 
behalten;  man  hört  nicht  bei  jedem  Worte,  dass  seine  Zunge 
defekt  ist.  Und  diesen  fQr  sein  ganzes  Leben  geltenden  Gewinn 
hat  er  durch  ein  vierzehntügiges  Leiden  erkauft,  wihrend  Der  mü 
der  verstQmmeltott  Zunge  bei  jedem  Worte,  was  er  mOhsam 
spricht,  an  die  unsterbliche  Kunst  seines  Arztes  erinnert  wird. 

Dreizehnter  Fall. 

Heilung  eines  syphilitischen  Leidens  des  Larynx  und  der 
Trachea  mit  völliger  Aphonie  durch  die  Inunklionskur^ 
n(uh  mehrfältigen  misslungenen  Heilwrsuchen  mit  Sublimat, 
Jodkali  und  dem  Ziilmann  sehen  DekohL 

Der  Arbeilsmann  S.,  ein  dem  Tmnk  ergebenes  Subjekt, 
hatte  sich  im  Prflhjabr  1944  anf  der  Reise  eino  syphilitische 
InfektioB  zugesogen,  die,  als  ich  sie  saersl  sah,  schon  mehre 
Wochen  bestand.  Es  waren  mehre  indolente  Sehauker  as  der 
Bichelkrone,  die  troU  der  Venachlissigung  nicht  sehr  «m  sich 
gegriffen  hatten  und  auch  der  Behatdlung  keine  grosse  Schwierig- 
keit entgegenseuten.  in  drei  bis  vier  Wochen  wircft  sie  beim 
Gebraich,  zuerst  von  abfahrenden  Mitteln,  spiter»  als  dabei  die 
Heilung  nicht  recht  forUchreiUm  wollte,  doreh  einige  Kalomel- 
pillen  geheilt.  Kaum  heilgestellt  »usste  er  aufs  Neue  mit  einem 
SHbertraosport — er  diente  in  einem  der  ersten  hiesigen  Banqoier» 
hinser  —  mch  Warschan.    Anf  dieser  Reise  ertIkeCe  er  sich 
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iUrk»  iadtm  er  desNaohu  tut  dim.  Wagen  ielbtt  lehlabn  MVMle« 
Ala  er  suracUanii  hatte  er  einep  heftigen  Hnelen  nil  Heiaerkeit, 
elarken  Sebmen  und  ^9niok  im  Keblko|ife »  webei  ich  benerkao 
vuan,  daas  aeine  Stimme,  wie  daa  bei  starken  Branatweinlnnkeni 
hlufig  der  Fall  ist»  ranh  und  b«deckt  war«  Bi%  Beiaerkeit  halle 
daher  anllnglicb  nichts  Anisllettdef  Rlr  mieb;  ieh  DmhI  es  be« 
greiflioh,  dass  bei  seinem  starken  Basten  und  der  fcitanehaliaohen 
Reiznng  des  Kehlkopfes  und  der  Brenebien  seine  Stiaune  sehr 
heiser  war.  Indeas  liess  ich  Blntigel  an  und  um  den  Kehlkopf 
setaen,  lingere  Zeit  eine  apanisdie  Fliege  offen  halten»  apaierbin 
Dng.  neapoL  und  Jodaaibe  einreiben»  verordnete  die  gewMnbcbe« 
antikatarrhaliachen  Mitiel  mit  enlapreehender  Diät,  aber  die  Heiser- 
keit» der  Sehmera  und  Druck  im  Kehlkopfe  nahm  eher  su  als  ab, 
bis  xuletst  fast  völlige  Aphonie  daran«  entstand«  Der  Hnalen  war 
dagegen  nach  und  nach  verschwunden  und  nur  dann  und  wann 
kracbtte  er  etwas  Oben  Schleim  herauf.  Hatte  ich  Patient  nichl 
selbst  an  der  primairen  Infektion  behandelt»  so  wäre  ich  schwer^ 
Uch  aehaid  auf  den  Gedanken  gekommen»  dass  diese  Aphonie 
syphilitischen  Ucsprungs  sein  könne»  Da  ich  aber  aelhst  wosale 
wai  vorangegangen  virar  und  einige  Ähnliche  Falle  von  aypbi* 
litischem  Kehlkopf-  und  Lungenleiden  beobachtet  hatte»  so  wurde 
mir  die  Aphonie  verdächtig.  Der  wahrscheinliche  Zusammenhang 
war  der,  dass  die  ursprQnglicfa  katarrhalische  Reizung  des  Kehl- 
kopfes, der  Luftröhre  und  der  Bronchien  die  syphilitische  Dys- 
krasie  dahin  disponirt  hatte.  Auf  ähnliche  Weise  nimmt  manch- 
mal eine  ursprünglich  katarrhalische  Halseottündung  bei  vor- 
handenem syphilitischen  Zunder  einen  syphilitischen  Charakter 
an  und  ans  einer  katarrhalisehen  Braune  entiviekeln  sich  syphi- 
litische Halsgeachware.  Ich  hatte  den  Hals  des  Patienten  schon 
öfter  untersucht »  konnte  aber  ausser  einer  starken  RötbiMg  daa 
Schlundes  und  des  Gaumenvorhanges  nichts  Verdächtiges  enideeken. 
Als  ich  nun  den  Verdacht  anf  syphilitische  KompUkatinn  der 
Apbenio  gelaaat  hatte,  machte  ich  zuerst  einen  Versuch  oMt 
Sablimat  in  kleinen  Gaben»  der  aber  wenig  Erielg  halte,  beaonders 
da  ich»  weil  gerade  der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  bntbeiligit 
waren»  Bedenken  trog  höher  damit  an  steigen  nnd  ich  eigesllitib 
nur  die  Richtigkeit  meiner  fiia^oae  damit  sondifen  wollte.  Ueber^ 
haupt  konnte  ich  wegen,  gewiaser  UmaHttdn»  die  ans  dta  ab* 
hangigen  VefhUlniaaen  dea  PalienUn  reanUinen»  varilnfig  an  kdBe 
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metlMdlsobo  Ihrkiirialkiir  taikei,  Mei  vtranlutU  nieli  tum 
JMMi  tu  ffnilw,  wat  ieh  in  iMihodiieh  gtstoftgeitai  Oaben  bis 
^i}  tifllch  nehmealiMs,  tber  ebenlills  okne  neitüche Wirkung  * 
Dn  Patient  ungednldig  wurde  und  trotxdem  höekstene  vieriehn 
Tage  in  einer  methodischen  Behandkmg  im  Hanse  hergeben  konnte» 
so  beaofalosa  ich  das  Zitimann'sche  Oekokt»  als  eines  der  kriMgsinn 
Surrogate  des  Quecksilbers,  in  Anwendung  su  stehen,  von  dem 
ich  mir  vennftge  seiner  starken  rerulsiten  Wirkung  auf  Haut  und 
Dannkanal  viel  ih  diesem  Falle  Tcrspracfa.  Aber  auch  diese  Kur 
emqnraoh,  trots  des  starken  Schwitzens  und  Purgirens,  keines« 
wegea  tai  davon  gehegten  Erwartungen  und  Patient,  ein  roher 
Arbeitsmann,  war  natnrlich  sehr  unmlHeden  mit  dienen  vergeh« 
liehen  Heilversuchen.  Drei  Monate  habe  ich  an  ihm  henmikurin 
und  er  sei  um  nichts  weiter  gekommen;  seine  StinMie  mnsse  er 
wieder  haben,  sonst  sei  er  ein  verlorner  Mann.  Mavhitle  glauben 
sollen,  es  handele  sich  um  den  ersten  Tenor  in  der  grossen 
Oper»  In  derHauptaache  hatte  er  indess  Reehl;  er  hatte  von  Juni 
bis  September  Mancherlei  gebraucht,  seinen  Lebensbaiaam,  seineo 
Branntwein  so  lange  entbehren  müssen ,  hatte  nur  leiehln  oder 
gar  keine  Arbeit  thun  kftnnen,  wu  ihm  seinen  Erwerb  natflriidi 
sehr  verkümmerte. 

Das  Sehvrierige  war  nun,  dioMn  oft  getSueobten  Proietarier 
dahin  zu  bringen,  sich  einer  abermaligen  Kor  sn  unterwerfen^ 
und  doch  mttsste  etwas  geschehen ,  wenn  dieses  Kehlkopieiden 
nicht  einen  schlimmen  Ausgang  nehmen  s^te;  dem  der  Drudt 
und  Schmers  im  KehlkopÜB  nihm  mehr  und  mehr  m  und  Patient 
erwachte  oft  das  Nachts  mit  posser  Beingstigung  ans  dem  Schtefe, 
brachte  dann  mü  Mfthe  etwas  sähen  ScUeim  herauf,  trank  etwas 
■abersehleim,  um  dte  Kehle  zu  sehnleidigen,  und  schlief  wieder 
ein,  bis  ein  neuer  Anfatt  von  Beingstigung  ihn  vreckte.  Er  litt 
80  zu  sagen  an  einem  dunenischen  Kroup«  •-*  Leichter,  ak  ich 
erwartet  harte,  verstand  er  sieh  tu  einer  neuen  Kor,  mit  dem 
Vorbehalt»  dass  er  andere  Hülle  suehen  würde,  vi^ens  er  nicht 
bsM  Nutzen  davon  slhe.  Diese  Bedingung  iiess  ich  mir  gefallen, 
da,  wenn  meine  Diagnose  anders  Hditig  war,  die  beaMchtigto 
Kur  ihre  Wiikung  nidit  so  Weht  vemagen  durfte*  Es  war,  vrfe 
der  Leser  schon  aus  der  Debersehrift  dieaes  Falles  weiss,  dte 
Inunktiottskur ,  zu  der  ich  nwine  Influeht  nahm  und  die  ich  nur 
mü  «inigen  warmen  Mdem  ohne  AblllhrunfeB  einleilate,  vteil 


er  bein  ZitHunii'scheii  ftekoki  Itiut  Tortaer  ftbergeaag  ywgiit 
halte  und  kh  den  so  sehdn  angegritBeneB  OrgMuaniiis  Bieht  s« 
sehr  achwAchea  wollie,  weil  Branntweiatrioker  sieb  dberiiaapl 
sehleehl  mil  einer  durebgreiCeaden  Merkarialkor  verlragea«  Vach 
dea  ersten  beiden  Inimküonen,  die.  einen  Tag  um  dea  aaderen 
mit  einer  Drachme  Ung.  abapol.  vo^geaammen  worden,  war  aal 
die  Aphonie  noch  gar  keine  Wirkung  zu  verspüren,  aber  er  bastele 
etwas  Jeichter  and  konnte  den  aftben  SeUeim  etwas  leichtar 
heraufbrittgen;  der  Druck  and  Schmers  im  Kehlkopfe  liess  nach.  Ich 
versiftrkte  die  folgenden  drei  Einreibungen  auf  anderthalb  Dradnatn 
Salbe  aad  jeiat  war  der  Erfolg  der  Kar  schoa  gesicbert«  Br 
konnte  nunmehr  echon  miitfater  laute  Tdne  hervorbrsngea  uad  warf 
mit  vieler  Erleachterung  gnlssere  Massen  sflhen  Sdileima  aas.  Die 
nftcbtlichen  ielngstigungea  hörten  auf»  Die  UandalTeklioa  aad 
der  Speiobellittas  wurde»  nicht  so  bedeutend  als  Ich  gefürcbtel 
hatte,  so  dass  ich  die  vollen  zwölf  Einreibungen  im  reget« 
mSssigen  Typus  anbringen  konnte.  Zwischen  die  letatea  aachs 
Einreibungen  interponürte  ich  sechs  Purgaasea«  Am  finde  der 
achtaadxwaazigtigigea  Kur  hatte  Patieat  seine  alte,  ranbe  Braaal- 
WftnstiBMne  wieder,  die  er  sich  auch  erhalten  bat,  bis  er  sich 
durch  sein  wieder  erneuertes  unmassiges  Trinken  im  Uerbsla 
vorigen  iabres  eiae  akate  Leberentattndung  xuaog,  in  deren  Folge 
er  spUer  an  der  Wassersacht  starb* 

Aach  dieser  Fall  zeagt  voa  der  Hartnftckigkeit  der  MLaiea 
Ablagerang  der  syphilitischen  Dyskrasie,  die  oft  nur  der  ein* 
greifendsten  Behandlung  weicht  aad  aa  welcher  die  milderen  Heil* 
metbodea  c^disam  wirkangslos  abprallen.  LUsst  man  sieb  da« 
darch  in  seiner  Diagnose  irre  machen»  so  geben  die  Kraafcea 
friher  oder  später  zu  Grunde  and  sterben  aa  eiaem  cbroniscbea 
Siechthum,  was  scheinbar  gar  nicht  von  Syphilis  herrührt  aad 
aar  dtoi  mit  dea  Tücken  aad  Abartaagea  der  Seaehe  vartraatea 
Praktiker  verdichtig  ist.  Die  Richtigkeit  teetaer  Diagaoee  in  dem 
ebea  milgalbeiUea  Falle  werdea  vieUeicbt  manche  Aerzia  m 
^wdfel  zieben,  obgleich  das  Keblkopfleidea  durch  die  laaaklioas- 
kur  beseitigt  worden  ist.  Ich  wiU  darüber  mit  ihaca  aicfal 
atreiten;  es  gehört  allerdiags  zu  dea  aeltaerea  Aaaaabmea^  dass 
die  sekoadaire  SypbHis  sich  ohae  andere  charakteristische  Neben« 
aymplone  direkt  aaf  dea  'Kdhlkopf  aad  die  Laflröhre  wirft,  aad 
tielen  Aenlea  maf  ein  salcbcr  FaU  noch  nicht  vorgebomman 


MD.  AQck  nur  war  er  in  dl  er  Art  -bis  daUtt  nocfc  nicht  be- 
gegnet, aber  die  ihaUSchiiehe  MGgliebkeit  aua  liieren  Sehrift- 
atelleni  bekannt. 

Vierzehnter  Fall. 

Btilung  einet  für  Merhtriahieehtkum  gehaltenen  ^  eingeumr- 
xeUen,  mü  aUgemeiner  Kachexie  verbundenen,  typAtVi- 
tieehen  Hahleidens  durch  die  Inunktianskur. 

Herr  H«,  ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahren,  Handelsagent 
in  der  TOrkei  für  ein  hiesiges  Haus,  hatte  das  UnglQeh,  in  Kon* 
stanlinopel  von  einer  griechischen  Hetäre  mit  einem  bösen  Geni- 
talgetehwflr  angebleckt  zn  werden.     Er  wurde  dort  von  einem 
Mmkisohen  Artle  mit  Qntcksilber  behandelt,  bekam  Lcistcnbculen, 
die  ebenfalls  durch  Qaecktilbergebranch  zertheilt  worden.  SpSter 
erschienen  Geschwüre  im  Halse,  wogegen  nochmals  innerlich  nnd 
Insaerlich  Qneeksilber  angewendet  wurde,  unter  Anderem  auch 
eine  halbe  Inunktionsknr  in  Bukarest    Mit  dieser  Kur  ging 
es  folgendermassen  zu.    Pat.  Iialte  sich  in  das  dortige  Hospital 
begeben,  um  sich  grOndlich  kuriren  zu  lassen.    Mitten  in  der 
Kur,  als   er  vielleicht   sechs  Einreibungen  gemacht  hatte    und 
wahrscheinliefa  elwu  angegriffen  war,  meinte  seim  Krankenwärter, 
er  (bebe  wol  schon   zu  viel  Quecksilber   bekommen;   er  thSte 
besser,  wenn  er  die  Einreibungen  nicht  fortsetzte.    Pat.  gerieth 
dadoi^h  in  Angst  und  Schrecken  und  thetite  seinem  Arzte  bei 
der  nlchsten  Visite  die  ingenidse  Ansicht  seines  Krankenwirters 
mit,  natürlich  ohne  die  Quelle  seiner  Weisheil  zu  bezeichnen« 
Dieser,  dem  es  an  der  rechten  Erfahrung  und  Konsequenz  In 
dem  einmal  beschlossenen  Heilplane  gefehlt  haben  muss,  od^r 
weil  er  den  PaL,  obgleich  er  nicht  salivirte,  für  zu  angegriffen 
hielt  nm  die  Kur  voHstiüidig  durchzuftthrcn ,  stand  wirklich  von 
der  Fortsetsnng  der  Einreibungen  ab.    Das  Hakleiden  war  durch 
die  unvollsttndige  Inunktionskur  freilich  mitigh*t  worden,  rekru* 
descirte  aber  nach  einiger  Zeit  und  Pat  konsultirte  andere  Aerzte, 
von  denen  der  Eine  es  für  Merknrialkrankheit,  der  Andere  fQr 
Syphilis  hielt    Bei  solchen  entgegengesetzten  Heilversuchen,  die 
das  Uebel  nieht  in  der  Wnrzel  angriffen,  litt  naiflriich  seine  Cle- 
snndheit  mehr  und  mehr;  es  stellte  sich  eine  allgemeine  Kachexie 
ein  und  Pat.,  durch  das  ewige  firedittose  Kuriren  entmufbigt,  ver- 


kr  cndliok  die  R0tkimt,  durch  dit  Aerxto  in  dan  Llwleni  dm 
OriHBlfl  gröodlich  heD^aliteUi  werden  su  Uanen«  IKnt  besliaiBite 
ihn  nach  dem  civiliBirten  Europa  zurflckzukehren»  oin  so  VMkr, 
als  er  in  seinem  fortwahrend  «leidenden  Zustande  alle  Lust  sum 
Geschäft  verloren  hatte  und  sein  dorttg^er  Aufenthalt  f&r  die 
Interessen  desselben  ganz  unnflta  wurde» 

Er  fOhrte  den  Beschluss  der  RQckreise  im  Winter  1845 
aus  und  kam  im  Deceniber  jenes  Jahres  nach  Leijuig»  wo  er  den 
Dr.  L.  konsultirte,  der  sein  ganses  Leiden  eher  für  merkuriell 
als  Ar  syphilitisch  zu  halten  geneigl  war  u«d  ihn  demgemlss 
behandelte.  Aber  eine  vierwdehentliche  MedikaUan»  benptsMlkh 
mit  abfahrenden  Mitteln,  halle  eben£iUs  keinen  erhebUeheA  Brfeig 
und  da  Patient  nach  flamburg  oMisste«  um  mit  seinem  ttanse  aa 
konferiren»  so  rieth  ihm  Dr,  I4.  selbst,  meine  Meinung  und  meine 
fiOlfe  in  Anspruch  su  nehme«.  —  Mitte  Januar  18«6  Uref  Fat 
hier  ein,  besuchte  mich  und  tbeiltenrir  die  vorstehende  Geschichte 

(Seines  anderthalbjährigen  Leidens  mit  und  die  versohiedenen  er- 
folglosen Kuren.  Sein  ganxer  Habitus,  ein  Bück  in  den  dunkel* 
rothen,  wunden  Hals  xeigte  mir  al^eld,  was  ich  vor  mir  hatte. 
Es  war  in  der  That  das,  was  gewöhnlich,  für  Merkurialsiechihum 
gilt,  weil  viel  und  pit  Quecksilber  gebrnucbt  worden,  aber  im 
Grunde  doch  nichts  Anderes  ist,  als  Syphilis  duneh  halben  und 
unsjwep^mUssigen  <2uec)uilbergebrauch  eher  verschlinmeri  «b  ge- 
bessert -und  am  redikalsjten  durch  eine  methodische  Oueeksilbe^ 
kur  zu  heilen.  Andere  werden  meinen  i  ee  sei  eher  ein  Fall 
Ar  Jodkali  gewesen»  Vielleicht  hlitlie  ich  auch  zunrti  einen 
Versuch  damit  gemacbli  aber  Pat.  bemerkte  mir  gkieb»  was  ge- 
scbehen  solle »mftsse  b^ld  geschehen,  dnnn  im  FcUyahr  mtae 
er  nach  der  Türkei  zurflck«     Unter  solchen  Umstlinden  wollte 

.  ich  mich  nicht  auf  unsicher^  sw^ifelhaOe  fixp^rime«lA  eiidissen. 
sondern  lieber  den  Weg  einschlagen,  den  eiue  oft  erpreble  Br* 
fahru^g  mir  als  den  sichersten  bewahrt  hatte« 

Der  jetzige  Zustand  des  PaL  wer  folgfnder»  Er  sah  bleich 
und  susammengeUllen  aus;  vor  seiner  Krankheit  helle  er,  wfie 
er  sagte  ^  eine  blühende  Gesichtsl^be,  war  sehr  mneknlde  -niid 
robust,  jeUt  wer  er  mager,  COhlte  sich  aoliwach  jsiid  leicbl  er- 
schöpft .durch  die  geringste  kdrperlicbe  A^sfU'cpgung»  Sioord  be- 
zeichnet diesen  Zustand  eh  syphilitische  CUoroee,  weil  encii  die 
Menge  derBlutkörper  dabei  vermindert  »ui  ibnr  LetsMes  möchte 
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wo!  bei  jeder  Kachexie  der  Fall  sein  und  eine  syphilitische 
Chlorose  gieht  es  meines  Erachtens  nicht,  wenn  man  nicht  durch- 
aas  einen  anderen  Namen  für  syphilitische  Kachexie  haben  will. 
Aneh  ist  die  Farbe  schmutzigbleich,  nicht  wachsbleich,  wte  bei 
der  wahren  Chlorose.  Einen  exquisiten  Fall  von  solcher  syphi- 
litischer Kachexie,  oder  Chlorose  nach  Ricord,  sah  ich  bei  einer 
Frau,  die  ton  ihrem  Manne  angesteckt  war.  Sie  litt  tuerst  an 
Kopfschmerz  und  Erythem;  diese  Symptome  rerschwanden  nach 
einer  leichten  Behandlung  und  jetzt  fiel  die  sonst  starke  and 
1[orpulente  Frau  auf  einmal  ab  und  bekam  ein  schmutzigbleiches, 
kachektisches  Ansehen,  ohne  dass  längere  Zeit  irgend  ein  anderes 
charakteristisches  syphiKtisches  Symptom  bemerkbar  wurde,  ausser 
ein  hartnäckiger  und,  wegen  der  Antecedentien ,  verdächtiger 
Ihsten. 

Auch  bei  unserem  Patienten  war  neben  der  sichttichen 
Kachexie  ehi  häufiger  Husten  mit  gelblichweissem  Schleimauswurf 
vorhanden  und  ein  sehr  gereizter,  beschleunigter  Puls.  Der 
Schleim  schien  mir  aber  mehr  aus  der  Tiefe  des  Schlundes  zu 
kommen  und  der  Husten  mehr  von  der  konsensuellen  Reizung 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  durch  den  im  Schlünde  an- 
gehäuften Schleim  zu  entstehen,  denn  es  war  kein  sonstiges  Sym- 
ptom von  direkter  AfTektion  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre 
vorbanden.  Bie  Untersuchung  des  Innern  Halses  zeigte,  wie 
schon  gesagt,  eine  dunkele,  bräunliche  Röthe,  die  sich  vom 
Schlande  aufwärts  bis  zur  Uitte  des  harten  Gaumens  erstreckte. 
Zäpfchen  und  Mandeln  waren  mit  dieser  Röthe  überzogeti  und 
auf  letzteren  kleine  geschwUrige  Stellen,  die  sich  auch  auf  dem  Gau- 
mensegel befanden.  Die  hmtere  Wand  des  Pharynx  war  mit  zähem 
Sddeim  bedeckt,  auch  hatte  Pat.  das  Geffthl,  als  wenn  ihm  der 
ganze  Hals  Terscbleimt  und  wie  verengt  sei.  Beim  Schlucken, 
besonders  etwu  harter,  trodcner  oder  auch  gesalzner  und  säuer- 
licher Speisen  fählte  er  einen,  aber  nicht  bedeutenden  Schmerz. 
Das  Zahnfleisch  und  die  innere  Wangenfläche  waren  aufgelockert 
und  hatten  ganz  das  blädidirothe  Ansehen  wie  bei  Denen,  welche 
viel  und  anhaltend  Quecksilber  gebraucht  haben.  Die  Nasenhöhlen 
und  Choanen  schienen  ebenfalls  mit  Schleim  verstopft  zu  sein, 
was  sich  auch  beim  Sprechen  bemerkiich  machte.  Der  Kopf 
war  Ihm  schwer  und  dumpf,  dann  und  wann  etwas  Kopfiichmerz 
und  Heiisen  in  der  Galea  aponeurolica.  Von  sonstxgen  äusaerlidieii 
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Symptomen^  voi  Flecken»  Ausschlag  oder  Knoclieiischinen  war 
nichts  vorhanden«  Kurz,  der  ganze  Symptomenkomf lex  Img  ^»e 
Gepräge  von  dem  Zustande,  der  nach  der  herrschenden  Heüiiuig 
des  Tages  för  Merkurialaiechthum  gilt  und  ich  wundere  mich 
nicht  s  dass  man  ihn  in  Leipzig  dafür  gehalten  oder  weaigstea« 
zweifelhaft  gewesen  zu  sein  scheint,  oh  und  in  wie  fern  dabei 
noch  Syphilis  im  Spiele  sei.  Auch  war  Patient  sehr  beslArzI» 
als  ich  ihm>  nach  Erforschung  seines  Leidens  und  Kundnahinc 
der  bisherigen  Behandlung»  erklärte,  dass  eine  durchgreifende 
Herkorialkur  das  zweckdienlichste  Miuel  sein  würde»  um  ml^g* 
liehst  rasdi  und  grQndlicli  alle  seine  Besdiwerden  zu  beseüigeo, 
um  so  mehr,  als  er  so  bald  wieder  nach  dem  Orient  surftck- 
kehren  ,wolle.  Er  meinte,  er  habe  schon  so  viel  Quecksilber 
gebraucht  und  ohne  guten  Erfolg,  dass  er»  obgleich  von  Dr.  L, 
an  meine  Entscheidung  verwiese«»  nicht  hegreilen  könne;»  wie  ich 
ihn  durch  Quecksilber  herstellen  wolle,  das  nach  dem  Aussprach 
der  meisten  Aerzte»  die  er  in  der  letzien  Zeil  konsoltirt»  die 
UaupUirsache  seines  gegenwärtigen  Krankheitzustandes  sei.  ich 
bemerkte  ihm  kurz,  ich  könne  mich  nicht  auf  weilläufige  Dis- 
kussionen cinlasseni  sei  aber  erbötig  ihm  den  praktisdien  Beweis 
fQr  die  richtige  Beurtheilung  seines  Leidens  durch  seine  baldige 
Herstellung  zu  liefern.  Er  bat  sich  eine  kurze  Bedenkzeil  ans  — * 
wahrscheinlich  um  sich  noch  anderswo  Balhes  zu  erholen  — 
und  kam  nach  zwei  Tagen  wieder  mit  dem  Entschlüsse»  sich 
meiner  Ansicht  und  Behandlung  zu  unterwerfen. 

Ich  Qbereilte  hier  nichts  und  schickte  eine  achttägige  Vor* 
bcreitongskur  mit  täglichen  warmen  Bädern  und  Abflkhrangen 
voraus  i  dann  ging  ich  zu  den  Inunklionen  Cdier»  die  ich  einen 
Abend  um  den  anderen  mit  interponirten  Purganzen  vornehoien 
Ues6*  Da  ich  aus  der  Krankheitsgeaehichto  des  Pal,  ersah»  dass 
er  SU  den  Individuen  gehörte»  welche  iür  die  Wirkung  des  Qneck* 
Silbers  nicht  sehr  empfänglich  sind  und  nicht  so  leicht  dadurch 
umgestimmt  werden»  so  fing  ich  trotz  des  kaeheklischen  Zu* 
Standes  mit  einer  ganzen  Drachme  Ung.  neapol.  an  und  steigerte 
die  Dosis  bis  zur  sechsten  Einreibung  auf  zwei  Drachmen.  Diese 
Dosis  wurde  nicht  Qberschritten  und  die  Kur  mit  vollen  zwölf 
Einreibungen  geschlossen»  wozu  ungefähr  achtundzwanzig  Tage 
erforderlich  waren»  da  ich  die  letzten  Einreibungen  jeden  vierten 
Tag  machen  liess.    Es  erfolgte  kein  SpeichelAuss»  sondern  nur 
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•In  billige«  Aufiptien,  dahingegen  sehr  starke  Nachlsdiweisse. 
In  der   Mitte   der  Kur   trat  eine  heAige  Merkurialkrise  ein  mit 
starker  Beängstigung,  ohnmachtähnlicher  Schwicbe,  so  dass  PaU 
sehr  besorgt  um  sein  Leben  wurde  und  bat,  ich  möchte  ihn  doch 
nicht  zu  hart  angreifen.     Bis  sur  Mitte  der  Kur>  ehe  die  Mer- 
kurialkrise eintrat,  verhielten  sich  die  Symptome  ziemlich  statio* 
nair,   obgleich  PaU  bemerkte,  dass   sein  Hals  freier  wurde,   die 
Schleim anhäufung  im   Schlünde   abnahm    und    er  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit,  ohne  so  viel  zu  husten ,  viel   dicken   Schleim   aus- 
warf.    Die  kleinen   Exulcerationen   aber   und   die  dunkle  ROthe 
im  Schlünde  wollten  nicht  recht  weichen,  um  so  weniger,  weil 
ieh  absichtlich,  um  mir  die   Diagnose  nicht  zu  verderben,  nur 
-ganz  milde  Gargarismata  von  Fliederthee  und    Honig  anwenden 
Hess.     Dann  kamen  bei   der  Entschwellung   der  aufgetriebenen 
Tonsillen  noch  neue  Geschwüre  zum  Vorschein,  die  sich  in  die 
Tttba  Eustackü  hinein  erstreckten.   Um  so  rapider  aber  änderte 
sich  der  Zustand   des  Halses,  als  die  Merkurialkrise  eingetreten 
war;  nunmehr   schwand   die   dunkle   Röthe  täglich  mehr»  die 
kleinen  Exulcerationen  heilten  spurlos,  und  nur  die  innere  Wangea- 
fllche  zeigte  sich  von  der  Wirkung  des  Quecksilbers  angegriffeni. 
Am  Ende  der  Kur  war  der  Hals  ganz  rein,  die  Farbe  natürlich, 
die  abnorme  Schleimsekretion  hatte  sich  ganz  verloren,  der  Husten 
war  ganz  verschwunden,  und  der  Kranke  sah  zwar  bleich  und 
angegriffen  ans,  aber  das  schmutzig  kachektische  Ausseben  war 
nicht  mehr  vorhanden.     Fat.   sah  aus  wie  Jemand,   der    eine 
schwere  Krankheit  überstanden  und  in  der  Rekonvalescenz  be« 
Sndlich  ist«    Die  Erholung  nach  der  Kur  ging  sehr   schnell  vor 
sich,  so  schnell,  dass  Pat.  sich  bald  darauf  verlobte,  obgleich 
ich  ihm  selbft  gerathen,  vor  Jahresfrist  nicht  an's  Heirathen  zu 
denken,  weil  die  Möglichkeit  eines  Recidivs  bei  einem  so  lange 
und  harlnickig  bestandeneu  syphilitischen  Leiden  nicht  in  Abrede 
zn  stellen  sei.    Er  meinte  aber,  er  (Ahle,  dass  er  jeut  gründlieh 
hergestellt  sei  und   übrigens  denke  er  erst  im  nächsten  Herbai 
Hochzeit  zu  machen.     Yeiheirathen  müsse  er  sich  einmal,  nm 
sich  nicht  im  Orient  einer  neuen  Ansteckung  auszusetzen,  wovor 
er,  nach  der  gemachten  traurigen  Erfahrung,  grosse  Angst  habe. 
Ich  liess  ihn  aus  Vonorge   noch    vor    seiner  Abreise   Jodkali 
in  steigender  Gabe  nehmen  und  rieth  ihm  wenigstens  vier  Wochen 
damit  foruufabren.    Es  ist  kein  Reeidiv  eingetreten;  er  kam  im 
Omm  Bk$Hr$  Mr«.  ü.  2Z 
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Sf  ltli«riMiC  2«rüok»  niidite  Hoehzeit,  ging  mit  seiner  joagte  Pia« 
Atth  dem  Orient  surflck  uid  hat,  wie  ich  epiter  hört«,  eoi  g0> 
^ndes  Kind  eneogt. 

Funfzehiiter  Fall. 

Beilung  einet  ebenfalls  in  der  Türkei  acquirirlen  tuJberkuiösen^ 
geschwürigen  Kopfausschlaget  mii  syphilUiicher  Kachexie, 
durch  die  Inunklionskur.  Recidiv  durch  Jodkali  beseiligi. 
Nochmaliges  Recidiv,  in  der  Form  von  s^philüischer 
Heiserkeil,  ebenfalls  durch  Jodkali  geheilt, 

Herr  S«,  der  mehre  Jahre  als  Schauspieler  in  der  Moldau 
laid  Wal^ehei  umhergewandert  war»  hatte  sich  auf  Seinen  Wände« 
rangen  eine  syphilitische  Infektion  sugetogen,  adf  welche  Hab- 
gescAfwAre,  Qliederreissen  und  Ausschlag  felglen.  Br  war  in  den 
Havptatädten  des  Landes  von  Terschiedenen  Aenlen  hihandell 
werden,  hauptolehlich  mit  Qneckailher  und  Sarsaparille i  hatte 
mch,  wie  es  scheint,  das  Zittmann'sche  Dekokt  gehraoHity  eher 
«cht  nach  der  bei  mis  OhKchen  Methode«  Bie  syphilitischen  Sym« 
(Kome  wurden  durch  die  jedesmalige  Behandltuig  immer  nur  ten- 
porair  gedlmpfl ,  und  da  seine  Gesundheit  tfaeils  in  Folgt  der  B«r 
'paHirteh  Senohe,  theils  in  Folge  des  unentschiedenen  Hin«  und 
Herbirirehs  merklich  su  leiden  anfing,  se  eatsoMoss  er  sich  nach 
Jahr  und  Tag  in  seine  Vaterstadtturückzukehren»  weil  er  fUrobtele, 
ita  defl  ABraen  Landen  ein  Opfer  seUier  Krankheit  tu  werdei  und 
lAas  Vertrauen  tu  den  dortigen  Aertten  verloren  hatte«  — *  Im 
Spätsommer  1844  kam  er  surOck  und  bald  nach  seiner  Ankunft 
sti  mir.  Der  dOnn  behaarte  Kopf  war  mit  xnm  Theil  gesohwQ- 
fig«tt  Taberkehi  bedeckt,  die  sich  bis  nach  der  Stirn  htrunter- 
cogen  *,  eine  Haaitour  entaog  dem  Auge  die  partie  honteose.  Sein 
Ansehen  war  kachektiseh,  er  fühlte  sich  matt,  schwitste  viel  den 
Nichts  ttttd  klagte  über  SchnMrzen  in  den  Schultern  und  Glieder- 
Miosen.  Einer  energischeii,  durchgreifeDden  Kur,  wie  ich»  es  ffir 
AOthig  hielt,  konnte  er  sieh  wegen  seiner  peknnilren  Verhilt* 
ttitee  mcht  gleich  «nterwerfen«  Ich  sollte  Iho  nur  eiastweileii 
so  Weit  herMelfen,  dass  er  seinem  neuen  Beruf  als  Lehrer  nach* 
gehen  k!hine$  MÖbM  es  seine  Äussern  tlmstindn  geataltetei, 
wolle  er  sich,  wenn  es  dtarehaus  tiöthig  sei,  der  von  mir  vor» 
t^ehlagehen  Kur  tftter#erfte.  -^  Sar  MnsiweUigeii  Mmptaig 
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der  M'ebtlkh^n  Symptome  hielt  ich  den  Sublimat  Ar  das  geeig- 
netste Mittel  und  ein  Tierwöchentlicher  Gebrauch  in  steigenden 
(eben,  tcmi  '/s  ^^  %  ^^^^  tiglich,  beseitigte  auch  vorllufig 
den  i&sligen  und  schmerzhaften  Kopfausschlag.  Die  syphilitisehe 
üyskrasie  war  aber  damit  nicht  getilgt,  das  kaehektische  Ansehen, 
die  IfaCligkeit,  die  Gliederschmerzen  hatten  sich  wenig  gebeesert. 
Indessen  schleppte  Pat.  sich  den  Winter  so  dnrch  und  der  Ge- 
brauch von  Jddkali  verbunden  mit  dem  Sesserltchen  des  Ung. 
pfaee.  albi  dimptte  die  Tuberkeln,  die  dann  und  wann  wieder 
auf  der  Kopfhaut  hervorbrachen*  Aber  im  Frftbjahr  1846  Hess 
«ich  der  tuberkulöse  Ausschlag  nicht  mehr  durch  die  genannten 
Mittel  dtepfen,  sondern  brach  stärker  auch  an  der  Stirn  henror 
Md  Pat.  fohlte  selbst  die  Hothwendigkeit  einer  emstbalken  Kur 
um  so  mehr,  als  seine  ganze  Konstitution  angegriiTen  war  und 
die  syphilitische  Kachexie  Oberhand  nahm. 

De  er  jetzt  so  viel  erworben  hatte,  um  4  bis  6  Wochen 
fOtt  seinen  geringen  Mitteln  leben  zu  können,  so  schritt  ich  Ende 
tttrz  1845  zur  Inunktionskur,  welcher  ich  ihn  nach  der  gewöhn- 
liehen Vorbereitung  unterwarf.  Bei  seinem  so  schon  geschwichten 
Körper  griff  sie  ihn  um  so  stärker  an,  als  schon  nach  der  vierten 
Rinreibung,  eigentlich  zu  frOh,  ein  sehr  koptOser  Speichelfluss 
ladbraehi  so  dass  ich  nur  zu  acht  Binreibengen,  die  vier  letzten 
jeden  vierten  Tag,  gelangen  konnte.  Der  Speichelfluss  hielt  drei 
Wboben  an,  so  dass  ungefähr  sechs  Wochen  vergingen,  ehe  Pat» 
wieder  an  di^  Luft  kommen  durfte.  So  sehr  ihn  aber  auch  die 
Inunktionen  angegriten  hatten,  so  schnell  erholte  er  sich  von 
der  Kur;  die  frObere  Mattigkeit,  die  Gliederschmerzen,  die  nicht- 
Kchen  Sehweisse  waren  verschwunden  und  er  bekam  sein  IHlberes 
gesundes  und  blfihendes  Ansehen  wieder.  Er  verlebte  einen  sehr 
vergnigten,  vieHeieht  zu  vergnOgten,  Sommer  und  die  syphiliüsche 
Djekrtsle  schien  fOr  immer  erloschen.  Er  war  als  Unterlehrer 
bei  einer  Sehule  angestellt,  deren  Vorsteher  ich  öfter  sah.  Von 
diesem  hörte  ich,  dass  er  dem  Nachtschwärmen,  mehr  als  ihm 
gefiele,  ergeben  sei;  eben  so  hörte  ich  von  ihm,  dass  bei  dem 
Herrn  S.  sieh  ehi  Ausschlag  bemerklich  mache,  der  unter  seiner 
Maaiieur  nach  der  Stirn  hervordringe  und  ein  sehr  widerliches 
Ansehen  habe.  De  er  trotzdem  sicA  nicht  selbst  bei  mir  sehen 
Uess,  so  berief  ieh  ihn  zu  mir  und  stellte  ihn  wegen  seines  un- 
ordentlichen Lebenswandels  und   wegen  seines  Kopfausschlages 

23* 
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zur  Rede.  Er  erkllrte  reumüthig,  er  habe  sich  geschämt  tu  mir 
2U  kommen,  weil  er,  wol  seibat  einsehe i  dass  er  seine  thener 
erkaufte  Gesundheit  gemissbraaeht  und  sich  dadurch  einen  RAck* 
fall  zugezogen  habe.  Den  Kopfausschlag,  wogegen  er  schon 
auf  eigne  Hand  Ung.  praec.  albi  gebraucht,  hatte  gani  das 
frühere  Ansehen,  war  aber  nur  auf  den  Scheitel  bescbrinkt,  von 
wo  er  sich  auf  die  Stirn  («runterzog.  Ich  verwies  ihm  seinen 
Leichtsinn,  seute  ihn  auf  eine  strenge  DiSt  und  Hess  ihn  das 
Jodkali  in  steigender  Gabe  gebrauchen,  wodurch  andi  dkier 
Rflckfali  in  wenigen  Wochen  beseitigt  wurde  und  seitdem  nicht 
wiedergekehrt  ist.  Nein  Herr  S«,  so  leichten  Kaufs  ^avön  ge* 
kommen,  war  Mitglied  eines  Singvereins  und  entsagte  seinen  Naehtr 
Schwärmereien  nicht.  So  kam  es  denn,  dass  er  sich  im 
1845 — 46  einen  hartnickigen  Husten  mit  HeiseriLcit  tusog, 
durch  er  seine  Stimme,  worauf  er  sieh  viel  tu  gut  that,  ganz 
verlor.  Der  letztere  Umstand  fQhrte  ihn  wieder  zu  mir,  nachdem 
er  gegen  seinen  Husten  schon  längere  Zeit  selbst  medidnirl  hatte. 
Ich  glaubte  zuerst  mit  einem  chronischen  Katarrh  tu  tbnn  in 
haben  und  behandelte  ihn  demgemlss  mit  den  gewöhnlidien 
Brustmitteln,  Der  Husten  verlor  sich  auch  allmllig,  aber  die 
Heiserkeit  blieb  unverändert.  Die  Hartnäckigkeit  dieses  Symptoms 
machte  den  Verdacht  bei  mir  rege«  dass  trotz  der  energischen 
und  wiederholten  Behandlung  doch  noch  syphilitische  Oyskrasie 
mit  im  Spiele  sein  möchte,  die  sich  gerade  auf  das  Organ  gn» 
werfen,  was  bei  den  vielen  Singfibungen  des  Pat.  sich  im  ge- 
reizten Zustande  befunden  hatte,  so  wie  bei  starken  Rauchern 
nicht  selten  Lippengeschwfkre  entstehen.  Dies  veranlasste  mich, 
nochmals  Jodkali,  als  Prüfstein  meiner  Diagnose,  tu  versuchen 
und  mit  dem  besten,  kaum  erwarteten  Erfolg«  Schon  nach  acht* 
tägigem  Gebrauch  nahm  die  Heiserkeit  merklich  ah  und  nach 
drei  Wochen  war  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden.  Ich  liess 
trotzdem  das  Jodkali  an  sechs  Wochen  fortnehmen,  und  drei 
Wochen  täglich  zwei  Skrupel,  wobei  sich  zuletzt  ein  starker 
Jodausschlag  entwickelte.  Seitdem  ist  die  Gesundheit  des  Pat, 
ungetrQbt  geblieben  und  kein  Recidiv  irgend  einer  Art  wieder 
aufgetreten.  Dieser  Fall  bestätigte  mir  die  öfter  gemachte  Er> 
fahrung,  dass  gegen  syphilitische  Becidive  nach  methodischem 
Merkurialgebrauch  Jodkali  das  wirksamste  Mittel  ist. 
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Sechszebnter  Fall. 

Heilung  grosser  syphilitischer  Geschwüre  und  Kondylome  im 
Gesicht  und  auf  dem  Kopfe  durch  die  Inunhlionskur, 
nach  mehrmonatlichem  vergeblichen  Gebrauche  des  Jodkali^ 
der  Sarsaparille  u.  i.  tc.  —  Recidiv  eines  vereiternden 
Zellgewebeluberkels  auf  den  Glutäen»  Erfolglosigkeit  de^ 
Jodhalf^  des  Sublimat,  des  Jodquecksilbers^  des  Aur,  mur. 
natron.,  des  Zittmann  sehen  Dekohts.  —  Endliche  gründe 
liehe  Heilung  durch  eine  zweite  Inunhtionskur. 

Dieser  Fall  ist  sehr  lehrreich.  Er  zeugt«  wie  schon  ein 
frQberer  (s.  den  sechsten  Fall)  von  der  Bösartigkeit  und  Hart* 
nickigkeit  der  Syphilis  auch  in  unseren  Tagen,  wovon  so  manche 
Praktiker  gar  nichts  wissen  wollen.  Er  zeugt  ferner  von  der 
Unentbehrlichkeit  des  Quecksilbers  in  der  kräftigsten  Anwendung 
bei  solchen  bösartigen  Fallen»  und  von  der  Ohnmacht  selbst  der 
gepriesensten  Surrogate.  Er  zeigt  endlich,  dass  die  sogenannten 
tertiären  Symptome,  wozu  ja  die  Zellgewebetuberkeln  gehören, 
fast  anmittelbar  auf  die  primairen  Genilalgeschwflre  folgen  können 
und  dass  Jodkali  nicht  immer,  wie  Ricord  behauptet,  das  souve- 
Fatne  Mittel  dagegen  ist. 

HerrG.,  in  den  dreissiger  Jahren,  zog  sich  im  August  1847 
ein  Genitaigescfawör  zu,  was  seiner  Beschreibung  nach  einen  sehr 
bösartigen  Charakter  hatte  und  von  meinem  VorgSnger,  einem 
entschiedenen  Gegner  des  Quecksilbers,  durch  die  sogenannte 
einfache  Behandlung  in  ungeAhr  sechs  Wochen  geheilt  wurde. 
Kamn  aber  war  die  Heilung  des  GenitalgeschwQrs  erfolgt,  so 
brachen  Pusteln  im  Gesicht,  auf  dem  Kopfe  und  den  Eztremi* 
tAten  hervor,  die  sich  besonders  im  Gesicht  und  auf  dem  Kopfe 
sehr  schnell  in  grosse  GeschwQre  verwandelten.  Gegen  diese 
Pusteln  oder  vielmehr  Tuberkeln  wurde  vom  October  1647  bis 
Januar  1849,  wo  Pat.  in  meine  Behandlung  flberging,  haupt- 
sachlich Jodkali,  Sarsaparille  und  Sal.  anglicum  gebraucht,  aber 
mit  kflmmerllehem  Erfolge.  Einige  Tuberkelgeschwöre  heilten 
zwar,  dagegen  verschlimmerten  sich  die  anderen  und  es  brachen 
neue  hervor.  Pat.  hatte  wahrend  der  ganzen  fQnf  Monate,  wegen 
des  grisslicb  entstellten  Gesichts,  das  Haus  hOten  müssen  und 
wurde  endlich  einer  Behandlung  flberdrflssig,  von  welcher  er 
keinen  wesentlicben   Nutzen  sah  und   die  sich  in  eine  endlose 
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LlDge  zu  ziehen  drolHitie.    So  hm  es,  daM  ich  am  3*  Jfliiur 

1848  zu  ihm  heschiedeo  wurde.  PaU  befand  sich  allerdings  in 
keinem  erfreulichen  Zustande.  Im  Gesichte  hatte  er  drei  grosse, 
vertiefte  schankerartige  GeschwOre,  auf  der  rechten  und  linken 
Wange  und  am  Kinn;  auf  der  Oberlippe  unter  den  NasenflQgeln 
zwei  kondylomatöse  Auswüchse,  einen  ahnlichen  eiternden  mitten 
auf  der  Stirn ;  auf  dem  Kopfe  mehre  eiternde  GeschwOre,  wodurch 
die  ganze  Kopfhaut  so  empfindlich  geworden  war,  dass  er 
namentlich  auf  der  einen  Seite  gar  nicht  liegen  konnte  und  im 
Schlafe  dadurch  gestört  wurde.  Das  ganze  Gesicht,  besonders 
die  Nase  und  Stirn,  war  mit  einer  gelhrolhen  Kmsle  ttenogen« 
An  der  Handwurzel  des  rechten  Anns  sah  man  Narben  voa  rer- 
eiterten  Tuberkeln,  am  Ellenbogen  einen  im  Abscbuj^en  und  Ak- 
trocknen  begriffenen.  Hinten  auf  dem  rechten  Gasflas  ewe  krantdat » 
etwas  erhabene  Stelle,  ebenfalls  ein  Zellgewebetuberkel  vom  Um- 
fange  eines  Sdüilings,  der  far  jetzt  indolent  war,  mir  aber  sfitar- 
hin  noch  viel  zu  schaffen  machen  sollte.  Pat.  sah  leid«id  ans, 
aber  nicht  kaohektisch,  der  Puls  gereizt  und  frequent;  die  Kon* 
stitntion  schien  in  keiner  Weise  wesentlich  gelitlen  so  haben« 
abgesehen  ven  einer  gewissen  Mattigkeit  und  geistigen  Ver» 
Stimmung,  die  eine  fünfmonatliche  Abspemmg  von  der  freien 
Luft,  der  Verdruss  über  die  lange  Dauer  der  Krankheit  nnd  die 
dadurch  verursachte  Störung  in  seinen  GesobSftsverhjdtnisseQ  nir 
zu  begreiflich  machten. 

Die  Diagnose  und  Indikation  war  hier  nicht  schwierig«  ob* 
gleich  mein  Vorgänger  den  gegenwärtigen  Zustand  nicht  mehr 
für  syphilitisch  und  auf  jeden  Fall  Quecksilber  nicht  fftr  aotb* 
wendig  erklärt  und  deswegen  eine  gemeinschaftliebe  Vehandlung 
mit  mir  abgelehnt  hatte,  weil  ich  gewiss  gleich  QuecksUber  vor^ 
schlagen  würde.  Nun  freilich,  das  würde  ich  schön  viel  früher 
gethan  haben,  aber  gewiss  mit  noch  mehr  Gru^d,  wenn  eine 
fünfmonatliche  Behandlung  ohne  Quecksilber  keine  besseren  Be- 
sultate  geliefert  hatte,  als  die  ioh  jetzt  vor  mir  sah)  denn  webr> 
lieh,  es  schien  nur  nicht  an  der  Zeit,  bei  diesen  tiefei^  grossen 
und  bedenklichen  Geschwüren  mitten  im  Gesicht  ahzuwarlen,  ob 
sie  nicht  auch  endlich  ohne  Quecksilber  heilen  würden«  Der 
Anblick  des  Kranken  erinnerte  nur  zu  sehr  an  die  scUisenstM 
und  scheusslichsten  Formen  der  Seuche,  wie  sie  uiut  die  Schrill« 
steller  zu  £nde  des  15.  Jahrhunderts  sohiMeni»  an  j^ne  furebt« 
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bareb  kondyloiiaUfleE  Aaswachae  und  Gaschw&re  hn  GcsicH 
die»  eb«a  weil  sich  die  weaige(eii  deneiiigea  Praktiker  auf  die 
liehlige  Behaiidliuig  solcher  gellhrUchen  Formen  veiiUnden ,  so 
sJI  einen  tragischen  Ausgang  nahmen  und  nul  der  grausamsten 
EnlsUdlttng^  ja  mit  der  Zerstörung  des  gancen  AnlUtses  endigten,  — r 
Ich  sdüng  daher  dem  Patienten  ohne  Weiteres  die  Inunktionskur 
vor,  als  das  kdDtigite  und  sicherste  Hitteli  die  hartnackigen  de« 
aiohtsgeschwfire  sur  haldigen  Heilung  xu  bringen  und  Qherhauf  t 
die  sy^ilitische  Dyskraaie  mögKchst  grOndlich  in  einer  gewissen 
Zeitdauer  lu  tilgen,  worauf  es  ihm  als  Gesohflftsmami  wesentlich 
ankam.  Denn  was  ihn  der  bisherigen  Behandlungeweise  be- 
sonders Qberilrflssig  gemacht  hatte»  war  der  Gedanka,  dass  aus 
den  sohon  fiherstaodenen  lünf  Monaten  noeh  üänf  andere  oder 
mehr  werden  mdehten,  ohne  dass  er  dann  wirklish  im  Stande 
nein  ivftrde,  sich  wieder  unter  Menaehen  sehen  su  lauen.  Uehngens 
war  Pst»  schon  mit  einer  Inunktionskur  Yertrant,  indem  es  ihm 
for  sieben  Jahren  auf  ganz  ahnliche  Weise  gegangen .  war.  Aueh 
damals  hatte  man  ihn  wegen  eines  syphilitischen  Leidens,  wobei 
auch  Gesieht  und  Kopl,  nur  nicht  so  acfalimm,  beiheiligt  war^ 
viele  Monate  ohne  Quecksilber  hingehalten,  bis  eine  iMmbtienakur 
ihn  bald  und  gründlich  von  seinem  Uehel  befreite«  Br  gebdrlo 
also  nicht  zu  den  Jelat  so  hftufigen  queckailbenchenen  Indivi^ 
doen,  die  aus  Angst  vor  dem  Metali  lieber  Monate  und  Jahre  hin« 
sieehen  und  oft  alle  möglichen  nicht^merkurieUen  Kuren  dsveb« 
nacben,  ohne  je  grftndlioh  geheilt  zu  viperden.  Es  konnte  mir 
nteht  anders  als  erwtnsebt  sein,  dass  PaL  mit  den  Besokwfrdea 
der  kiunktionskur  vertraut  wir,  die  ihn,  wie  er  sagte,  damah 
sehr  angegriffen  und  in  heiltgen  SpetoheMlnss  vereettt  hatte,  piee 
gab  mir  zugleich  eine  Richtschnur  (ür  mein  VerMren«  ntaHeb 
dem  zu  Mhen  Eintritt  des  Speichelflusses  zu  begegnen,  um  die 
Innnktionen  in  geboriger  Zahl  und  Stärke  dorohRlhren  m  köimen, 
eine  Vorsicht,  die  ich  indess  vielleicht,  wie  man  sehen  wird,  in 
bereuen  haben  moehle. 

Als  Vorbereitung  zur  Kur  nrasste  kh  mich  hnI  einigen  Ab« 
fBhmngen  begnügen  und  mit  dem  mehrmaligen  .Abwaschen  des 
ganzen  Körpers  mit  warmem  Seifenwasser,  weit  ich  den  Fat«  in 
seinem  gegenwirligen  Zustande  in  kein  uffenllichee  Bad  sehiekea 
konnte  und  in  seiner  Behaiieung  keine  Gelegenheit  an  warmm 
Üdntn  vmv.    Me  Innnklietaenf  liess  ich.  dann  auf  mene  gewöta« 
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liehe  Weise  appliciren ,  von  einer  Drtclime  Salbe  aiiff?lrU  m 
xwei  Drachmeoi  zwischen  jede  Bioreibang  eine  Pnrganx  sehiebenil, 
um  den  Sptichelflnas  möglichst  Unge  xa  verzögern,  was  auch  so 
gut  gelang,  dass  PaU  die  vollen  zwölf  Einreibungen  darchmacbte 
ohne  zu  speicheln  und  auch  ohne  dass  eine  andere  bedeutende 
Merkorialkrise  eintrat.  Es  zeigte  sich  nur  nach  der  vierten  Ein* 
reibung  etwas  Mundaffektion  und  die  bekannten  Vorboten  des 
Speichelflusses;  sie  verloren  sich  aber  im  weiteren  Verlaufe  der 
Kur,  so  dass  Fat.  sie  ohne  viel  Unbequemlichkeit  überstand  und 
schon  am  IS.  Februar  bei  milder  Witterung  wieder  ausgehen 
konnte.  Die  grossen  GesichtsgeschwQre  heilten  sehr  langsam, 
eben  so  langsam  die  tuberkulösen  Kopfgeschwflre ;  am  hart* 
nidtigsten  waren  die  kondylomatösen  Auswftchse,  die  nur  sehr 
langsam  abstarben  und  eine  pockenartige  Narbe  hinterliessen;  die 
grossen  Geschwüre  heilten  mit  einer  flachen,  kaum  siditbarea 
Narbe.  Das  kondylomatöse  GeschwUr  auf  der  Stirn  bestand  am 
lingsten  und  liess  auch  nach  der  Vemarbung  noch  lange  eine 
starke  Röthe  zurück,  die  durch  den  Druck  des  Hutrandes,  welcher 
gerade  auf  die  Narbe  traf,  unterhalten  wurde.  Das  eine  Tnbeikel* 
gcechwflr  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes,  welches  bis  anf  den 
unocben  drang,  war  auch  nach  Vollendung  der  Kur  noch  nicht 
feheilt  und  vernarbte  erst  in  der  achten  Woche.  Aeusserlidi 
natte  ich  verschiedene  Mittel  angewendet ;  bei  Tage  Hess  ich  die 
Geschwflre  mit  meinem  gewöhnlichen  Ghinaddokt  u.  s«  w.  ver- 
binden und  den  Verband  öfter  erneuern,  bei  Nacht  mit  rother 
Pricipitatsalbe  bedecken.  Bei  der  Hartnäckigkeit  der  Geschwflre 
wechsdte  ich  mit  den  Salben,  versuchte  Kupfenalbe,  Ung*  praee. 
albi,  zuletzt  Ung.  nigrum,  als  die  Vemarbung  zögerte;  zwischen» 
durch  hatte  ich  sie  auch  öfter  mit  Lapis  touditrt.  Kurz,  das 
ganze  Gesicht  war  nach  sechs  Wochen  ganz  rein  und  nur  an  der 
Stirn,  liach  den  Schilfen  hin,  waren  noch  röthliche  Stellen  sieht* 
bar.  Der  gelbrothe  Ueberzug  des  ganzen  Gesichts  hatte  sidi 
aUmSlig  durch  Abschuppung,  die  ich  durch  MandelkleiwaschaBgen 
zu  fördern  suchte,  verloren.  An  den  Armen  waren  die  kleinen 
tuberkulösen,  inkrustirlen  Stellen  verschwunden,  nur  eine  am 
Ellenbogen  bestand  etwas  länger,  schuppte  sich  aber  auch  zuletzt 
ab  und  hinlerlieas  eine  flache  Narbe.  Der  Zellgewebetuberkel 
am  GesAas  war  noch  vorhanden ,  schien  mir  aber  nicht  bedenk* 
lieh  und  ieh  hoflie  seiner  durch  den  Naehgebra«ch  dee  iodkaü 
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mit  4er  Zeit  Herr  zu  werden.  Der  GesoDAeitsiustand  des  PaU 
nach  der  foanktionskur  Hess  niehts  ia  wOnachen  fibrig  und  warme 
Seifenhlder,  die  Ungere  Zeit  genommen  wurden,  befestigten  ihn 
mehr  nnd  mehr. 

INa  En4e  Joli  hatte  es  auch  das  Ansehen ,  ala  ivenn  der 
Tuberkel  am  Gesäss  mir  nicht  weiter  xu  schaffen  machen  wfirde, 
nachdem  ich  der  Inunktionskur  din  vierwöehentltchen  Gebrauch 
des  Jodkali  hatte  folgen  lassen.  Im  August  aber  wurde  der 
Tuberkel  auf  einmal  schmershaft  und  entzündet,  nahm  an  Umfang 
tu  und  Aberzog  sich  mit  einer  gelblichen  Borke.  Besonders 
Ingsügte  den  Pat«,  dass  auch  auf  dem  Kopfe  und  auf  der  Stirn 
einige  kleine  Tuberkeln  wiederkehrten;  denn  seitdem  er  die 
furchtbare  Verwüstung  im  Gesieht  eriebt  hatte,  war  ihm  jede 
kleine  Finne  und  Pustel  Terdlchtig  und  ein  Gegenstand  des 
Schreckens;  jeden  Iklorgen  fürchtete  er  sie  schon  in  ein  grosses 
Geschwür  verwandelt  zu  sehen.  Ich  berahigte  ihn  darüber,  hielt 
es  aber  doch  jetzt  an  der  Zeit  das  Zittmann'sehe  Dekokt  aU 
Nachkur  eintreten  zu  lassen,  worauf  ich  ihn  schon  nach  Been* 
dfgung  der  Inunktionskur,  im  Fall  eines  Recidivs,  verwiesen  hatte. 
Die  Erfahrung,  dass  die  Inunktionskur  besonders  dann  nicht 
gründlich  wirkt,  wenn  keine  Speichelkrise  erfolgt,  hatte  ich  öfter 
gemacht  und  letztere  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  selbst  ver» 
eitelt,  indem  ich  aus  Besorgniss,  dass  sie  zu  früh  eintreten  möchte, 
gleich  anfangs  Purganzen  zwischen  die  Einreibungen  geschoben« 
Pat  unterwarf  sich  um  so  williger  der  Ziltmann'schen  Kur,  als 
er  hoffte  damit  Alles  beendigt  zu  sehen,  eine  Hoffnung,  die  ich 
bei  der  scheinbaren  Leichtigkeit  der  Tuberkeln  selbst  theilte« 
Auch  waren  nach  Beendigung  der  Kur  die  Pusteln  auf  4em 
Kopfe  und  der  Stirn  weggetrocknet  und  der  grosse  Zellgewebe* 
tttberkel  am  Gesiss  zurückgegangen,  der  Schorf  abgefallen  und 
nur  eine  rotbc,  erhabene  Stelle  vom  Umfange  eines  Schillings 
zurAckgeblieben.  Einige  Wochen  verhielt  sich  diese  Stelle  gani 
ruhig,  dann  aber  entzündete  sie  sich,  gegeiw  meine  Erwartung, 
anfs  Ifeue,  wurde  schmerzhaft,  es  bildete  sich  ein  Schorf  darüber 
und  unter  diesem  excortirte  und  eiternde  Stellen,  die  sich  aümilig 
in  ein  flaches  Geschwftr  von  dem  Umfange  des  zurückgebliebenen 
rothen  Hofes  verwandelten.  Angenehm  war  diese  Metamorphose 
nicht,  indess  glaubte  ich  nach  so  energischer  BMiandlung  und 
dem  Nachgebrauch  von  Jodkadi  nnd  dem  Zillmann'acfaea  Dekoki, 


sie  nur  als  etaeo  firtlidiea  Rest  d^r  sypkiUUsclien  Dyskritie  ke^ 
traehten  su  dfirfen,  der  sich  aUfluftlif  m  der  Vereilemiig  des 
Tuberkels  erschöpfe«  würde»  und  bebandelie  ihn  deshalb  lange 
Zeit  auch  nur  örUich.  Da  aber  die  örtliche  Behandbuig  mil 
waroMin  Verband,  milden  Salben,  spiter  mit  Aqna  nigra,  mit 
r«iher  Prldpitalsalbe,  Touefairen  mit  Lsfis,  mit  Kupfanalfc^ 
Zinksalbe,  schwarzer  Salbe  keinen  Erfolg  hatie»  so  nahm  iek 
meine  Zuflucht  aufs  Nene  anm  Jodkali,  bei  dessen  Gebranch  die 
ftrtliehen  Mittel  besser  an  wirken  schienen  und  das  Geschwür 
aUmllig  aur  Heilung  kam«  Aber  sie  halle  keinen  Bestand ;  wenn 
ich  eben  dachte  der  dauernden  Vernarbung  sicher  au  »ein  und 
die  Narbe  ein  paar  Tage  unbedeckt  Hess,  brach  sie  wieder  auf 
und  es  bildete  sich  eine  neue  Geschwürsfliche.  Besonders  be* 
unruhigte  mich  der  Umstand,  dass  die  Veriifrtung  im  Zellgeweb« 
gar  niuhl  weichen  wollte.  Ich  hatte  ein  Jahr  vorher  etnea 
iraurigea  Ausgang  eines  aolehen  lange  unbeachtet  gebliebenen 
Zellgewebetuherkels  gesehen  ^-~  es  wird  im  niehsten  Falle  die 
Rede  davon  sein  --*  der  in  eine  Maatdarmfistel  endigte,  die 
opcrirl  werden  musste.  Ich  fürchtete  hier  Aehnhohes,  wenn  die 
Zeligewebeverfairtttng  nicht  gründlich  beseitigt  würde.  Es  war 
vieUeiohl  eine  grundlose  Besorgniss,  aber  „Veaügia  terrenL** 

Da  das  Jodkali  trots  des  anhaltenden  Gebranrbs  in  steigenden 
Gaben  nicht  hellen  wollte  und  der  Magen  des  Pat  sich  nicht 
Uinger  damit  vertrug,  so  machte  ich  eine  kleine  Pause  und  darauf 
einen  Versuch  mit  Aurum  mnriat.  natron. ,  was  im  Bufe  steht, 
solche  Geschwüre,  die  nach  energischen  Merkurialkuren  hari- 
nfldLig  fortbestehen,  geheilt  zu  haben.  Aber  auch  das  Ahrtn 
nicht  zum  Ziele;  es  ging  wie  beim  Jodkali,  das  Gesohwir  ver^ 
narbte  und  brach  wieder  auf.  Ich  glaubte  endlich  Nei]|)ahr  1649 
eine  dauernde  Heilung  bewirkt  su  haben  und  liess  ans  Vorserga 
die  Narbe  mit  weicher  Scharpie  bedeckt  tragen;  nach  vierzehn 
Tagen  fing  trotzdem  die  VersehwSrung  anfs  Neue  an.  Und  niobt 
genug,  dass  der  Zellgewebetaberkel  am  fiealss  meine  und  des 
Pat.  Geduld  ermüdete ;  so  bildeten  sich  bald  nadi  Neujahr  wieder 
einige  Tuberkeln  auf  dem  Kopfe,  von  denen  einer  sich  in  ein 
tiefes  Geschwür  verwandelte,  die  Kopfhaot  im  Umkreise  entaflndetn 
und  sobmenhaft  maohle  und  Neigung  verrielb,  fistuldae  Ginge 
unter  sich  subttden.  1«^  aah  jetst  ein«  dass  ach  keineswegs  aiit 
ehMn  Irtlicben  Beate  voa  ayplulitiaaber  Djnkrasie  an  thun  habe» 


itmn  aiieh  di«  hinttns  NiMUhöblsn  uni  die  €hotii«ii  flogen  ra 
lieb  mU  xibeDi,  veKitrleiBdem  Sekleira  cu  verstopfen,  den  Pal. 
dee  Morgens  mit  Mühe  theils  aus  der  Nase,  iheils  ans  dem  Halse 
herausarbeitete.  Endlich  klagte  er  auch  Oher  rhenmatische 
Sohmenen.  in  der  reehlen  Schulter  und  im  Oberarm,  der  ihm 
bisweilen  wie  gelAhmt  war.  '^  Da  die  Surrogate  des  Queck- 
silbers offenbar  nicht  recht  ansehlagen  wollten,  so  machte  ieh 
im  Jaoaar  und  Februar  Versuche  mit  Sublimat  und  rethem  Prä« 
dpitat,  aber  auch  diese  liessen  mich  im  Stich,  so  dass  ich  end« 
lieh  besebloss  eine  Zeit  lang  gar  nichts  su  thnn,  nm  zu  sehen, 
weldi'  eine  Wendung  die  Dinge  bei  diesem  passiven  Verfahren 
nehmen  würden  und  su  einer  nochmaligen  durchgreifenden  Be- 
handlung an  schreiten,  wenn  die  örtlichen  Symptome  und  der 
Allgemeine  Gesnndheitsanetand  sich  dabei  versehlimmerlen.  Es 
halten  sich  nftmlich  Ende  des  Jahres  auch  Symptome  eingestellt, 
welche  auf  eine  allgemeine  Erschütterung  der  Konelitnllon  deu- 
teten«. Pat.  klagte  über  Mattigkeit,  unruhigen  Schlaf,  starken 
Sehweiss  gegen  Morgen,  wurde  mager  und  bekam  ein  bleiches, 
kachelttifcbes  Ansehen.  Kleibider  und  MahbAder,  gelinde  Htfbe« 
rantia,  die  ich,  nach  temporairer  Aussetzung  aller  Medikation, 
gegen  Anfang  Mira  in  Gebrandi  sog,  blieben  ohne  Wirkung  anf 
diese  Symptome  und  ich  hielt  es  daher  gegen  finde  Mirz  ge- 
rnthen,  den  Vorsats  einer  nochmaligen  durchgreifenden  Behandlung 
in  Ausfilhrung  zu  bringen.  Ich  schwankte  zwischen  dem  Zitt- 
mann'scben  Dekokt  und  einer  zweiten  Inunklionskur,  entschied 
mich  aber,  um  sicherer  zu  gehen,  ffta*  letztere  und  es  diesesmal 
wo  mdgHeh  zu  einem  kritischen  Speichelflusse  kommen  zu  lassen, 
den  ich  bei  der  ersten  Kur  durch  den  zu  (r&hen  und  starken  Gebrauch 
der  iwischengesohobenen  Pnrganzen  wahrscheinlieh  selbst  fcr- 
elteit  hatte.  Pat.,  der  selbst  des  ewigen,  nnentschiedenen  Hin« 
und  Herkurirens  mQde  war  mid  den  besonders  die  HartnSckigkeit 
der  Tnberkelgeschwflre  anf  dem  Kopfe  und  am  GesSss  beun- 
ruhigte,  unterwarf  sich  mit  Resignation  meinem  Heilplan,  weil 
er  selbst  das  meisle  Vertrauen  zu  einer  entscheidenden,  wenn 
anch  noeh  so  beschwerdevollen  Kur  hatte.  Bei  solcher  6e« 
sinanng,  auf  die  man  heut  zu  Tage  seilen  slAsst,  brauchte  ieh 
also  eine  tflfhtige,  wenn  auch  schmerzhafte  Speichelkrise  nicht 
zu  fürchten.  In  den  letzten  Tagen  des  Mirz  wurden  denn  die 
Innnktionen    nach    der   gewOhnliolien    Vorbereitungskur ,     ohne 


zwischengesehobene  Paiigtox^a,  vorgenommeii  und  sckoii  Back 
der  dritteo  stellte  sich  die  Mwidaffeklion  mit  den  Vorbolea  dea 
Speichelflasses  ein,  der  naek  der  vierten  in  aller  Stlrke  los- 
brach, so  dass  ich  nur  mit  Mühe  eu  acht  Inunktionen  gelangen 
konnte  I  die  ich  ziemlich  weit  auseinander  riusken  nmsste.  Die 
Speickelkrise  hielt  volle  drei  Wochen  und  sehr  heftig  an»  ao 
dass  täglich  im  Dttrchschnitt  vier  BierglUser  Speichel  entleert 
wurden«  Als  der  Speichelfluss  in  aller  SUrke  eing^eten  war» 
Hess  ich  taglich  eine  Purgans  nehmen,  um  die  Wirkung  der  Ein- 
reibungen und  des  Speichelflusses  au  unterstatzen.  TroUdem 
wurde  Fat.  nicht  so  davon  angegriffen  als  man  bitte  erwarten 
sollen,  besonders  da  er  in  den  drei  Wochen  nichts  der  Bede 
Werthes  geniessen  konnte  und  sogar  eine  Abneignng  gegen 
Bouillon  hatte,  so  dass  ich,  um  ihn  etwas  zu  erfrisclien,  Bier  mit 
Wasser  und  Zucker  trinken  liess,  was  ihn  sehr  labte.  Die  Erholnag 
von  der  angreifenden  Kur  ging,  eine  temporaire  Schwäche  abge> 
rechnet,  sehr  schnell  vor  sich  und  der  Erfolg  war  belohnend.  Die 
Kopfgeschwüre  waren  vernarbt,  die  verdächtige  Schleimanhäufnng 
in  der  Nasenhöhle  hatte  sich  verloren,  die.  merklichen  Symptome 
syphilitischer  Kachexie^  so  wie  die  rheumatischen  Schmerzen  in 
der  Schulter  und  im  Arme  waren  verschwunden  und  endlieh» 
endlich  auch  das  Tuberkelgeschwür  am  Gesäss  dauerhaft  geheilt« 
Dies  verbürgte  mir  die  weiche  Narbe,  während  bei  der  früheren 
mehrmaligen  Vemarbung  der  Grund  immer  in  bedeutendem  Um- 
fange verhärtet  geblieben  war  und  sich  auf  die  Narbe  gleich 
wieder  eine  Schuppendecke  setzte,  uoter  welcher  die  dünne  Hant 
aufs  Neue  ulcerirte«  Es  ist  kein  weiteres  Recidiv  irgend  einer 
Art  erfolgt  und  Pat,  noch  jetzt  in  bester,  ungestörter  Gesundheit, 
Di^enigen,  welche  die  bösartige  Hartnäckigkeit  der  sekon- 
dairen  Symptome  nach  den  phagedänischen  Genitaigeschwüren 
aus  Erfahrung  kennen,  werden  die  Schwierigkeiten  zu  wür- 
digen wissen,  mit  denen  man,  um  zu  gründlicher  Heilung  zn 
gelangen,  dabei  zu  kämpfen  hat,  und  Diejenigen ,  die  sie  nicht 
kennen,  werden  vielleicht  sagen:  Pourquoi  tant  de  bruit  ponr 
une  Omelette!  Sie  werden  in  ihrer  Weisheit  vielleicht  glauben^ 
sie  hätten  auf  leichterem  Wege  die  Heiluog  schneller  und  besser 
zu  Stande  bringen  können.  Mögen  sie  aber  nicht  vergessen« 
dass  der  Pat.  fünf  Monate  lang  im  Geiste  der  neuesten  Heil- 
methoden behandelt  war  und  in  welchem  Zustande  ich  die  fernere 
Behandlung  übernommen  hatte. 
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Siebzehnter  Fall. 

Heilung  eines  luherkulösen  eiternden  Ausschlages  im  Ge$icfU 
und  auf  der  linken  Schulter  durch  den  Merc.  gumm.  PL 
Bedeutender  Zellgewebeluherkel  in  der  Nähe  des  Aßers] 
Perforirung  des  Mastdarms^  Mastdarmfislel  durch  Operation 

geheilt. 

• 

Im  Maf  1846  kam  Herr  B.  zu  mir,  das  Gesicht  zu  beiden 
Seilen  mit  dicken,  zum  Theil  schwärenden,  zum  Tbeil  reihen 
Tuberkeln  bedeckt.  Auf  der  rechten  Seite  lagen  sie  mehr  auf 
*  dem  Jochbein  und  im  Haarwuchs  des  Backenbartes,  auf  der  linken 
Seite  erstreckten  sie  sich  fiber  die  Wange  nach  dem  Monde  hin. 
Auf  dem  linken  Scbulterblatle  war  eine  mehr  als  handgrosse 
niche  mit  jihnlichen  schorifgen,  aber  trockenen,  breitgedrückten 
Tuberkeln  bedeckt.  Pat.  hatte  sich  mit  diesem  Haulleiden,  der 
Folge  eines  Genitalgeschwflrs ,  schon  Ober  anderthalb  Jahre  ge- 
schleppt, ohne  dass,  wie  es  scheint,  etwas  Erhebliches  dagegen 
gebraucht  worden  wäre.  Ob  aus  eigner  Indolenz  oder  weil  ihm 
sein  Uebel  als  bedeutungslos  und  als  mit  der  Zeit  Yon  selbst 
f erschwindend  geschildert  war,  Hess  sich  -nicht  recht  ermitteln; 
wahmcheinlieh  ist  beides  der  Fall  gewesen.  Endlich  drangen 
seine  Freunde,  indem  sie  ihn  auf  die  zunehmende  Entstellung 
seines  Gesichts  aufmerksam  machten,  in  ihn,  doch  etwas  Ernst* 
liebes  dagegen  zu  thun  und  wiesen  ihn  deswegen  an  mich.  — 
Idi  Hess  ihn  den  Merc.  gumm.  PI.,  nach  der  schon  früher  an« 
gegebenen  Formel  in  Pillen,  bis  zu  zwanzig  Gran  tiglich  ge« 
braocfaen,  und  in  ungefähr  sechs  Wochen  war,  bei  massigem 
Speichelflüsse,  der  Tuberkelausschlag  ziemlich  beseitigt.  Aeusser* 
lieh  hatte  ich  das  Ung.  praec.  albi  angewendet.  Die  verheilenden 
Tuberkeln,  welche  tief  in  das  Korium  eingedrungen  waren,  hinter* 
Hessen  starke  Pockennarben, und  es  dauerte  lange,  ehe  sich  die 
entzflndliche  Röthe  da,  wo  sie  gestanden,  ganz  aus  dem  Gesichte 
terlon  Dasselbe  war  der  FaU  auf  der  linken  Schulter;  auch 
hier  bildeten  sich  eine  Menge  solcher  Narben  und  eine  dunkele 
Rfithung  der  ganzen  grossen  Stelle  blieb  noch  Monate  lang 
sichtbar. 

Als  ich  die  Kur  fast  vollendet  hatte,  sagte  er  mir  eines  Tages; 
er  habe  auch  eine  verhärtete  Stelle  am  Gesiss,  die  ihm  besonders 
beim  Sitzen  Schmerz  verursache.    Ich  untersuchte  sogleich  die 


angebliche  VerhSrtang  unil  fand  eioeD  .Zeltgewebetaberkel »  der 
wahrscheinlich  durch  den  Druck  beim  Sitzen  sich  breil  gedrüekf 
hatte  und  beinahe  dem  Umfange  eines  gewöhnlichen  Doppellba- 
lers  gleichkam.  Die  Haut  darüber  war  4>raunroth  gefärbt,  ohnt 
eigentlich  entzündet  zu  sein.  Ich  machte  ihm  Vorwürfe  darüber, 
dass  er  mir  einen  so  Wesentlichen  Umstand  so  lange,  verscfawie* 
gen ,  der  mit  seinem  Gesichts  -  und  Schulterausschlage  in  so 
naher  Verbindung  stehe,  und  eine  noch  ernstere  und  durehgrei- 
fendere  Kur  nothig  gemacht  habe.  Nun,  er  hatte  sich  wegen  ötr 
LokaliUt  geachftmt  und  nicht  geglaubt,  dass  die  Getchwulal  auf 
aein  anderes  Leiden  Beaug  haben  könne.  AuffaUend  war  mir 
gleich  die  Bemerkung ,  dasa  die  Aniehwellung  nicht  iiuner  vm 
derselben  Beschaffenheit  sei,  daas  sie  sieh  bald  praller  und  fesl«r, 
bald  weicher  und  elasUscher  anfühlen  lasse.  Anfinglich  meinte 
ich,  es  möchte  vielleicht  Eiterung  in  der  Tiefe  sein  und  dachte 
die  dicke  Hautdecke  durch  Aetzung  mit  Höllenstein  zu  zerslörMh 
merkte  nber  nach  einigen  derartigen  Versuchen,  dnas  die  Q^ 
schwulst  aus  einem  speckartigen  Gewebe  bestand,  was  ich  fer> 
ner  zu  reizen  Bedenken  trug,  um  nicht  selbst  ein  Tielleiebt  ntddlnr 
schwer  heilbares  Gesdiwür  au  veranlassen.  leh  begfiAgta  mi^ 
daher»  die  subkutane  *  Geschwulst  mit  einem  Heftpflaster  tu  be^ 
decken  und  den  weiteren  Verlauf  in  örllidier  Hinaidil  mehr 
passiv  zu  beobachten.  Innerlich  verordnete  ich  aber  iodhntt  in 
steigenden  Gaben,  wie  ich  schon  als  NSfChkur  frflher  bcabsidrtigt 
hatte  und  dachte,  ea  möchte  sich  die  verdichtige  Geaehwnlal  bei 
dessen  Gebrauch  vielleicht  mit  der  Zeit  serlheilen ,  da  ich  aie»  dem 
wahren  Ursprünge  nach,  doch  für  nichts  Anderes  als  einen  Bypbi* 
lüischen  Zellgewebetuberkel  halten  konnte,  der  nur  vermöge  der 
Lokalität  ungewöhnlich  breit  und  flach  erschieb.  Der  Gebnmcih  flet 
Jodkali  hatte  indess  gar  keinen  merklichen  Einflnas  auf  die  Ge* 
schwulst;  sie  blieb  wie  me  war,  manchmal  mehi^,  manchmal 
weniger  achmerzhaft.  Das  Befinden  des  Pat  war  flbrigeat 
gut,  ausser  dass  von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  Potleln  im  Ge» 
sieht  zum  Vorschein  kamen,  die  jedoch  bald  wieder  wegtrodmetta, 
ohne  dass  eine  besondere  Behandlung  nölhig  gewesen  wlre.  Bi 
war  aber  ein  Beweis,  dass  die  syphilitische  Dyskrasie  noeh  ttidrt 
völlig  abgetödtet  sei,  so  wie  jene  subkutane  Anschwellung  am 
Gesäss  mich  noch  iouner  ebenfalb  wegen  der  Zukmilt  betörgl 
machte. 


Ei  int  im  September  1840,  als  Pat.,  der  dann  «nd  wat>il 
m  mir  kam,  mir  miUbeille,  dass  er  seit  einigen  Tageti  vor  und 
iiaoh  dem  Stuhlgänge  einen  schleimigen  Ausfluss  ans  dem  After 
bemerke.  Das  erregte  natOrlich  meine  ^nze  Aufmerksamkeit 
und  legte  den  Gedanken  an  eine  innere  Mastdarmfisiei  ciemlich 
nabew  In  der  Äusseren  hlrtlichen  Gescbi^lst  war  keine  merk* 
liehe  Veränderung  eingetreten»^ sie  war  sich  an  Gestalt  und  An- 
sehen ganz  gfeich  geblieben.  Nach  einiger  Zeit  verlor  sich  der 
angeblich  schleimige  Ausftuss  wieder  und  ich  verlor  den  Ge*> 
danken  an  MastdarmBslel  aus  dem  Auge.  Pal.  kam  vrie  frflher 
dann  und  wann  zu  mir,  damit  ich  etwaige  Veränderungen  in  der 
subkutanen  Geschwulst  beobaditen  konnte,  aber  diese  blieb  un* 
verändert  So  ging  der  Winter  hili,  so  das  Frühjahr  1847, 
und  von  Mflrs  bis  Juli  sah  ich  den  Pat.  nur  sehr  seifen,  weil 
er  mir  ni(ihts  feu  klagen  hatte.  Am  28.  Juli  aber  kam  er  tu 
mir  mit  der  Anseige,  dass  die  Geschwulst  am  Ges9ss  endlich 
flttligebrochen  sei  und  eitere.  Ich  untersuchte  sie,  fand  sie  etwas 
entiQndet  und  in  der  Mitte  eine  kleine  geschwtlrige  und  eiternde 
Stelle.  Kugleieh  klagte  er  jetzt  auch  über  Spannung  im  Halse 
und  eine  grosse  Anhäufung  von  Schleim,  der  ihn  besonders  des 
Morgens  beim  Erwachen  quäle  und  den  er  nur  mit  Mühe  her- 
Mfbringen  könne.  Eine  Untersuchung  des  Halses  zeigte  eine 
leibhte  RÖthung  desselben  und  AuCIreibung  der  Mandeln,  auf 
wekhen  ebenfalls  viel  Schleim  sass.  Da  dieser  Znstand  schon 
llBgere  Zeit  gedauert  hatte  und,  wenn  vielleicht  auch  Ursprung«» 
üt\\  katarrhalisch,  doch  ein  Rest  von  syphilitischer  Dyilkrasie  da- 
bei im  Spiel  sein  mochte,  so  verordnete  ich  ihm  um  so  lieber 
Jodkali,  weil  ich  zugleich  auf  den  Aufbruch  der  subkutanen  Qe* 
sehWalst  am  Qesiss  BQcksicht  nahm.  Wegen  der  Ortlichen  Be- 
bandiung  der  letzteren  verwies  ich  ihn  an  einen  Wundarzt,  dt 
die  Lokalitftt  des  Geschwürs  einen  taglich  ernenerten  Verband 
erforderte,  mit  dem  ich  mich  nicht  gut  befassen  konnte,  ich 
naehie  den  Wundarzt  mit  meinem  Verdacht  bekannt,  dass  nach 
deol  firfther  eine  Zeitlang  vorhanden  gewesenen  Abgange  von  an«» 
fubliehem  Schleim  aus  dem  Mastdarm  zu  urtheilen,  eine  fistuldseOeff* 
Mag  in  diesem  statt  finden  moebte.  Dieser  sondirte  die  Wunde,  wie 
iah  es  selbst  sebon  getiian  hatte,  sondirte  auch  den  Mastdarm, 
konnte  aber  fürerst  nichts  entdecken.  Er  meinte  zwar  aicb, 
«hl  gnwöhnlkber  Abncees  sei  es  nicht,  aber  eine  Fistel  aebeise 
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wenigstem  jelit  nicht.  Torbanden  sn  sein«  So  ginge»  wol  as 
sechs  Wochen  bin;  ich  sah.  den  Fat.  alle  acht  T^g^  um  midi 
von  dem  Zustande;  der  Wundstelle  an  den  GluUen  eu  übencageii» 
Die  Verhärtung  im  U(Dfange  verlor  sich  mehr  und  mehr  nad  kos* 
cenlrirle  sich  auf  einer  Stelle;  die  Geschwürsfilche  war  aiemlicb 
klein  geworden  i  aber  am  ohern  Bande  hatte  sich  eine  kteiAe 
entzündete- Stelle  gebildet,  die  endlich  aufbrach  und  einen  nntbeanB, 
wie  zernagten  Gnind  sehen  liess.  Hier  entdeckten  wir  endlich  eines 
kleinen  fistulösen  Kanal»  der  aber  bknd  zu  sein  schien;  mit 
der  Sonde  war  wenigstens  fürs  Erste  in  keiner  Richtung  bis 
zum  Mastdarm  durchzudringen.  Wir  suchten  den  Fistelgang  ofles  . 
zu  halten»  spritzten  ihn  fleissig  aus,  wobei  denn  der  Wundaizl 
eines  Tages  die  Bemerkung  machte,  daas  die  eingf spritzte  FlQa* 
iigkeit  durch  den  Aflcr  herauskam.  £r  sondirte  nun  wieder 
und  wieder,  konnte  aber  den  Fistelgang  noch  immer  nicht  bis 
zur  Mastdarmwand  verfolgen  und  meinte,  er  habe  sich  geUusebl» 
Aber  4is  Phtnomen  bei  der  Einspritzung  wiederholte  sich  nnd 
es  blieb  kein  Zweifel,  dass  eine  Mastdarmfistel  vorhanden  sei, 
die  denn  auch  endlich  mittels  der  li^uQgea  Einspritzungen  ge- 
reinigt und  etwas  erweitert,  entdeckt  wurde  und  ziemlich  h^fch 
nach  dem  Mastdärme  hinaufging.  £s  lag  jetzt  am  Tage,  dasn 
schon  im  Herbste  vorigen  Jahres  der  Durchbrucfa  erfolgt  war, 
der  Inhalt  der  Fistel  sich  in  den  Mastdarm  entleert  hatte,  spiler- 
hin  aber  nur  eine  Aosserst  unbedeutende  Sekretion  slattgefniiden 
haben  musste.  Jetzt  war  kein  Zweifel  mehr  Aber  das  feracre 
Verfahren:  es  musste  zur  Operation  geschritten  werden«  Da 
aber  Pat.  in  seiner  Wohnung  nicht  die  ndthige  Pflege  und  Anf^ 
sieht  haben  konnte,  so  hielt  ich  es  am  gerathensten  ihn  im  hin* 
eigen  Krankenhause  operiren  zu  lassen.  Der  Oberwnndarst  Dr. 
K.  trug  erst  Bedenken  unmittelbar  zur  Operation  zu  schmitea, 
weil  er  meinte,  es  stehe  in  Frage,  ob  die  syphilitische  Dyskrasie 
schon  genugsam  getilgt  sei.  Ich  bemerkte  ihm  dagegen,  diese 
könne  jedenfalls  so  hoch  nicht  angeschlagen  werden,  da  eine 
energische  Merkurialkur  und  der  wiederholte  Gebrauch  des  Jodkili 
vorangegangen  sei,  auch  Pat,  sich  in  einem  ganz  guten  Gesond* 
heitszustande  befinde.  Nachdem  Dr.  K,  sich  denn  selbst  fiberaeiigt 
haben  mochte,  dass  keine  wesentliche  Kontraindikation  im  Wege 
sei,  schritt  er  acht  Tage  später,  Ende  Oktober,  in  meiner 
Gegenwart  zur  Operation,    die,  abgesehen    von  einer  starken 
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ffächUutang,  einen  erwQnscblen  Erfolg  hatte.  Pat.  wurde  Ende 
lanuar  1848  vollkommen  geheilt  entlassen  nnd  hat  steh  seitdem, 
wo  ich  ihn  oft  gesehen,  immer  gnt  befanden. 

Atteh  dieser  Fall  ist  in  mancher  Hinsicht  lehrreieh.  Ein- 
mal zeigt  er,  wie  leicht  ▼emachlSssigte und  so  oherBächlich  ab- 
gefertigte Symptome  sekondairer  Syf^hiiis  eine  schlimme  Wen- 
dung nehmen  können;  zweilemi,  wie  ernsthaft  die  syphilitischen 
2eNgewebetttberkeln  und  subkutanen  Geschwülste  am  Geaiss  tu 
nehmen  sind,  wie  leicht  sie,  sich  selbst  ftberlassen,  bei  llngerem 
Bestehen  zu  Mastdarmflsteln  fOhren  können.  Beispiele  der  Art 
finden  wir  schon  bei  Siteren  Wundlrzten.  Einen  interessanten 
fall  theilt  Le  Dran  in  seinen  chirurgischen  Gutachten  mit,  wo 
cfine  solche,  wahrscheinlich  syphilitische,  Mastdermfistel  zwanaig 
Jahre  bestanden  hatte.  Dieser  alte  Wundarzt  muss  solche  Pille 
öfter  beobachtet  haben,  denn  er  stellt  in  seinem  Gutachten  den 
VeMacht  auf  syphilitischen  Ursprung  gleich  voran. 

Achtzehnter  Fall. 


V^r4Hckliig$  K^rm  am  Mnm^rtP  Surm  ^m,  eimr  ^lien  Jungfn ; 
Meü^ng  im  Sta4io  4et  äusBeutentfaratmm  dwreh  üe 

Aach  dem  mit  den  Anomalien  und  Abartongen  der  Syphilis 
hd(!b  so  vertrauten  Praktiker  kommen  Falle  vor,  wo  er  durch 
Süssere  ümstSnde  und  die  Besonderheit  der  Krankheitserschel« 
nungen  sowol  in  seiner  Diagnose  als  in  der  Behandlung  schwan- 
kend und  ungewiss  werden  kann  und  erst  spSt  zu  einer  festen 
Ansicht  und  einem  angemessenen  Heilverfahren  gelangt.  So  ging 
es  mir  in  dem  vorliegenden  Falle,  der  mir  zwar  wegen  der  Oert- 
lichkeit  desi  Uebels  höchst  aufTallend  und  verdächtig  war,  bei 
dem  ich  aber  gerade  wegen  der  Persönlichkeit  der  Kranken  die- 
sen Verdacht  fallen  liess  und  eher  mit  anomaler  Gicht  oder  einer 
andern  Dyskrasie,  als  mit  Syphilis  zu  thun  zu  haben  glaubte. 
'  Es  mag  ungeftlhr  zwölf  Jahre  her  sein,  dass  eine  alte, 
eben  so  hassliche  als  scheinbar  ehrbare  Jungfer  mir  einen  Tophus 
am  Stemum  Telgte,  der,  zur  Zeit  sehr  enlzOndet  und  schmerz- 
"haft,  sich  seh  einigen  Monaten  gebildet  hatte.  Sie  hatte  sich 
lia  jetzt  geschämt  den  keuschen  Busen  vor  mir  zu  enthüllen, 
alber  die  beMgen  Schmerzen  bauen  ihr  8charogefthl  endlich  be- 

mam,  mm€t  Ukn.  Jl.  24 
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siegt  und  sie  geiwusgen,  mir  ihr  Leiden  zo  entdecken.  Icfa  er* 
bliekle  einen  Uubeneigrossen  Topbus  am  Manabrio  Sterai«  der 
dem  Aufbrucb  nahe  war»  ein  Anblick»  der  mich  nalflriich  bei 
dieser  alten  keuschen  Jungfer  sehr  befremdete.  Anderweitig  ver- 
dächtige Symptome  waren  nicht  vorhergegangen  —  ich  kannte 
sie  seit  Jahren  —  und  auch  gegenwärtig  nicht  vorhanden«  Und 
doch  gelten  Tophen  auf  dem  Brustbein  bekanntlich  voraogswetae 
fDr  syphilitisch  und  sind  mir  wenigstens  fast  nur  als  seiche  voi^ 
gekommen,  Fragen  auf  einen  möglichen  syphilitischen  Ursprung 
waren  hier  nicht  gut  angebracht;  sie  wftrdea  entweder  die  alle 
jungfräuliche  Unschuld  im  höchsten  Grade  beleidigt  haben 
oder,  bei  schuldigem  Bewusstseip»  doch  nicht  beantwortet  seia« 
Ich  iiess  daher  den  kitzlichen  Punkt  ganz  unerdrtert  und  behan* 
delte  den  Topbus  auf  gut  Gl&ck  als  (ichtisch«  Iiess  ihn,  da  der 
Aurbruch  doch  nicht  zu  vermeiden  war,  kataplaamiren  und  ver» 
ordnete  innerlich«  als  er  in  Eiterung  übergegangen  war,  etwas 
Sublin||l  mit  Sarsaparille.  Als  die  Eiterung  fortdauerte  und  einen 
ichorösen  Charakter  annahm,  auch  offenbar  das  Steraum  sieh 
mitergriffen  zeigte,  verordnete  ich  Jodkali,  aber  ebenfalls  ohne 
gQnstigen  Erfolg.  Die  Schwester  der  Kranken  hielt  dalfir,  es  sei 
ein  blos  chirurgisches  Uebel,  zog  einen  Wundarzt  zu  Hathe  und 
gab  mir  zu  verstehen,  dass  meine  Besuche  tberüssig  seieD. 
Dergestalt  sah  ich  die  Kranke  nur  noch  einigemal  wieder,  hörte 
aber  später  vom  Wundarzte,  dass  Karies  vorhanden,  dass  es  eine 
langwierige  Geschichte  sein  würde,  dass  sich  schon  fistnlöie 
Gänge  gebildet  hätten,  dass  er  schon  kleine  kariöse  Knocheastikcke 
entfernt  habe  u.  s.  w. 

Es  mochte  darüber  ein  gutes  halbes  Jahr  verflossen  sein, 
als  die  Schwester  der  Kranken,  die  mich  als  unnöthig  verab- 
schiedet hatte,  eines  Morgens  zu  mir  kam  und  mich  bat  ihre 
Schwester  doch  wieder  zu  besuchen;  sie  sei  jetzt  herzenskrank 
und  so  schwach,  dass  sie  kaum  aufstehen  könne.  Der  Wund* 
arzt,  der  wol  einen  schlimmen  Ausgang  fürchten  mochte,  hatte 
ihr  selbst  gerathen  mich  einmal  wieder  zu  Rathe  zu  ziehen,  dt 
die  Pat.  offenbar  neben  ihrem  örtlichen  Schaden  auch  körperlich 
krank  sei.  —  Ich  fand  die  alte  Jungfer  in  einem  sehr  schlim« 
men,  hoffnungslosen  Zustande,  Sie  war  so  schwaoh  und  kümaer* 
lieh,  dass  sie  sich  kaum  im  Bette  rühren  konnte,  war  aehr 
abgemagert,  febricitir^e»  batte  Appetit  und  Schlaf  vedoren^  Uft  an 
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« 

TtiMeiideD  Schmerzen  in  dem  fistatösen  Gescfawflr  am  Sternnm» 
•in  welehem  sieh  lose  KnochenstOcke  befanden.  Sie  schwitzte 
-sUi4  des  Nachts,  halte  aber  keinen  Durchfall.  Mein  erster  Ver* 
dacht,  dass  sypbililische  Dyskrasie,  wenn  auch  Ursprung  und 
Alter  derselben  nngewiss  war,  zu  Grunde  liege,  wurde  durch  den 
-ganzen  Verlauf  des  örtlichen  Uebels  und  die  Wendung,  welche 
der  allgemeine  Gesondheitssustand  genommen,  aufs  Neue  rege 
and  ieb  bescbloss  derogemftss  einen  rorsichtigen  aber  entschei- 
denden Versneh  zu  machen,  sowol  dem  örtlichen  Uebel  als  dem 
siclitlieben,  nur  zu  weitgediehenen  Marasmur  zu  begegnen.  A  priori 
werden  auch  hier  Manche  nicht  begreifen,  wie  ich  bei  so  trau* 
rigen  GesundheitsumstSnden ,  bei  einer  so  entkräfteten  und  dazu 
fciyahrlen  Person  ^^  sie  war  zwischen  fünfzig  und  sechzig  — 
laf  den  Gedanken  an  Quecksilber  kommen  konnte  und  vielleicht 
Akrfle  8ie  sdbst  der  glAckliche  Erfolg  der  Herkurialkur  kaum 
von  der  Zweekmasstgkett  des  Verfahrens  fiberzeugen.  Genug*, 
ick  licsi  die  Neapelsalbe  zuerst  sknipelweise  einreihen^und  stieg 
cUmAlig  bis  zu  einer  Drachme;  lusseriich  Hess  ich  das  fistulöse 
iieackwftr  nü  meinem  gewöhnlichen  Ghinadekokt,  worin  einige 
flran  Snbltmat  — >  ein  halber  Gran  auf  die  Unze  des  Dekokts  -^ 
5flcr  misprilsen  und  am  Tage  damit  yerbinden,  des  Nachts 
Scharpie  mit  rother  Prlcipitatsalbe  einbringen.  Nach  wenigen 
IteMibangien  besserte  sich  das  Befinden  der  Kranken  und  mit 
cediszehB  Binrdbungen  war  sie  völNg  hergestellt.  Die  kariösen 
Kttochenstficke  konnte  ich  nach  drei  Wochen  mit  leichter  Mfihe 
enlfame«i  und  als  diese  entfernt  waren,  schloss  sich  das  fistulöse 
Qesohwttr  ohne  Schwierigkeit,  die  lose  Hant  legte  sich  fiberaU 
fest  an.  Wlhrend  der  Kur  trat  nur  missiges  Mundleiden  und 
geringer  Spcichelfloss  ein,  der  den  Zihnen  fübrigens  nicht  viel 
schaden  konnte,  weil  nur  noch  wenige  vorhanden  waren.  Ge- 
linde AbfAbruttgen  wurden  zwischen  die  Einreibungen  interponirt, 
die  DiAt  wegen  der  Erschöpfung  der  Kranken  milde  stärkend 
mid  ntiirend  eingerichtet. 

flartnickige  Zweifler  werden  sagen:  es  ist  freilich  zu  be- 
wundeniy  dass  (hiecksilber  unter  solchen  Gesundheitsumständen 
vnrlntgen  wurde  und,  sogar  Hfllfe  sehaffle,  aber  damit  ist  noch  nicht 
bewiesen,  dass  das  örtMche  und'  al^emeine  Leiden  wirklich  von 
typhilittscber  Dyskrasie  herrührte.  Dagegen  muss  ich  meinerseits 
ennnem»  dass  ich  nie  den  Muth  gehabt  haben  wfirde  unter  den 
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bawandten  UmsiandeB  eine  lamiktioiuikar  vi  metBahmtii» 
ich  nicht  syphilitisdie  Dyskruie  aU  Unacbe  hUU  forüHMtM« 
mOfseD;  nur  diese  konnU  einen  fo  gewagten  und  miisliiehaB 
Heilvenuch  roeblfertigen«  Denn  ohne  die  Wirkaankeii  dns  Queck- 
silbers gegen  andera  chronische  Kachexteen  und  Dflkrasieen  sn 
bestreiten,  so  bleibt  es  doch  nqr  gegen  di«  sypUlitkde  das 
souveraittt  Mittel,  du  ein  kundiger  Arat  aeibsl  unter  den  nisa- 
lichsten  UmsUnden  noch  oiit£rfolg  ananwenden  heiffen  dar!»  Ja, 
manche  fOr  skrophulds,  gichtisch  oder  rheiMiatisch  gehatlaflt 
Leiden,  in  denen  sich  Quecksilber  bMonden  bOlffaich  hiwihnt» 
sind  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  wkaffle  Sfphilia  g»> 
wesen. 

Wie  und  wann .  die  alte  Jungfer  su  jeatr  lyphilHisehai 
Karies  des  Sternums  gekommen  ist»  ohne  dass  andere  meiUieha 
sekondaire  Symptome  in  den  weichen  Thcilen-Vosaflgegangett  aind» 
das  bleibt  freilich  ein  Rithsel»  woran  besoodars  Di^ienigen  Anstona 
nehmen  werden,  welche  keine  genuinen  ayphilHiiehan  KMChai» 
krankheiten  annehmen  und  überall  nur  den  Gekranwb  od«  Hii» 
brauch  des  Quecksilbers  als  üreacbe  derselben  an^sechen  inben 
wollen.  Aber  jeder  Pjuktiker,  4er  Gelegeidieii  gahdbl  hat»  die 
Syphilis  in,  ihrem  abweichenden  VerUofe  an  baobaditaD,  wird 
auf  FUle  gesiossen  sein,  wo  sie  ohne  allen  Qneekailhergobniali 
4ie  Knochen  ergriffen  hat  mal  manohmal  mi  die  frappilBsia 
Weise.  So  erinnere  Weh  mich  noeh  eines  Fallea  bei  ewr  allen 
BQrgerswHtwe,  bei  welcher  mich  der  WiindanA  C.  aH  Bnthe  aeg» 
die  an  Karies  des  Stirnbeins  und  Oslna  in  bedeittendeB  Girade 
litt»  ohne  daas  andere  verdachtige  SympleaM  irotliei^gegangeli 
waren,  wenigaiens  ohne  dass  sie  über  setohe  fehlagt  haue,  fia 
war  eine  so  ehrbare  BQrgersfran,  dass  sie  seibat  sehwerlicfa  durch 
eigne  Schuld  dazu  gekommen  isl,  aber  ihr  vecstoitener  Manu 
hatte  es  im  Punkte  ^  sechsten  Gebots  nicht  aehr  genau  ge« 
nommeo.  Ich  wusste,  dsM  mein  Vater  viele  Jahre  bei  dieaaii 
Ehepaare  Arzt  gewesen  und  hAtte  er  an  der  Frau  trttlicr  etwua 
VerdAchtigea  bemerkt,  oder  sie  einmal  auf  Sypluüa  buiandelt, 
so  wfirde  ich  gewisa  etwas  davon  erfahren  haben,  da  er  aoldie 
FftUe,  sqn  denen  er  wuselt*  dass  aie  Ar  mnine  Studien  heae»^ 
derea  Interesse  halten»  gern  mü  nur  su  besprtchea  pflegte« 
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Neuniefanler  Fall. 

Sekondaire  Halsgeschicüre  durch  das  ZUlmann'sche  Dekokt  lern- 
porair  heseitigt ;  Trüglichkeit  dsr  Ansichl^  äass  dit  Seuek* 
mü  der  Zeit  von  reihst  erliithi ;  gründliche  Heilung  durch 
die  Inunklionskur. 

m 

HerrV.balle  wegoi  afikondaireriialflgesdmfift  im  JalHrel84S 
du  Sittmaiui'aolia  DekolU  gebraucht  und  diMea  anoh  lo  gut  gewirkfi 
dasa^'fBdr  eiaa  ZfaUlaiig  dar  Hala  gesund  bäeb.  Aber  oich  dnigen  Bio« 
Baten  wurde  der  Hals  aufs  Neue  acbmerahaft,  es  bildeten 'sich  am  We* 
lum  und  an  den  Mandeln  neue  fxcoriationen  und  kleine  fieichwire, 
die  den  Valienten  veranlasaten  au  seinem  Ante  zurflchzukehren. 
Oiesefe  Tererdttele  nichts  als  ein  fleissiges  Pinseln  der  ge* 
acbwftrigen  Stellen  mit  einer  AuOftsung  ?on  Lspia^  was  die  flalet 
aAiktien  eUinUnga  in  gewiesen  Scbrsnken  hielt,  sie  aber  keines« 
wegs  grflodlieh  beseiUgle.  Pat.  keosnltirte  seinen  Arst  des« 
wegen  Mler ,  wurde  aber  iauner  auf  dieielbe  örtttdie  Behandlung 
lAid  eine  geleganiliche  AMftbrung  verwiesen  und  damit  gelrOstef> 
dass  sich  d^s  Hiblelden  schon  mit  der  2eit  geben  wtirde.  Fee 
liess  eichCaat  ein  idir  lang  mit  diesem  Tröste  beaehwichtigen,  da 
abtf  tmCa  des  hlnfigen  Finselns  mit  der  Anfiflenng  Ton  Lsfls 
der  Mm  nicht  rein  wipd«»  sondern  die  Gesehwftre  an  der  einen 
Stelle  heilten,  um  an  einer  «deren  wieder  heivefsubreohen,  da  fer* 
ner  andi  Pnstehi  nuf  dem  Kopfe  und  an  der  Stirn  sich  daan 
geeellten»  nnd  seine  €leeandheit  su  leiden  anfing»  so  verler  er 
den  Jlttlh  smd  die  Hoffnung»  dase  sein  Uebvi  sich  wirkiieh  orit 
der  Zeit  vnn  nelhel  geben  würde*  Am  18.  Februar  1M4  liess 
er  mieh  nrfea»  um  meine  Mrinig  tiber  seinen  Zoetand  m  ver* 


ich  fand  in  der  That  ein  scheinbar  nicht  so  hedesilendes 
Halsleiden»  weil  es  durch  das  tigliche  Pinseln  mit  der  AiMsung 
von  Arg.  nithe.  beeohwiehtigt  wurde.  Der  Schlund  war  hie 
snas  fiauAeo  henuf  genitbet,  anf  den  auiiselockarten  «nd  ge- 
snhwollenea  TnnsUlen  ee  wie  am  weichen  Qanmen  befanden  eich 
UeisM  obeilllcUichn  fiescbwtre,  einige  eitemd»  einige  in  Heilung 
begriBsB,  der  Sehlnerz  beim  Sdüingen  nicht  bedeutend.  Auf 
dem  Kopf  und  der  Stirn  aeiglen  sieh  kleine  poekenerCige  Puiteh» 

Xheil  mit  gelUidiem  Si^otf  bedeckt ,  Ihnliche  auf  den  Ca« 


tremitüea,  Pat.,  ein  Dreiaefger»  von  Natur  korputant,  war  gegen 
^früher  etwas  abgefallen /sah  klekli  aus,  ^d«  er  teilst  eine  sehr 
bittende  Gesichtsfarbe  ^habt  halte,  Itthlte  sfeh  schwer  in  den 
GHedera^  und  4in]u8tig  zur  Arbeit.  Kurz  ein,  wenn  auch  nicht 
bedeutender,  Grad  von  syphilitischer  Kachexie«  —  Bei  so  lange 
bestandener  Halsaffeklion ,  die  durch  das  Ziltmann^sche  Dekoki 
nur  gedämpft  worden  ^ar  und  hei  der  schon  so  oft  gemachten 
Erfahrung»  dass  Mos  akerirende  Heümethoden  mit  oder  ebne 
Quecksilber  selten  eine  grändlicbe  Heilung  bewirken  ^  biell  ich 
es  nicht  für  rathsam,  mit  ahnlidien  Betlversuchea  die  Zeit  tu 
irerlieren,  da  Pat«  schon  hnge  genug  mit  eitler  Hoffnung  hingebalten 
war  und  es  darauf  ankam,  dem  jahrelangen  Htniiecben  wo  mOg» 
lieh  mit  einem  Sehlage  ein  Ende  zu  machen.  Ich  schritt  daher 
auf  den  eignen  Wunsch  des  Pat«j  der  eine  einntUge  dwdi* 
greifende  Kur  dem  unentschiedenen  Hin-  und  Herkuriren  tofsog« 
nach  der  gewöhnlichen  aehtlAgigen  VorbereiUuigsknr  s«  den 
Inunktionen.  Nach  der  Tierten  fnunktion  trat  schon  Speichel* 
fluss  mit  heftigem  Mundleiden  ein,  so  dass  ich  nur  bis  zu  tehn 
Jittunktionen»  die  letzten  drei  zu  anderthalb  Drachmen  Neapel» 
salbe,  gelangen  konnte,  mit  inteiponirten  AbAhrungen«  Schon 
während  der  Kur,  nach  den  ersten  fttnf  Eilireihnngen»  waren 
alle  Halsgeschwüre  verschwunden,  die  Tonsillen  auf  ihren  aor* 
malen  Umfang  zurückgegangen,  die  Hahitpustcin  oder  Tuberkeln 
theilweise  mit  kleinei'  Narben  abgeheilt  und,  obgleidi  durch  den 
dfeiwöchentlichen  Speichelfluss  stark  angegriffen,  erhöhe  sieh 
Pat«  sehr  schnell  und  erlangte  nur  zu  bM  seine  frühere  ihm  mehr 
lästige  als  wünschenswerthe  Korpuieox«  —  Doch  darf  ich,  der 
Wahrheit  getroi,  nicht  Terschweigen ,  dass  eeUbot  aach  dieser 
durchgreifenden  Kur,  einige  Monate  später ,  als  PaU  »oh  wieder 
bei  manchen  im  Hause  vorkommenden  schweren  Handarbeiten 
beiheiligte,  an  den  HautAtchen  und  an  den  Fingern  schorfige 
Verhärtoogen  und  Rhagaden  zum  Vorschein  kamen,  die  indes» 
dem  mehrwöchentliehen  Gebranch  des  Jodkali  and  der  fiinrei« 
b^ng  von  Ung«  praec.  alhi  wichen  und  später  nidit  wiedergekehrt 
auid.  Auf  gleichzeitige  Slhkturen  der  HamrOhre;  welche  den 
Pat«  früher,  nach  jeder  Erkältung  oder  jedem  kleinen  fizeew  ia 
Essen  und  Trinken,  starken  Blasenkrampf  und  Urinverhaltoag  zih 
gezogea  hatten,  war  die  Inunklionskur  ohne  aUea  fiinfluss  gehhe* 
ben  und  diese  wurden  nur  durch  den  läageie  Zeit  fortgeeetileB 
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fiabrattdi  von  ehstischen  Buugies  giündlich   gehoben.     Er.  hat 
sottdem  geheiralbet  und -ein  gesandes  Kini  gezengt. 

«  • 

Zwanzigster  Fall. 

Ernsthafte  Folgen  scheinbar  leichler  sehohdairer  Symptome; 
Unsicherheit  zu  leichter  Behandlung  derselben. 

lierrK.,  ein  Mann  im  mittleren  Alter,  kam  im  Juni  1S41 
zn  mir  mit  mer  grossen  ovalen  Ezcorfalion  an  der  Vorhaut  von 
ganz  gesundem  Ansehen  und  ohne  alle  kallöse  H9rte,  die  er 
seit  ungeffthr  vierzehn  Tagen  bemerkt  halben  wollte.  Er  habe  .. 
solche  Stellen  schon  oft  nach  dem  Beischlafe  gehabt  und  sie 
seien  sonst  durch  Reinlichkeit  und  Auflegen  von  in  kaltes  Wasser 
getauchter  Scharpie  bald  nod  ohne  weitere  Folgen  verschwunden ; 
dieses  Mal  aber  wollten  sie  dabei  nicht  heilen.  Es  sei  ganz 
gewiss  liichts  von  syphilitischer  Ansteckung  dabei  im  Spiele, 
darauf  könne  ich  mich  verlassen;  ich  solle  ihm  nur  etwas  von 
dem  heilenden  Wasser  geben,  was  ich  ihm  schon  früher  ver- 
ordnet. Obgleich  mir  die  Grösse  und  die  Hartnäckigkeit  der 
Bicoriation  etwas  verdächtig  vorkam  und  ich  dem  Pat.  meine  Mei- 
nnng  darüber  anch  nicht  verhehlte,  so  verordnete  ich  ihm  doch, 
seinem  Wunsche  gemäss,  mein  gewöhnliches  Dec.  Chin.  mit 
etwas  Gopr.  sulphur.,  bei  dessen  Gebrauch  auch  die  Excoriation 
in  acht  Tagen  heilte.  Noch  verdächtiger  Wurde  mir  aber  der 
Fall,  als  die  Excoriation  geheilt  war  und  sich  in  der  linken 
Ingninalgegend  ein  kleiner  Bubo  entwickelte,  der  jedoch,  wie 
Pat.  abermals  meinte,  nur  vom  Druck  des  Geldbeutels  in  der 
Hosentasche  entstanden  sein  sollte.  Kurz,  Pal.  wollte  den  Ge- 
danken, dass  sein  Uebel  syphilitischer  Natur  sein  könnte,  weder 
bei  steh  noch  bei  mir  aufkommen  lassen.  Er  steckte  den  Geld- 
beutel in  die  andere  Tasche,  der  Bubo  zertheille  sich  und  Pat. 
hatte  scheinbar  den  Beweis  geftührt,  dass  nur  der  Geldbeutel 
schuld  gewesen  sei.  So  ganz  ruhig  war  er  aber  trotz  seines 
so  deutlich  gefährten  Beweises  nicht.  Er  musste  gleich  darauf 
nach  England  reisen  und  wollte  wissen,  was  er  zu  thun  habe,* 
wenn  ihm  dort  etwas  Schlimmes  begegnen  sollte.  Ich  antwortete 
ihm,  er  solle  ruhig  reisen,  in  der  kurzen  Zeit  könne  ihm  ge- 
rade nichts  Gefährliches  begegnen.  Nach  vier  Wochen  kam  er 
gerade   so   venagt  znr&ck,   als   er  vorher  dreist  gewesen  war, 
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denn  «r  hfiie  j€bt  einen  fapulöien  [Aussilil^  «|f  der  Stirn  und 
im  Gesicht  und  kleine ^etcHwüre  an  d«i.ToniillM».  Ich  icUng 
'  ibm  den  Gebrauch  des  2iltmann*3chen  Dekoklc  vor,  was  ich>  l&r 
diesen  mir  selbst  nicht  bedenklich  eracheinenden  Fall  fOr  zu- 
4Sng1ich  hielt.  Allein  er  konnte  sich  seiner  GeschAfte  und  seiner 
häuslichen  Verhältnisse  wegen  nicht  dazu  entachliessen  und  zog  eine 
unbemerkbarer  durchznftlhrende  Sublimatkur  vof.  «Die  Symptome 
schwanden  bei  derselben  nach  einigen  Wochen»  aber  oligieich 
ich  bis  auf  anderthalb  Gran  täglich  gestiegen  war,  so  wurde 
doch  das  Halsleiden  und  der  Kopfausscblag  nach  sechs  Wochea 
recidiv.  Ich  schlug  ihm  jetzt  nochmals  das  Zittmann'scbe  Dekoki 
vor,  aber  zu  Hause  wollte  oder  konnte  er  sich  der  Kor  ndil 
unterwerfen,  sondern  zog  es  vor,  zu  diesem  Zwecke  nach  dem 
allgemeinen  Krankenhause  zu  gehen.  Dort  hielt  der  selige  Dr. 
G.,  der  damals  gerade  interimistisch  die  wundärztlicfae  Stalion 
leitete,  die  Zittmann'scbe  Kur  nicht  für  nothwendig»  weil  ihn 
wol  die  Symptome  zu  unbedeutend  erscheinen  mochten«  Er  Uta 
den  Pat ,  wie  ich  später  von  diesem  hörte»  nur  ein  SarsapahUe« 
dekokt  mit  oder  ohne  Jodkali  trinken,  wobei  sich  auch  dk 
Symptome  besserten,  aber  nicht  gänzlich  schwanden.  Nach  einig«r 
Zeit  kam  er  wieder  zu  mir  und  bat  mich  seinen  Hals  so  unter* 
suchen;  ich  that  es  und  fand  noch  immer  kleine  geschwftnB^ 
Stellen  an  den  aufgelockerten  Tonsillen  und  erklärte  ihm,  er 
sei  noch  nicht  geheijt  und  ich  glaube  auch  nicht,  daes  er  aif 
diesem  Wege  gründlich  geheilt  werde.  —  Dr.  G*  habe  ihm  ge« 
sagt,  sein  Halsleiden  habe  nichts  zu  bedeuten  und  werde  sich 
mit  der  Zeit  von  selbst  verlieren.  —  Ich  erwiderte  ihm«  die 
Ansichten  seien  verschieden;  nach  meiner  Krtabrung  würde  sein 
scheinbar  so  unbedeutendes  Halsleiden  doch  nicht  ohne  eingrei* 
fende  Kur  weichen.  Pat.  befand  sich  dergestalt  zwischen  Angel 
und  Thür;  ein  Arzt  von  anerkannter  Auktorität  sagte  ihm:  sein 
Uebel  habe  nichts  zu  bedeuten  und  werde  sich  mit  der  Zeit  von 
selbst  geben;  ein  Anderer,  dem  er  auch  vertrauen  zn  kdnftea 
glaubte,  sagte:  es  sei  nur  scheinbar  unbedeutend  und  erfordere 
eine  ernsthafte  Behandlung. 

Nach  vierzehn  Tagen  kam  er  wieder  zu  mir  und  meinte^ 
ich  scheine  doch  Recht  zu  haben,  sein  Hals  verschlimmere  sid^ 
er  fühle  jetzt  wieder  Schmerz  beim  Schlingen  nnd  eine  llstign 
Trockenheit  und  Spannung  im  Schlünde.    Ich  nntersuchte  seinen 
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Half  nochyialr'iiai  Ikind  aller4iQ§i  eine  lUrkere  Aödmiig  des  * 
ganzen  Schlundes^  die  kleinen  JßescJNvüre  auf  den  Tonsillen 
hatten  sich  vergfOiBsert  und  die  Tonsillen  selbst  waren  mehr  ge- 
schwollen. Meine  tf einung  war,  dass,  da  wir  dem  Wipter  eol- 
gegengiogen' —  wir  waren  im  Oktober  — «er  am  besten  thata» 
sich  jetzt  gleich  einer  Kur  zu  unterziehen  und  schlug  ihm  noch- 
mals das  ZiKmann'sche  Dekokt  vor,  was  denn  auch  gebraucht 
wiii#e  und  scheinbar  sehr  gut  wirkte.  Sein  Halaleiden  war  ver- 
schwwiden  und  ke^ie  nicht  wieder.  Uh  sab  Pal.  erst  im  FrOh* 
Jahr  1843  wieder»  wo  ich  denn  hörte,  er  habe  sich  seit  der 
Zittmann'schen  Kur  sehr  gut  befunden,  nur  in  December  vtorigeit 
Jahres  habe  er  an  einer  heftigen  Augenkrankheit  gelitten.  Aus 
seiner  Beschreibung  gi«g  hervor,  dass  es  eine  Iritis  gewesen^ 
die  mil  starken  und  bAufigen  Gaben  Kalomel  bfibandelt  wurde« 
so  dass  ein  heftiger  und  anhaltender  SpekheUhiss  «rfolgte*  Da 
ich  ^ta^  Iritis  nicht  selbst  gesehen  und  sie,  seiner  £nlhluag 
nach,  durch  Erkaltung  auf  einer  zugigen  Kegelbalin  entstanden 
sein  sollte»  so  blieb  es  ungewiss,  ob  sie  rein  rheumatischer 
Natur  gewesen.  VenUohtig  als  syphilitische  Komplikation  wurde 
sie  mir  ersti  abi  er  mich  im  Mai  1844  auf  der  Strasse  wegen 
eines  warsenartigea  Ausschlags  im  Gesicht  un4  auf  den  Körpmr 
konsultirte.  Dieser,  obgleich  sehr  milder  Natur»  war  offenbar 
syphilitisch,  worauf  auch  die  Kopfachmeraen,  an  denen  er  in 
der  Zwischenzeit  häufig  gelitten,  deuteteiH  Ob  und  was  er 
gegen  diesen  Ausschlag  gebraucht  bat,  weiss  ich  nicht,  ich  sah 
ihn  nach  dieser  suAlligen  Begegnung  lange  nicht  wieder«  Erat 
im  Frühjahr  1847  hörte  ich,  daas  er  wegen  einer  Bjdrosarkocelei 
operirt  und  dabei  der  krankbefundeiie  Hode  effstiipirt  sei.  tß 
ist,  leider,  nur  au  gewiss»  dass  es  Hydr^Mrkocele  gewesen, 
wie  sie  bisweilen  in  Folge  veijllirter  und  verschleppter  Syphilis 
entsteht;  aber  der  thöhchte  Fat«  hatte  verschwiegen»  dass  er 
frOber  syphilitisch  gewesen.  Der  Wundarzt»  der  ilm  operin 
hatte  >  meinte  selbst »  der  Hode  wire  zu  erhalten  gewesen,  wenn 
er  gewuast»  was  er  erst  zu  spüt  erfiifar»  dass  Fat*  früher  laa^ 
an  Syphilis  geittlea. 
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Unzulänglichkeit  der  gewöhnlichen  Heilmelhoien  gegen  sefcoa- 
daire  Sgphilis;  unaußörliche  Reeidik>e  nach  QueekeUber^ 
gebrauch  ohnf  Speichelfluis  y  nach  ofi  wiederholter  An* 
Wendung  des  Zittmann  sehen  DekokU^  des  Jodkali,  der 
fortgesetzten  Laxirkur  u.  s.  w,  ** 

Herr  C,  ein  korpulentes,  paslöaes  Intüvidunm  in  den  dteu- 
siger  Jahren,  hatte  sich  im  Sommer  184Q  einige  Geoitalgesdiwftre 
augezogcn,  die  mir  viel  zo  schaffen  machten  und  erst  nach  sechs 
nis  acht  Wochen  beim  Gebrauch  von  Kalomel  in  steigenden  "Ca- 
ben  zur  Heilang  kamen.  Im  Spätherbst  zeigten  sich  Hals- 
geschwQre  und  papulöser  Hautausschlag,  wogegen  eine  Sublimat« 
kur  nur  palHative  HQlfe  leistete,  denn  im  Winter  18|f  kehrten 
dieselben  Symptome  in  einem  stärkeren  Grade  wieder.  Dieses 
Mai  zog  ich  mit  scheinbarem  Erfolge  das  Zittmann'sche  DekokC 
in  Gebrauch,  da  sich  Pat.  k«i  einer  durchgreifenden  Merkurtalkur 
damals  nicht  zu  eignen  schien  und  sich  auch  ntchl  dazu  ver* 
stehen  wollte.  Von  da  ab,  vom  Mai  1843  bis  Juni  1849,  sah 
ich  Pat.  als  Arzt  nicht  Wieder.  Im  letitgedachten  Jahre  kam  er 
wieder  tu,  mir  und  klagte,  dass  er  von  seinem  alten  Uebei  noch 
immer  nicht  ganz  hergestellt  sei.  Er  litt  jetzt  an  HautgeschwQren, 
besonders  auf  dem  RQcken  und  Unterleibe,  die  sich  aus  ge* 
schwfirigen  Tuberkeln  gebildet  haben  mochten,  von  denen  man 
auch  noch  hie  und  da  einzelne  mit  trocknen  Schorfen  bedeckt 
sah.  Aasserdem  waren  auf  und  unter  der  Zange  geschwürige 
Binriase,  Ihnliche  an  der  inneren  Wangen flSche  und  auf  den  Ton« 
sillen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  zugleich,  dass  er  zwei 
Jahre  vorher  wegen  eines  Obrenleidens  einen  Arzt  konsultirt 
hatte ,  der  sich  besonders  mit  Gehörkrankheiten  bcschlftigt.  Das 
GehOr  auf  dem  einen  Obre  hatte  gelitten,  Wahrscheinlich  in 
Folge  von  tuberkulösen  Geschworen  in  Meatus  auditor.  eitemus. 
Gleichzeitig  hatte  sich  eine  entzQndlichc  Drüsengeschwulst  hinter 
dem  Ohre  aufgeworfen.  Der  Ohrenarzt,  dem  das  Ohrenteiden 
wol  wegen  dieser  Komplikation  verdächtig  geworden  sem  musste, 
zog  einen  andern  Arzt  mit  zu  Rathe,  welcher  das  Zittmann'sdie 
Dekokt  verordnete,  wodurch  das  Ohrenleiden  auch  beseitigt  wurde ; 
die  Drüsengeschwulst  ging  in  kopiuse  Eiterung  Ober.  Trotzdem 
wurde  die  syphilitische  Dyskrasie   dadurch  nicht  grflndlicb  besei* 
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Ugi,  diiin  nicht  lange  dariofileilte  sieh  wieder  Reissen  in  den  Schul* 
tern  und  Knii^n  ein»  Pusteln  auf  den  Kopfe,  im  Gesiehte  und  am 
ftbrigen  Körper,  welche  Schorfe  ansetzten  und  wegtrockneten 
um  anderen  Plata  zu  machen,  die  denselhen  Verlauf  nahmen. 
UtoberdrOssig  wol  des  ewigen  Kurirens,  vermöge  seines  Ge- 
fcbills  zu  hSufigen  Reisen  gezwungen  und  in  der  Meinung,  diese 
Symptome  würden  mit  der  Zeit  von  selbst  schwinden,  hatte  er 
nifiitS  gethan,  als  dass  er  dann  und  wann  SeifenbSder  nahm,  um 
die' Haut  su  reinigen.  Aher  da  die  listigen  Symptome  nicht 
wichen^  sondern  sich  verschlimmerten,  die  Pusteln  sich  mit  der 
2eit  theilweise  in  Geschwüre  verwandelten,  die  Schmerzen  im 
rechten  Kniegelenk  wiederkehrten  und  ihm  im  Gehen  hinderlieh 
wurden,  die  Zunge  sieh  mehr  und  mehr  excoriirte,  wurde  Ihm 
die  »Sache  denn  doch  bedenklich  und  so  sah  ich  ihn  im  Juni 
1S4S  fast  in  einem  schlimmeren  Zustande  wieder,  als  in  dem  ich 
ilui  vor  fttnf  Jbhren  behandelt  und  anscheinend  geheilt  halte. 
Aber  auch  jetzt  konnte  und  wollte  er  sich  zu  keiner  durchgrei- 
fenden Merkurialkur  entschliessen ,  vor  welcher  er  Oberhaupt 
einen  Absdieu  hatte  und  von  der  er  sich,  nadi  der  Meinung 
anderer  Aersle,  auch  keinen  Nutzen  versprach,  Tretzdem  ver- 
anluste'  idi  ihn  doch  drei  Wochen  lang  den  Merc  gumm.  PI. 
in  steigenden  Gaben  zu  gebrauchen  und  tusserlidi  das  Ung.  praec. 
aib.;  zttr  Nachkur  vier  Wochen  das  Jodkali. 

So  gflnstig  nun  auch  diese  gewissermassen  doppelte  Kor 
auf  die  vorhandenen  Symptome  wirkte,  so  bewahrte  sie  sich 
doch  nur  als  temporaire  Mmpfungskur  und  schon  drei  Wochen 
nach  derselhen  bildeten  sich  wieder  neue,  tfaeils  eiternde,  theils  > 
schorfige  Tuberkeln  und  die  nicht  ganz  gewichenen  Schmerzen 
Im  Kniegelenk  kehrten  heftiger  wieder.  Er  drang  jetzt  selbst, 
da  seine  Geschäfte  ihm  einige  Ruhe  gestatteten,  auf  die  Ziti* 
mann's4she  Kur,  die  er  schon  zweimal  mit  verhSltnissmissig  gta* 
stigem  Resultate  gebraucht  halte,  denn  namentlich  nach  dem  ersten 
Gebrauch  dieses  Dekokts  hatten  die  Symptome  der  Seuche  lange 
Zeit  geschwiegen.  Die  Kur  wurde  Ende  August  vorgenommen 
und  nach  Beendigung  derselben  war  er  abermals  scheinbw  ge* 
heilt;  die  siehtKohen  Symptome  waren  wenigstens  slaomtiith  ver- 
sehwunden nnd  sein  Allgemeinbefinden  liess  nichts  zu  wtoschen 
ftbrig.  Ich  sah  ihn  von  September  1848  bis  Anfang  Juli  184« 
»nr  einige  Male*     Von  da  an  zeigten   sich  aher  wieder  eimelne 
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uteiie  duBMn  flbentfht,  tehr  gleich  kommt,  da«  einxigeSymptoni 
eintr  vtrjIhrteD,  nicht  gani  getilgten  lyphilitisofaen  Dyskrasie. 

Ich  ferordneto  gcigcn  diese»  abermalige,  ernsthaftere  Recidivsu* 
eivi  Jodkali  innerlich,  eine  Aufl^smig  tchi  Gupr.  sulph.  gegen  dae  Hrnid- 
leiden,  gegen  4ie  gelbbraune  UaatOrbung  Waschen  mit  terdfinnter 
Salülute.  Aber  das  Jodbali  übte  diesmal  keine*  besondere  Wirkneg 
auf  die  genannten  Symptome,  im  Gegeutheil,  der  Mnnd  und  namenl- 
Uch  die  Zange  wurde  viel  sohmenhafler  und  ich  musste  bald  rem 
Jodkali  abaieben»  Das  Airum  mnr.  uatron.,  was  ge^n  Sym* 
fitome  inteterirter  Syphilii  so  sehr  gerühmt  worden  ist,  leistete  anch 
nichts.  -*  Fat,  sieh  erinnernd,  dass  das  ZIttmann'sche  Dekokt 
aaf  sein  vebellischei  Leiden  noch  immer  am  besten  nnd  nach« 
haltigsten  gewirkt,  wAnechte,  dass  ich  dieses  doch  wieder  an- 
wenden mftclfte.  Ich  willfahrte  seinem  Wunsche ,  da  er  gegen 
eine  dnrebgrtifende  Merkttrialkur  noch  immer  ein  unbesiegbares 
•Vorfurtheil  hatte,  denn  seiner  Meinung  nach  rOhrte  sein  gantes 
liartalckigea  Leiden  nur  davon  her,  dass  er  TrOher  zn  viel  Qneck* 
etther  hekommen  habe.  Ich  bemerkte  ihm  nur,  dass  die  Zitt* 
•mannsehe  Kur  wenigstens  Terdoppelt  werden  roOssle,  wenn  er 
einta  bleibeaden  Erfolg  davon  gewältigen  wollie.  Er  versprach 
Mdi  atoh  dem  -xn  unterstehen,  aber  da  nach  Vollendung  des 
oinmaligeo  tehniigigen  Gyklus  sieh  die  slmmtlichen  Symptome, 
bis  auf  ome  gewiase  Empfindlichkeit  der  Znnge  und  eineeine 
weisse  Stillen  an  der  inneren  Wangenfliche,  fast  spnrios  ter- 
loreo  hotten,  so  lehnte  er  die  unmittelbare  Wiederholong  der 
Kur  ab,  weil  er  eine  unanfsehiebbare  Geschlftsreise  machen  mOsse 
nnd  tnnichst  seine  persönliche  Anwesenheit  im  Komloir  drin^ ' 
goftd  erfiMrderiioh  sei, 

Indesa  wurde  schon  wenige  Wochen  nach  dem  Gebrauch 
dea  Zfllmattn^sehea  Bekokts  die  Zunge  wieder  schmerthafi,  die 
llttndecken  rissig  und  geschwftrig,  auf  dem  Kopfe,  im  Backen« 
harte  sttd  anderen  K^rpersteNen^  teiglen-sich  wieder  hie  und  da 
kleine,  ibeila  trockne,  theils  sdiwlrende  Tuberkeln.  JodkaK 
nd  abHUnrende  Mittel  nebst  warmen  Badern  beseitigten  xwar 
-den  taheiMOaen  ^nliuischlag,  aber  die  Zunge  und  der  Mund 
Meben  nnverinderl,  so  dass  Pal.  im  September  1S50  selbst 
Mchmals  das  Zülmann'sche  Dekeki  so  lange  Ibrttusetzen  be* 
gnhtu,  bis  ^Keee  qollenden  Sfttptone  grOndüch  beseitigt  sein 
wtMet.  lA  fotnlttid  midi  dann»  daer %kk  au  keiner  anderen  Kur 
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bequemen  woUle,  und  hoffte« selbst  durch  eise  Verdeppelmig  o4«r 
VerdreifacbuDg  der  ZilUnanii'«chcn  Kur  der  hertnlckigen  Pyeknsie 
*  endlioh  Herr  werden  zu  kdonen*  Am  16.  September  fiog  die  Kur  en 
und  wurde  bis  lum  25.  Oktober  ibrigesetat»  lo  dass  Fat.  ia  dieMi 
fünf  Wochen  vierzig  Bouiei\|feB  des  Zitlmann'achen  Dekokta  ver* 
brauchte;  anaaerdem  schob  ich  jeden  ttnften  Tag  starke  Kalomel- 
laxjnizen  dazwischen.  Der  Erfolg  war  auch  in  so  weit  gOnstigt 
dass  die  Zunge  ganz  schmerzlos  und  von  den  iheüs  hautlosen» 
theils  geschwungen  Stellen  auf  dem  Racken^  an  den  Rindern  nml  an 
der  Spitze  bel^it  wurde;  nur  an  der  Unken  inneren  WsngenOlcbc 
blieb  eine  kleine,  iheila  weisse,  Iheihi  wunde  Stelle  [znrOckv  die 
Irots  der  örtlichen  Anwendung  von  Copr.  sulplu  und  des  dAcnn 
Toudurens  mit  Lapis  sieh  nicht  gimn  verlieren  wollte« 

Man  bitte  wirklich  glauben  sollen,  dass  eine  so  heroische 
und  so  lange  fortgesetzte  Kur,  eine  so  lange  Hnnger-Dtit»  die 
den  starken  Fat.  ganz  bedeutend  entkriftete»  die  scheinbar  doch 
gar  nicht  so  bedeutenden  Reste  syphilitischer  Dyskraaie  endlich 
grltadlich  getilgt  haben  wQrde.  Aber,  leider,  kaum  vierzehn 
Tage  nach  Beendigung  der  Kur,  zeigte  sich  schon  wieder  ein 
kupferfarbiger,  herpetischer  Ausschlag  am  Pcnia  and  Skrelam» 
der  schon  durch  seine  Artung  zu  erkennen  gab,  dass  nicht  etwa 
eine  neue  Infektion  stattgefunden  halte,  der  sieh  auch  der  aa- 
gegrüSene  Fat.  unter  seinen  Umstanden  kaum  aussetzen  konnte. 
Uehrigens  hatten  sich  im  langen  Laufe  seines  Leidens  schon  ihn* 
liehe  Symptome  an  den  Genitalien  geacigl,  die  sich  bisweilen 
bis  zu  fdrmlicher  Ezuiceratton  gesteigert  hatten.  Nach  einiger 
Zeit  kehrten  auch  die  hautlosen  Stellen  auf  dem  Rftcken  der 
Zunge  wieder  mit  geschwürigen  Rindern;  im  iannar  dieses  Jahres 
exttlcerirte  der  linke  Mundwinkel  aufs  Neue  und  an  der  UnlerUppe 
auf  derselben  Seite  bildeten  sich  tiefe  geschwArige,  bloiende 
Einrisse,  wobei  die  «ganze  Lippe  aufschwoll«  Bin  Decoct.  lig* 
norum  mit  Senna  verseUl,  ^die  Ortliebe  Anwendung  von  Qopr» 
Bulphur.  und  Lapis  hielten'die^xulceration  auf  der  Zunge,  am  Hnnd* 
Winkel  und  an  der  Unterlippe  etwas  in  Schranken,  aber  wirklich« 
Heilung  ist  auf  diesem  milderen  Wege  nicht  zu  ersielett  geweaen» 
und  ein  abermaliger  Versuch  mit  iodkali  und  Aur.  mnr.  naiKMb 
blieb  eben  ao  erfolglos.  Jetzt,  Mitte  Februar«  da  die  BznlceratM 
einen  mehr  und  mehr  bedenklichen  Charakter  angenommen  hat»  habt 
i9h  dem  Faln  als  nltjmetum  r^edian^  treu  seines  ewiftm  iWidecnlit* 
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bens,  eine  methodische  EinreibuDgsImr  vorgeschlageovauf  die  .er  denn 
tadlich  in  halber  Venweiflung  eingegangen  ist  und  Ober  deren  Erfolg 
ich  noch  vor  AbschluBS  des  Drucks  berichten  in  können  hoffe.  *J 

Zweiundzwanzigster  Fall. 

Heilung  eines  mehrjährigen  tuberkulöse^  Haulleidene  durch 
energischen  und  wiederholten  Quecksilbergebratich,  nach 
vielen  vergeblichen  Heilvenuchen  im  Geiste  der  Ricwd'^ 
sehen  Methode, 

Am  1.  Januar  1850  konsultirte  mich  Herr  Sp.«'  ein  Mann 
in  den  vierziger  Jahren,  wegen  eines  mehrjährigen  syphilitischen 
Hautieidens,  wogegen  er  schon  Vielerlei  theils  ohne  allen  Erfolg, 
theils  nur  mit  vorübergehender  Besserung  gebraucht  habe.  Er 
wOnschle  zu  wissen»  ob  ihm  denn  wirklich  nicht  grftndlich  zu 
helieo  sei.  Sein  Leiden  hatte  vor  drei  Jahren  mit  einem  lang- 
wierigen Genitalschanker  angefangen,  worauf,  wie  es  scheint, 
zuerst  ein  papuloser  Hautausschlag  folgte.  Nach  längerer  Medi- 
kation mit  merkuriellen  und  nichtmerkuriellen  Mitteln  habe  er 
die  Zittmann'sche  Kur  gehraucht,  worauf  sein  Ausschlag  auch 
f&r  eine  Zeitlang  verschwunden  sei ,  aber  die  Freude  sei  nicht 
von  langer  Dauer  gewesen,  denn  schon  nach  einiger  Zeit  kehrte 
der  Ausschlag  wieder.  Neue  Heilversuche  mit  verschiedenen 
Mitteln,  deren  BesUndlheile  ich  nicht  angeben  kann,  da  Fat. 
die  Recepte  nicht  bewahrt  hatte,  blieben  ohne  wesentliche  Wir- 
kung auf  sein  Hautleiden  und  im  Sommer  1849  wurde  ihm  das 
Seebad  auf  Helgoland  als  das  beste  und  letzte  Mittel  angerathen, 
sein  Uebel  gründlich  und  fQr  immer  loszuwerden.  In  der  That 
verschwand  auch  der  Hautausschlag  beim  Gebrauch  des  Seebades 
und  Fat«  erfreute  sich  bis  zum  SpHtherbste  eines  scheinbaren 
Wohlbefindens  \  aber  mit  der  kftlteren  Jahreszeit  kehrte  das  Haut- 
leiden in  schlimmerer  Gestalt  wieder«  %  hatte  nämlich  jetzt 
den  Charakter  von  zum  Theil  trockneat  zum  Theil  schwirenden 
Tuberkeln  angenommen,  welche  hßsottders  die  Ober-  und  Unter- 
extremitäten  besetzten;  einzelne  Fnsteln  kamen  auch  auf  dem 
Kopfe  und  in  den  Ohren  zum  Vorschein.  Behufs  einer  melho* 
dischen   Kur   war   ihm   schon   früher  gerathen  worden  in  das 

*)  Der  Erfolg  ist  fiberaos  gflDStig  gewesen.  PaU  bat  seil  dieser  letxten 
«otschdidanden  Kar  aichls  wieder  von  den  Symptomen,  worin  er  so  Isof« 
lelitien,  gespürt.    Im  Janaar  1)02. 
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aHgemeine  Kraokenhaiui  s«  g^hei ,  da  maii  ifam  «ber  «vf  «He 
Frage,  ob  er  dann  auch  hoffen  dftrfe»  grftodüdi  geheill  in  wor- 
den, keine  hofiriodigeade  Antwort  gab,  «td  ifam  doa  niebl  for 
bürgen  zu  könne^  glaubte^  so  konnte  er  sich  nicht  datu  ent- 
scbliessen,  weil  ein  vielleicht  monateianger  Aufenlhalt  im  Kranken« 
hause  ihn  in  seinen*  GeschSIteft  zu  sehr  gestdrt  haben  wflrde, 
ein  jOpfer,  was  er  ohne  Aussiebt  auf  grOndliche  Heilung  nicht 
zu  bringen  gesonnen  war. 

Das  war  denn  die  Veranlassung,  dass  er  auf  den  Rath  eines 
Freundes  meine  HOlfe  in  Anspruch  nahm.  Er  war  körperlich 
und  geistig  sehr  herunfergekonmien,  theiSs  durch  den  Qram 
tki^ft  sein  hartnackiges,  scheinbar  unbezwingtiehes  Haoüeideo; 
theils  und  vietleicht  hauptslchlich  durch  die  mit  langwierigen 
syphilitischen  Hautausschllgen ,  besonders  wenn  sie  tuberknIiSser 
Natur  sind,  oft  verbundene  atlgemeine  Richeue.  —  Kfdi  ge- 
nauer Erwägung  der  Umstflnde  und  der  vielen  v^rgebNchen,  offen« 
bar  unzulänglichen  Heilversuche  mit  und  ohne  Quecksilber,  Wdt 
ich  eine  methodische  Etnretbungskur  für  das  angemessenste  und 
sicherste  Mittel,  dem  langen  Leiden  mit  einem  Schlage  ein  Ende 
zu  machen.  Einer  tfoidhen  konnte  sich  Fat.  gegtenwanig  wegen 
seiner  Geschaftsverhlltirisse  nicht  unterziehen  und  war  Oberhaupt 
darüber  sehr  betroffen,  dass  ich  ihn  einer  Qnecksttberkur  unter- 
werfen wollte,  da  ihm  gesagt  worden,  dass  Quecksilber  für 
sein  Haulleiden  gar  nicht  mehr  geeignet  sei  und  ihm  mehr  tcha* 
den  als  nützen  würde.  Er  berief  sMi  audi  diiranf ,  dass  er  ja 
öfter  Quecksilber  ohne  Erfolg  gebraucht  habe.  Es  sind  das  jettt 
die  gewöhnlichen  Einrf*den  der  Patienten,  ile  maiaf  von  den 
Kunstgenossen  selbst  ausgdien,  welche  keinen  Begriff  von  einem 
legitimen  Quecksilbergebranch  haben  imd  i  ta  Ricord  damit  spie- 
len. Riese  Einreden  berührten  mich  hier  weniger,  als'dass  ich  nicht 
gleich  zur  Inunktionskur  schreiten  konnte  und  Fat  mich  ^ranchte 
eine  solche  Behandhmgswelse  zu  wühlen ,  bei  der  er  Mcht  ge* 
zwungen  sei  das  Zimmer  bestindig  zu  hüten.  Ich  erkUrtemtcfi 
bereit,  ihm  darin  zu  vrAUhbren,  machte  ihm  aber  gleich  be« 
merklich,  dass  ich  dann  mehl  für  die  gründliche  Heilnng  sleften 
könne  und  dass  htnierdrefn  doch  noch  ein  eriergischetea  Bin» 
schreiten  nöthig  sein  dürfte.  Das  Resultat  der  langen  Berathung 
war,  dass  iob  vorlüafig  »um  Gebraueb  daa  Kerc.  gmatu  PL 
schritt,  weil  aus  dem  schlechten  Eriolg  4er  frükafOD  MiaoA- 
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uag  hervorgiiigj   dass  def  empfindliche  Nagen  und  Dannkanal 
des  Pat.  aich  mit  den  reizenden  MerkurialprJlparaten,  wie  iodqueck- 
silbex  und  Sublimat,  nicht  gut  vertragen  hatte.  Bei  einer  einfaAen» 
ipageren    Di&t   lieas  ich  luerst  fünf  Gran  Merc.  gumm.  Abends 
nehmen  und  stieg  langsam  bis  auf  zwansig  Gran  taglich;  iwischen* 
durch   verordnete   ich   ein  gelindes  Abführungsmittel,    weil  ^er 
Stuhlgang»   wie   gewöhnlich   beim    Gebrauch   dieses   Oxyduls   in 
Pillenforrny  trige  und  unergiebig  war.    Die  Kur  dauerte  uBgefihr 
f (Inf  Wochen  ohne  allen  Speichelfluss,  ja  selbst  ohne  die  geringste- 
Mttudaffektion.    Diese  Unempfindlichkeil  des  Organismus  gegen  das 
Quecksilber   erklärte    zum  Theil  die    Wirkungslosigkeit  der  frO» 
heren  Anwendung  des  Metalls,    was   nur  in  kleinen  Gaben  ger 
braucht  worden  und,  wegen   der   Unverträglichkeit   des  Maglns 
mit  den  Präparaten,  nicht  lange  fortgesetzt  werden  konnte.  Eben 
so  habe  ich  oft  gefunden,  dass  bei  Individuen,  die  sehr  unem* 
pfindlich  gegen   die  Wirkung  des  Quecksilbers  sind,    auch  die 
syphilitische  Dyskrasie  sehr   hartnäckig  und  schwer  grQndlich  zu 
tilgen  ist«     Das   Letztere  bestätigte   sich   ebenfalls  hier.     AUer^ 
dings  waren  am  Ende  der  Kur  die  geschwürigen  Stellen  an  den 
Beinen   und  Armen  alle  geheilt,    die  trocknen,    mit  Schorf  he« 
ded^tcA  Tuberkeln  zum  Theil  mit  vertieften  Narben  eingeschwun- 
den,  das  kacheklische  Ansehen  hatte  sich  gebessert,  der  gereiste» 
frequente  Puls   war    normal    geworden,   aber    die    syphilitische 
Dyskrasie  trotzdem  oifenbar  noch  nicht   gründlich   getilgt.     Es 
blieben  noch  hie  und  da  kupfrige  Flocken  stehen,   es  büdetea 
sich  während  und  nach  der  Kur  noch  iouier  einzelne  Kndtcbea 
und  Pusteln  an  den  Extremitäten  und  Pat  klagte  über  ein  lästiges 
Jucken  in  der  Haut,     Ein  Theo  von   Spec.  ügnor.  mit  Senna« 
den  ich  als  Nachkur  verordnete,   zeigte  sich   ganz   wirkungslos 
und  vom  Jodkali»  das  ich  als  Komplement  der  Merkurialkur  ver» 
.suchte»  musste  ich  alsbald  abstehen,  weil  sich  der  Magen,  a«ch 
in  den  kleinsten  Dosen,  nicht  damit  vertrug,    was   auch  schon 
früher  der  Fall  gewesen  war.     Warme  Seifenbäder,  die  ich  schon 
während  des  Gebrauchs   von   Merc.  gumm.  wöchentlich  zweimal 
hatte  nehmen  lassen»   halfen  eben   so   wenig,    so  dass  ich  An* 
tsngs  April,  wo  sich  Pat.  einer  Kur  mit  gänzlicher  Hfltung  des 
Zimmers  unterziehen  konnte,  beschloss»  entweder  das  Zittmann'- 
sehe  Dekokt  oder  eine  ipilde  Einreibungskur  zu  gründlicher  Til- 
gung der  syphilitischen  Dyskrasie  vorzuftthmeo.     Pat  halte 
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Ytrtrauen  zum  Zitlmanii,>  weil  er  es -schon  "einmal  *1im  btoi- 
benden  Erfolg  gebraucht  und  weil  es  ihn  bei  der  krankheflcn 
Empfindlichkeit  seiner  UnteiieibsOrgene  eatootclich  angegriffen  hatte. 
Er  sog  daher  eine  Einreibuogskur  vor>  die  ich  aneh  untar  die« 
een  ümttAnden  am  angemessensten  hielt.  Da  er  -4aroh  die 
warmen  Bäder  und  das  gelindabf&hrende  Dec.  Spec  lign.  hin- 
ilnglich  inr  Kur  vorbereitet  Var,  so  sdiriit  teb  am  dritten 
April  unmittelbar  au  den  Einreibungen  und  liess  einen  Abend 
•um  den  anderen  zuerst  eine  Drhehme  Dng.  nespoK,  dann 
▼ier  Skrupel,  dann  anderthalb  Drachmen  und  inleixt 
awei  Drachmen  einreiben ;  im  Ganiett  acht  Inuoktion^n,  und  intcr- 
ponirte  zwischen  Jede  Einreibung  eine  AbfQhnmg  ton  InAis«  laxat. 
mit  Sal.  anglic  Auch  bei  dieser  fiinretbungskur  kam  es  zu 
keiner  irgend  merklichen  Mundaffektion  und  Pat.  tberstand  sie 
ohno  alle  Beschw*erde«  ausser  dass  er  des  Nachts  stark  schwitzte 
und  sich  zuletzt  etwas  matt  und  aogegrifTen  fühlte.  —  Eine 
etwas  ergiebige  Speichelkrise  wflre  mir  lieber  gewesen,  aber  da 
Pat.  dazu  offenbar  nicht  geneigt  war  und  Obrigens  die  Haut« 
affisktioii  sich  bis  auf  die  letzte  Spur  terioren  hatte,  so  konnte 
ich  die  syphilitische  Dyskrasie  aller  Wahrscheinüohkeit  nadi  f&r 
gründlich  beseitigt  halten,  liess  aber  trotzdem  noch  ykt  Wochen 
lang  jeden  Abend  ein  starkes  Dec.  lign.  trinken  nn4  wöehenüich 
einige  Warme  Bader  nehmen,  theRs  ahi  Nachkur,  theils  als 
Gorrigens  des  wiederholten,  starken  und  anhaltenden  Metall 
gebrau4hs.  Sin  gflnstiges  Zeichen  war  es,  dass  das  bleiebr 
kadhektische  Ansehen  sich  bald  nach  der  tnuhklionshur  gant  Ter* 
lor  und  Pat.  eine  gesunde  Geeichlsilirbe  bekam,  auch,  wenn 
gleich  von  Natur  mager,  doch  die  feslere.Muskulatur  wieder  ge* 
wann»  die  er  for  seinem  jahrelangen  Siechüium  besessen  halte. 
Bis  jeut»  nach  bald  anderthalb  Jahren,  ist  kein  Recidit  erfolgt, 
und  der  Gesundheitszustand  des  Pat.  sich  immer  gleich  gebhdwn. 

Dreiundzwanzigster  Fall.    . 

Heilung  weilverhreüeler  und  ffefährUcher  BaU*  uttdSckimd' 
geschwüre  durch  eine  melhodiiehe  falomafttir,  nach  ver* 
gel^ieher  Behandlung  A  la  Ricord  und  einer  vieneffUm§€m 
Wasierkur. 

Henr  B. »  ein  verheirateter  Mann  ton  fünfzig  Jdiren,  hat!« 
un  Januar  1819  das  Unglftek^  m  Folge  eines;  u^einen  BeticUnf^ 
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eineii  So&aaker  lu  beköuune«,  4^  alsbald  k  la  Rieord  behan* 
delt,  d,  h.  dnreb  AeUuag  mit  HdUenatei«  zentdrt  wurde»  und 
auch  bei  dieser  Behandlang  aiemlicb  aehsell  heilte.  Bald  darauf 
bildete  aich  aber  eia  neuer  Sebauker»  der  saeh  der  Anaicht  des 
Aritea  durchaus  von  etuer  neneii  lufektion  henfthren  seilte,  die 
Pat  ittdesa  entachiedon  in  Abrede  stellte;  er  habe  genug  Angst 
ausgealandea  bei  der  ersten  Jnfektioo»  un^  kaum  geheilt,  sich 
einer  aweiten  ausuisetaen.  Aber  nach  Rieord  soll  ein  verheilter 
Genitalsehanker  nicht  raeidiv  werden  und  dieser  wiHkttrIichen 
Theorie  sufolge  durike  das  neue  Geaehwir  nur  Reatitat  einer 
aberouUgen  Anateekung  sein.  Es  wurde  geaut  und  der  Schapktr 
heilte  ebenfalls  bei  dieser  lepischen  Behandlung.  Ungefihr.  aeehs 
Woehen  darauf  seigten  sieh  Geschwüre  im  Halse»  die,  k  la 
Rieord  bebandelt ,  tretsdem  recidiv  wurden,  .  £s  wurde  zum 
Zitimana'iohen  Dekoki  gegrüen,  aber  auch  dieses  aeigte  sich 
ohnaichtig  gege»  die  HartnAckigkeit  der  syphilitiaehen  Dyakraaie 
und  der  ii^nger  Hieord^s  sah  sieh  tu  der  BrUirung  gedmageni 
daaa  die  Kunst  nichts  Termöge,  wenn  di^  Katar  sie  nicht  uater* 
atftlae.  Wann  das  nun  auch  bei  vielen  Kranhheileii  d^r  Mnaschen 
nnr  zn  gegrOadel  i&t,  so  findet  es  doch  gemde  bei  der  Sypiilia 
keine  Anwendung,  wenn  nicht  die  Heilmethoden  versucht  wor» 
den'  aflid«  weiehe,  nach  Briihfung  der  bewflhrteatan  Aetvte  alter 
und  nemer  Zeit»  bei  bösartigem  und  hartnackigem  Charakter  der 
Krankheit  am  eichemten  eine  grAndliehe  Hellung  herbekuffthren 
im  Stande  sind.  Rioord's  therapeutiache  Anaithten  stehea  aber 
im  grellsten  Widenapruehe  mit  dieaer  Erfahrung  uad  es  ist  daher 
beia  Wunder,  weaa  sie  to  ewigen  Recidiven  führen  und  bia« 
weilen  aum  endlichen  Cntergange  dea  Krauken.  Das  Zittmana*« 
aehe  Bekokt,  waa  der  Jünger  Ricerd*a  gleiehsaln  als  daa  uHi» 
mom  remedium  betrachtet  au  haben  scheini,  gewihrt,  noch  so 
beharrlieh  angewendet,  dMafalls  ia  nicht  wenigen  Ffllen  kein 
gültigea  Kriterium  für  die  gründliche  Heilaag,  wie  wir  das  ana 
dem  vorhergehenden  falle  nur  su  deutlich  gesehen  haben. 

Der  Kranke»  ia  fenweiflaag  über  die  Uartnäekigkeit  seiaea 
Leideaa  uad  in  der  Furcht,  es  könnte  die  wahre  Natur  deaaelben 
in  weiterea  Kreiaen  radibar  werden,*  kam  auf  dea  Gedaaken,  ea 
mit  der  Waaaerkur  tu  versuchen,  der  jetxt  ao  gerühmten  Fanaeee 
für  alle  Gebsechen  des  Leibes  und  der  Seele.  Bu  dem  Bude 
gfa^  er  naeh  einer  Waaaerheilanatalt  im  Meckieobuiviaelmi ,  am 
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dort  in  aller  StHle  und  oobemerkt  <icb  seiner  Ttrdtcbtig  %$^ 
wordenen  Krankheit  zu  entledigen. '  Das  Halsleiden  halte  sehon 
-^  es  Wkr  zQ  Anfang  Juni  —  einen  aolchen  Grad  erreicht»  data 
er  nur  mit  Mflhe  dOnne  Flüssigkeiten  Terschlncken  komte ,  feste 
Speisen  gar  nidKt;  ausserdem  hatte  sicft  ein-  tbeils  papulOstr, 
theils  pustulöser  Ausschlag  "dazugesellt.  Zur  Ehre  des  intlichen 
Vorstehers  der  Wasserheilanstalt  muss  ich  bemerken,  dass  er 
sehon  nach  seöbs  Wochen  dem  Pat.  erkUrte,  dass  mit  der  Wasser- 
kur gegen  sein  Halsleiden  nichts '  auszurichten  sein  würde.  Er 
rieth  ihm  nach  Hamburg- zurückzukehren  und  verwies  ihn  sogar 
speciell  an  mich.  Pat.  konnte  sich  nicht  dazu  entschliessen, 
theils  weil  er  das  Vertrauen  zu  den  anderen  Kunstmitteln  ter» 
loren  und  noch  immer  hoffte,  durch  die  Wasserkur  hergestellt 
zu  werden,  theils  weil  er  in  seinem  jetzigen  Zustande  nicht 
gern  zu  seiner  Familie  zurückkehren  wollte.  Der  letzlere  Gnind 
scheint  es  hauptsächlich  gewesen  zu  sein,  der  ihn  veranlMste, 
ein  ganzes  Vierteljahr  -»- Ton  Anfang  Juni  bis  zum  II.  September-* 
in  der  Wasserheilanstalt  auszuharren,  obgleich  begreifiicherweise 
der  Zustand  seines  Halses  sich  dier  verschlimmerte  als  besserte* 
Endlich  entscbloss  er  sich  auf  wiederholtes  Zureden  des  Arztes, 
der  mit  Recht  einen  tragischen  Ausgang  befürchtete,  nach  Hamburg 
zurückzukdiren  und  meine  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  kaai 
in  einem  jämmerlichen  Zustande  hier  an«  Tonsillen,  Uvula,  der 
weiche  Gaumen  bildeten  eine  ineinanderlaufende  Geschwürstliche 
und  an  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  konnte  man  beim 
Herunterdrücken  der  Zunge  ebenfalls  mehre  speckige  Geschwüre 
entdecken ,  die  sich  wahrscheinlich  auch  in  die  Tieb  erstreckten, 
wodurch  natürlich  das  Schlingen  so  erschwert  und  schmerzhaft 
werden  musste,  dass  Pat.  nur  mit  der  grössien  Mühe  die  miU 
desto  und  dünnste  Flüssigkeit  hinunterbringen  konnte.  Dariu 
hatte  sich  wibriend  der  ganzen,  langen  Wasserkur  nichts  ge- 
inderl;  die  Ulceration  scheint  sich  sogar  wlhrend  der  Zeit» 
wenn  auch  nur  langsam,  immer  weiter  verbreitet  su  beben. 
Auch  im  Inneren  der  Nase,  bis  zu  den  Choanen  hin,  schien  es 
schlimm  auszusehen;  die  ganze  Schleimhaut  der  Nase  war  ver* 
muthlich  entzündet  und  mit  kleinen  Geschwüren  bedeckt,  die 
sich  bis  zu  den  Nasenflügeln  erstreckten ;  der  abgesoaderte  Nasen» 
schleim  war  oft  mit  Biter  und  Blutstreifen  gemengt,  glficklicfaer- 
weise  aber  noch  gerucbtos.     Die  Nase  war  oft  gaat  verstoffl, 
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wdtardh  das  AdMmhokn',  du  objkdhin  besehwerBeh  M,  noch 
Mehr  behindert  ward«;  riechen  konnte  Pal.  gar  nicht  Bben  so 
bedenUieh  wir  der  allgemeine  Gesundbeilseostand.  Fat.  IQhlte 
ildk  sehr  matt  nnd  angegriffen,  snm  Theil  weil  er  seit  viersehn 
Woehen  nichts  der  Rede  Werthes  genossen  und  nur  von  Wasser^ 
etwu  Milöh  irod  Haberschleim  gelebt  hatte ;  dann  auch  wegen 
des  fieberhaften  Kustandes,  in  dem  er  sich  beinahe  fortwahrend 
beAnd«  Der*  Puls  war  hektisch  beschleunigt,  des  Nachts  schwitxte 
Pat  so  stark,  dass  er  oft  mehrmals  das  Hemde  wechseln  musste ; 
diese  stariien  Ifacblscbweisse  hatten  sich  im  Verlaufe  dhr  Wasser- 
kor  eingestellt,  aber  ohne  Erleichterung  seines  Zustandes,  und 
waren  effenbar  colliquatiter  Natur*  Auf  dem  HandrQeken  sah 
man  heipeiisdie  Stellen  und  Flecke  von  geheilten  Pusteln;  ahn- 
liche Stellen  fandeu  sich  auf  dem  Kopfe  und  an  den  Unter* 
tttresaitaten.  Das  Schlimmste  blieb  immer  der  allgemeine  6e« 
snndheilss&sttnd  des  Kranken,  der  fUr  eine  angreifende  Kur  wenig 
geeignet  schien  und  doch  war  ohne  solche  an  keine  grQndliche 
Beiluiig^  xH  deikeii. 

Mein  erster  Geduike  war,  ihn  einer  Einreibungskur  tu  imter- 
werfen;  beisondera  deshalb,  weil  das  Schlingen  so  beschwerlich 
war;  aber  ich  sah  mich  nach  xwei  Binreibungen  genl^thigt  davon 
abtttsteben, -da  sie  eher  nacbtheillg  als  vortbeilhail  tu  wirken 
schienen,-  der  fieberhafte  Znstandsich  verschlimmerte  und  Pat« 
sehr  umihige  Nicfate  verbrachte,  die  ohnedies  durch  das  schwere 
und  mfihsame  Athemholen  bei  xngleich  unwegsamer  Nase  schlaflos 
waren.  Da  fiel  mir  ein,  dass  ich  ein  paar  ahnliche  Falle  vcn 
solchen  weitgediehenen  und  gefährlichen  HalsgeschwQren,  wo 
alle  andere  Heilrersuche  mit  nnd  ohne  Quecksilber  ihre  Dienste 
versagt  hatten,  durch  Kalomel  in  Pulverform  mid  in  raschsteigen- 
den Gaben  glflchlich  geheilt  hatte.  In  jenen  Fallen  war  allere 
diogs  heia  aa  misslicber  allgemeiner  Gesundbeilsanstand  vorhan* 
den»  kein  hekliaches  Fieber,  keine  profusen  Nachtschweisse,  kerne 
selche  Entkraftung  djanh  monatelange  Entbehrung  aller  stallenden 
Nahrung,  und  es  war  keine  vierteljahrige  Wassefhur  unmittelbar 
vorangegangen,  deren  AAckwirknng  auf  eine  durchgreifende  mer- 
kunelle  Behaadlmg  eich  a  priori  nicht  bestimmen  Uess.  Indess 
es  ttuaste  gevftgt  werden,  wenn  nicht  der  Fat«  schon  in  nächster 
Enkonft  ein  O^fer  seines  allgemeinen  und  besonders  seines  6tt* 
liehen  Leidens  wer^an  soUu,  das,  wehn  in  seinen  Fortacfarittei 
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mdil  gehemttt,  t^bi  den  EfttickittgftM  htfMIUrtti  kepi#« 
Ich  ftclMkte  nach  Aussetzung  der  Einreibnagen  dier  »n  b«^ 
nendea  ktlom^lkur  einige  geliftde  AbflU»nuigeB  yourn  tua  laftie. 
lexat.,  lies«  den  Hals  und  Schlund»  so  gnl  eti  angingi  ifpdittSg  nii 
ChamillcndekolLt  ansspQlen  und  pinselte  .Mlhet  die  lieten  epeckifea 
Gesehwüre,  se  weit  ich  sie  erretcbett  konnte»  nil  einer  Aulld« 
suog  TOB  Lapis  in  Rooh  Deuoi»  wodurch  sie  wenigsteiis  etwas 
gereinigt  waitm*  Darauf  liess.  leb  snerst  em  18.  September 
Abends  2wei  Gran  Kalomel  mit  Amylnm  und  Zucker  versetsl 
nebneu,  am  folgenden  Abend  drei  Gün  und  slleg  allmliig  bin 
auf  funfsehn  Gran  pro  dosi.  Dte  Wiriinog  war  überranebead 
gnnstig  und  schon  nach  den  ersten  drei  Geben  steUte  sich  eint 
meitiiche  Erfeeiobterung  beim  Sehltaige»  einj  die  Venehwelhug 
der  eiulcerirten  Tbeile  nahm  ab  und  ick  konnto  bei  Untenttch«B( 
des  Htlses  deutlicher  den  Umfang  der  sidi  tief  in  den  Sebtuad 
erstreckenden  speckigen  Gesobwflre  sehen«  Neben  [dem  Gbarntteu* 
dekoki,  das  Ar  gewöhnliob  mm  Ausspaien  des  Halses  gebmuekl 
wurde,  liess  ich  zwischendurch  ein  Ghinadekekl  mil  Liipas« 
MyrriL  und  Laudanum  zu  demselben  Bdhil  aBwendeoi  eb  die 
Brnpfiodlichkeit  der  entnOpdeten  und  geechwOiigeft  Tbnile  etwae 
abgenommen  ball»;  das  Pinseln  mit  der  AuflöMmg  des  HUIoa* 
steint  -wurde  lAglicb  wiederholt*  Trotodem  tergingen  dm  Woehea» 
ehe  Bat  etwaa  festere  Nahrung  «i  TerseUuiDhieli  im  Stande  wv} 
bis.  dnbin  musete  er  sich  mit  BouUlen  in  HalarBobleim  begnOgna 
und  sein  gewObnlicbes  Geirlnk,  Zuckerwaleer  und  aimpeln  Baf«^ 
sohleim  nehmen^  Zum  Beweise,  dass  seine  Gesundheit  durch 
die  Einwiituag  der  syphilitischen  Dyskiusie  anf  den  ganaen  Or* 
genismus  zerrQUet  war,  diente,  dasa  er  eich  wftbrend  der  Ealomelkur 
merkkch  erholte,  der  fieberhafte  Zustand  ai<A  verlor«  die  nIAt« 
lieben  Scbweisie  abnahmen  und  m  der  drittem  Wodbe  gann  md- 
hdrten.  Die  ganze  Kur  mit  dem  Kalomel  dauerte  swansig  Ti^e, 
die  letnten  starken  Ooeen  wurden  einen  Tag  um  den  aaderaa 
genommen.  Zwei  Uebelatinde,  die  ick  baa^tsiolilkh  geAnhloa 
hatte,  traten  gUheklicherweise  nicbi  ein.  Der  eine  War  die  wahr* 
aebeinlicbe  Empfindlichkeit  des  Magens  iMid  BuoAanab»  g^sleignt 
durch  die  lange  Wasserkur;  diese  kannte  leidu  aa  unfeeqttemmf 
Kolik  undDurcbfaU  Anlasa  guben,  dieduruh  Optnmau  beseiligmi 
bedenklich  wen.  Der  andere  UebdMand,  der  kicM  eiMsalan 
kennte»  wirr  au  scbneUer  und  hefUger  %»eieheUhmSk'der  bei 


fanfzeliDten  fing  'ich  mit '  kleuuih  Boten  lodkali  m  — 
«Qgefarhr  sieben  Gnln  tiglioh  —  mi  flieg  «Umllig  Mi-  sft  ««wi 
Skrupeh  Yienehn  Tage  nteh  Beendigiipg  der  Uotnelkdr  be- 
fiind  sich  Päl«  sobon  wiedef  so  rtl|tfg  und  wohlgemiUi,  dase  er 
eine  nothwendige  klemi^eiie  nach  dem  Kecklenburgischen  «ecbea 
konnte,  bei  welcher  Gelegenheit  er  sich  dem  Wasserante  vor» 
stellte,  der  sehr  erstaunt  war,  denket,  den  er  vor  sechs  Wochen 
mter  den  missUchsttoii  Gesondheitsamstinden  entlassen«  so  bnM 
und  so  grflndiieh  wiederliprgestiBnt  s«. sehen.  Ei  neinle,  er 
habe  wol  an  die  Möglichkeit  seiner  Herstellung  durch  micb  ge- 
glaubt, aber  dass  diese  in  so  kurier  Zeit  sa  besetuffen  sOm 
werde,  das  habe  er  flir  rein  unmöglich  gehallen«  —-  SMe  Kar 
hat  sich  bis  jetst,  da  ich  dieses  niedersdteibe,  nach  anderthalb 
Jahren,  als  grftndlich  bewahrt  und  sieh  nicht  die  leisesto  Sfor 
eines  Recidivs  geneigt«  leb  war  besonders  wegen  den  Inneren 
der  Nase  besorgt,  weil  die  Afflsktionen  der  NasenhftUe  immer 
tflckisch  «nd  schleichend  sind  and  eine  grflndliche  Beiloag  am 
sehwierigsten  ist,  aber  auoh  hier  ist  Alles  gesund  nnd  noilMl 
gebiifeben« 

^        >■    ■       ■         II    I.     .1*  M 

•  .  I  ' 

Ich  b^  dio  lotsten  l&nf  Flllo  bsuptsicblicb  deswe^  mit^ 
geüieik^  um  thKtslehUch  sa  seigen,  wie  titekisdi  und  harlnidtg 
oft  soheittbsr .  leichte  Symptome  der  sdcondairen  SypfaSis,  wie 
unsuverlässig  die  gewAhnlichen  Behandlungsweisen  mit  nnd  ohne 
Quecksilber,  und  wie  unsuverlimig  namentlich  Ricord's  tliora* 
pentische  GrundsStze  sind. 

Im  neunsehnten  Falle  sehen  wir  ^t  Dnzulloglichkeil 
des  Zittmann'scben  Dekokis  «nd  die  Trftglichkeit  der  fiberbnnpi 
frivolen  Meinung,  dass  die  sypiiilitisehe  Byskrasie»  die  .sieh  nur 
durch  scheinbar  ördiche  und  müde  Symplome  manifontirt,  all« 
mAli^  ohno^  eingreifende  und  energische  B^andlung,  von  selbiC 
eri5schen  soll.  Ja,  wir  sehen;  dass.  selbst  eine  . mttthtfdischn 
Einreibungskur  mit  kritischem  Speichelflüsse  .doch*  noeh,  wem 
anch  matte  Spuren  der  syphilitischen  Oyskrask  turficUisst. 

Noch  warnender  ist  der  sWanzigste  fall,  wo  ttnü 
einer  Snblimatknr,  trotz  des  naebgebraochten  Esttiiannschcn  Bo« 
kokts  nnd  trete  des  bei  der  nur  zu  rerdickligen  Iritis  bis  s« 
anhallendem  Speichelflusse  gtagdbtnefr  KaIomelk,.die  syphüitiacho 
Byskraeie  noch  jahrelaf^  foFtaehleicht  und  mit'}der  Ablngetung 
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auf  din  einen  Hoden  und  dessen  wahrseheinlicli  unnfithiger  Ex- 
stkrpatiott  endigt.  Zwar  hätte  map  glanben  sollen,  das»-.»  die- 
sem Falle  eher  an  viel  als  an  weiiiggesdiehen;  aber  es  genflgte 
doeh,  nicht  und  nur  eine  methodische  'Inunkttonskor  hlKe  wahr* 
scheinlich  der  tückischen  und  schleichenden  Seuche  krftfttg  und 
nachhaltig  Einhalt  gethao»  Aber  ist  nicht,  werden  Manche  sagen, 
bei  der  Iritis  Kalomel  bis  zi|  anhaltendem  SpeLahelflusse  ange- 
wendet worden  und  sollte  das  nicht  nach  der  vorgänjpgui  Subli« 
matkur  und  dem  spater  gebrauchten  Vttmann'schen  Dekokt  zut 
Tilgung  der  Seuche  hingereicht  haben?  Ich  kann  darauf  nnr  er- 
wiedern:  die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine,  durch  starke  und 
schnell  aufeinander  folgende  Gaben  Kalomel  stOrmisch  herbei- 
geführte» Salivatiott  woiden  bedenklichen  Folgen  einer  heftigen 
Iritis  vortubeugen  im  Stande,  aber  nicht  geeignet  ist,  die  syphili- 
tische Dyskrasie  aus  dem  Grunde  zu  tilgen.  Soll  die  Salivation 
nSmlich  wehrhaft  kritisch  wirken,  so  darf  sie  nicht  schnell  nnd 
stfirmisch  erregt  werden,  worauf  man,  aus  Gründen  der  Re« 
Tulsion,  gerade  bei  der  Iritis  ausgeht«  Selbst  der  Erfolg  der  me* 
thodischen  Einreibungskur  wird  leicht  vereitelt,  wenn  der  Stieicbel- 
Ouss  schon  nach  den  ersten  Einreibungen  so  befiUg  eintritt,  dass 
man  diese  nicht  in  der  erforderlichen  Zahl  und  SUrke  fortsetzen 
kann.  Louvrier  giebt  deswegen  sogar  die  Vorschrift,  in  solchen 
Fällen  die  Kur  abznbreclien  und  die  Inunktionen  erat  nAoh  einiger 
Mi  mit  grösserer  Vorsicht  wieder  vorzunehmen.  Freilich  giebt 
es  Fülle,  deren  ich  selbst  einige  aufgeführt  habe,  wo  auch  die 
methodische  Inunklionskur  fehlschlagt  und  es  selbst  zu  bedenk- 
liehen  Becidiven  kommen  Usst,  aber  der  urlheilsAhige  Leser 
wird  auch  nicht  verkennen,  dass  das  Ausnahmen  von  der  Begel 
sind,  die  von  einer  besonderen  oder  vielmehr  individuellen  Bös- 
artigkeit der  syphilitischen  Dyskrasie  herrühren,  wogegen  sich 
die  anderen  Heilmethoden  und  Surrogate  des  Quecksilbers,  das 
oft  wunderbar  wirksame  Jodkali  nicht  ausgenommen,  noch  ohn* 
nilchtiger  erweisen  und  die  am  Ende  doch  nur  durch  eine 
wiederholte  Inunktionskur  gründlich  geheilt  werden. 

Kein  Fall.zeigt  aber  deutlicher  die  hflufige  UnzuUnglidikeit  der 
gewöhnlichen  Heilmethoden,  als  der  einundzwanzigste» 
dessen  Behandlung  ich  selbst,  wenn  auch  in  lange  unterbro* 
ebener  Zeitfolge,  grossentheils  selbst  geleitet  habe.  In  vollen 
neun  Jahren  — -  von  1842  bis  1861  —  ist  es  nicht  gelungen, 
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der  syphilitisohen  Dysitrute  gtni  JSuat  «a  werden»  obgleich  die 
sichtlichen  Symplome  «i  keiner  Zeit  sehr  ernsthafter  nnd  bedenk- 
licher Art  waren.  Und  doch  ist  namentlich  in  dm  leisten  dfti 
Jahren,  nach  den  gewöhnUchen  Biipnffen  vom  Wesen  der  Syphiln 
und  ihrer  rationellen  Behandlung,  «ehr  als  genug  geschehen»  «n 
eine  gründliche  Heilang  herioeisufthren.  Nach  so  Ttelen  frflher« 
immer  deoh  mit  strenger  DiAt  und  ^niger  Methode  dorebgeAhrten 
Kuren  mit  und  ohne  QuecksHber,  endlich  noch  eine  Naehbeband* 
loftg  mit  vierzig  Vlascben  Mlmaon'schen  Dekokts  und  starken 
zwiscbengeschohenea  Kalomelpurganien,  bitte  man  wahrlich  ghu- 
ben  sollen  vor  Recidtven  einigermaasen  gesichert  zu  sein,  und 
doch  nach  kaum  beendigter  Kur  ein  neuer  Rackfall  derselben  Sym* 
ptome,  eine  ebermalige  Ewdceration  der  Zunge,  Lippe  und 
Mundwinkel  und  ausserdem  noch-  als  Ztigabe  ein  pustuldses  und 
s<iuam<ses  Exanthem  an  den  Geschlechtstheilen.  Das  bitte  ich 
selbst  kaum  erwartet  und  war  kaum  geneigt  die  Sache  so  ernst 
zu*  nehmen,  wenn  nicht  namentlich  die  Bxnlceration  der  Lippe 
einen  so  misslirhen  Charakter  angenommen  mid  um  eich  su  grei* 
fen  gedroht  bltt».  Eine  so  rebellische  Natur  der  sypbilitiseheB 
Dyskrasie  gehört  freilich  tu  den  Ausnahmen,  aber  es  Ist  doch 
die  Frage,  ob  einci  in  den  ersten  Jahren  angestellte  roe« 
thodnche  Inunktionskur,  wozu  sich  Fat.  nie  versieben  wollte, 
den  ewigen  lecidiven  nicht  sicherer  vorgebeugt  beben  wQrde, 
als  die  Qbrigen  HeHmethoden  und  ffeitmKtel,  die  sich  nur  alhu* 
oft  ala  kfijmnerliche  und  unzuverllssige  Palliativkuren  bewifaren. 
Zu  Ahnliehen  Resultaten  gelangten  schon  im  sechzehnten  Jahr* 
hunderte  namhafte  Lobredner  der  Holztrinke,  wie  PaHoppiaund 
Fraeantian;  aueh  sie  mnssten  bekennen,  dass  diese  durchaus 
nicht  tu  nUn  FRllen  zu '  grOndiicber  Heihng  genfigen  und  dtse 
man  das  Qneckillber  nicht  immer  entbehren  kdnne.  —  Bei  dem 
in  Bedo  itehenden  Kranken  ist  jetzt,  da  ich  dieses  niederschreibe, 
die  pn^ectirte  Inunktionskur  mit  eilf  Eiureibungen  —  die  loUfen 
zu  zwei  Drachmen  Salbe  —  beendigt«  Die  Kur  bat  ihn  ftirebt* 
bar  angegriflen  ohne  dass  bedeutender  Speiefaelfluss  erMgt  ief; 
mehrmale  ist  er  in  tiefe  Ohnmacht  verfallen,  so  dass  ich  dea- 
wegen  auch  von  der  zwölften  fiinreibong  abstand.  Die  lange 
Inedia,  denn  er  konnte  und  mochte  nichts  geniessen,  und  der 
gintifcbe  Mangel  an  ScbUif  hat  ihn  baopulchKeh  so  hart  mil* 
genommen.     Die  Uleerationen  der  Zunge  und  der  Lippe  sind  ge« 
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bftilt,   dt6    Geniulien  ganz  rtin  geworden,   die  hie  und  da  nock 
vorlundeiien   kleinen   UaatgeschwQre  und  Ausadilagsitellen  vec> 
sehwunden«    Ich  glavbe  dieee  Kur  wi*d  den  Schhisastein  bilden 
X«  dem  langen  und  haftnückigen  ayphilitisi^en  Leiden;  es  war»* 
gut  gewesen,   wenn   der  ungläubige  Kranke  sich   früher  daxu' 
hsue  entschliessen  können.    Er  war  aber  hifrtnAckig  der  Meinung,  ^ 
sfin  Uehel  sei  pichts  als  Herkurialkrankheit  und  erst  als  er  sab, 
dass  die  Inunktionen   so  -schnell  und  se  kräftig  auf  die  Torhan* 
denen  Symptome  wirkten*,   mersste  er  sich  zu  der  Deberaeugung 
bequemen^  dass  sein  Tieljlhrigea  Leiden  doch  nichU  ab  Syphilis 
gewesen«     Er  meinte  aber  nicht  mit  ünredkt,  wenn  die  J^erafte 
selbst  so  Wel  von   Herkurialkrankheit  sprächen  und  die  .Kränken  - 
damit  äligsligten,  so  sei  es  deit  Laien  am  wenigsten  zu  verdenken, 
wenn  sie  sich  immer  eher  durch  Quecksilber  als  iurch  Syphilis 
vergiftet  glauhtcn.    Aber  trotz  dieses  lucidum  intervallum  hat  er  ' 
mich  gleich  darauf  inständig,  ihn  doch  nun  auch  von  dem  vielen 
Qttecksüber  zu  befreien,  was  e^  jetzt  im  Leibe  habe,  damit  ihn 
das  nicht  Aber  kurz  und  lang  siech  und  elend  mache. 

Nicht  minder  lehrreich  ist  der  zweiui^dzwaniijste 
Fall.  Jahrelang  war  das  syphilitische  Hautleiden  erfolglos  nach 
tien  Grundsätzen  der  Ricord'schen  Methode  behandelt  w^en, ' 
die  durchaus  von  keiner  energischen  und  pathologischen  Wirkung 
des  Metalls  auf  den  Organismus  etwas  wissen  will,  sondern 
diese  sogar  als  nachtheilig  verdammt  Dem  Pat.  war  sogar  er« 
klärt  worden,  dass  Quecksilber  fikr  sein  immer  wiederkehrendes 
Hautleiden  gar  nicht  mehr  geeignet  sei,  und  doch  wurde  es 
nur  durch  den  energischen  und  wiederholten  Gebrauch  des  Me* 
talls  in  wenigen  Monaten  gründlich  beseitigt»  Der  Wnfan,  dass 
Quecksilber  hier  nicht  nQtzen  könne,  wurde  nur  durch  die  Me- 
thode der  Anwendung  genährt  und  besonders  dadurch,  dass  der 
Pat.  sich  nh^t  mit  dem  JodqQeoksüber  vertrug  und  bis  zu  viel- 
leicht wirksamen  Gaben,  desselben  nicht 'g^tiegen*  werden  konnte. 
Es  ktta  also  nur  darauf  an,  das  Metall  in  solcher  Form  tu  rei* 
eben,  dass  es  den  reizbaren  Magen  und  Dannkanal  sieht  i^e- 
iästigte  und  zu  mögüdist  hohen  -Gaben  zu  stnigen.  die  Lösm^f 
dieses,  ohne  Routine  allerdings  nicht  ganz  Mchten  Problems, 
besonders  da.  der  Krank«  gegen  eine  pathologisdie  oder  viel- 
mehr  kriüseh«  Wirkung  des  Quecksilbers  sehr  unOnpfindiieh 
war,  hefreiate  ihn  endlich  von  seinem  quälenden  Harnleiden  und 
von  seiner  syphilitischen  Kacbesie,  die  ihn  mit  dnr  Zeit  auf- 
gerieben haben  würde* 

Der  dreiun4.awanzigste.  fall  endlich,  von  Anfang  an 
ganz.ä  la  Ricord  behandelt  und.  bei  der  dreigionatlicheh  Wasser* 
kur  zum  schlimmsten  Ausgang  fortgeschritten,  zeigt  wol  am 
deutlichsten,  was  ein  rechtzeitiger  und  dem  besonderen  Charakter 
des   üebels   angemessener  Quecksilbergebrauch  auch   unter  den 
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iDissltchsten  UmsUndeD  zu  leisten  vermag,  in  k«niii  füatWoebea 
wttrde  ein  farchtbares  gyphiHtische«  Hais«  und  Schlundleiden  mit 
l^edenklicber  Affeklion   diir   NaseDhöhlea  gcheilt^'\was  Pat«  ^  nb^ 

'  «gesehen  von  dem  hektischen  'Fieber  nnd  den  kolUqaativen  Nacht- 

'  schweissen,  mil  Erstickungstod  drohele.  Wenn  ich  in  diesem 
Falle  Ri«ord*8  Vorschrift,  ?lle  acht  Tage  mit  der  Dosis  tu  stei- 
gen, hatte  befolgen  wollen»  was  wäre  wol  dabei  herausgekom- 
men I  Im  besten  Falle  ein  monatelanges  Hemmkurlren  mit  wahr- 
sdieinlich  nur  sehr  zweideutigem  und  kfimmeHich'em  Erf(4ge;  im 
schlimmen-  Falle  «her  eine  nuttjose*  Intoxikation  mit  Qneck« 
Silber«  die  den  Fat.  vollends  zu  'Grande  gerichtet  haben  wikrde. 

'  Ja,  ich 'wurde  bei  der  sehr  langsamen  und  wahrscheinlich  mr 
aehr  prekairen  Besserung  der  so  weilverbreiteten  Ulceration, 
düfch  das  lange  Verharren  bei  den  ersten  kleineren  Metallgaben 
und  die  nnaushl^bliche  periodische  Verschlimmia'ung  der  Sym* 
ptome,  sehr  bald  irre  geworden  sein  an  der  beiliamen  Wirkung 
des  •  Quecksilbers  und  mich  veranlasst  gefunden  haben  davon 
abzustehen  und  zu  anderen  Ifilteln  zu  greifen«  Zoletit  hStte 
ich  mich  wahrscheinlich  auch  mit  dem  beschämenden  Gestlndaias 
«nrückziähen  müssen,  dass  die  Kunst  nichts  vermöge,  wenn 
die  Natur  sie  nidit  gehörig  unterstütze.  Eben  so  verderb* 
lieh  aber  hätte  es  werden  kOnnen,  wenn  ich  ä  la  Weinkold 
gleich  mit  grossen  Dosen  Quecksilber  hätte  q>eriren  wollen; 
diese  hatten,  bei  dem  so  hartangegriffieoen  und  bedenklichen 
Gesundheitszustände  des  Fat.;  leicht  nachtheilig  wirken  und  einen 
eben  so  schnellen  als  unerwönscblen  Speiehdfluss  herbeilühren 
können.  Ich  konnte  das  aus  der  offenbar  nachtheiligen  Wirkiuig 
der  zuerst  versuchten  Einreibungen  schltessen;  sie  verschlimmerten 
merklich  den  fieberhaften*  Zustand  des  Knmkeo»  versetzten  ihn 
in  eine  bedenkliche  Aufregung  imd  schienen  selbst  die  Ver^ 
ikchwelliing.im  Halse  eher  za  vermehren  als  [zu  mindern.  Von 
.nicht  unwesentfidiein  EidlU^se  ist  gei^iss  bei  dieser  Kar  die  direkte 

'  ßn^irknng  de»  Katoniclpuliters  auf  die  Öeaebwüre  im  Halse  imd 
SdilttBdc  gewesen/  denn  in  den  ersten  adit  Tagrn  ist  wol  ein 
grosser  Theil  desselben,  veroHlge  des  soUeitoigen' Vehikels  nnd 
des  so  sehr  behinderten  Schlingens,  auf  des  GeschwAonn  »elbal 
sitzen  geblieben  und  hat  Unmittelbar  ihre  Heilung  gefordert. 
Die  schndlle  Besserung  bei  einer  so  lange  bestandenen,  so  weit 
verbreiteten  «lud  so  /tiefen  Ulcera'tion  kam  mir  selbst  unerf«*arlel» 
denn  ich  bette  wirklich  gefürchtet,  daiss  die  UvaU  «Dsd  ein  Theil 
des  weichen  Gaummis  nicht  mehr  sn  retten  sein  wttrde« 
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